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(▲im  der  phjraUuiUBcliMi  Abteilang  des  pbysiologiechea  InafeUatp 

der  UniveraitlU  Berlia.) 

Über  die  Sehschärfe  iiu  f  limmerlicht. 

Von 

Dr.  H.  Feilchexfeld. 

Yfma  man  swischen  dem  Auge  lud  dem  Sehobjekte 
Scheiben  aus  undnichsichtigeii  und  duicbaichtigen  Sektoren 
.  ;rotieren  l&lst,  lo  können  diese  Sdieiben  die  Wahrnehmung  der 
.  Objekte  in  dreierlei  Weise  beeinträchtigen :  1.  bei  sohneUster 
Botation  durch  Herabsetzung  der  Gtosamthelligkeit,  2.  bei  lang- 
samer Rotation  durch  Verktirsang  der  Ezpositionszeit  des  Objekts, 
indem  der  schwarze  Sektor  sich  schon  wieder  vor  das  Auge 
schiebt,  bevor  noch  die  Wahrnehmung  gelungen  ist  Zwischen 
diesen  beiden  Extremen  gibt  es  aber  3.  eine  mittlere  Geschwindig- 
keit der  rotierenden  Scheibe,  durch  die  das  eigentümliche  Gefühl 
des  Flimmerns  hervorgerufen  wird;  und  dieses  (Jefühl  bringt 
eine  neue,  eigenartige  Beeinträchtigung  der  Gesichtswahrnehmung 
mit  sich.  Diese  dritte  Form  der  Sehstörung  bildet  den  Gegen- 
stand der  folgenden  Untersuchung. 

Die  Versuchsauordnung  gestaltete  sich  einfach.  Das  Auge 
war  10  Meter  von  den  Sehproben  entfernt.  Als  Schproben 
wurden  SNF.LLENsche  Haken  aus  den  „Optotypi  Pkj.üükr"  be- 
nutzt, jedoch  so,  dafs  auf  der  Mitte  eines  wcilscn  tiuadratischen 
Kartons  immer  nur  ein  schwarzer  Haken  aufgetragen  war.  Der 
Karton,  und  somit  auch  der  Haken  konnte  nach  jeder  der  vier 
Richtungen  behebig  gehängt  werden.  Die  Beleuchtung  des  Qua- 
drats geschah  im  auffallenden  Licht  und  zwar  durch  sechs 
25  kerzige,  drei  16  kerzige  Glühlampen.  Später  wurde  die  Be- 
leuchtungsintensität modifiziert.   Beobachtet  wurde  mooo^ular, 
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und  zwar  ausschliefslich  mit  meinem  linken  Auge^  Von  einer 
Fixation  des  Kopfes  durch  Beifsbrettchen  konnte  man  absehen, 
da  für  eme  absolute  Ruhelage  ja  kein  Grund  vorliegt  Es  emp- 
fiehlt sich  yielmehr  eine  möglichst  bequeme  Liagerung  des  Kopfes. 
Ich  hielt  denselben  zwischen  beiden  Händen,  während  die  Ell- 
bogen sich  fest  auf  den  Tisch  stützten.  Das  Auge  war  unbeweg- 
lidi  auf  die  Sehprobe  gerichtet  20  cm  yor  dem  Auge  rotierte 
die  Metallscheibe,  auf  der  ein  schwarzer  Quadrant  mit  einem 
durchsichtigen  abwechselte.  Die  Scheibe  wurde  durch  einen 
exakt  gleichmftfsig  laufenden  Motor  getrieben,  die  Variation  der 
Umdrehungen  durch  Einschaltung  von  Widerständen  und  Ände- 
rungen der  Übertragung  bewirkt  Der  Untersuchungsraum  war 
im  übrigen  dunkel  Ein  Haken  wurde  als  richtig  erkannt  be- 
trachtet, wenn  in  einer  Reihe  von  zehn  nacheinander  erfolgten 
Prüfungen  sich  nicht  mehr  als  zwei  Fehler  befanden,  resp.  die 
ersten  fünf  Prüfungen  richtig  ausfielen. 

Während  der  Pausen  zwischen  den  Untersiichungsreihen 
blieb  (las  Auge  der  leuchtenden  Fläche  zugewendet,  so  dafs  der 
zur  BeobachtuMü;  dienende  Netzhautteil  dauernd  in  einem  ziem- 
lich gleicbmälsigeu  Zustande  mittlerer  Helladaptation  sich  er- 
hielt 


L                         Visus  ohne  KreiHel  1,76. 

Umdrehungen  des  Kreisels  yj^^j 
in  der  Minute 

1.  1500  1,75 

2.  1200  1,75 
8.                 900  Ifi 
4.                 600  1,5  7 
6.                 300  1,6? 

6.  120  1,5 

7.  00  1,75 


Diese  Feststellungen  sind  das  Ergebnis  von  je  drei  Unter- 
suchungsreihen, die  an  aufeinander  folgenden  Tagen  ausgeführt 
sind.  Über  1.  die  Drehgeseh windig keit  zu  erhöhen,  hatte  keinen 
Zweck;  denn  schon  bei  1500  Umdrehungen  „flackerte"  es  nicht 
mehr.  Ebenso  hatte  sich  bei  7.  das  Flackern  verloren.  Den 
Höhepunkt  erreichte  es  bei  4.  und  ö.,  wo  auch  die  Sehstörung 
am  grö&ten  war.  Zur  Beobachtung  wurde  beliebig  lange  Zeit 
gewfthri   Auf  diese  Weise  wurde  die  eingangs  erwähnte,  bei 
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langsamer  Rotation  sich  eigebende  Ursache  zur  Sehstttmng 
—  VerkOrzung  der  Ezpositionsseit  —  ausgeschaltet;  denn  wenn 
ich  bei  einmaligen  VorObergehen  der  ScheibenOffnung  den  Haken 
nicht  erkannte,  so  konnte  ich  doch  durch  Summierung  der  Ein- 
drücke zu  einem  richtigen  Urteil  gelangen.  In  der  Tat  erforderte 
bei  6.  die  Wahrnehmung  10  Sekunden  und  bei  7.  20  Sekunden. 
Aus  den  Resultaten  1.  und  2.  geht  andererseits  hervor,  dafo  bei 
der  gewählten  Beleuchtungsstärke  der  erste  Faktor  —  die  Herab- 
setzung der  Gesamthelligkeit  —  gar  nicht  in  Betracht  kommt; 
denn  der  vor  dem  Auge  rotierende  Kreisel  beeinträchtigte  die 
Sehldstung  nicht  in  einem  dtiroh  unsere  Methode  feststellbaren^ 
Masse» 

Eine  Herabsetzung  der  Beleuchtung  auf  die  Hälfte  (drei 
25  kerzige,  zwei  lö  kerzige  Glühlampen)  ergibt  schon  etwas  andere 
Kesultate : 

U.  YisuB  ohne  Kreisel  =  1,75. 

Umdrehungen  Zar  Beobechtnng 


in  der 

Visot 

geforderte 

Minute 

Zeit 

1. 

löOO 

1^ 

2  Sek. 

2. 

1200 

1.6 

2  n 

8. 

900 

1,86 

8  • 

4. 

600 

1,26 

8  . 

6. 

SOO 

1,25? 

6  » 

6. 

120 

1,0 

8  n 

7. 

60 

1,25 

60  „ 

8. 

30 

1.5 

15  „ 

Dafs  die  Sehleistung  auch  jetzt  ohne  Kreisel  noch  die  nor- 
male Höhe  hat,  stimmt  mit  unserer  ersten  Feststellung  voll- 
kommen überein ;  denn  dort  war  die  Sehleistung  noch  normal, 
wenn  der  Kreisel  sich  mit  der  gröfsten  Geschwindigkeit  drehte 
und  80  durch  seine  beiden  schwarzen  (Quadranten  eine  Herab- 
setzung der  Gestunthelligkeit  auf  V'.^  bewirkte.  Hier  wird  die- 
selbe Herabsetzung  durch  Abschwächung  der  Belcuchtungsquclle 
erzielt.  Wird  nun  die  Verdunkelung  durch  den  Kreisel  noch 
fortgesetzt,  so  sinkt  die  Sehleistung  auf  1,5.  Dieser  Verlust  ist 
offenbar  allein  auf  den  ersten  Faktor  —  Herabsetzung  der  Ge- 
samthelligkeit —  zurückzuführen,  wie  aus  einem  Vergleich  der 
Versuchsreihen  I  und  II  hervorgeht.    Graphisch  dargestellt 
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B.  Fakktnfdd. 


(Figur  1)  ergeben  beide  Beihen  ziemlich  parallel  yerlanfonde 
Eurren,  ninr  dafe  die  SehsdiftrCen  in  Beibe  II  am  etwa  V4 
hinter  denen  in  Reihe  HI  eorfiokUeiben.  Halte  sich  nmi  in 
Reihe  I  bei  den  Geechwindigkdton  1.  mid  2.  das  Flackern  noch 
gar  nicht  als  die  Sehaohftrfe  herabsetsendes  Moment  bemerkbar 
gemacht,  so  kann  in  Reihe  II  fOr  die  Hetabsc^tzong  der  Seh- 
krall, die  bei  den  Oeachwindigkeiton  1.  nnd  2.  gefunden  wizd, 
nur  die  Verringerang  der  BeleachtoDg  ak  solche,  nicht  aber 
:  das  Flackern  in  Betracht  kommen ;  denn  es  ist  bekannt,  dals 
bei  schwacher  Beleuchtung  das  Flackern  sogar  schon  bei  einer 
geringeren  Drelis^esch windigkeit  aufhört,  als  sie  bei  erhöhter  Be- 
leuchtung erforderlich  sein  würde.  . 


Fig.  1. 


I  Sehschilrfe  bei  starker  BekMichtunjr.    7a  dnssplbo  bei  fortizesct/.tor 
Beobarhtnnssdauer.    If  Seb^cliarlV  bei  scbwarber  Beleuchtung. 
Ordinateu  bilden  die  äehscbärfeii,  AbszisHen  bilden  die  L  ludrehungszahlen 

4er  Scheibe  in. der  Ifinnto. 


Andererseits  mufs  man  a  priori  voraussetzen,  dafs  nach 
unten  hin,  d.  h.  durch  Verlang^^amung  der  Drdigeschwindigkeit 
das  Flackern  bei  schwacher  Beleuchtung  später  zum  Ver- 
schwinden gebracht  wird  als  bei  starker;  denn  das  Grefühl  des 
Flackems  hOrt  auf,  wenn  der  Einzeleindruck  scharf  genng  als 
isolierter  wahigenoimmen  wird.  Das  wird  aber  bei  schwadier 
Beleoohtong  erst  nach  grOfeerar  VerlangBamimg  der  Droh- 
gesohwindii^t,  d.  h.  4fiiigerBr  EzpositioD  des  Objekts  sutnlleB. 
So  hatte  ich  jetst  bei  60  Drehnogen  in  der  Tat  noch  das  GMOhl 
des  Flaokemfl  und  erst  bei  SO  Diehimgen  hörte  dasselbe  avt 
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leh  iMibe  dann  noch  BeobaditangBieihen  mit  3  X  25keragfir 
und  2  X  16  kerziger  Bdeuoktnnf  angenommen,  die  gans  den-, 
selben  geBetsmftTttgen  Verlauf  seiften. 

Das  Verhältnis  verschiebt  sieh  aber  natttriieb,  sobald  maa 
die  Beobachtungsdaner  auf  eine  bestimmte  Frist  beechrftnkt  loh 
habe  als  selche  5  Sekunden  flBsIgesetsi  Man  iarhfllt  dann 
folgende  Beihen  bei  den  ents|Krechenden  Beleuchtimgen  wie  in 
Reihe  I  und  II. 


t 

IflO 

2. 

190O 

1,75 

3. 

900 

1^ 

4. 

600 

1,0 

ö. 

300 

1.0 

6. 

120 

1.0 

7. 

60 

1.0» 

&  - 

80 

1,76 

1. 

1500 

liö 

2. 

1200 

1.5 

8. 

ÜOO 

1,25 

4. 

600 

l,2d 

ft. 

800 

1.0 

6. 

120 

1.0 

7. 

60 

1,0 

8. 

80 

Es  schliefst  sich  also  an  die  Herabsetzung  der  Sehleistung 
durch  Flackern  unmittelbar  die  durch  verkürzte  Exposition  be- 
wirkte Herabsetzung  an.  Die  Differenz,  welche  zwischen  den 
Reihen  la  und  IIa  und  den  Parallelreihen  I  und  II  besteht, 
bringt  den  letzteren  Faktor  eindeutig  zum  Ausdruck. 

Die  Untersuchungen  von  Ladd- Füanki.in  und  Guttmann  * 
haben  gezeigt,  dafs  die  zentrale  Sehschärfe  durch  Schleier  in 
gesetzmäfsiger  Weise  herabgesetzt  wird.  Während  die  Herab- 
aetonng  der  Gesamthelligkeit  längst  als  ein  die  Sehleistung  b^ 
einflussendes  Moment  erkannt  ist,  zeigte  sich  jetzt,  dafs  andere, 
gieiobaeitig  im  Sehfelde  erscheinende  Objekte,  wie  sie  doch  di|e 
Kontoren  eines  Schleiers  darstellen,  ebenfalls  die  Walirnehraung 
des  eigentlich  beobachteten  Objektes  erschweren.  £a  ist  nicht 
SQ  besweifeln,  dafs  hier  GrOude  physikaUscher  nnd  psycho- 

•  * 

*  AiteAr. l>ydk«l  81,  8. 24& 
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logischer  Natur  mafsgebend  sind.  Erstere  bestehen  darin,  dafs 
Sehprobenteile  durch  Schleierteile  verdeckt  werden  und  so  Teile 
des  Sehobjektes,  welche  für  die  Beurteilung  des  gansen  wichtig 
sind,  der  Wahrnehmung  sich  entziehen.  Letztere  könnte  man 
als  eine  Art  „Wettstreit  der  Sehfelder"  bezeichnen,  nur  dafs  die 
Sehfelder,  die  sonst  als  Halbbilder  jedem  Auge  einzeln  dar- 
geboten werden,  hier  beiden  Augen  sichtbar  sind.  Aber  das 
eigentümliche  GefOhl,  dals  zwei  yerschiedenartige  Geeiohtsobjekte 
die  Wahmehmnng  gleichseitig  besohfiftigen  und  ans  diesem 
Grunde  miteinander  in  Konkorrenz  treten,  bleibt  dasselbe. 
•  Diesen  Versuchen  gegenüber  hoffte  ich  durch  die  PHlfnng  an 
der  rotierenden  Scheibe  insofern  ebne  Verfeinerung  zu  erzielen, 
als  sie  den  ersten  physikalischen  Faktor  eliminieren  und  das 
Problem  als  ein  rein  psychologisches  hinstellen  sollte.  Hier  wird 
kein  Sehprobenteil  auf  die  Dauer  der  Wahrnehmung  ent- 
zogen; das  ganze  Objekt  findet  Gtolegenlieit  sich  auf  der  Netz- 
haut abzubilden. 

Wer  jedoch  die  Versuche  sowohl  mit  dem  Sohleier  als  mit 
der  rotierenden  Scheibe  ausführt,  wird  sich  durch  Selbstbeob- 
achtung fiberzeugen,  da&  die  beiden  Versuche  nicht  in  diesem 
Sinne  in  Parallele  gestellt  werden  dürfen,  der  psychologische 
Faktor  vielmehr  beide  Male  ein  wesentlich  Terschiedener  ist 
Bei  den  Scfaleierversuchen  ist  es  ein  ruhendes,  wenn  auch 
dadurch,  dalli  die  Akkomodation  auf  den  Schleier  nicht  einge- 
stellt ist,  mehr  oder  weniger  verwasohenes  Bild,  welches  auf  der 
Netzhaut  entworfen  wird.  Dieses  kann  in  der  Eonkurrenz  mit 
dem  beobachteten  Objekt  sich  leichter  behaupten  und  dessen 
Wahrnehmung  beeinträchtigen  als  ein  bewegtes.  In  der  Tat 
setzt  der  Schleier  die  Sehleistung  mehr  herab  als  die  Scheibe. 
Bei  derselben  Beleuchtungsintensität  betrug,  wenn  der  Schleier 
20  cm  vom  Auge  entfernt  aufgestellt  wurde,  mein  Visus  0,5 
^orizontallage  des  Schleiers)  und  1,25  (Diagonallage  des 
Schleiers).  Die  rotierende  Scheibe  aber  setzte  die  Sehschärfe 
bei  20  m  Entfernung  des  Auges  nur  auf  1,5  bis  1,5?  herab. 
Es  bestätigt  sich  also,  dafs  bewegte,  gleichzeitig  im  Sehfelde  er- 
scheinende Objekte  die  Wahrnehmung  weniger  stören  als  ruhende. 
Andererseits  bewirken  sie  aber  ein  neues  eigenartiges  Gefühl  des 
„Flimmerns",  welches  die  Wahrnehnuing  begleitet  und  sich  sehr 
lästig  bemerkbar  maeht.  Wie  weit  dieses  Gefühl  an  sich  schon 
sehstörend  wirkt,  könnte  man  durch  Parallelversuche  lestötellen, 
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in  denen  das  Flimmern  nicht  durch  eine  rotierende  Scheibe, 
sondern  durch  Intermittieren  der  Beleuchtung  bewirkt  wird,  sei 
es  im  aufCallenden,  sei  es,  was  experimentell  sich  sehr  einfach 
gestalten  würde,  im  durchfallenden  Lichte.  Diese  Frage  würde 
also  einer  weiteren  Untersuchung  vorbehalten  bleiben. 

Zum  Schlüsse  spreche  ich  Herrn  Plrofessor  Nagel  für  die 
Anregung  zu  dieser  Arbeit,  sowie  seine  mannig&chen  Batschlilge 
meinen  ergebenen  Dank  aus. 

(Singsängen  am  2.  Dezember  1903.) 
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{AuB  der  AbteUnng  fflr  experimeotaUe  Ptyohok^e  des  physiologischen 

Inetitata  der  Univereittk  Turin.) 

über  die  einfachen  Beaktionszeiten  der  taktilen 

BelabtungsempÖDdung/ 

Von 
F.  KiESOW. 

(Sfit  2  Figuren  im  Text) 

Schon  EzvEB*  hat  L  J.  1873  daran!  hmgewiesen,  dafs  der 
vielfach  Tcrwandtc  dektriBche  Beiz  für  die  BestimmuDg  der 
Reaktionszeiten  von  TastempfinduDgen  ungeeignet  ist.  Da  wir 
in  den  v.  FasTschen  Methoden  Mittel  besitzen,  welche  eine  be- 
queme mechanische  Reizung  und  exakte  Messung  zulassen,  so 
habe  ich  den  Versuch  gemacht,  diese  Methoden  auf  das  Gebiet 
der  Reaktionszeiten  zu  übertragen. 

Tastempfindungen  können  nun  auf  der  Körperhaut  mecha- 
nisch durch  Belastung,  sowie  durch  Entlastung  und  durch  Zug 
hervorgerufen  werden/'  Dabei  lassen  sich  die  ßelastungs-,  wie 
die  Entlastungsempfin<lungen  sowohl  durch  flächenhafte  als  auch 
durcli  punktuelle  Reizung  erzeugen.  Unter  der  letzteren  ver- 
stehe ich  eine  solche,  wie  sie  durch  Reizhaare  möglich  wird. 
In  der  vorliegenden  Untersuchung  habe  ich  mich  auf  Belastungs- 

■  Eine  knrse  Mitteilung  über  die  Resultate  dieser  Arbeit  erediien 
bereits  in  den  Sendiconü  deUa  B,  Äeeademia  de»  Lineei  sn  Rom. 

*  &  Bziixs:  FflUgtf  AtMv  7,  S.  624.  Über  die  weitere  Literatar 
siehe:  W.  WmiDT:  Omndsflge  der  physiol.  Psychologie.  5.  Aufl.,  Bd.  Z,  8. 88011. 

H.  Ebbinohaus:  Grundzflge  der  Psychologie.  Bd.  1,  S.  590  f. 

'  M.  V.  Frky:  Leipziger  Abhandl  2»,  .S.  177  f.  Berichte,  Sit*,  v.  2.  Aug.  1897. 
F.  KiKSow:  Ärch.  Ual.  de  Biol.  2ö,  S.  417  t 
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empfinduDgen  beschiiiikt,  wie  sie  durch  Reizung  isolrart  und 
nicht  isoliert  stehender,  sewie  durch  gleichzeitige  Reizung  mehrerer 
Teetpunkte  hervoigeruÜea  werden.  Deibei  interessierte  mich 
sowohl  die  Fnge  naoh  dem  fiinfltiili  der  Iniensitit  des 
Reises  mt  die  Resktionsseiten,  sowie  anoh  die  andere,  wie 
sich  die  Einseiwerte  und  deren  Hinfigkeit  sn  dem  Blittrtwerte 
verhalten  mOehten. 

L  TermhsaBarinrag  md  TemchsbediBgugtM. 

Die  VorsoehsänordiRing  war  auf  swei  Zimmer  verteilt,  die 
aneinander  stofteo.  Von  diesen  diente  das  eine  als  Experi* 
mentierziinmer,  das  andere  der  Beobachtung.  In  letzterem  be- 
fanden sich,  soweit  die  hier  besprochene  Versuchsanordnung  in 
Betracht  kommt,  nur  der  Reizapparat  und  der  Reaktionstaster. 
Als  Chronoskop  wurde  eine  von  Herrn  Runne  in  Heidelberg 
bezogene  Hirrsche  Uhr  verwandt,  welche  gegenüber  den  mir 
sonst  bekannten  Instrumenten  dieser  Art  den  Vorteil  gewährt, 
dnfs  die  Glasglocke  dem  das  Thrwcrk  tragenden  Brette  aufge- 
schraubt ist  und  während  des  Aufziehens  nicht  abgenommen  zu 
werden  braucht.  Aufserdem  wird  das  Uhrwerk  von  drei  gufs- 
eisernen  Beinen  getragen,  so  dafs  das  Instrument  fest  und  sicher 
steht,  und  ferner  ist  wohl  auch  der  Weg,  den  das  Gewicht  zu- 
rücklegen kann,  länger  als  gewöhnlich.  Das  Uhrwerk  seihst  ent- 
stammt der  Fabrik  von  Peyer,  Favaroer  et  Co.  in  Neuchätel. 
Die  Uhr  hat  sich  sehr  gut  bewährt.  Ein  Umschlagen  des  Tons 
in  die  tiefere  Oktave,  wie  Wi'ndt  an  manchen  neueren  Instru- 
menten beobachtete  ^  wurde  bei  meinen  Versuchen  niemals  be- 
merkt. Kontrolliert  wurde  die  Uhr  durch  Wundts  grofaen 
K  0  n  t  ro  1 1  h  a  in  m  e  r  ■-,  den  mir  Herr  Zim.mhkmann  in  Leipzig 
geliefert  hat.  Dieses  Instrument  könnte  das  vollkommenste  seiner 
Art  sein.  Ich  halte  es  jedoch  für  meine  Pflicht,  hervorzuheben, 
dafs  es  hinsichtlich  der  technischen  Ausführung  Verbcsserungen 
bedarf.  Bei  wiederholter  Kontrolle  hat  mir  der  Apparat  aber 
vorzügliche  Dienste  geleistet.  —  Die  Zwischenzeit  zwischen  Signal 
und  Reiz  wurde  durch  Metronomschläge  angezeigt.  Als  günstigstes 
Intervall,  das  dann  bei  allen  Beobachtungen  konstant  inne  ge- 
halten wurde,  ergab  sich  für  meine  Versuche  ein  solches  von 

»  W.  Wi'M.T    Griindznge  etc.  ö.  Aufl.,  Bd.  3,  S.391, 
*  Derselbe:  Ebenda  8.  396 f. 
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F.  Kieuw. 


etwas  über  IV«  Sek.  Dies  stimmt  mit  den  Ergebnissen  über* 
ein,  za  denen  Dwelshauwers  und  andere  gekommen  sind.*  Die 
Reizung  wurde  durch  StromBchlufs  (Niederdrücken  eines  Tasters) 
Tom  Experimentierzimmer  aus  bewirkt  Auf  gleiche  Weise  wurde 
von  hier  aus  das  Signal  gegeben.  Als  Reaktionstaster  diente  mir 
der  von  Cattbll  eingeführte,  den  ich  eben&lls  von  Herrn 
ZnofüBHANN  bezogen  habe.  —  An  dem  Uhrwerk  wurde  die  filtere 
Vorrichtung  benutzt,  bei  welcher  die  Zeiger  durch  den  Strom 
angehalten  werden.  Im  übrigen  entsprach  die  Anordnung  ,  genau 
deijenigen,  welche  Wukdt  als  die  zweckm&feigste  angibt,  wes- 
wegen ich  mich  darauf  beschränke,  auf  dessen  Darstellung  zu 
yerweisen.*  Den  Strom  lieferten  MeiDiNOEBsche  Kupferzink- 
elemente. 

Eine  nicht  geringe  Schwierigkeit  bereitete  die  Herstellimg 
eines  Apparates,  der  es  erlaubte,  dafs  im  Momente  der  Belastung 
eines  Tastpunktes  durch  ein  Reizhaar  die  Nebenleitung  geräusch- 
los geschlossen  ward.    Den  Apparat,  den  ich  mir  für  diesen 

Zweck  habe  anfertigen  lassen,  zeigt  die  nachstehende  Figur  1. 
Da  er  durch  elektromagnetische  Wirkung  in  Funktion  gesetzt 
wird,  so  habe  ich  ihn  als  Elektroästhesiometer  bezeichnet 


Fig.  1. 

Auf  einem  1  cm  dicken,  12  cm  langen  und  8  cm  breiten 
Brettchen  1  stehen  die  2,5  cm  hohen  Elektromagnete  2  und  3, 
die  bei  Stromdurchgang  den  Hebelarm  4  herabziehen,  welch 
letzterer  nach  der  Entmagnetisierung  infolge  des  von  der  Feder  5 

^  G.  DwjiLSHAirwBBB:  PAOof.  Stud.  9,  8. 217  ff.  —  W.  Wühdt:  Zit  Wsrk 
8.  434. 

*  Derselbe:  Ebenda  8. 88811 
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ausgeübten  Zuges  in  seine  Anfangslage  zurückkehrt  Die  Span- 
nung dieser  Feder,  welche  bei  gleichbleibendem  Strome  zugleich 
die  Greschwindigkeit  bestimmt,  mit  der  der  Hebel  herabfällt,  wird 
ihrerseits  durch  die  Schraube  6  reguliert  In  das  freie,  hohle  finde 
des  Hebelarms  4  wird  der  Stiel  der  Pinsette  7  eingeführt  Bei 
starker  Reibung  mit  der  Innenfläche  des  Hebelrohres  ist  derselbe 
um  seine  Achse  drehbar  und  ebenso  in  der  Lftngsiichtung  yer- 
schiebbar.  Die  Pinsette  selbst  ist  tax  Aufnahme  dee  su  benutzen- 
den Reishaaies  (8)  bestimmt  Der  Hebelarm  4  trftgt  aulserdem 
den  Aluminiumarm  9,  dessen  freiem  Ende  ein  1  om  langer 
Pladnstift  10  angefügt  ist  Dieser  Aluminiumarm  muTs  natürlich 
allen  Bewegungen  des  Hebels  4  folgen.  Dem  vorderen  Ende  des 
Brettchens  1  ist  ein  aus  Messing  gefertigter,  sweimal  stumpf- 
winklich  gebogener  Fortsatz  aufgeschraubt,  dessen  Yorderes, 
fireies  Ende  die  Meesingschraube  11  trftgt  Auf  der  oberen  freien 
Flftche  der  letsteren  ist  ein  aus  nichtleitender  Masse  gefertigtes 
zirka  1  cm  hohes  QuecksUbemftpfchen  12  so  befestigt,  daCi 
zwischen  Quecksilber  und  Messing  metallischer  Kontakt  besteht 
Bei  einer  Dicke  von  0,8  cm  ist  dieser  Fortsatz  am  vorderen  Ende 
0,8  cm,  am  unteren  2,6  cm  breit  Die  Entfernung  des  Queck- 
silbernftpfchens  vom  vorderen  Ende  des  Brettchens  1  beträgt 
scfarftg  gemessen  zirka  14  cm.  Das  Mittelstück  des  Fortsatzes 
besitzt  an  seinem  oberen  Ende  eine  Iftngliche  Öflkiung  13,  welche 
den  Stiel  der  Pinzette  frei  passieren  labt  und  ihm  ebenso  für 
seine  Bewegungen  freien  Spielraum  gewährt  Die  Hübe,  aus 
welcher  der  Hebelarm  4  herabgezogen  werden  soll,  wird  durch 
die  Schraube  14  reguliert  Der  für  die  beiden  Elektromagnete 
bestimmte  Strom  tritt  bei  der  Eontaktsohranbe  16  ein  und  auf 
der  entsprechenden  Stelle  der  anderen,  in  der  Figur  nicht  sicht- 
baren Seite  aus.  Der  Strom  der  Nebenleitung  tritt  bei  16  ein, 
geht  von  hier  Iftngs  des  Messingstückes  zum  Quecksilber,  von  hier 
(bei  herabgezogenem  Hebel)  durch  den  Piatinastift  zum  Alu- 
miniumarm 9,  durchläuft  diesen,  den  Rest  des  Hebelarms  4,  die 
abgewandte  Seite  der  Aelise  und  deren  Träger,  bis  er  bei  der 
Kontaktsehraube  17  anlangt,  von  wo  er  zum  Reaktionstaster 
weitergeleitet  wird.  Diese  Schraube  ist  in  der  Figur  nicht  sicht- 
bar. Ihre  Stelle  ist  durch  die  ZilTer  bezeichnet.  Der  Apparat 
besitzt  weiter  nocii  einige  andere  Platinkontakte,  die  aber  bei 
den  hier  beschriebenen  Versuchen  nicht  in  Betracht  kommen. 
So  besteht  eine  solche  Kontaktstelle  zwischeu  dem  freien  Ende 
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der  Schraube  14  und  der  oberen  Fläche  des  Hebels.  Ein  anderer 
Platinkontakt  kann  durch  die  kleine  Schraube  18  und  die 
darüber  sichtbare  Feder  hergestellt  werden.  Ebenso  besitzt  die 
5  cm  hohe  Säule  10  noch  eine  Kontaktschraube,  welche  in  der 
Figur  nicht  sichtbar  ist.  Um  das  Aufschlagen  des  Hebels  auf 
die  Elektromagnete  unhörbar  zu  machen»  wurde  zwischen  dieeen 
und  dem  ersteren  ein  kleines  Kissen  gesdioben,  das  aus  zwzi 
dttnaat  Kantschukblättem  hergeetellt  war,  welche  sehr  wenig 
Wstte  Bwischen  sich  hielten.  Es  ist  yor  der  Aufnahme  heraus- 
genommen, um  die  Zeichnung  deutlicher .  su  machen.  An  der 
unteren  Fliehe  des  Brettohens  1  befindet '  sich  eine  Schrauben- 
ynrriohtung  20,  wel<die  erlaubt,  den  Apparat  auf  ein  StatiT  sn . 
montieren.  Bei  meinen  Versudien  verwandte  ich  dn  ZoniiB- 
MASKsches  Universalstativ.  Dieses  Instrument  ist  mir  von  grofiMm 
Nutsen  gewesen.  Da  es  nicht  nur  sanfte  Auf-  und  Abwftrt»< 
bewegungen,  sondern  auch  grobe,  wie  feine  seitliche  Einstellungen 
zulftbt,  80  war  damit  die  Möglichkeit  eines  genauen  Treffens 
der  Torher  fixierten  Tastpunkte  durch  das  Reishaar  gegeben. 

Experimentiert  wurde  auf  der  linken  KOiperhälfto.  Das 
StaÜT  stand  daher  links  Tom  Beobachter  und  swar  auf  einem 
festen,  niedrigen  Tische.  Bei  den  auf  der  Hand  und  dem  Arm 
angestellten  Versuchen  ruhte  letsterer  frei  auf  einem  passend  m- 
gerichteten  erhöhten  Kissen.  Ich  habe  absichtlich  diesmal  keine 
Qipsfonn  angewandt,  um  den  Versuch  nicht  durch  weitere 
Empfindungen  zu  stOren.  Das  Kissen  befand  sich  nicht  auf 
demselben  Tischchen,  welches  das  Stativ  trug,  sondern  auf  einem 
schmalen  Gestell  von  gleicher  Höhe,  das  seitwärts  von  dem 
enteren  so  aufgestellt  war,  dafs  zwischen  beiden  dn  geringer 
Zwischenraum  blieb.  Es  geschah  dies,  um  keine  beim  Herab- • 
ziehen  des  Hebels  eveht  auftretenden  Erschütterungen  auf  den 
Arm  SU  übertragen.  Rechts  vom  Beobachter  war  einem  anderen 
Tischchen  von  entsprechender  Höhe  der  Reaktionstaster  aufge- 
schraubt Die  Versudisperson  befand  sich  somit  in  der  Mitte. 
Sie  sab  auf  einism  bequemen  Stuhle  von  passender  Höhe,  die 
Föfse  auf  einen  niedrigen  Schemel  gestützt.  Bei  Versuchen,  die 
an  anderen  Körperteilen  angestellt  wurden,  befand  sich  die  Ver- 
suchsperson auf  einem  niedrigen,  verstellbaren  Fahrbett,  das  an- 
statt des  Stuhles  eingeschoben  ward. 

Es  wurde  gesagt,  dafs  der  magnetisierende  Strom  vom  Ex- 
periraentierzimraer  aus  durch  Druck  auf  einen  Taster  geschlossen 
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wird.  Macht  mnn  nun  die  Entfernung  des  Reizhaares  von  dem 
Tastpunkte  absolut  gleich  der  der  Spitze  des  Platiuastiftes  Ton 
dem  Quecksilber,  so  ist  ersichtlich,  dafs  die  Nebenleitung  in  dem 
Momente  der  Reizung  geschlosMn  wird,  die  Zeiger  der  Ulir  also 
in  eben  diesem  Momente  in  Gang  gesetzt  werden  müssen.  Diese 
Distanz  betrug  bei  allen  Versuchen  niemals  über  0,5  mm.  £s 
wurde  hierbei  so  verfahren,  dab  vor  dem  Beginn  einer  Vmuehs- 
reihe  der  Hebelarm  4  durch  die  Schraube  14  so  weit  herab- 
gelassen wurde,  dafs  der  Piatinastift  das  Quecksilber  eben  be- 
rührte. Es  wurde  darauf  durch  den  Schxaubengang  des  Stativs 
das  Ästhesiometer  soweit  herabgeführt,  dafo  auch  das  Reizhaar 
den  Tastpunkt  eben  berührte,  und  es  wurde  nun  die  Schraube  14 
soweit  rückwfirts  gewunden,  bis  die  angegebene  Distanz  erreicht 
war.  Da  das  Haar  sich  bei  der  Beizung  sofort  und  sehr  schnell 
biegt,  so  kann  sich  der  Piatinastift  in  das  Quecksilber  einsenken, 
wodurch  der  Schlufs  der  Nebenleitung  bis  zur  vollzogenen  Reak- 
tion absolut  gesichert  bleibt  Die  Handhabung  dieses  Apparates 
machte,  um  die  Versuchsperson  völlig  frei  zu  lassen,  auTser  dem 
Experimentator  einen  weiteren  Assistenten  nütig.  Dieser  hatte 
seine  Aufmerksamkeit  ausschliefslioh  darauf  zu  richten,  dafii  der 
Punkt  in  der  vorgeschriebenen  Weise  getroffen  ward.  Das  Miüs- 
lingen  einee  Versuches  teilte  er  dem  Beobachter,  der  die  Augen 
wShrend  der  ganzen  Versuchsreihe  geschlossen  hielt,  durch  ein 
einfaches  »No^  mit,  es  wurde  dann  von  letsteiem  dem  Bxpen- 
mentator,  der  das  Protokoll  führte,  durch  ein  verabredetes  akusti- 
sches Signal  angezeigt  Dieser  Assistent  hatte  oft  nicht  beide 
Hflnde  irei.  Wfthrend  die  rechte  Hand  am  Apparate  bUeb,  unter- 
stützte er  bei  den  Versuchen  an  Arm  und  Hand  das  Kürper- 
gUed  leicht  mit  der  linken,  doch  ohne  dafe  eine  direkte  Be- 
rührung stattfand.  Durch  susammengeeohloesene  welche  Tücher 
und  Watte  liefe  sich  dies  leicht 'bewerkstelligen. 

Die  untersuchten  Punkte  wurden  mit  roter  Anilintinte  im 
Umkreis  von  1  mm  umrandet,  fixiert  wurde  die  Stelle  der  gröfsten 
Empfindlichkeit  des  Punktes.  Beim  Aufsuchen  und  Bestimmen 
wurde  die  Lupe  verwandt. 

Die  Reizungen  vollzogen  sich  mit  überinaximalen,  d.  h.  mit 
so  grofsen  Geschwindigkeiten ,  dafs  sie  Momentaureizeu  äqui- 
valent gesetzt  werden  konnten.' 


M.  V.  Fhky:   Leipzujcr  AUiundtungen  2t,  6. 
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Die  verwandten  Reizhaare  besafsen  Spannungswerte  von 
1,0  —  2,0  —  3,5  —  6,0  —  8,0  —  10,5  und  15  g  pro  MiUiineterBadius. 

AuTserdem  kam  bei  gleichzeitiger  Reizung  mehrerer  Tasfc- 
punkte  auf  der  Fingerbeere  noch  ein  sehr  starker  Reiz  in  An- 
wendung, der  durch  ein  besonderes  kleines  Ästhesiometer  ermög- 
licht ward,  (las  ich  mir  nach  dem  Prinzip  herstellte,  welches  die 
nachstehende  Figur  2  erkennen  läfst 


FSg.  2. 

An  dem  einen  Ende  eines  Hölzchens  a  von  der  Form  und 
Gröfse  desjenigen  der  Reizhaare  (Lttnge  8  cm)  ist  eine  Stahl- 
feder h  befestigt,  deren  freies,  überstehendes  Ende  mittels  einer 
Schraube  e  einen  leichten  kreisrunden  Holzstift  d  senkrecht  zum 
Hölzchen  und  der  darauf  Kegenden  Feder  h  aufnimmt  Der  In- 
halt der  Reizflftche  des  Holzstiftes  betrug  rund  0,2  qmm.  Hölz- 
chen und  Feder  werden  von  einem  Schieber  e  umfafst,  durch 
welche  die  einwirkende  Kraft  nach  Belieben  yarüert  werden  kann. 
Dieser  Apparat  wird  der  Pinzette  des  vorhin  beschriebenen 
Elektroästhesiometers  wie  ein  Reizhaar  eingefügt.  Bringt  man 
den  Schieber  c  nahe  an  das  freie  Ende  des  Hölzchens  heran,  so 
kann  beim  Aufsclilagen  des  Ilolzstiilis  auf  die  Haut  ein  starker 
Druck  auf  diese  ausgeübt  werden.  Da  sich  die  Stahlfeder  dabei 
immer  noch  nach  aufwärts  biegt,  so  kann  sich  der  Piatinastift 
des  Aluniiniuniarnis  hinreichend  in  das  (Quecksilber  eiiisenken 
und  «ladurch  die  Nebeuleitung  bis  zur  vollzogenen  Reaktions- 
bewegung geschlossen  halten.  Die  Figur  2  zeigt  die  Stellung, 
welche  die  Feder  beim  Aufschlagen  des  Stiftes  auf  die  Haut  ein- 
nimmt, wenn  der  Schieber  nahe  an  das  hintere  Ende  des  Hölz- 
chens gerückt  ist.  Die  auf  diese  Weise  erzeugte  Reizgröfse  giug 
bis  nahe  an  die  Schmerzgrenze  heran.  In  den  nachfolgenden  Tabellen 
ist  «iiese  Keizgrül'se  als  ,.stärkster  Reiz"  bezeichnet  worvlen. 

Oben  ist  liemerkt  worden,  dafs  meine  beiden  Arbeitszimmer 
aneinanderstolsen.  Sie  sind  aufserdem  durch  eine  Tür  mitein- 
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ander  verbunden.  Die  Folge  hiervon  war,  dafs  man  sowohl  die 
Schlfige  des  Metronoms  als  auch  den  Ton  der  Uhr  im  Beob- 
achtungssimmer  hörte.  Die  Metronomschläge  konnten  dadurch 
imhörbar  gemacht  werden,  dafs  das  Instrument  auf  eine  schlecht 
leitende  Unterlage  und  zugleich  unter  eine  Glasglocke  gestellt 
ward,  «leren  Rand  eingefettet  war.  Um  aber  den  Ton  der  Uhr 
für  den  Beobachter  zum  Verschwinden  zu  bringen,  blieb  kein 
anderes  Mittel  übrig,  als  die  Gehörgänge  zu  verschlielsen.  An- 
fangs habe  ich  hierzu  kleine  Glaskugeln  und  Glasstöpsel  ver- 
wandt, später  passend  zugeschnittene  EorkstOpsel.  Auf  die  gleiche 
Weise  konnte  auch  das  von  der  Strafse  kommende  Geräusch  un- 
schädUoh  gemacht  werden.  Das  Signal  blieb  hierbei  erkennbar. 

Die  Versuche  wurden  anfangs  in  Reihen  yon  10  Einzel- 
beslimmnngen  ausgeführt  Später  habe  ich  aber  oft  auch  da- 
neben 15  Etnzelversuche  anstellen  können.  Bei  den  ersten  Reihen, 
d.  h.  bei  denen,  die  nach  langen  Vorübungen  endlich  benutzt 
wurden,  wurden  die  ersten  beiden  Werte  gestrichen,  sonst  nur 
diejenigen,  welche  vom  Beobachter  hierfür  signalisiert  wurden. 
Während  der  letzten  Arbeitswochen  ist  auch  ersteres  nicht  mehr 
nötig  gewesen.  Wenn  am  Ende  einer  Sitzung  wegen  Ermüdung 
der  Versuchsperson  die  Werte  gröfsere  Unregelmäßigkeiten  als 
gewöhnlich  zeigten,  oder  wo  dies  sonst  durch  den  Zustand  der 
Versuchsperson  verursacht  ward,  sind  vielmehr  die  ganzen  Reiben 
gestrichen  worden.  Die  Einzelversuche  folgten  möglichst  schnell 
aufeinander.  Zwischen  den  einzelnen  Reihen  wurden  längere 
Pausen  eingeschoben.  Die  Arbeitsstunden  fielen  an  den  Vor- 
mittagen zwischen  10  und  12  Uhr,  an  den  Nachmittagen  zwischen 
3  und  5  Uhr.  Selten  währte  eine  Sitzung  länger  als  eine  Stunde. 
Wo  dies  in  Fällen,  in  denen  die  Versuchsperson  sich  besonders 
frisch  fühlte,  dennoch  zuweilen  einmal  geschah,  wurde  dieRuhepause 
nach  der  ersten  Arbeitsstunde  länger  ausgedehnt,  während  welcher 
Zeit  sich  der  Beobachter  bequem  sitzend  oder  liegend  erholte. 
Wie  sich  aus  dem  folgenden  ergeben  wird,  bin  ich  bei  den  Haupt- 
versuchen selber  Reagent  gewesen.  Das  Ebengesagte  bezieht 
sich  somit  auf  mich.  Die  übrigen  Teilnehmer  haben  gewöhn- 
lich nur  eine  halbe  Stunde  lang  reagiert.  Die  besonderen  Ergeb- 
nisse, welche  in  dieser  Arbeit  berücksichtigt  sind,  sind  aus  Ver- 
suchen hervorgegangen,  die  von  Ende  Februar  bi&  Anfang  Ok- 
tober d.  J.  ausgeführt  wurden.  Während  dieser  ganzen  Zeit 
habe  ich  meine  Lebensweise  nicht  verändert.    Wie  ich  immer 
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ziemlich  um  dieselbe  Stunde  aufstand  und  zu  Bette  ging,  habe 
ich  auch  meine  Mahlzeiten  während  dieser  ganzen  Zeit  regel- 
mäfsig  um  dieselben  Tagesstunden  eingenommen.  Da  ich  viel 
am  Abend  arbeite,  so  sind  aus  eben  diesem  Grunde  die  ersten 
Morgenstunden  zur  Beobachtung  nicht  benutzt  worden.  Ich  füge 
weiter  hinzu,  dafs  ich  ein  ziemlich  starker  Raucher  bin  und 
auch  diese  Gewohnlieit  während  der  angegebenen  Zeit  nicht  eiii- 
gesohr&nkt  habe.  Die  Temperatur  des  Beobachtungsziramere  be- 
trug niemals  weniger  als  IS"  (\  sie  sti^  während  der  wärmeren 
Jahreszeit  an,  doch  konnte  das  Zimmer  durch  doppelten  Laden- 
verschlufs  am  Tage  und  durch  Öffnen  der  Fenster  in  der  Nacht 
relativ  kühl  gehalten  werden,  so  dafs  die  Temperatur  während 
der  Beobachtungen  auch  in  der  heifsesten  Zeit  23 "  ('  nicht  über» 
schritten  haben  dürfte.  Zu  Hilfe  kam  mir  dabei  der  Umstand, 
daJs  eine  übermäfsige  Hitze  während  des  letzten  Sommers  bei 
uns  nicht  geherrscht  hat.  Ich  bemerke  weiter  noch,  dafis  die 
Anfänge  dieser  Arbeit  weit  zurückliegen,  aus  äufseren  Ursachen 
aber  oft  unterbrochen  werden  muiaten.  Einer  dieser  Uraachen 
war  die,  dafs  meine  Versuchspersonen  mir  nicht  die  zum  Ab* 
flchlols  nötige  Zeit  Bohenkesi  konnten«  sei  es,  dafs  sie  vocber 
Turin  verlaasen  mulsten  oder  durch  andere  Pflichten  an  der 
regelmftbigen  FortMtsung  der  Übungen  verhindert  waren.  Eben 
deswegen  habe  ich  mich  sohlieTslich  genötigt  gesehen,  als  Haupte 
leagent  allein  su  fonktionieren. 

II.  Ergebnisse. 

1.  Allgemeine  Ergebnisse. 

Vor  einiger  Zeit  hat  Oktsxul  *  behaoptety  dab  die  Lavob- 
sdie  Entdeckung  des  Unterschieds  in  den  Zeiten  bei  muskulärer 
mid  sensorieller  Reaktion  keine  allgemeine  Gültigkeit  habe.  Er 
fafirt  am  Schlüsse  seiner  kurzen  Mitteilung  seine  Anschauung 
foIgendermafiBen  zusammen:  „Bei Reagierenden,  deren  Reaktionen 
koi-z  und  regelmftTsig  erfdigen,  scheint  die  Richtung  der  Auf- 
merksamkeit keinen  Unterschied  hervorzubringen.  Bei  Reagieren- 
den, deren  Reaktionen  Itager  und  weniger  regelmäfoig  «nd, 
kann  die  Zeitdauer  Terlftngert  werden,  entweder  wenn  sie  aua- 
schliefsliofa  auf  die  Bewegung  achten,  wie  m  D.s  Falle,  oder  wenn 

1  J.  McKsKT  CAnux:  PiOM.  SM.  ^  a40Bt  188B. 
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sie  ausschliefslich  auf  den  Simieseindniek  a^ten  wie  in  Langsb 
Flüle.'*  ^  D.  ist  ProlesBor  Dollet,  einer  von  Ca,ttbll8  drei  Rea- 
genjken.  Die  beiden  anderen  VerauGhsperaonen  waren  Gattbkl 
selber  und  Frau  CattbeiL. 

Cattells  Mitteilung  bat  bei  ibrem  Erecbeinen  einen  ge- 
wissen Eindruck  auf  miob  gemacbt,  durcb  Beobacbtnngen  aber 
habe  icb  micli  dayon  fiberzeugt,  dafs  seine  Bebauptungen  falscb 
sind.  Ich  habe  so  nicht  nur  die  AllgemeingüHigkeit  der  Lange- 
sehen  Entdeckung  bestfttigen  können,  sondern  &nd  w^ter,  daTs 
der  Einflufs,  den  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  die 
Reaktionszeiten  ausübt,  auch  in  einer  Reaktionsform  zum  Aus- 
druck kommt,  die  ich  als  indifferente  Reaktion  bezeichne. 
Ich  habe  sie  so  benannt,  weil  sich  die  Aufmerksamkeit  in  diesem 
Falle  sowohl  dem  Eindruck,  als  auch  der  Bewegung  gegenüber 
indifferent  verhalt  Bei  dieser  Reaktionsfwm  suche  ich  die  Auf- 
merksamkeit (immer  bei  geschlossenen  Augen  arbeitend)  mit 
höchster  Spannung  auf  eine  Empfindung  zu  richten,  die  ich 
dadurch  erzeuge,  dafs  ich  die  Zungenspitze  leicht  gegen  die 
obere  Zabxureihe  presse. 

Gattell  arbeitete  mit  Schalbeizen  und  elektrischen  Haut- 
reizen. Er  fand  an  sich  selber  aus  je  100  Einzelversuchen 
folgende  Werte: 

MoBknlSre  Reaktion  Sensorielle  Reaktion 

Arithmet.  Mitlei  HittLVar.  Arithmet.  Mittel  Mittl.  Var. 

Sehallreiz  100,9  6,9  105,4  5,9 

£lBktriscfaer  Bei»  142,7  10^1  142,8  8,4 

Es  ergaben  sich  bei  Frau  Cattell,  die  nichts  von  L.vnciks 
Versuchen  wufste,  nach  20  der  Übung  wegen  angestellten  Beob- 
achtungen aus  je  50  £inzel versuchen  die  üolgeudeu: 

Mneknlftre  Reaktion  Sensorielle  Reaktion 

Arithmet  Mittel  MitÜ.  Var.        Arithmet.  Mittel  Mittl.  Var. 
Schallreia  106,6  16^4  106,8  11,2 

Zwei  Jahre  später  erhielt  CArEBLL  an  derselben  Versuchs- 
ptnoD,  der  nun  die  Resultate  der  früheren  V^suche  bekannt 
waven,  folgende  Resultate: 


^  J.  McKuf  Catt£Ll:  Zitierte  Arbeit»  S.  406. 
ZeitMhriil  flbr  Pfeyeholosie  86. 
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MaBkQlAre  Reaktion  Sensorielle  Reaktion 

Aritlunet.  Mittel  MitlLVar.  Arithmet  Mittel  MitU.yar. 

Schallreiz               105,5              12^  104,97  7,7 

Elektrischer  Reis   119,0              9,4  121^  10,1 

An  Professor  Dollby  fand  Gattbll: 

Maskuläre  Reaktion  Sensorielle  Reaktion 

Arithmet  Mittel  MitÜ.  Var.  Arithmet.  Mittel  Mittl.  Var. 

Elektriacher  Reis  281,4            68,3  901,6  31,8 


1 


Das  sind  die  Ergebnisse,  aus  denen  Cattell  seine  Folgerungen 
zieht.  Er  fiigl  seinen  eigenen  Beobachtungen  hinzu,  <lafs  <iie  ein- 
zelnen Reaktionen,  wie  auch  die  Reihen  (je  10  Einzelversuche,  die 
mittlere  Variation  der  Reihen  habe  ich  nicht  mit  zitiert)  bei  den 
sensoriellen  Reaktionen  regelmäfsiger  waren,  als  bei  den  musku- 
lären und  bemerkt  weiter,  dafs  Prof.  D.  die  sensoriellen  Reaktionen 
selbst  kürzer  und  leichter  empfand,  als  die  muskulären. 

Bald  nachdem  ich  (vor  ca.  vier  Jaliren)  anfing,  mich  ein- 
gehender mit  Reaktionsversuchen  zu  beschäftigen,  bat  ich  eine 
Anzahl  meiner  Freunde,  einige  Reaktionen  auszuführen.  Ich 
wählte  hierzu  Personen,  die  niemals  reagiert  hatten  und  nichts 
von  der  LANGEschen  Entdeckung  wufsten.  Sie  wurden  einfach 
angewiesen  zu  reagieren,  nachdem  ich  ihnen  die  auszuführende 
Bewegung  gezeigt  hatte.  Ich  benutzte  hierzu  taktile  Reize,  wie 
durch  den  Schallhammer  erzeugte  akustische.-'  Beide  Reiz- 
qualitäten waren  von  der  höchsterreichbaren  Intensität.  Die 
Tasteindrücke  wurden  auf  der  Beere  des  linken  Mitteltingers 
durch  Reizhaare  hervorgerufen.  Hierbei  ergaben  sich  nun 
zunächst  die  allbekannten  persönliclien  Unterschiede.'^  Aber 
daneben  konnte  ich  weiter  beobachten,  dafs  die  Reaktionen  der 
einzelnen  Beobachter  insofern  charakteristische  Unterschiede 
zeigten,  als  die  Werte  sich  bei  einigen  mehr  denen  der  muskulären 
Reaktion  näherten,  während  sie  bei  anderen  mehr  denen  zu- 
strebten, die  die  sensorielle  Reaktion  ergibt.  Diese  Tatsache  ist 
ebenfalls  schon  von  Lanüe^  erkannt  und  unlftngst  auch  wieder 

1  Cattbu.:  Zit  Arbeit  8. 406—406. 

'  Die  anf  akutisehem  Gebiete  angestellten  Beobachtungen  werden  in 
der  Folge  hier  nicht  weiter  berackaichtigt»  sondern  in  einem  Nachtrage 

■pftter  veröffentlicht  werden. 

»  Vgl.  S.  Ex.NEu:  rflityers  Archiv  7,  S.  6Ü3£f. 
*  L.  Laäoe:  FhUoa.  Stud.  4,  S.  496. 
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von  ALErnsiEFF  ^  bestätigt  worden.  Docli  war  bei  meinen  Ver- 
suchen die  Annäherung  an  die  muskuläre  Reaktion  auffallender 
als  die  an  die  sensorielle.  Als  ich  später  diese  Versuche  an 
einigen  anderen  Personen,  die  von  sensoriellem  und  muskulärem 
Reagieren  gleichfalls  nichts  wufsten,  ebenfalls  mit  stärkeren 
akustischen  und  taktilen  Reizen  in  der  gleichen  Weise  wieder- 
holte, erkannte  ich,  dafs  man  in  bezug  auf  die  natürlichen 
Reaktionen ,  nicht  zwei,  sondern  drei  Typen  zu  unter- 
scheiden habe.  Neben  sensoriell  und  muskulär  angelegten 
Personen  gibt  es  zweifellos  eine  dritte  Gruppe  von  solchen, 
bei  denen  sich  nach  den  ersten  Vorübungen  ebenfalls  wohl 
die  Tendenz  ausbildet,  schnell  su  reagieren,  aber  die  dabei 
doch  zugleich  bestrebt  bleiben,  auch  den  Eindruck  möglichst 
schnell  zu  erfassen.  Nun  bildet  sich  freilich  bei  Personen,  deren 
Aufmerksamkeit  nicht,  wie  dies  beim  beabsichtigten  sensoriellen 
und  muskulären  Reagieren  geschieht,  in  eine  bestimmte  Richtung 
gelenkt  wird,  in  der  Regel  überhaupt  leicht  die  Meinung  ans, 
die  Aufgabe  des  Reagenten  bestehe  darin,  schnell  zu  reagieren 
und  es  ist  femer  begreiflich,  dafs  ein  solches  Bestreben,  einmal  ent- 
standen, durch  stärkere  Reise  eher  gefördert  als  surückgehalten 
wird,  aber  das  charakteristische  für  diesen  T^us  besteht  eben 
darin,  dals  die  betreifenden  Personen  gleichzeitig  von  dem 
Erwarten  des  Eindrucks  beherrscht  bleiben.  Infolgedessen 
nehmen  ihre  Reaktionen  vielmehr  einen  Charakter  an,  den  man 
wohl  zutreffend  als  einen  gemischten  bezeichnen  kann.  Es 
ist  dies  ein  Ausdruck,  den  Wuin>T  eingeführt  und  auf  Reak- 
tionen angewandt  hat,  die  vor  der  LAKOEschen  Entdeckung 
ausgeführt  wurden.*  Hier  erhalt  derselbe  natürlich  eine  etwas 
andere  Bedeutung. 

Näher  konnte  ich  diese  Verhältnisse  an  vier  Personen  unter- 
suchen, die  mir  etwas  mehr  Zeit  zur  Verfügung  stellen  konnten. 
Von  diesen  gehörten  zwei  dem  gemischten  und  eine  dem  mus- 
kulären Typus  an,  während  die  vierte  die  sensorielle  Anlage  er- 
kennen liefs. 

Die  dem  sensoriellen  Typus  angeliürcude  Versuclispersou 
hatte  vor  vielen  Jahren  einmal  unter  anderer  Leitung  Keaktionen 


»  N.  Aleoisiefp:  Philon.  Stud  10,  S.  18. 

*  W.  Wwvs:  Grand«,  etc.  4.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  313. 
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auf  Liobteindifloke  auQgeführti  die  übi^n  Peraonen  hatten  nie 
auYor  reagiert  Keiner  diesQr  vier  Beagenten  wulste  etwaa  you  dem 
Unterschiede  xwiechen  eensoriellem  und  muskulärem  Beagieren. 

Wir  begannen  wiederum  mit  starken  Beizen.  Hierbei  zeigte 
sieb  nun,  dafe  die  muskulftr  beanlagte  Versuchsperson,  nachdem 
sie  sich  einigermafsen  au  die  Versuche  gewöhnt  hatte,  von  selber 
anfing,  sich  mehr  und  mehr  auf  die  muskuläre  Beaktion  eii^ 
zuüben,  so  datis  sie  bald  ohne  fremdes  Zutun  in  extrem  muskulärer 
Weise  resgierte.  Zugleich  traten  bei  ihr  die  charakteristischen 
Eraeheinuugen  auf,  die  man  als  Fehlieaktionen  und  vorzeitige 
Beaktionen  bezeichnet  hat,  und  aulserdem  zeigte  die  mittlere 
Variation  durchaus  den  symptomatischen  Charakter  dieser 
Beaktionsform.  Ebenso  zeigten  die  beiden  dem  gemischten  Typus 
angehörenden  Personen  die  charakteristischen  Merkmale,  die  ich 
oben  beschrieben  habe.  Fehhreaktionen  bliebeu  bei  ihnen  nicht 
aus,  aber  sie  waren  seltener.  Ihre  Mittelwerte  wie  die  mittleren 
Variationen  hielten  die  Mitte  zwischen  sensorieller  und  muskulärer 
Reaktion,  aufserdem  waren  die  Mittelwerte  bei  beiden  die  gleichen. 
Diese  Gleichheit  der  \\'(3rte  ist  hier,  wie  bei  den  weiter  unten 
besprocheiieu  \\'rsuchen  natürlich  als  eine  Zutalügkeil  anzusehen. 
Wie  eine  völlig  gleiehmäfsige  Verteiknig  der  Auliiierksanikeit 
auf  den  Eindruck  und  die  auszufüln-ende  Bewegung  überhaupt 
nicht  möglich  ist ' ,  so  ist  auch  nicht  zu  erwarten ,  dafs  ver- 
schietlene  Personen  eines  und  desselben  Typus  beiden  Momenten 
immer  dasselbe  Mafs  ihrer  Aufmerksamkeit  zuwenden.  Zu 
verschiedenen  Zeiten  würden  diese  Werte  daher  gewifs  mehr 
als  die  der  Personen  vom  muskulären  und  sensoriellen  Typus 
voneinimder  differieren.  Ich  füge  dem  Vorstehenden  noch  hinzu, 
dafs  eine  dieser  beiden  Personen  vom  gemiscliten  Typus  (meine 
Frau),  worauf  weiter  unten  etwas  näher  eingegangen  werden 
wird,  während  des  Reagicrens  visuelle  Bilder  hatte. 

Die  sensoriell  beanlagte  Versuchsperson  liefs  bei  diesen 
starken  Reizen  nur  die  Tendenz  zu  dieser  Reaktionsforni 
erkennen.  Nach  ihren  Erlebnissen  befragt,  sagte  sie  aus,  dafs 
sie  sich  stets  auf  den  zu  erwartenden  Eindruck  konzentriert  und 
dabei  ebenfalls  innner  ein  ziemlich  lebhaftes  visuelles  Bild  vom 
Reizapparate  und  der  Applikationsstolle  gehabt  habe,  nur  habe 
sie  die  Keaktion  nicht  verzögern  wollen.   Was  diesen  letzten 


VV.  Wukot:  Qrundxage  etc.  4.  Aufl.,  Bd.  II,  &  315. 
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Punkt  betrifft,  so  braucht  hierüber  nach  dem  obon  Ausgeführten 
nichts  Weiteres  gesagt  zu  werden.  Es  ist  damit  hinreichend  er- 
klärt, warum  der  Mittelwert  nicht  die  Höhe  desjenigen  der  vollen 
sensoriellen  Reaktion  erreichen  konnte.  Fehlreaktionen  traten 
bei  ihr  zu  Anfang,  aber  äufserst  selten  auf,  nach  der  ersten 
Geweihiumg  an  die  N'ersuche  eigentlich  nicht  mehr.  Der  Unterschied 
zwischen  diesem  Typus  und  dem  vorher  besprochenen  gemischten 
ist  aber  trotzdem  noch  evident.  Während  die  zum  letzteren 
gehörenden  Personen  gleichzeitig  von  beiden  Faktoren  beherrscht 
werden,  besteht  das  Charakteristische  des  sensoriellen  Typus 
darin,  dafs  die  Konzentration  auf  den  Eindruck  von  vornherein 
das  bevorzugte  Moment  ist,  dem  sich  dann  erst  sekundär  der 
Wunsch  hillzugesellt,  keine  ^^erzöge^ung  in  der  Reaktion  ein' 
treten  zu  lassen.  Dem  entspricht  es,  dafs  Mittelwert  und  mittlere 
Reaktion  im  letzteren  Falle  höher  bleiben,  als  im  ersteren. 

Mit  ganz  aufserordentlicher  Deutlichkeit  traten  die  charak- 
tetistischen  Merkmale  dieser  drei  T^^en  hervor,  als  ieh  den 
^iz  abschwächte  und  statt  eines  starken  einen  solchen  von 
mittlerer  Intensität  anwandte.  Als  taktilen  Reiz  wählte 
ich  ein  Reizhaar  von  6  g  mm  Spannungswert.  Es  ist  dies  eine 
Reizgröfse,  welche  auch  die  extrem  muskuläre  Reaktion  durch« 
auA  gut  und  ohne  jede  Schwierigkeit  zui&fist 

W^ährend  die  Versuchsperson  von  sensorieller  Anlage  bei 
dem  starken  Reize  infolge  des  hervorgehobenen  Umstandes  nur 
eine  Tendenz  zum  sensoriellen  Reagieren  hatte  erkennen  lassen, 
ergaben  ihre  Reaktionen  nun  einen  Mittelwert,  der  zwar  ni^ 
v^ig  an  den  heranreichte,  den  ioh  selbst  bei  extrem  eensorieller 
Reaktion  und  bei  maximaler  Übung  erzielte,  der  aber  audi  nicht 
weit  davon  entferüt  blieb.  Dieees  ZorückbleSben  erklärt  sich 
eben  wiederum  aus  dem  Bestreben,  die  Reaktion  nicht  zu  ver- 
zögern; man  darf  hierbei  nicht  aus  dem  Auge  verlieren,  dab  es 
sieh  um  Personen  handelt,  denen  die  Tätsachen  der  verschiedenen 
Reaktionsformen  nicht  bekannt  waren. 

In  ebenso  überrasdiender  Weise  pifigte  sich  der  Typfoa  der 
muekulir  reagierenden  Versuchspenon  aus.  WAhrend  die  Ab- 
sdiwichung  des  Reizes  bei  allen  anderen  Personen  ein  An- 
wadisen  der  Iifittdwerte  nach  sich  zog,  war  hier  das  Gegenteil 
der  Fall  Der  schwfiehers  Reiz  vwursachte  eine,  wenn  auch 
niebl  sehr  beträchtliche,  so  doch  deutlich  ausgesprochene  Ver- 
mfaderung  des  Büttelwertee.  Ab  idb  sie  nach  Beendigung  der 
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Versuclisreihen  ersuchte,  mir  ihre  Erlebnisse  mitzuteilen,  erfahr 
ich,  dafs  sie  sich  der  Verminderung  der  Reizintensität  von  An- 
fang an  bewufst  geworden  sei,  dafs  sie  aber  mit  Anstrengung 
des  Willens  dem  schwächeren  Reize  entgegenzuarbeiten  ge- 
sucht habe. 

Es  war  nun.  für  mich  sehr  instruktiv,  zu  sehen,  dafs,  wie 
sich  diese  beiden  Versuchspersonen  bei  Absclnväohimg  der  Reiz- 
gröfse  im  Sinne  ihrer  Anlage  typisch  wc^iter  entwickelten,  so 
auch  bei  den  beiden  anderen  der  gemischte  Cliarakter  ihrer 
Reaktionen  bewahrt  blieb.  Die  geringere  Reizintensität  ver- 
ursachte wohl  ein  Anwachsen  der  Mittelwerte,  aber  diese  standen 
wiederum  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Extremen.  Der  Mittel- 
wert  war  aufserdem  wieder  bei  beiden  Personen  der  gleiche. 

Hierauf  wurde  die  Reizgröfse  soweit  herabgesetzt,  dafs  die 
muskuläre  Reaktion  erachwert  ward.  Als  taktiler  Reiz  diente 
nun  ein  Spannungswert  von  2  g/nun.  Auf  diesen  Reiz  hat  nur 
eine  der  beiden  Personen  von  gemischtem  Typus  reagiert  Auch 
bei  diesen  Versuchen  zeigte  sich  im  allgemeinen  wiederum  dag^ 
selbe  Bild,  obwohl  die  Abschwächung  des  Reizes  ihren  Einflufs 
in  dem  zu  erwartenden  Sinne  geltend  machte.  Bei  der  sensoriell 
Tenudagten  Versnchspenon,  die- nun  durch  den  Gedanken  an 
die  Fingerbewegong  nicht  mehr  gestOrt  ward,  sondern  sich  ganz 
der  Erwartung  des  fimdrucks  anwenden  mollBte,  ergab  sich  ein 
Ifitteiwert,  der  memen  eigenen  fiberschritt  Die  muskulär 
reagierende  suchte  wiederum  mit  höchster  WiUensanstrengong 
den  Terfinderten  Versuohsbedingungen  entgegenzuwirken,  aber 
sie  erreichte  nicht  mehr  die  früher  erhaltenen  Werte,  da  sie 
notgezwungen  emen  Teil  ihrer  Aufmerksamkeit  auch  dem  Ein- 
druck zuwenden  mufete.  Die  von  gemischtem  Reaktionscharakter 
erzielte  einen  Mittelwert,  der  immer  noch  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  Extremen  lag,  obwohl  auch  dieser  aus  eben  dem  gleichen 
Grunde  einen  betrftohtlichen  Zuwachs  erfohren  hatte. 

Diese  Erfahrungen  scheinen  zu  lehren,  dafs  die 
einzelnen  Personen  den  Reaktionsyersuchen  schon 
von  Yornherein  eine  bestimmte  Anlage  entgegen- 
bringen, welche  sie,  wenn  sie  sich  selbst  überlassen 
bleiben,  bei  fortgesetzter  Übung  zwingt,  sichinder 
Richtuugeinesganz  besti  m  m  t  e  n  Typus  auszubilden. 
In  dieser  natürlichen  B e a n  1  a g u n g  w e r d e n  wir  einen 
wesentlichen  Teil  der  Ursachen  zu  erblicken  haben, 
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durch  welche  die  persönlichen  Unterschiede  be- 
wirkt  werden. 

Freilich  können  sie  hiermit  im  einzelnen  nicht  erschöpft 
sein.  Ganz  abgesehen  yon  ftuTseren  Bedingungen,  denen  gegenüber 
sich  die  Versuchspersonen  vielleicht  auch  noch  wieder  verschieden 
▼erhalten  können,  abgesehen  auch  von  grofsen  Altersdifferenzen, 
wird  man  noch  an  andere  teils  auf  Ererbung  teils  auf  Erwerbung 
beruhende  anatomisch-physiologische  Verschiedenheiten  boi  den 
«inselnen  su  denken  haben.  So  wird  unter  sonst  gleichen  Be- 
dingungen der  eine  die  Fingerbewegung  immer  noch  ein  wenig 
schneller  und  regelmäfsiger  vollführen  können,  als  der  andere. 
£«in  eingehenderes  Studium  dieser  Verhältnisse  würde  wohl 
sicher  dazu  führen,  innerhalb  der  einzelnen  T^'pen  noch  Unter- 
abteilungen SU  unterscheiden.  Der  Typus  wird  sich  in  einem 
Falle  ausgesprochener  zeigen  als  im  anderen.  Aber  im  all- 
gemeinen dürfte  man  vielleicht  mit  diesen  drei  Haupttypen 
auskommen.  Nicht  zu  übersehen  dürften  femer  bei  der  Aus- 
wahl der  Versuchspersonen  und  der  Beurteilung  ihrer  Ergebnisse 
gewisse,  ans  Paihologisohe  herangrenzende  körperliefae  Zustftnde 
sein,  die  dem  ersten  Anbliek  und  überhaupt,  wenn  keine  nfihere 
Prüfung  vorgenommen  wird,  verborgen  bleiben  können.  So  habe 
ich  bei  intelligenten  und  wissenscfaafüich  geschulten,  aber  zur 
Neurasthenie  neigenden  Personen  beobachtet,  dab,  wie  ihre  Reflexe, 
60  auch  ihre  Beaktionsbewegungen  auliBerordenilich  schnell  und^ 
sicher  waren.  Verbindet  sich  dieser  Zustand  z.  B.  mit  der  mus- 
kulären Anlage,  so  wird  man  es  mit  einem  sehr  ausgesprochen 
muskulAren  Typus  zu  tun  haben.  In  Ähnlicher  Weise  werden  auch 
andere  Zustande  nicht  ohne  Einflulb  auf  die  Beaktionswerte  sein. 
Diese  Verhältnisse  weiter  zu  verfolgen  und  zu  klären,  fäUt  aber 
der  Psychopathologie  zu. 

Schlie&lich  sei  noch  auf  die  visuellen  Bilder  eingegangen,  die 
zwei  der  Versuchspersonen  beim  Reagieren  hatten,  und  die  wir 
oben  nur  angedeutet  haben.  Bemerkt  sei  noch,  daTs  es  sich 
hier  nicht  um  Nachbilder  handelte,  sondern  um  jene  zentral 
entstehenden  Vorgänge,  welche  Galton  eingehend  studiert  und 
ausführlich  beschrieben  hat  Die  beiden  Versuchspersonen  teilten 
mir  mit«  dafe  sie  von  allen  Gegenständen,  die  sie  nennen  hOrten 
oder  an  die  sie  dächten,  sofort  ein  visuelles  Bild  vor  sich  hätten. 
Die  Bilder  waren  bei  der  sensoriell  reagierenden  Versuchsperson, 
"Prot  Sacbbdotti,  lebhafter  als  bei  der  anderen,  meiner  fVau. 
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Diese  Fähigkeit  ssxl  visualisieren  oder  deren  veischiedene 
Grade  haben  weder  mit  der  typischen  Anlage  an  sich,  noch 
sonst  nnit  ler  Ausbildung  zum  Reagieren  etwas  Wesentliches  zu 
tun.  Man  kann  darin  höchstens  insofern  ein  unterstützendes 
Moment  erblicken,  als  die  durch  die  Anlage  bedingte  oder  durch 
den  Willen  erzeugte  Richtung  der  Aufmerksamkeit  durch  das 
sekundär  hinzutretende  visuelle  Bild  besser  festgehalten  werden 
und  so  die  Regelmäfsigkeit  der  einzelnen  Reaktionen  eine  Förderung 
erhalten  kann.  Man  kann  vielleicht  auch  zugeben,  dafs  Personen, 
welche  diese  Fähigkeit  besitzen,  leichter  nach  der  einen  oder 
nach  der  anderen  Richtung  hin  eingeübt  werden  können,  aber 
an  sich  ist  sie  ein  von  diesen  Vorgängen  selbst  unabhängiger 
I^yctor.  Dais  sie  untersttttzend  mitwirken  kann,  scheint  mir  ans 
einer  Beobachtung  hervorsngefaen,  die  ich  an  meiner  Frau  machte, 
die  dem  gemischten  Typus  angehört  Während  diese  in  einer 
Sitsimg  auf  emen  ^l\utreiz  reagierte  und  ich  selber  das  Protokoll 
fflhrte,  bemerkte  ich,  dafs  die  einselnen  Reihen  demlioh  r^gd^ 
mfi&ige  Schwankungen  zeigte.  Während  ich  z.  B.  in  emer 
Rdhe  Werte  wie  147,  110,  104,  144,  124,  149,  132,  141,  168,  143 
erhielt,  ergab  eine  andere  die  folgenden :  166,  162,  161,  172, 182, 
187,  171,  187,  169,  181.  Die  Durchsclmittswerte  dieser  Reihen 
(186,2  tmd  172,7«)  zeigen  immerhin  eine  Differenz  von  87,6«. 
Als  diese  Versuchsperson  mir  in  einer  Pause  ihre  Brlebnisse 
jnitteihe,  erfuhr  ich,  dafs  sie  während  der  einen  Reihe  das 
Ästhesiometer,  während  einer  anderen  den  Taster  im  Tisnellen 
Bilde  gesehen  habe.  Die  Schwankungen  an  sidi  erklären  mdh 
ans  dem,  was  oben  als  das  Charakteristische  des  gemisditen 
Typus  bezeidinet  wurde.  In  dem  Bestreben,  sdmell  zn  reagieren 
und  doch  gleichzeitig  den  Eindruck  zu  erfassen,  schwankte  die 
Aufmerksamkeit  das  eine  Mal  etwas  mehr  nach  der  einen,  das 
andere  Mal  etwas  mehr  nach  der  anderen  Richtung  hin.  Dem- 
zufolge sieht  man  die  Einzelwerte  im  einen  Falle  durchweg 
kürzer  als  im  anderen.  Dabei  aber  zeigt  sich  in  ihrer  Reihen^ 
folge  «ne  gewisse  Regelmäfsigkeit,  und  eben  hier  dürfte  es  nicht 
ausgeschlossen  sein,  dafe  die  Visualisation  unterstützend  eingriff, 
indem  sie  die  Aufmerksamkeit  in  der  einmal  eingeschlageniML 
Richtung  eine  Zeitlang  festiiielt  Übrigens  waren  diese  Schwan» 
kungen  nicht  immer  so  regelmäfsig,  sie  traten  auch  nicht  immer 
nur  von  Reihe  zu  Reihe  auf,  sondern  zuweilen  auch  innerhalb 
einer  und  derselben  Reihe.  Wenn  ich  die  Werte  dieser  V^ 
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duchspelrsoii  mit  denen  der  anderen,  gemischt  reagierenden 
(Dr.  Marocco),  vergleiche,  so  finde  ich  so  regelmäfsige  Reihen- 
folgen bei  der  letzteren  nicht.  Obwohl  die  Durchschnittswerte 
bei  beiden  die  gleichen  sind,  und  auch  die  mittleren  Variationen 
bei  den  stfirksten  Reizen  nicht  gerade  «rheblich  Toneinander 
differieren,  so  ist  die  mittlere  Schwankung  für  die  mittelstarke 
ReiEgrOAe  bei  der  visualisierenden  Vetsuohsperson  doch  um  ein 
Betrftehtlielie«  geringer  als  bei  der  andearen.  Zu  bemerken  ist 
hiena  freilich,  dafii  Dr.  Mabocco  in  beiden  Fiüleii  nur  50  mal  re- 
agierte, wAhrend  meine  Frau  auf  den  mittelstazken  Reis  100,  auf 
deu  «tibrksten,  der  dem  erstereu  sudem  voraufging,  sogar  200 
Reaktionen  ausführte.  Man  könnte  daher  einen  gewissen  Anteil 
hier  immerhin  eüier  grSAeren  Einfibung  zuschreiben.  Aber  auch 
irenn  dies  Angestanden  wird,  bleibt  die  Differenz  eine  zu  be- 
deutende, als  dafs  man  darin  die  einzige  Ursache  sehen  dürfte. 
Sie  war  zudem,  wie  hervorgehoben,  gering  bei  dem  stärksten 
Beize.  Ich  mochte  daher,  trotzdem  idi  hier  über  weitgehende 
Eifahrungen  mchl  verfüge,  doch  dafür  halten,  dafs  der  hervor- 
gehobene Umstand  ein  gewisses  unterstützendes  Moment  ab* 
gtiiem  kann. 

Sei  dem  nun  aber  im  einseinen,  wie  ihm  wolle,  so  steht  so- 
viel fest,  dafs  diese  Fähigkeit,  namentlich  wo  es  sich  um  absicht- 
lich herbeigeführte  Aufmerksamkeitsrichtungen  handelt,  für  die 
in  Rede  stehemlen  Untersuchungen  etwas  Wesentliches  an  sich 
nicht  sein  kann.  Es  ergibt  sich  dies  schon  aus  den  Beob- 
achtimp:en,  die  an  der  muskulär  reagierenden  Versuchsperson 
(stud.  med.  E.  Bizzozeru)  an^estollt  wurden.  Diese  besitzt  die 
Fähigkeit  an  sich,  wie  sich  bei  einer  Prüfuiiij  herausstellte,  bis 
zu  einem  gewissen  Grade.  Wie  ich  aber  weiter  von  ihr  erfuhr, 
hatte  sie  beim  Reagieren  niemals  ein  visuelles  Bild  weder 
vom  Taster,  noch  vom  Ästhesiometer  oder  von  der  Reizstelle 
gehabt  und  doch  sahen  wir  sie  sich  zum  extrem  musku- 
lären Reagieren  entwickeln.  Ks  ergibt  sich  dies  weiter  aus 
meinen  eigenen  Beobachtungen.  Ich  habe  so  gut  wie  gar 
keine  visuellen  Bilder,  höchstens  in  dem  allerschwächsten  der 
Qrade,  die  Galton  beschrieben  hat  Der  Grad  ist  aber  eben  so 
schwach,  dais  er  hier  gar  nicht  in  Frage  kommen  kann;  ich 
hStte  ihn  auch  nicht  an  mir  bemerkt,  wenn  ich  mich  nicht, 
durch  Galton  angeregt,  daraufhin  untersucht  hätte.  Dennoch 
aber  hoffe  ich  im  nachfolgenden  zeigen  zu  kOnnen,  dafs  meine 
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Reaktionen  auf  Zuverlässigkeit  Anspruch  erheben  können.  Was 
ich  an  mir  sell)er  beobachtete,  war  in  der  ersten  Zeit  nach 
8chkns  der  Augen  ein  zuweilen  (nicht  immer)  auftretendes 
schwaches  Nachbild  des  Reizhaares  oder  des  Reaktionstasters, 
das  entweder  bald  ganz  wieder  verschwand  oder  in  Intervallen, 
immer  mehr  erblassend,  einige  Male  wieder  auftauchte.  Dieses 
war  dadurch  hervorgerufen,  dafs  ich  während  der  Vorbereitung 
zum  V^ersuche  die  Augen  entweder  auf  das  eine  oder  auf  das 
andere  der  erwähnten  Instrumente  gerichtet  hatte.  Später,  als 
wir  uns  alle  mehr  auf  die  Handhabung  der  Instrumente  ein- 
geübt hatten,  konnte  ich  mich  ohne  jede  Besorgnis  niedersetzen 
und  gleich  tlie  Augen  schliefsen,  so  dafs  das  Nachbild  nicht 
mehr  auftreten  konnte.  Im  übrigen  aber  stimmen  meine  eigenen 
Erfahrungen  durchaus  mit  denjenigen  überein,  die  Wijndt  als 
die  seinigen  mitgetoih  hat.' 

Schon  durch  die  mitgeteilten  Erfahrungen  dürften  Cattells 
Behauptungen  in  Zweifel  gezogen  sein.  Icli  habe  mich  aber  von 
deren  Unrichtigkeit  noch  durch  viele  andere  Versuche  überzeugen 
können. 

Cattell  behauptet,  dafs  die  Richtung  der  Aufinerk.samkeit 
bei  Personen,  deren  Reaktionen  kurz  und  regclmäfsig  erfolgen, 
keinen  Unterschied  hervorbringe.  Kurz  und  sehr  regelmäfsig 
erfolgten  die  Reaktionen  bei  meiner  dem  muskulären  Typus  an- 
gehörenden Versuchsperson.  Als  ich  diese  nach  Beendigung 
der  vorstehend  im  allgemeinen  beschriebenen  Versuchsreihen 
ersuchte^  nun  gar  nicht  an  die  Bewegung  zu  denken,  sondern 
ihre  ganze  Aufmerksamkeit  der  Erfassung  des  Eindrucks  zuzu- 
wenden, erhielt  ich  auf  einen  Tastreiz  von  6  g'mm  SpannungB- 
wert  in  der  ersten  Versuchsreihe  folgendes  Besultat: 

236  a       228       844       207      813      266      214      274      847  861 

Arit)imet.  Mittel   23S,S  o 
MitU.  Variatioik  19,1 

Beim  natürlichen  Reagieren  hatte  sich  Jfür  diese  Reizgrevsse 
ans  ÖO  Binzelbestimmungen  ein  Mittelwert  Yon,18S,405  ergeben, 
bei  einer  mittleren  Variation  von  13,372. 

Gattell  behauptet  weiter,  dafs  bei  langsam  und  weniger 
regelmäfsig  Reagierenden  die  Zeit  in  einem  Falle  bei  Richtung 

1  W.  Wumst:  GrondsOge  etc.  6.  Aufl..  Bd.  8,  a  487. 
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der  Aufmerksamkeit  auf  die  Bewegung,  im  anderen  bei  der  auf 
den  Reiz  verlängert  würde.  Als  ich  die  sensoriell  reagierende 
Versuchsperson  nach  Beendigung  ihrer  natürlichen  Reaktionen 
ersuchte,  ihre  Aufmerksamkeit  ausschliefslich  der  Bewegung  zu- 
zuwenden, ergaben  sich  beim  Reagieren  auf  den  gleichen  Reiz* 
folgende  Werte: 

172       148       127       254       III       225       142       176       184  149 

Arithmet.  Mittel  m,H 
MitÜ.  Variation  33^ 

Die  natürliche  Reaktionsweise  hatte  bei  dieser  X'crsudis- 
person  aus  100  Einzelljeobachtungen  einen  Durchschnittswert 
von  213,53  a  ergeben,  bei  einer  mittleren  Variation  von  22,762. 

Als  ich  Dr.  Maroc*  >  (vom  gemischten  Reaktioustypus)  nach 
Beendigung  der  natürlichen  Reaktionen  auf  den  gleichen  Reiz 
sensoriell  reagieren  Uefa,  erhielt  ich  folgende  Werte: 

228       191       168       194       185       188       183       254       lti4  19d 

Arithmet.  Mittel  105,0 
MittL  Variation  18^4 

Die  natürliche  Reaktionsform  hatte  liei  dieser  Versuchs- 
person aus  50  Einzel versuclien  für  den  gleiclicn  Reiz  einen 
Durchschnittswert  von  Iü8t82  ergeben,  bei  einer  mittleren  Varia- 
tion von  34.130. 

Diese  Erfahrungen  stimmen  mit  denjenigen  Cattklls  nicht 
überein;  in  allen  Fällen  trat  vielmehr  der  fiinflufs,  den  die 
Richtung  der  Aufmerksamkeit  in  dem  von  Lanoe  gefundenen 
Sinne  auf  die  Reaktionen  auaübt,  deutUch  genug  hervor.  Das 
ist  auch  die  allgemeine  Erfahrung,  zu  der  ich  durch  fortgesetzte 
Beobachtungen  gelangt  bin.  £b  ist  bei  manchen  Versuchspersonen 
schwer,  sie  zum  einigermafsen  regelm&Isigen  Reagieren  in  einer  be- 
stimmten mchtung  zu  erziehen,  und  besonders  gilt  dies  von  der  sen- 
soriellen Reaktionsforra,  ja  man  trifft  Personen,  bei  denen  diese 
überhaupt  in  typischer  Weise  nicht  zu  gelingen  scheint;  aber 
daiSs  durch  die  gewollte  Aufmerksamkeitsrichtung  nicht  irgend 
welcher  EinfluTs  auf  die  Reaktionsdauer  im  Sinne  der  Lange- 
sehen  Entdeckung  hervortreten  sollte,  habe  ich  bis  jetzt  nicht 
beobachtet    Die  hier  auftretenden  Schwierigkeiten  sind  auch 
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von  allen  Beobachtern,  die  über  diesen  (itpiistand  gearbeitet 
haben,  hervorgehoben  worden.  Fälle,  wie  die  vorliin  niitgeteilten, 
könnte  ich  häufen.  Da  ich  aber  niemals  Versuchspersonen  lange 
und  regelmäfsig  genug  um  mich  haV)en  konnte,  um  sie  bis  zur 
'maximalen  l'hung  7,u  bringen,  so  hat  es  keinen  Zweck,  für 
weitere  Mitteilungen  idinlicher  Art  unnötigerweise  Ramn  zu  be- 
anspruchen. Ich  verweise  daher  auf  meine  eigenen  Reaktionen, 
die  im  nachiolgenden  eingehend  beschrieben  sind  und  be- 
schränke mich  im  übrigen  auf  einige  Erfahrungen  allgemeiner 
Natur,  die  ich  gewinnen  konnte,  und  deren  Mitteilung  mir  nicht 
ohne  Wert  zu  sein  scheint. 

Ich  möchte  zunächst  hervorheben,  dafs  die  sensorielle 
Reaktion  bei  starken  und  stärksten  Reizen  erschwert,  liei  mittel- 
starken dagegen  erleichtert  und  bei  sehr  schwachen  Reizen, 
sowie  bei  solchen  von  vSchwellenwerten  nur  allein  noch  möglich 
ist.  Auf  diesen  letzten  Punkt  ist  auch  von  Wi  ndt  wiederholt 
hingewiesen  worden.'  Bei  der  Einübung  auf  diese  Reaktions- 
weise dürfte  es  sich  daher  empfehlen,  mit  schwachen  Reizen  zu 
beginnen.  Die  muskuläre  Reaktion  dagegen  gelingt  leichter  bei 
starken  Reizen;  sie  wird  bei  einem  gewissen  Grade  der  Ab- 
schwächung  zunächst  erschwert,  um  bei  noch  weiterer  Ab- 
minderung  des  Reizes  allmählich  immer  weniger  ausführbar 
und  zuletzt  ganz  unmöglich  zu  werden.  Man  wird  die  Versuchs- 
personen auf  diese  Form  des  Reagierens  daher  wohl  immer  am 
besten  und  am  schnellsten  einüben,  wenn  man  mit  starken 
Reizen  beginnt  Bei  der  Einübung  auf  die  indifferente  Reaktions- 
form  beginnt  man  nach  meinen  Erfahrungen  am  besten  mit 
mittelstarken  Keizgröfsen. 

Dafs  ein  ganzes  Empfindungsgebiet,  das  der  Geschmacks* 
empfindungen,  sich,  wie  ich  unlängst  zeigen  konnte  -,  von  dem 
soeben  ausgeführten  abweichend  verhält,  spricht  nicht  gegen, 
sondern  für  den  Einflufs,  den  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit 
auf  die  Reaktionszeiten  ausübt  Infolge  des  langsamen  Ali- 
Steigens  der  Empfindung  Ton  einem  schwer  wahrzunehmetiden 
Intensitätsminimum  an  lassen  die  Geschmacksempfindungen  die 
muskuläre  Reaktion  nicht  zu.  (S.  weiter  unten.)  Vielleicht  ver- 
hält es  sich  ebenso  bei  Gerucbsempfindungen.   Dafs  die  vor- 


*  W.  Womr:  Grandzage  etc.  5.  Aufl.,  Bd.  3,  8.  429. 
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läDgerte  Reaktionsseit  bei  lichtempfindungen  auf  die  glei«^ 
Ursache  ziurückaniführen  ist,  hat  schon  Wuhdt^-  wahischeioliob 
stt  machen  gesucht.  Dafs  die  Reaktionszeiten  hei  plötzlich  herein« 
brechenden  Reisen  sich  yerkürzen,  konnte  schon  Bessel*  fest- 
stellen. 

Hinsichtlich  des  Einflusses,  den  die  Intensitftt  des  Reizes  auf 
die  Reaktionszeiten  ausübt,  hei  Wukdt*  das  Gesetz  aufgestellt, 
daTs  die  letzteren  von  der  Reizschwelle  ab  bei  zu- 
nehmender Intensität  des  Reizes  schnell  abnehmen, 
um  bei  weiterer  Steigerung  ganz  oder  annfthernd 
konstant  zu  bleiben. 

Soweit  relativ  isoliert  stehende  Tastpunkte  des  haarfreien 
Bezirks  des  Handgelenks  in  Betracht  kommen,  kann  ich 
dieses  Gesetz  für  die  sensorielle  Reaktionsform  durch- 
aus bestätigen.  Bei  der  muskulären  Reaktion  trat  die  an- 
nähernde Konstanz  der  Werte  später  ein  als  bei  der  seu- 
seriellen,  ich  fand  die  Verhältnisse  hier  wie  folgt:  Von 
der  Intensitätsstufe  an,  die  diese  Form  der  Reaktion  über- 
haupt, obwohl  erschwerend,  zuHefs  (2  g  ram),  bis  zur  nächsten 
(3,0  g/mm)  trat  eine  erhebliche  Abnahme  des  Zeitwertes  ein. 
Dieser  erliielt  sich  konstant  l>ei  6  gmni,  erfuhr  eine  iiberniahge 
Verringerung  bei  8  gnini,  uin  dann  bis  zu  15  g  nun  hin  an- 
nähernd konstant  zu  bleiben.  Weiter  konnte  die  Heizintensität 
nicht  gesteigert  werden,  da  die  V^ersucho  sonst  durch  gleich- 
zeitige Erregung  benachbarter  Schnierzorgane  sowohl  nach  der 
physiologischen  wie  nach  der  psychologischen  Seite  hin  eine 
Komplikation  erfahren  hätten.  Es  mufs  demnach  dahingestellt 
bleiben,  ob,  wenn  man  die  Beteiligung  der  vSchmerzfasern  würde 
ausschalten  können ,  eine  weitere  Steigerung  des  Reizes  eine 
nochmalige  \'erkürzung  der  Reaktionsdauer  würde  nach  sich 
gezogen  haben.  Ähnlich  so  verüef  die  Abnahme  bei  der  in- 
differenten Reaktion. 

Anders  fand  ich  diese  \'erhältnisse  bei  Reizung  eines  Tast- 
punktes  der  Beere  des  linken  Mittelfingers,  wo  die  Dichte  der 
Ta^torgane  eine  grofse  ist.  Iiier  erstreckte  sich  die  Verrmgerung 
des  Zeitwertes  auch  auf  die  sensorielle  Reaktion.  Nach 
der  ersten  Verkürzung,  die  bei  2  g/mm  eintrat,  blieb  der  Wert 

>  W.  Wuin»:  GmiuU  ete.  4.  Aufl.,  Bd.  II,  S.  819. 

«  Vgl.  S.  Exneb:  Zit.  Arbeit  S.  6ia 

*  W.  Wundt:  Grands,  etc.  6.  Aofl^  Bd.  8,  8.  429. 
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konstant  bei  3,6  g/mm,  verkünste  deh  widdemm  bei  6  g/mm  und 
ebenso  abermals  bei  10,5  g/mm,  er  erhielt  sich  annllhemd  kon- 
stant bei  15  g/mm,  um  bei  der  höchsten  der  erw&hnten  Reis- 
Stufen  eine  nochmalige  deuttich  erkennbare  Verkleinerung  sa 
erfahren.  Bei  der  muskulären  und  indifferenten 
Reaktion  folgten  die  einzelnen  Grade  der  Abnahme  nicht 
genau  der  eben  besprochenen,  aber  im  allgemeinen  ergab  sich 
hier  auch  für  diese  Formen  eine  bis  zur  höchsten  Reizstufe  hin 
sich  erstreckende  VerrlDgerung  der  Zeiten. 

Was  zunftchst  die  annfihemde  Konstanz  der  Durchschnitts- 
werte der  sensoriellen  Reaktionen  bei  Belastung  der 
isoliert  stehenden  Tastpunkte  betrifft,  so  werden  wir  eine  Er- 
klärung dafür  mit  Wündt*  in  den  Eigenschaften  der  Auf- 
merksamkeit zu  suchen  haben.  Erschwerend  mufste  die  Auf- 
merksamkeit hier  in  dem  bereits  hervorgehobenen  Sinne  bei 
der  muskulären  Reaktion  auf  schwache  Reize  wirken, 
insofern  sie  sich  bei  diesen  nicht  mehr  in  maximalem  Grade 
der  auszuführenden  Bewegung  zuwenden  konnte.  Dafs  aber  bei 
einem  Reize  von  8  g  mm  nochmals  eine  Verringerung  des  Zeit- 
wertes eintrat,  kann  aus  diesem  Umstände  kaum  erklärt  werden; 
denn  es  ist  ebensowohl  eine  Tatsache,  dafs  man  auf  Spaniuinixs- 
werte  von  (>  g  mm  und  darunter  durchaus  gut  und  ohne  Schwierig- 
keit muskulär  reagieren  kann.  Es  müssen  daher  andere  Ur- 
sachen sein,  welche  vornehmlicli  diese  Verkürz.ung  bewirkten. 
Man  wird  hier  an  zwei  Momente  denken  können.  Einmal 
wäre  daran  zu  erinnern,  dafs  mit  zunehmender  Belastung  auch 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Nervenstroms  vermehrt 
wird.  Sodann  aber  könnte  ein  weiterer  Einflufs  dem  Umstände 
zuzuschreiben  sein,  dafs  infolge  einer  grölseren  Deformation  der 
gereizten  Hautstelle  benachbarte  Organe  indirekt  mitgereizt 
'  werden.'^  Das  letzte  halte  ich  in  dem  yqrliegenden  Falle  für 
ausgeschlossen,  weil  über  eine  Belastung  von  8  g  mm  hinaus 
weder  beim  muskulären  noch  beim  indifferenten  Differieren  eine 
scharf  hervortretende  Verkürzung  eintrat  Die  Punkte  standen, 
wie  angegeben  wurde,  möglichst  isoliert  In  irgend  einer  Weise 
dürfte  daher  wohl  das  erste  dieser  Momente  hier  bestinunend 
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eingreifen.  Hiennit  behaupte  ich  nicht,  die  Frage  erledigt  zn 
haben.  Da  ich  aber  in  einer  späteren  Mitteilung  darauf  zurück- 
zukommen  gedenke,  so  beschrftnke  ich  mich  in  der  vorliegenden 
auf  die  Angabe  des  Tatbestandea 

Je  nach  der  gereizten  Hautstelle  dürfte  auch  schon  bei 
geringeren  Reizgröfscn  das  eine  Moment  das  andere  überwiegen. 
Dafs  z.  ß.  auf  der  Fiiigerbeere  die  indirekte  Reizung  benach- 
barter Tastorgane  auf  die  Reaktionszeit  von  I{)influfs  ist,  geht 
schon  daraus  hervor,  dafs  sich  die  Zeitverkürzung  hier,  wie 
bereits  angegeben,  auch  auf  die  sensorielle  Reaktion  erstreckt. 
Die  Dichte  der  Tastorgane  ist  auf  dieser  Körperstelle  eine  ganz 
beträchtliche.  Meissneu  zählte  hier  im  Quadratmillimeter  21 
der  nach  ihm  benannten  Tastkörperchen  und  ich  selbst  habe 
unlängst  zu  zeigen  versucht,  dafs  wir  neben  diesen  Meissnkr- 
WAONEKschen  Körjterchen  hier  vielleicht  noch  andere  Tastorgane 
anzuerkeimen  haben.  Dazu  kommt  weiter,  dafs  bei  grofsen  Be- 
lastungen wohl  auch  nicht  nur  die  oberflächlichsten  Schichten 
gereizt  werden,  sondern  dafs  sich  die  Reizung  auch  auf  tiefer- 
liegende Organe  und  ebenso  auf  die  Nervenfasern  selbst  hin 
fortpflanzt.  Mag  nun  dem  in  einzelnen  sein,  wie  ihm  wolle,  so 
wird  man  doch  die  Tatsache  anzuerkennen  haben,  dafs  mit  der 
Ausbreitung  der  Deformation  auch  eino  indirekte  Miterreguug 
anderer  Organe  gegeben  ist 

Dem  vorstehenden  sei  noch  hinzugefügt,  dafs  ich,  wie  aus 
dem  speziellen  Teil  ersichtlich  werden  wird,  die  Versuche 
nicht  auf  die  genannten  Körperstellen  beschränkt  habe,  dafs 
ich  aber  bei  nmskulärem  Reagieren  in  jedem  Falle  bei 
höheren  Belastungen  isoliert  stehender  Tastpunkte  eine  Ver- 
kürzung der  Reaktionsdauer  in  dem  angebenen  Sinne  ein- 
treten sah.  Auf  dem  Oberarm,  wo  die  Dichte  bei  mir  9,33 
beträgt  (Schwankung  zwischen  7  und  14) trat  z.  B.  bei  den 
Reizgröfsen  6  und  lö  g/mrn  ein  Unterschied  in  den  Durch- 
schnittswerten hervor,  der  Yon  dem  auf  dem  Handgelenk  ge* 
fondenen  wenig  differierte. 

Wtodt-  hat  weiter  beobachtet,  dafs  bei  Annäherung  des 
Reizes  an  die  Reizhöhe  abermals  eine  Verlängerung  der  Reaktions* 
seit  eintrete,  welch  letztere  durch  den  der  Reaktion  vorauf- 
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gehenden  AfiEekt  des  Erschreckens  yerursacht  seL  Dieser  ziehe 
KooidinationsstOrungen  nach  sich  und  ^irke  so  auf  die  Be- 
wegung im  Sinne  einer  Hemmimg.  Da  aber  JSxneb  dieee  £r- 
Bcheinung  niehi  beobachten  konnte,  so  hält  Wumdt  es  für  mög- 
lich, daTs  sie  bei  der  extrem  muskolficen  Eeaktionsform  ausbleibe 
und  sich  nur  bei  der  sensorieUen  geltend  mache.  Hervorgehen 
SU  werden  verdient,  dsJs  Beboer  und  Gattbll,  die  unter  Wümdxs 
Leitung  (freilich  vor  der  LAKOEsehen  Entdeckung)  arbeiteten, 
für  diese  Erscheinung  aus  ihren  Versuchen,  keinen  Beweis, 
sondern  nur  eine  Wahrscheinlichkeit  erbringen  keimten.^  Ws0 
meine  eigenen  Versuche  angeht,  so  konnte  diese  abermalige 
Verzögerung  hier  nicht  eintreten,  da  die  Beize  niemals  stark 
genug  waren,  um  einen  Schreck  zu  erzeugen.  Die  ReizhOhe 
war  für  die  Tastreize  bei  dem  Punkte  gegeben,  über  welcheii 
hinaus  jede  weitere  merkliche  Steigerung  Schmerz  verursacht 
hätte.  Ebenso  bewegten  ^ch  die  oben  angedeuteten  akustischen 
Versuche  bis  jetzt  innerhalb  der  Reizgrenzen,  die  man  gewöhn- 
lich in  Laboratorien  anzustellen  pflegt  Soweit  der  Schallhammer 
oder  der  Hirrsche  Fallapparat  in  Anwendung  kamen,  habe  ich 
bei  regelrechter  iVdaptation  der  Aufmerksamkeit  die  Erscheinung 
nicht  beobachten  können.  Dagegen  trat  eine  Verzögerung  der 
Reaktionsdauer  ein,  wenn  ich  die  Versuchsperson  dadurch  zu 
überraschen  oder  zu  erschrecken  suchte,  dafs  ich  statt  des 
Signals  einen  starken  Schallreiz  gab,  oder  wenn  bei  Einstellung 
der  zVufmerk.samkeit  auf  einen  schwachen  Reiz  statt  dieses  plötz- 
lich ein  starker  folgte.  Die  hemmende  Wirkung  des  Schrecks 
an  sich,  dürfte  daher,  wie  wohl  auch  schon  aus  dem  ganzen 
Charakter  dieses  Affektes  foli^t,  eine  Tatsache  sein,  ohne  dais 
man  gerade  bis  zur  Keizhöhe  fortzuschreiten  braucht.  Aber 
in  Wirklichkeit  handelt  es  sich  dabei  nicht  um  einen  ein- 
fachen Heaktionsvorgang,  sondern  um  die  Wirkung,  welche  der 
Schreck  auf  den  letzteren  ausübt.  Der  Vorgang  ist  um  so  mehr 
ein  komplizierter,  als  sich  ihm,  wie  ja  auch  Wi:kdt  am  Schlüsse 
dieser  Betrachtung  selbst  anführt,  sekundäre  Störungen  fainzn- 
gesellen.  Übrigens  scheinen  individuelle  Differenzen,  wie  auch 
die  Gewöhnung  an  den  Versuch  hier  eine  gewisse  Bolle  zu  spielen. 

Kehren  wir  nochmals  zu  Cattells  Beobachtungen  zurück,  so 
dürfte  es  auTser  Frage  sein,  dafs  sowohl  Gattbll  selbst,  wie 
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«Qcfa  Frau  Gattell  dnem  ziemlich  ausgesprochen  muskulären 
Typus  angehören.  Cattell  hebt  auch  selbst  berrcr,  daft  ihre 
Reaktionen  „kurs  und  regekn&lsig^  waren.  Nehmen  wir  hinsu, 
dab  Cattell,  wie  ich  vermute,  starke  Reize  anwandte,  und  dafs 
er  im  Reagieren  eine  gro&e  Übung  besitzt,  so  dttrfte  das 
Resultat,  zu  dem  er  gelangte,  in  der  Tat  nicht  allzusehr  Wunder 
nehmen.  Aus  der  grofsen  Übung,  die  sich  Gattbll  im  Reagieren 
erworben  hat,  dürfte  es  sich  auch  erklären,  da&  bei  ihm  keine 
Torzeitigen,  wohl  auch  keine  Fehlreaktionen  vorkamen;  denn  es 
ist  eine  allgemein  beobachtete  Tatsache,  dafs  diese  mit  wachsender 
Übung  verschwinden.  Ob  bei  Frau  Cattbll  Fehlreaktionen  vor- 
kamen, wird  nicht  angegeben.  Das  negative  Resultat  erklärt 
sich  hier  eben  daraus,  dals  in  beiden  Fällen  muskulär  reagiert 
ward.  Der  Umstand,  dab  Cattell  in  den  Angaben  die  Werte 
der  muskulären  Reaktion  denen  der  sensoriellen  voranstellt,  läürt 
vermuten,  dab  die  Übungen  mit  jener  Form  begonnen  wurden* 
Bei  einem  motorisch  angelegten  Typus  aber  dürfte  dies  unter 
Umständen  hindernd  wirken  können.  Im  einzelnen  lä&t  sich 
hierüber  kaum  eine  weitere  Kritik  führen,  ich  kann  nur  nochp 
mals  wiederholen,  dafii  ich  selbst  zu  entgegeugesetzten  Ergeh« 
niesen  kam. 

Ein  grofses  Gewicht  legt  Cattell  auf  die  Beobachtung,  dafs 
Frofeseor  Dollbts  Durchschnittswert  der  muskulären  Reaktionen 
beträchtlich  länger  war,  als  der  der  sensoriellen.  Diese  Er- 
scheinung läTst  sich  aus  zwei  verschiedenen  Ursachen  erklären, 
die  mOglicherwdse  zusammengewirkt  haben  können,  nicht  aber 
ao,  wie  dies  in  der  oben  angeführten  Weise  Cattell  getau, 
wobei  er  übrigens,  ohne  eine  weitere  Analyse  des  Vorganges  zu 
versuchen,  gerade  in  den  Fehler  verfällt,  der  nach  ihm  den 
LAKOEschen  Beobachtungen  anhaften  soll  Denn  auch  Cattell 
beansprucht  doch  wohl  eine  allgemeine  Gültigkeit  für  seine  Be- 
hauptungen? — 

Professor  Dollet  gehört  dem  ausgesprochen  sensoriellen 
Typus  an.  Dies  ergibt  sich  einmal  aus  dem  Durchschnittswerte, 
der  aus  seinen  Reaktionen  resultierte.  Wurden  die  Versuche  an 
der  Fingerbeere  angestellt  (Cattell  macht  hierüber  keine  nähere 
Angabe)  und  war  der  Reiz,  wie  ich  vermute,  ein  intensiver,  so 
stimmt  der  Mittelwert  der  sensoriellen  Reaktionen  Doj.lkvs  auf- 
fallend mit  demjenigen  überein,  den  ich  selbst  bei  dem  stärksten 
der   verwandten   mechanischen  Reize   auf  der  Beere  meines 
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linken  Mittelfingen  erzielte.  Ein  Unterschied  zeigt  sich  hier 
nur  in  einer  grOiseren  Begelmärsigkeit  der  Einzeibeobachtongen 
bei  mir.  Wahrend  die  mittlere  Variation  bei  D.  31,2  betrog, 
war  sie  bei  mir  für  den  Mitteli^ert  eines  ersten  Honderts  ab- 
gerundet gleich  17,8,  für  den  eines  zweiten  21,9.  Andererseits 
überschreitet  sie  aber  bei  D.  nicht  erheblich  die  Grenze,  die  auch 
bei  anderen  Personen  gefunden  ward,  und  würde  sich  bei 
weiterer  planmäfsiger  Einübung,  woran  kaum  za  zweifeln  ist, 
noch  verringert  haben.  Es  folgt  dies  weiter  aus  der  von  Cattelii 
besonders  hervorgehobenen  Angabe,  dalls  die  Versuchsperson 
selbst  die  sensoriellen  Reaktionen  kürzer  und  leichter  empftod 
als  die  muskulftren.  Auf  diesen  letzteren  Umstand  ist  ein 
besonderes  Gewicht  zu  legen.  Cattell  nennt  die  Reaktion 
DoLLBYS  lang  und  imregelmäfsig  und  schliefst  daraus,  „dafs  sie 
nicht  vOUig  reflexartig  ist,  dafs  sie  aber  weniger  reflezartig  wird, 
•wenn  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Bewegung,  als  wenn  sie  auf 
den  Sinneseindruck  gerichtet  ist.^ 

Bei  den  oben  erwähnten  Versuchen  über  die  Reaktionszeiten 
von  Geschmacksempfindungen,  aus  denen  hervorging,  dafs 
bei  der  gegebenen  Versuchsanordnung  eine  muskuläre  Reaktion 
gar  nicht  möglich  ist dafs  vielmehr  alle  Reaktionen  hier  den 
Charakter  der  sensoriellen  Form  annehmen  und  denen  gleichen, 
die  in  anderen  Empfhidungsgebieten  auf  Schwellenreize  aus- 
geführt werden,  konnte  ich  nun  eine  Beobachtung  machen,  die 
ich  in  jener  Veröffentlichung  nicht  mitgeteilt  habe,  die  aber 
hier  an  ihrem  Platze  sein  dürfte.  Bei  jener  Arbeit  wurden  auch 
muskuläre  Reaktionen  versucht.  Diese  erj^ahen  aber  p;'duz  aufser- 
ordentlich  hohe  Werte  und  eine  grolse  Unregelmälsigkeit  der- 
selben, welch  letztere  in  einer  ganz  kolossal  hohen  mittleren 
Variation  zum  Ausdruck  kam,  kurz  gänzlich  unl)rauchbare, 
unmöfrliche  Werte.  Das  Faktum  erklärt  sich  einfach.  Der 
Reagcnt  suchte  die  Aufmerksamkeit  extrem  muskulär  einzu- 
stellen, konnte  sie  aber  in  dieser  Richtung  nicht  festhalten,  da 
sie,  um  den  Moment  des  Auftauohe  ns  der  Empfindung  im  Be- 
wufstsein  nicht  zu  versäumen,  notgedrungen  von  der  Bewegung 
abgelenkt  wurde  und  sich  der  Erwartung  des  Eindrucks  zuwenden 
mufste.  Beim  Erscheinen  der  Empfindung  im  Bewufstsein  flog 
sie  bei  der  nun  einmal  gegebenen  Gesamtlage,  des  Willens 
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wiederam  zur  Bewegung  snrflck,  daher  die  Verlängerung  der 
Werte  und  ihre  grofse  Unregelraäfsigkeit  Durchschnittswert 
und  mittlere  Variation  mufsten  bei  diesen  Versuchen  naturgemäfs 
um  so  höher  werden,  als  die  Reaktionszeiten  der  Geschmacks- 
empfindungen an  sich  schon  sehr  hoch  sind.  Wenn  ich  nun 
bei  Cattei.l  lese,  dafs  die  mittlere  Variation  des  Durchschnitts- 
wertes der  muskulären  Reaktionen  bei  Professor  Dolley  fast 
doppelt  so  grofs  war,  als  die  der  sensoriellen,  so  steigt  in  mir 
die  Vermutung  hoch,  dafs  hier  ein  ähnliches,  wenn  auch  nicht  so 
stark  hervorgetretenes  Verhalten  vorgelegen  haben  kann.  Die 
Versuchsperson  behauptet  selber  von  sich,  leichter  sensoriell  zu 
reagieren.  Sie  wurde  angewiesen,  sich  muskulär  vorzubereiten. 
Beim  Ertönen  des  Signals  aber  flog  die  Aufmerksamkeit  zur  Er- 
wartung des  Eindrucks  zurück  und  der  ganze  Vorgang  verlief 
weiter,  wie  er  oben  geschildert  wurde.  Das  ist  die  eine  der  Ur- 
sachen, aus  welcher  die  in  Rede  stehende  Erscheinung  erklärt 
werden  dürfte.  Daneben  aber  könnte  eine  andere  von  physio- 
logischer Natiu"  wirksam  gewesen  sein. 

Unlängst  hat  W.  G.  S.mitii  '  in  einer  kurzen  Mitteilung  ge- 
zeigt, dafs  einige  Personen,  bevor  sie  den  Finger  beim  Reagieren 
vom  Taster  abheben,  ihn  zuvor  in  merklicher  Weise  nieder- 
drücken. Diese  Personen  waren  unter  den  Smith  zur  Veifögiing 
stehenden  allerdings  in  der  Minderzahl  vertreten,  bei  €Sia&t 
gröfseren  Gruppe  nahm  die  Verzögerung  keinen  abschätzbaien 
Wert  an.  Der  \'erf.  sieht  in  dieser  Beobachtung  einen  Zusammen» 
hang  mit  den  Versuchen  Siierrtnotons  über  die  reziproke  Inner- 
vation antagonistischer  Muskeln.  Wenn  nun  auch  gegen  die 
SHiTBsche  Versuchsanordnung  (Druck  auf  einen  Sphygmographen- 
knöpf)  Einwände  erhoben  werden  können,  so  dürfte  die  Tat- 
sache an  sich  doch  schwerlich  geleugnet  werden  können,  ja  es 
liegt  der  Gedanke  nicht  fern,  dafo  sich  die  mehr&ch  beobachtete 
Unbrauchbarkeit  mancher  Personen  für  Reaktionsversuche  über- 
haupt sum  Teil  aus  eben  dieser  Erscheinung  erklären  möchte.' 
Was  nun  Professor  Dolley  angeht,  so  ist  es  freilich  bei  der 
nicht  alkugrolsen  Unregelm&fiugkeit,  die  er  beim  sensoriellen 
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Beagieren  seigte,  kaum  ansanebmeii,  dafo  sie  bei  dieser  Form 
▼on  merklichem  Einflüsse  war.  Andererseits  aber  dtbite  die  Frage, 
ob  ein,  wenn  auch  in  sehr  geringem  Grade  scheinbar  bei  allen 
Personen  auftretendes  Phänomen  nicht  dadurch  gesteigert  werden 
kann,  dals  jemand  durch  einen  starken  Impuls  seiner  Anlage 
entgegenzuwirken  sucht,  ebensowenig  yOllig  auJlser  acht  zu  lassen 
sein.  Es  wäre  daher  nicht  unmöglich,  da(s  die  Erhöhung  der 
Zeitwerte  Dollets  beim  muskulären  Beagieren  und  deren  groiln 
Unregelmärsigkeit  sich  auch  auf  diese  Weise  erklären  liefiseu. 

Mag  nun  auch  dahingestellt  bleiben,  welcher  dieser  beiden 
Erklärungsweisen  die  grölsere  Wahrscheinlichkeit  zukommt,  so 
ist  doch  so  viel  gewifs,  dafs  die  Verallgemeinerung,  welche 
Cattell  uus  diesen  Beobachtungen  gezogen  hat,  nicht  zuliu^sig 
sein  kann.  Caj ti.ll  gibt  noch  an,  dafs  Professor  Dollf.y  vor 
den  benutzten  und  mitgeteilten  Werten  bereits  ca.  2000  Reaktionen 
ausgeführt  habe.  Soweit  aber  aus  dem  Zusannnenhang  ersicht- 
lich ist,  handelte  es  sich  dabei  um  die  natürlichen  Reaktionen 
der  Versuchsperson,  über  welche  weitere  Angaben  nicht  gemacht 
werden. 

Nicht  durchweg  zutreffend  erscheinen  mir  ferner  die 
theoretischen  Überlegungen ,  durch  welche  ('attp:ll  seine  Be- 
hauptungen zu  stützen  sucht',  auf  welche  aber,  da  hinreichende 
Tatsachen  dagegen  sprechen,  nicht  weiter  eingegangen  zu  werden 
braucht  Im  übrigen  mag  Herr  Cattell  aus  diesen  kritischen 
Bemerkungen  selber  die  Bedeutung  ermessen,  die  seinen  Be* 
obachtuugen  zugeschrieben  ward. 

Schliefslich  bemerke  ich  noch,  dafs  einige  Hauptwerte  der 
sensoriellen  und  der  muskulären  Reaktionaform  während  der 
Durchführung  dieser  Arbeit  von  Zeit  zu  Zeit  kontrolliert  wurden. 
Nach  den  Ergebnissen  dieser  KontroUversuche  besitzen  die 
sensoriellen  Werte  eine  gröfsere  Konstanz,  als  die 
muskulären.  Die  Werte  der  indifferenten  Reaktion  habe  ich 
nicht  mehr  kontrollieren  können.  Die  näheren  Angaben  finden 
sich  im  speziellen  Teil  dieser  Arbeit 
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2.  Spezielle  Ergebnisse. 

In  der  nachstehenden  Tftbelle  finden  sich  die  Zeitwerte  su- 
sammengestellt,  welche  die  natürliche  Reaktionsform  bei 
den  vorhin  erwAhnten  Versuchspersonen  ergab.  Von  diesen 
hatten  Ptol  Sacebhoiti  ond  Flrau  £.  Ejesow  beim  Beagieren 
▼isnelle  Bilder.  Gereist  wurde  bei  allen  ein  Tastpnnkt  auf  der 
Mitte  der  Beere  des  linken  BGttelfingers,  dessen  Empfindlichkeit 
einem  Schwellenwert  von  sirka  1  g/mm  entsprach.  Reagiert 
wurde  mit  dem  Zeigefinger  der  rechten  Hand. 


Sttid.  iMd. 

F..  B'/zozpftft, 
uiUHkuUirer 
Typ« 


Jäeü 


9 


l*rof.  Sacekimjtti, 
senaorieller  | 
Typus  I 


«1 

OD  C 


5 


Stürkster ' 

Keiz     !  130,83,  10,424,100 


g  ö  'S 


Frau  K.  Kiesow, 
gemischter 
Typus 


a> 


i)r.  Marocco, 
gemischter 
Typus 


«  — 


•c  S 


'S 

{>4 


es 
N 


^  .9 

6  ^ 


I 


6  g,  mm  I  128.40, 13,372 


ÜO 


60 


178,80|  18,073il00i  Iö5,<i0  10,500  lU), 
153,261  14,340  lOoi 

213,53  22,702  UX>  1Ö7,12,  li>,lM5  100, 


©  'ZI 
"Z  es 
'C 


246,48 


18^1  M|  — 


iüü,;30 

12,624 

50 

168,82 

34,130 

50 

192,40 

22,280 

90 

Ich  teile  weiter  die  Werte  mit,  die  an  mir  selbst  bei  Reizung  der 
gleichei^  Hautstelle  (Mitte  der  Beere  des  linken  Mittel- 
fingers) gefunden  wurden.  Bei  allen  Versuchen  wurde  stets  derselbe 
Punkt  gereizt,  der  einem  Schwellenwert  entsprach,  der  zwischen 
0,76—1  g/mm  lag.  Für  jede  der  verwandten  ReizgrOfsen  wurden, 
wie  aus  den  Tabellen  ersichtlich  ist,  mit  Ausnahme  des  Reizes 
von  1  g/mm  bei  der  sensoriellen  Reaktion  und  desjenigen  von 
2  g  bei  der  muskulären,  200  Bestimmungen  ausgeführt  Im 
ersteren  Falle  habe  ich  mich  in  Anbetracht  der  Unsicherheit, 
die  man  beim  Ivcagieren  auf  Reize  von  Schwellenwerten  oder 
von  solchen,  die  der  Schwelle  sehr  nahe  liegen,  erfährt,  auf 
30  Einzelbestimraungen  beschränkt.  Für  den  Reiz  von  2  g/mm 
wurden  bei  muskulärem  Reagieren  im  ganzen  150  Versuche  aus- 
geführt (vgl.  die  Tabelle  auf  S.  40),  doch  ist  der  Mittelwert  nur 
aus  den  ersten  100  Beobachtungen  berechnet  worden. 
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Ar.  Mittel 
des  ersten 
Handerts 

in  «r> 

Mittl. 
Varia- 
tion 

Ar.  Mittel 
des  zweiten 
Handerts 

in  0 

Mittl. 
Varia- 
tion 

Gesamt- 

mittel 

in  c 

Ifittt. 

Varia- 
tion 

Sensorielle  Reaktion. 

StArkster  Reiz 

15  g/uini 

10,6  „ 
A 

^  n 

8  » 
1  n 

202,22 
213,11 

211,22 
9Qfl11 

234,79 

'285.92 

m^m  * 

Mn 

17,744 
15,997 
16,692 

19,427 
22,769 
47,162 

Skala 

203,68 
212,59 
209,47 

1  236,44 
232,82 

re  Reaktiot 

21,874 
17,199 
16,496 

1M54 
23^787 

1. 

202,950 
212,850 
210,345 
982.150 
235,015 
284,870 

19,828 
16,r)8'J 
16,673 

19,229 
22321 

SMrkster  Koiz 
15  gymm 
10,5  „ 
«  , 

8  « 

137,01 
137,17 
143,38 
166,22 
156,82 
173,12 

Indi 

9,671 ' 
8,857 
10,742 
10,8221 
10,554 
14,630 

f f erei 

13^,96 
140,11 
144^ 
157,56 
154,49 

ite  Reaktio 

10,012 
10,134 
10,580 
10,719 
11,969 

n. 

13«,W5 
13S,040 
143,^ 
160370 
156^655 

10,096 
9,473 
10,751 
10^ 
11,442 

Stärkster  Reiz 

144,21 

12,065 

148,92 

12,701 

140,505 

12,/^40 

15  g/mm 

161,57 

17,716 

164,45 

13,979 

103,010 

16,080 

10,5  „ 

166,99 

12,890 

170,92 

13,864 

108,055 

13,406 

6  „ 

174,76 

17,631 

177,75 

14,680 

176,255 

16,675 

8^  « 
8  „ 

178,38 
19830 

16,910. 
16,192! 

172,21 
190^50 

17,744 
12300 

178,796 
198,160^ 

17345 
14363 

Den  vorstehenden  Tabellen  lasse  ich  diejenigen  folgen,  welche 
die  Häufigkeit  der  Bänzelwerte  innerhalb  der  einzelnen  Beaktions- 
formen  für  jede  ReizgrOfse  zeigen.  Um  hierüber  eine  einiger- 
maCsen  klare  Vorstellung  zu  gewinnen,  habe  ich  die  Häufigkeit 
der  einzelnen  Fälle  für  jeden  Zehneiraum  zusammengestellt 
Überblickt  man  diese  Tabellen,  so  ftllt  sofort  in  die  Augen,  dafb 
die  80  zusammengestellten  Werte  jeder  Spalte  von  beiden  Enden 
an  einem  gröfseren  mittleren  Häufigkeitswerte  oder  einer  breiteren 


11«  =  0,001  Sek. 

*  Mittelwert  ans  90  Einselbeetimmongen.  Die  Beaktionen  waren  sebr 
erschwert  und  nnsicher. 
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mittleren  Zone  zustreben.  Innerhalb  der  muskulären  Reaktions- 
form fallen  die  arithmetischen  Mittel  genau  in  denselben  Zehner- 
raum, der  die  gröfste  Häufigkeit  der  Fälle  enthält.  Bei  den 
beiden  anderen  Reaktionsformen  trifft  eine  solche  Rogelmäfsig- 
keit  nicht  durchweg  zu,  was  sich  aus  den  für  diese  Reaktionen 
charakteristischen  grüfseren  Schwankungen  der  Einzelwerte  auch 
hinreichend  erklären  dürfte.  Aufoerdem  zeigen  die  Tabellen 
deutlich,  dafs  die  Einzelwerte  der  muskulären  Reaktion  sich 
im  allgemeinen  über  einen  kürzeren  Raum  erstrecken  und 
schneller  zum  Maximum  der  Httufigkeit  anwachsen,  als  die  der 
sensoriellen  Beaktionsform. 


Sensorielle  Beektion. 


Zehnemuim 

Stärkster 
Kelz 

'  15 
1  g/iuin 

'  10,5 
g/mm 

6 

1  g/mm 

3,B 

1 

2 

121—130 

1 

131--140 

0 

141—160 

1 

161—160 

4 

2 

1 

161—170 

11 

8 

2 

0 

1 

171— IflO 

22 

7 

6 

8 

1 

8 

181—190 

28 

16 

22 

7 

8 

4 

m-aoo 

81 

88 

48 

16 

7 

16 

SOl-810 

84 

84 

82 

29 

21 

19 

211—280 

24 

48 

87 

86 

24 

88 

281—23» 

14 

87 

21 

41 

81 

24 

231—840 

12 

88 

16 

27 

27 

98 

241-860 

10 

11 

8 

18 

81 

26 

861-860 

4 

4 

7 

18 

28 

18 

861-870 

8 

2 

4 

8 

12 

9 

271—280 

1 

8 

10 

10 

881—890 

2 

4 

9 

291-300 

1 

1 

301—310 

1 

311—320 

1 

321-330 

1 

361—370  ! 

1 

1 

Ansah!  deinielnenj 
Bestimmungen  j 

2Q0 

200 

200 

200 

200 

200 

r 
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Muskuläre  Reaktion. 


1 

Zehnerraum  f 

• 

Sürkster 
Reil 

15 
g/mm 

10 
g/mm 

6 

g/mm 

g/tnm 

8 

81—  90 

1 

1 

' 

91—100 

2 

1 

8 

1 

101—110 

8 

3 

0 

111—120 

13 

14 

6 

3 

121—130 

32 

21 

17 

5 

2 

131—140  1 

!! 

17 

'33 

16 

22 

4 

141—160 

66 

80 

45 

39 

7 

161—160 

82 

88 

40 

61 

64 

28 

161-170 

7 

5 

12 

47 

43 

22 

171—180 

1 

1 

4 

33 

15 

44 

181—190 

1 

3 

9 

24 

191—200 

0 

16 

201—810 

0 

4 

211-220 

1 

2 

221—230 

l 

Aniahl  d.einselnen'j 
BeatasuDonsen  1  200 

200 

,  200 

t 

,  200 

1  200 

.  160 

Indifferente  Reaktion. 


Zehnraniun  | 

Stärkster 
Reis  1 

16 
g/mm 

10,5 
g/mm 

6 

gmm 

3,5 
&'nim 

2 

g/mm 

91—100 

1 

101—110 

0 

2 

1 

1 

111—120 

7 

S 

2 

0 

3 

181—180 

21 

8 

1 

8 

7 

1 

131-140 

44 

14 

7 

7 

11 

4 

141—150 

49 

27 

19 

9 

11 

5 

151-160 

46 

35 

29 

18 

23 

8 

161—170 

15 

42 

54 

39 

37 

10 

171—180 

18 

36 

46 

86 

41 

18 

181-190 

4 

22 

26 

41 

31 

81 

191-200 

8 

9 

10 

24 

15 

82 

201—210 

1 

0 

3 

12 

12 

20 

211—220 

i 

1 

5 

4 

6 

21 

881—280 

t 

1 

1 

8 

8 

18 

881—840 

0 

1 

8 

5 

241—250 

1 

0 

1 

1 

251—260 

1 

1 

1 

1 

261—270 

1 

0 

871—880 

0 

281  2iK) 

1 

1 

AnsahldeiiiMliien 
B<stiinninngm 

1  800 

'200 

1 

800 

800 

200 

800 
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Die  folgenden  Tabellen  enthalten  die  Werte,  welche  bei 
Keizong  isoliert  stehender  reiner  Tastpunkte  gefunden 
worden,  die  sich  im  haarfieien  Bezirk  des  linken 
Vorderarms,  ea.  4  cm  von  der  Handgelenksfalte  entfernt 
befanden.  Es  kommen  hier  drei  Ponkte  in  Betracht,  von  denen 
je  einer  einer  der  drei  Reaktionsformen  diente.  Der  Empfind- 
lichkeit jedes  einselnen  dieser  Punkte  entsprach  ein  Schwellen« 
wert  Ton  0,75  g/mm. 


Reis 

Arithm.  Mittel 
des  enten 
Honderta 

in  o 

Mittl. 
Varia- 
tion 

Arithm.  Mittel 
des  «weiten 
Hunderte 

in  o 

Mittl. 
Vivria- 
tion 

Gesanitmittel 
in  o 

Mittl. 
Varia- 
tion 

Sensorielle  Reaktion. 

lög/mm 

8  „ 

6  r, 

8,0  , 

l  n 

296J0O 

237,75 
234,48 
236,47 
288,99 

»n^i 

886,90' 

22,620 
25,055 
23,690 
21,319 
20,271 
86,108 
89,960 

1  237.86 
237,15 
234,21 
232,87 
242,09 
860,81 
— 

19,274 
22,121 
20,866 
20,  Uli 
24,725 
88,998 

237,450 
2:M,:W5 
234,070 
241,010 
98t,810 

20,947 

2:^,644 
22,228 
20,843 
22,614 
84,674 

9 

Mntkaläre  Reaktion. 

15g/inm 
10,5  „ 

8  „ 

6  . 

^, 

2  » 

151,62 
148,94 
162,41 
166,50 
163;» 
18M8 

12,146 
8,712 
12,178 
12,960 
18,806 
18,198 

149,78 
149,96 
153,79 
165,92 
166,8& 

10,258 
10,652 
9,933 
12,200 
18,180 

150,700 
149,450 
163,100 
166,210 
164,78» 

'  11,254 
9,721 
11,164 
12,686 
18^099 

Indifferente  Reaktion. 


lO^g^m 

196,66 

15,687  ' 

194,86 

13,167 

186,006 

14,430 

8  n 

10838 

16,977  1 

«  n 

206,81 

13,640  ' 

206,59 

15,603 

200,70 

14,959 

3,6  » 

804,60 

17,830  „ 

204,68 

18,307 

204^ 

18,067 

Auch  diesen  Tabellen  lasse  ich  diejenigen  folgen,  welche 
die  Häufigkeit  der  Fälle  innerhalb  der  einzelnen  Zehnerräunie 
fCkr  jede  Reaktionsform  und  für  jede  ReizgrO&e  enthalten.  Auch 
aus  diesen  Zusammenstellungen  ersieht  man,  dafo  die  Mittel- 


'  Ifittelwert  aus  90  einselnen  Bestimmnngen. 
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werte  bei  der  muskulären  Reaktion  mit  Ausnahme  desjenigen 
für  den  Reiz  von  2  j^'mni  regelrecht  in  denjenigen  Zehnerraum 
fallen,  dem  der  gröfste  Iläufigkeitswert  entspricht.    Bei  dem  er- 
wähnten Reizo  ist  aber,  wie  vorhin  erwähnt,  die  muskuläre  Re- 
aktion bereits  erschwert.   Als  keine  Ausnahme  ist  der  fast  auf 
der  Grenze  zweier  Zehnerräume  stehende  Mittelwert  für  den 
Reiz  von  10,5  g  mm  =  149,45  a  zu  betrachten.    Ein  Blick  in 
die  Tabelle  läfst  erkennen,  dafs  die  Werte  sich  hier  in  beiden 
Zehnerräumen  häufen.    Dafs  der  Häufigkeitswert  des  Zehner- 
raumes 161 — 160  um  ein  Geringes  höher  ist  als  der  für  den 
Zehnerraum  141 — 150  dürfte  auf  einer  Zufälligkeit  beruhen.  — 
Bei  der  sensoriellen  Reaktion  fallen  die  Häufigkeitswerte  hier 
zum  Teil  in  einen  Zehnerraum,  der  um  eine  Stufe  tiefer  steht, 
als  derjenige,  dem  die  Mittelwerte  angehören.  Für  die  indifEerente 
Reaktion  gilt  im  ganzen  das  oben  Gesagte.  Auilserdem  erkennt 
man  auch  aus  diesen  Tabellen  die  geringere  Ausdehnung  der 
Einzelwerte  bei  der  muskulfizen  Reaktion,  sowie  das  schnellere 
Anwachsen  derselben  zum  Maximum  der  Häufigkeit  Denkt 
man  sich  die  Hftufigkeit  der  einzelnen  Werte,  wie  sie  in  diesen 
und  den  oben  mitgeteilten  Tabellen  zusammengefafst  wurde, 
graphisch  dargestellt,  so  dürften  die  resultierenden  Kurrenbilder 
im  allgemeinen  denen  fthnlich  sein,  die  unlftngst  von  Alechsibff  ^ 
und  WvKDT*  (nach  Untersuchungen  von  Beboemann)  für  ganz 
andere  Empfindungsgebiete  mitgeteilt  worden  sind.  Ich  bin  aber 
nicht  erst  durch  jene  Arbeiten  auf  diese  Zusammenstellungen 
geführt  worden.  Mir  lag  zunächst  daran,  Über  die  Verteilung  der 
Einzelwerte  eine  bessere  Vorstellung  zu  gewinnen  als  aus  den 
gewöhnlichen  Angaben  von  Mittelwert  und  mittlerer  Variation 
möglich  ist,  und  ich  dachte  weiter,  durch  eine  solche  Zusammen- 
stellung sowohl  eine  exaktere  Kont rolle  für  dieses  Emptindungs- 
gebiet,  als  auch  einen  besseren  Vergleich  der  hier  mitgeteilten 
Werte  mit  denen  anderer  Gebiete  möglich  zu  machen,  falls  diese 
xVrt  der  Zusammenstellung  in  der  psychophysischen  Literatur 
Beachtung  linden  sollte.    Vergleicht  man  die  Variationen  der 
einzelnen  Mittelwerte  mit  den  Zehnerräumen,  in  denen  sich  die 
Einzelwerte  am  meisten  häufen,  so  dürfte  die  Bedeutung  der 
ei*steren  ohne  weiteres  in  die  Augen  fallen. 

'  N.  Alkchsibtf:  Zit.  Arbeit.   Tafel  I 

'  W.  WuNOT :  Grundzüge  etc.  5.  Auü..  3,  ä.  421. 
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Sensorielle  Beaktion. 


1 

'W.t^  w%       j>  ••wo«« 

^leniierraum 

16 

g/mm 

10^ 

g/mm 

8 

g/mm 

—  ^  =  -= — - — ^ 

8 

g/mm 

8,6 

g/mm 

8 

g/mm 

161—170 

—  =i— ==- 

— -  ^-.----^^ 
2 

3 

1 

1 

171—180 

8 

8 

4 

4 

8 

181—190 

4 

7 

8 

6 

6 

8 

191—200  ' 

14 

15 

10 

9 

12 

4 

201-210 

17 

11 

14 

16 

8 

6 

211-220  1 

21 

16 

21 

22 

13 

6 

821-880 

84 

19 

30 

29 

88 

14 

881—810 

85 

89 

18 

89 

85 

14 

841-850 

40 

40 

24 

32 

41 

88 

251—260 

17 

19 

13 

19 

15 

30 

261—270 

17 

14 

20 

15 

16 

20 

271—280 

8 

9 

6 

11 

14 

20 

881—890 

6 

8 

8 

8 

8 

80 

891—800 

1  ' 

8 

8 

1 

8 

11 

301—310 

8 

8 

1 

8 

6 

311-320 

8 

7 

321—330 

4 

331—340 

8 

841— 8B0 

0 

351—360 

1 

Annhld-aiimlneii 
B«stimmiiiig«n  | 

800 

800 

800 

800 

800 

800 

Hnskiilire  Beaktion. 


Ztthnemum  | 

16 
g/mm 

10,5 
g/mm 

8 

g;mm 

6 

g/mm 

3,5 
g/mm 

2 

g/mm 

111-120 

3 

5 

4 

2 

121—130 

12 

11 

10 

l 

1 

131—140 

32 

27 

22 

7 

8 

141—150 

45 

60 

35 

28 

87 

8 

151— leo 

80 

88 

76 

35 

88 

6 

161—170 

88 

84 

34 

58 

55 

8 

171-180 

18 

8 

14 

38 

38 

14 

181—190 

'  4 

8 

4 

26 

19 

14 

191-200  1 

2 

9 

5 

15 

801—210 

8 

4 

18 

811-890 

8 

18 

221-230 

8 

231-240 

1 

241—250 

1 

Anzahl  d.  einzel  nen" 
Beetimmangen  ^  200 

200  1 

200 

200 

.  200  1 

100 
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Indifferente  Reaktion. 


ZehnflXTfttHii 

1 

10  fi  g/mm 

8  g/mm 

6  f^oua. 

3|6  ffwui 

121—130 

1 

8 

131—140 

1 

0 

1 

141— löO 

8 

1 

0 

0 

161— leo 

4 

4 

1 

4 

161— 110 

10 

14 

3 

4 

171- 180 

88 

18 

9 

13 

181—190 

87 

81 

20 

2H 

191-200 

48 

88 

46 

40 

201—210 

88 

80 

46 

86 

9tl— £90 

23 

28 

81 

87 

281-880 

U 

IS 

88 

17 

231—240 

4 

8 

11 

15 

241—260 

1 

1 

6 

7 

251—260 

4 

4 

861-810 

8 

1 

818— 8A0 

1 

Anzahl  der  einzelnen 
Bestimmungen 

1 

j  200 

150 

800 

800 

Bei  Belastung  eines  isoliert  stehenden  Haarpunktes  von 
1  gmm  Schwelleu  wert,  der  sich  auf  der  IT  aargrenze  der 
Beugeseite  des  Unterarms  befand,  erhielt  ich  mit  6  g/mm 
aus  100  Bestimmungen  bei  sensoriellem  Keagieren  den 
Mittelwert 

S8M7  o  mit  einer  mittleren  Variation  von  18^7. 

Beim  muskulären  Reagieren  ergab  die  gleiche  Be- 
lastung (0  gmm)  zweier  anderer  Haarpunkte  der  gleichen 
Stelle  und  von  gleicher  Schwelle  aus  100  einzelnen  Be- 
stimmungen folgende  Mittelwerte,  die  ich  einer  anderen  Arbeit* 
entnehme : 

1.  Punkt:    löl,10  o  (mittlere  Variation  10,980) 
'  2.  Punkt:   lHiJBS  a  (mittlere  Variation  9,6Ö5J. 

Den  oben  hervorgehobenen  Einflufs  der  Intensität 

des  Reizes  auf  die  Reaktionszeiten  bei  muskulärem  Re- 
agieren zeigt  weiter  noch  die  folgende  Tabelle.  Diese  enthält  die 
Mittelwerte  aus  je  100  einzelnen  Bestimmungen,  welche  bei 


*  F.  Kusow:  Dm  ZeU$chr.  U,  S.  4ö0. 
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Beüiing  eines  Tastpunktee  auf  der  Mitte  der  Beere  des  linken 
Zeigefingers,  bei  Belastung  eines  Haazpunktes  der  Beugeseite 
des  linken  Oberarms  und  bei  der  einee  anderen  Haarpunktes 
auf  der  Vorderseite  des  unteren  Endes  des  linken  Unterschenkels 
gewonnen  wurden.  Die  letzteren  beiden  Punkte  standen  mög- 
lichst isoliert  Alle  diese  Punkte  besafsen  eine  Empfindlich- 
keit, die  einem  Schwellenwerte  von  1  g/mm  entsprach.  Diese 
zum  Teil  der  Kontrolle  wegen  angestellten  Versuche  fielen  alle 
in  die  gleiche  Zeitperiode. 


Auffallend  könnte  erscheinen,  dafs  die  auf  den  Fingerbeeren 
gefundenen  Werte  geringer  sind,  als  die,  welche  im  haarfreien 
Bezirke  des  Vorderarms  unweit  des  Handgelenks  bei  Reizung 
einzelner  reiner  Tastpunkte,  und  ebenso  als  die,  welche  bei  Be* 
lastiing  einzelner  Haarpunkte  der  Haargrenze  gewonnen  wurden. 
Diese  Tatsache  dürfte  sich  aufser  aus  dem  oben  henrorgehobenen 
Umstände,  dafs  es  sich  im  ersten  Falle  nicht  um  Reizung  ein- 
zelner Organe,  sondern  um  ein  Zusammenwirken  mehrerer 
handelt,  weiter  auch  daraus  erklären,  dafs  wir  es  bei  den  Finger- 
beeren mit  Ttistflächen  hn  eigentlichen  Sinne  zu  tun  haben.  Dafs 
die  stetige  I'hung  im  schnellen  Erfassen  taktiler  Kindrücke 
hierbei  ihren  EinHufs  geltend  macht,  dürfte  kaum  in  Zweifel  zu 
stellen  sein.  Dafs  der  erstere  der  erwähnten  Faktoren  hier  von 
Einflufs  ist,  ergibt  sieh  auch  daraus,  dafs  ein  auf  die  Finger- 
beere einwirkender  unterschwehiger  Reiz  sofort  liberschwellig 
wird,  sobald  man  ihn  schnell  über  die  Tastfläche  hinstreichen 

l&ÜBt. 

Dafs  es  sich  hier  nicht  um  Zufälligkeiten,  sondern  um  kon- 
stant wiederkehrende  Tatsachen  handelt,  beweist  der  Umstand, 

*  Audi  diMe  BMÜmmBaf  wurde  beielts  in  einer  uideran  Mit 
teilnng  banntet  {Dieee  Zeiim^.  U,  8.  461). 


Bell 


Arithm.Mitt«l  Mittl.  Arithm. Mittel.  Mittl.  j  Arithm. Mittel  Mittl. 
ina       {VarUt.!       Ina       fVariatl       in  iVariat 
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dab  die  Beaktionsseit  auf  allen  FiDgerbeeren  Yerringert  encheint 
Die  nachstehende  Tabelle  gewährt  einen  Überblick  über  diese 
Verhältnisse.  In  derselben  sind  neben  den  schon  erwähnten 
]>aroh8chnittswerten  für  Zeige-  und  Mittelfinger  auch  die  für 
die  Beeren  des  Ringfingers  und  des  kleinen  Fingers  zusammen- 
gestellt Die  Veisuchsbedingungen  sind  überall  die  gleichen. 
Die  Belastung  betrug  in  jedem  Falle  6  g/mm.  Reagiert  wurde 
muskulftr.  Die  Mittelwerte  sind  überall  aus  je  100  einzeUien 
Bestimmungen  berechnet  worden.  Ob  der  Verringerung  dea 
Mittelwertes  fflr  die  Kleinfingerbeere  AUgemaingültigkeit  zu- 
kommt, mufe  ich  dahingestellt  sein  lassen. 


Zeigefinger 

Mittelfinger 

1  Ringfinger 

Kleiner  Finger 

Bais  ; 

Arithm. 
Mittel 
iu  0 

Mittl. 
Varia- 
tion 

Arithm. 

Mittel 

Mittl.  1  Arithm. 
Varia  Mittel 
tion  n    in  0 

Mittl. 

Varia 
tion  1 

Arithm. 

Mittel 
1    in  o 

Mittl. 
Varia- 
tion 

1 

10,178 

1 

10,882 

1 

188,75 

8,740  j  118,1» 

1 

9,174 

Endlich  lasse  ich  noch  die  Beobachtungen  folgen,  welche 
der  Kontrolle  wegen  angestellt  wurden  und  aus  denen  in  der 
Tat  hervorzugehen  scheint,  dafs  die  Mittelwerte  der  sensoriellen 
Beaktionsf orm ,  nachdem  ein  Maximum  der  Übung  erreicht 
worden  ist,  bei  einem  und  demselben  Individuum  konstanter 
bleiben,  als  die  der  muskulären  Reaktion. 

Zunächst  sei  hervorgehoben,  dafs  ich  die  an  mir  selbst  an- 
gestellten Beobachtungen  mit  der  Neueinübung  auf  die  sensorielle 
Reaktionsform  an  einem  isoliert  stehenden  reinen  Tastpunkte  des 
haarfreien  Bezirks  des  linken  Vorderarmes  begann,  und  dala 
dann  die  ganze  Reihe  der  Versuche  abgeschlossen  ward,  deren 
Resultate  in  der  Tabelle  „Sensorielle  Reaktion**  auf  S.  41  zu- 
sammengestellt sind.  Hierauf  übte  ich  mich  auf  die  muskuläre 
Form  ein,  wobei  derselbe  Punkt,  der  für  die  sensorielle  Reaktion 
gedient  hatte,  gereizt  wurde,  und  suchte  die  Zeitwerte  für  einige 
der  angegebenen  ReizgrOfsen  zu  bestammen.  Die  hierbei  sieh 
eigebenden  Mittelwerte  waren  aber  allesamt  etwas  hoher  als  die 
in  der  Tabelle  „Muskuläre  Reaktion"  auf  derselben  S.  41  mit- 
geteilten. Für  die  ReizgrOfsen  6  gjmm  und  2  g/mm  ergaben 
sich  z.  B.  folgende  Mittelwerte: 


Digitized  by  Google 


über  die  tmfuAm  BeMwmüki^  der  iäiaaen  Bdaetiutgeempfindiimg,  47 


Arithm.  Mittel 
(Ich  ersten 
llundertB 

(1 

Hittl.' 

üon  i 

Arithm.  Mittel 
des  zweiten 
Hunderts 

Hittl. 

Varia- 
tion 

Genrntmittel 

HittL 

Varia« 
tion 

in  o 

in  0 

in  « 

6  g/mm 

171,12 

11,136 1^  170,66 

13,040 

12,270 

208^71 

• 

Hierauf  mii&tea  die  Versuche  für  wenige  Tage  unterbrochen 
werden.  Nach  deren  Wiederaufoabme  ging  ich  cur  Beere  des 
linken  Mittelfingers  über  und  reagierte  zunftchst  wiederum  in  der 
angegebenen  Weise  für  alle  ReisgrOfsen  ausschliefslich  sensoriell 
Nach  Abschluls  aller  dieser  Versuchsreihen  (&  die  Tabelle  auf 
8.  38)  kehrte  ich  der  Kontrolle  wegen  zu  einem  isoliert  stehen- 
den reinen  Tastpunkt  des  haar£reien  Bezirks  des  Vorderarms 
zurück,  der  bei  gleichem  Abstand  von  der  Haudgelenksfalte  die 
gleiche  Empfindlichkeit  wie  die  früher  benutzten  besafs,  und 
führte  bei  Belastung  desselben  mit  6  g/mm  100  sensorielle  Re- 
aktionen aus.  Aus  diesen  Versuchen  resultierte  der  Mittelwert 
236,17  a  mit  einer  mittleren  Variation  von  19,173. 

Dann  wurde  bei  Reizung  der  Beere  des  linken  Mittelfingers 
muskulär  reagiert  Aus  diesen  Versuchen  ergaben  sich  die 
Werte,  welche  in  der  Tabelle  auf  S.  38  zusammengestellt  sind. 
Hierauf  ging  ich  auf  einen  reinen  Tastpunkt  des  Handgelenks 
zurück,  um  die  Reihen  der  muskulären  Reaktionen  teils  zu 
kontrollieren,  teils  zu  TenroUständigen.  Die  Ergebnisse  diesor 
Prüfungen  wichen  von  den  früher  gefundenen  kaum  ab,  so  dafs 
ich  bereits  auf  eine  Konstanz  auch  der  muskulären  Werte 
schlofs.  Sie  waren  gleichfalls  alle  etwas  höher  als  die  auf 
8.  41  mitgeteilten.  Für  die  ReizgrO&en  6  g/mm  und  3,5  g/mm 
erhielt  ich  z.  B.  folgende  Mittelwerte : 


Aritlnn.  Mittel 

Mittl. 

Arithm.  Mittel 

Mittl. 

Mittl. 

deH  ersten 

Varia- 

doH zweiten 

Viirin- 

(iesamtmitlel 

Varia- 

HnndertB 

tion 

Hunderts 

tion 

tion 

in  « 

in  « 

in  e 

6  g/mm 

171,73 

1H,16Ü 

171,:^3 

ll,h83 

171,53 

12,496 

180^ 

13,246 1 

12,61)2 

180,785 

13,009 

Hierauf  wurde  zur  indifferenten  Reaktion  fortgeschritten. 
Nachdem  auch  diese  Versuche  abgeschlossen  waren,  suchte  ich 


Digitized  by  Google 


48 


F.  Sk»ow. 


eine  neue  Kontrolle  der  sensoriellen  Zeitwerte  vorzunehmen 
und  prüfte  wiederum  einen  reinen  Taatpunkt  der  gleichen  Region 
des  Handgelenks.  Unter  sonst  nnveränderten  Bedingungen 
resultierte  bei  einer  Belastung  von  6  g/mm  aus  100  Bestimmungen 
der  Mittelwert  237,84  <r  mit  einer  mittleren  Variation  von 
23,477. 

Als  ich  diesen  selben  Punkt,  der  ebenfalls  möglichst  isoliert 
stand  und  bei  ca.  4  cm  Abstand  yon  der  Handgelenksfalte  gleich 
empfindlich  war  wie  die,  früher  untersuchten,  nun  aber  für  die 
muskuläre  Reaktion  benutzte  und  zunächst  mit  6  g/mm  be- 
lastete, ergab  sich  der  auf  S.  41  mitgeteilte  Wert.  Ich  hielt  die 
nicht  gerade  erhebliclic  ^'erkürzu^g  des  Mittelwertes  des  ersten 
Hunderts  anfangs  für  eine  Zufälligkeit.  Da  er  aber  auch  im 
zweiten  wiederkehrte,  reagierte  ich  noch  auf  einige  ändere  Reize 
und  prüfte  schliefsüch  die  ganze  Reizskala  nochmals  durch,  aus 
welchen  Versuchen  dann  diejcnii^en  Zeitwerte  resultierten,  die 
ich  in  jener  Tabelle  als  endgültige  zusammengestellt  habe. 
Seit  den  ersten  nuiskulären  Reaktionen,  die  ich  ausführte,  war 
seitdem  eine  Reihe  von  Monaten  vergangen. 

Nach  Beendigung  dieser  Versuchsreihen  wurden  die  mus- 
kulären Reaktionen  bei  Reizung  der  übrigen  Fingerbeeren  aus- 
geführt und  schliefslich  bin  ich  zu  Anfang  Oktober  nochmals 
auf  einen  reinen  Tastpunkt  des  Handgelenks  zurückgekehrt,  den 
ich  nun  mit  15  g/mm  belastete,  um  auf  diesen  Reiz  unter  sonst 
gleichen  Bedingungen  nochmals  100  sensorielle  Reaktionen  aus- 
suführen.  Hierbei  ergab  sich  ein  Mittelwert  von  2^,80  a  mit 
einer  mittleren  Variation  von  20,348. 

Das  ist  im  ganzen  der  Gang  der  Untersuchung.  Eingeschoben 
wurden  zu  geeigneter  Zeit  die  übrigen  mitgeteilten  Beobachtungen. 
Ich  fQge  noch  hinzu,  dab  ich  auch  die  JEteaktionszeiten  für  Tast- 
punkte anderer  EOrperstellen,  wie  z.  Bw  der  Brust  zu  bestimmen 
gesucht  habe,  da&  ich  aber  hiervon  absehen  mulste,  weil 
die  Bespirationsbewegungen  der  Ausführung  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  entgegensetzten. 

Aus  dieser  Zusammenstellung  scheint  in  der  Tat  hervorzu- 
gehen, dafs  bei  einer  Konstanz  der  sensoriellenWerte 
die  muskulären  auch  bei  einer  und  derselben  Ver- 
suchsperson trotz  der  Einübung  auf  diese  Reak- 
tionsform im  Verlaufe  von   einigen  Monaten  ge- 
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wisseu,  wenn  auch  nicht  gerade  sehr  grofsen 
Schwankungen  unterliegen. 

Ober  die  Ursachen  dieser  Schwankungen  enthalte  ich  mich 
Torerst  des  Urteils.  Ich  lasse  es  daher  vorläufig  auch  dahin- 
gestellt, oh  die  allmählich  eintretende  Steigerung  der  Temperatur 
der  Umgebung  ihren  Einfluia  geltend  machte.  Als  gänzlich  aus- 
geschloesen  aber  wage  ich  dies  ebensowenig  hinzustellen,  da  die 
Temperatur  des  Beobachtungssinuners  während  der  ersten  Hälfte 
der  Untersuchung  allmählich  zunehmend  18 — ^23^  C,  in  der 
letzten  dagegen  allmählich  abnehmend  23—20^  C,  betrug.  Man 
konnte  auch  an  andere  nicht  zum  Bewulstsein  kommende  Zu- 
Standsänderungen  des  Organismus  denken.  Aber  wie  dem  sein 
mag,  so  dürften  die  Versuche  soviel  lehren,  dafs  wo  aus  einem 
oder  dem  anderen  Grunde  beim  muskulären  Reagieren  zeltweise 
Schwankungen  auftreten,  diese  beim  sensoriellen  Re- 
agieren durch  die  Richtung  der  Aufmerksamkeit 
auf  die  zu  erwartende  Empfindung  kompensiert 
werden. 

Am  Schlüsse  dieser  Arbeit  verfehle  ich  nicht,  allen  denen, 
die  an  derselben  mitgearbeitet  haben,  und  ohne  deren  Hilfe  sie 
überhaupt  nicht  hätte  zustande  kommen  können,  meinen  auf- 
richtigen Dank  auszusprccliLii.  Herrn  Dr.  Aoijardi  bin  ich 
Dank  schuldig  für  die  Treue,  mit  der  er  mir  bei  den  ersten 
Anfängen  der  Arbeit  zur  Seite  stand,  meinem  Freunde,  Herrn 
Prof.  Sacekdotti  und  meiner  Frau,  sowie  den  Herren  Dr.  Makocco 
und  stud.  med.  Bizzozkkü  dafür,  dafs  sie  mir  bereitwilligst  als 
Versuchspersonen  dienten,  endlich  Fräulein  Av.mar,  sowie  meiner 
Frau  und  den  Herren  Dr.  Fontana,  stud.  med.  P<>nzo.  stud.  med. 
Moi.iNAKio  und  stud.  med.  Gioiuns  für  die  lan<;e  Zeit,  in  der  sie 
bei  den  \'ersuchen  in  so  freundücher  Weise  assistiert  haben. 

(Bingegttngen  am  11.  Iktember  1908.) 


Zaitaehrift  f&r  Fqwbologfe  s». 


4 


Beitrag  zur  Frage  der  Parosmie. 

Von 
Dr.  BeijiB. 

Während  die  Physiologie  dos  Gesichts  und  Gohörs  eine  b6- 
sonders  hohe  Stufe  der  Ausbildung  erlangt  haben  und  unser»^ 
Kenntnis  dieser  beiden  Sinne  aubmrdentlich  weit  gediehen  ist,, 
ist  der  QeradbwBinii  bis  noch  yor  Iraner  Zeit  sehr  stiefmütteilieb 
behandelt  worden.  Ein  Einblick  in  die  Lehrbücher  der  Physio- 
logie zeigt  uns  durch  die  Kttnse  dessen,  was  darin  von  ihm  ver- 
handelt  wird,  wie  spSrliche  und  wie  wenig  eingebende  Untere 
Buchungen  ffir  die  Funktion  dieses  Sinnes  vorliegen  und  wie  wir 
in'  betreff  der  einfachsten  dabei  in  Betracht  su  ziehenden  Fragen, 
uns  noch  im  unklaren  befinden. 

Da&  es  sieh  so  verhält»  bewirken  offenbar  zwei  Umstände», 
einmal  ein  groiiser  Mangel  an  Interesse  ffir  die  Erforschung  dea 
Geruchssinnes  und  dann  die  Schwierigkeit  der  Beobachtung,  weil 
es  an  einer  geeigneten  Ptüfongsmethode  gebtach. 

Der  erstere,  daa  mangelnde  Interesse,  ist  wohl  darauf  curfick- 
zufflhren,  dafo  der  Geruchsinn  den  beiden  anderen  gegenüber 
für  den  Menschen  so  geringe  Bedeutung  für  die  Erkenntnis 
unserer  Aufsenwelt  hat  Dieses  leuchtet  ein,  wenn  man  überlegt, 
wie  tief  dieser  Sinn,  der  bei  vielen  Säugetieren  womöglich  Ge- 
sicht und  Gehör  übertrifft  oder  iiineii  wenigstens  gleichkommt, 
ihr  Führer  und  Berater  in  ihren  mächtigsten  Trieben,  bei  uns 
von  dieser  hohen  Stelhing  gesunken  ist. 

Zwar  beobachtet  man  Fälle  von  hervorragender  Geruchs- 
fähigkeit auch  beim  Menschen,  die,  trotzdem  sie  noch  weit  hinter 
derjenigen  der  osmatischen  Säugetiere  /Airückbleibt,  doch  von 
solcher  eminenten  !-^chärfe  ist,  dafs  sie  feinste  chemische  Reak- 
tionen in  den  Schatten  stellt,  gewöhnlich  aber  bemerkt  man  eine,. 
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wohl  durch  fehlende  Übung  oder  auch  schädigende  Leben«» 
gewohnheiten  bedingte  starke  Abstumpfung  dieses  Sinne». 

Daher  geht  auch  eine  allmähliche  Schwächnng  oder  Herab- 
setsang  der  Geraohsfähigkeit  als  pathologische  Erscheinang  fasi 
spurlos  an  dam  Smpfinden  yieler  Kranken  YorQber  und  erst  der 
dnieh  die  Beeintriditigang  des  Gemcfae«  scheinbar  Terlndert« 
Geschmack  der  Speisen  ftthrt  ihn  smn  Arzt  Denn  aach  hieiM, 
wie  g6wOhn]]d&  im  Leben,  nnteriiegt  der  Mensch  der  Tttosolinng 
zwischen  Geroefa  nnd  Geschmack.  Nnr  der  plOtsHche  Verlnst 
oder  «ne  hochgradige  pUMsUcfae  Schftdigung  des  Gerochsinnes 
mfl  ihm  die  Erinnorung  waeh,  dafe  das  Organ  bei  ihm  fbnktions- 
unfähig  ist,  von  welchen  Oloqübt  sagt,  daTs  es  ist  „vaae  sonroe 
abondante  de  plaisir,  un  sens  des  sensations  donees  et  d^eatea, 
oelni  des  tendres  souyenirs^ 

Sogar  der  vOlHge  Verlnst  des  Geruchsinnee,  die  entweder 
angeborene  oder  früh  aequirierte  totale  Anosmie  ist  nicht  gar  so 
selten  zn  beobachten,  ohne  dafs  das  betreffende  Individuum  sich 
dabei  in  seinen  wichtigsten  Lebensfunktioneu  hochgradig  beein- 
trächtigt fühlt,  trotzdem  doch  noch  der  mit  dem  Gerucbsinn  so 
eng  verknüpfte  Geschmacksinn  durch  den  Verlust  des  ersteren 
zu  einem  sehr  tiefen  Niveau  herabgedrückt  wird. 

Schien  es  dem  Physiologen  nicht  lohnend,  sich  der  Er- 
gTÜndung  unserer  Olfaktoriiisorregungen  zuzuwenden,  so  waren 
die  Kliniker  noch  enthaltsamer  in  ihren  Berichten  und  in  den 
Prüfungen  der  Anomalien  und  pathologischen  Zustände  des  (le- 
ruchsinnes.  woran  wohl  dem  zweiten  Umstände,  dem  Fehlen 
einer  geeigneten  Früfungsmethode  die  meiste  Schuld  beizu- 
messen ist 

Diesem  Mangel  abgeholfen  zu  haben  ist  das  anstreitige  Ver- 
disnst  ZwAABDEMAKEBS«  der  sich  der  Erforschung  dieses  Sinnes 
so  eingehend  gewidmet  nnd  in  seiner  „Physiologie  des  Geruehes" 
das  schon  Vorhandene  gesammelt,  geprüft  und  geordnet,  dasn 
die  reiche  Erfahrung  eigener  Beobachtung  hinzngefügt  und 
schliefslich  in  seinem  Olfaktometer  ein  Instrument  zur  exakten 
Prüfung  der  Funktionen  dieses  Organs  geschalten  hat 

Damit  hat  er  auch  dem  fiUiniker  die  Möglichkeit  gegeben, 
eme  exakte  Beobaofatong  nnd  Beschreibnng  pathologischer  Er* 
scheinungen  zu  liefern.  Und  dieses  ist  yon  Wichtigkeit,  weil 
gerade  bei  diesem  Sinn,  wie  er  mehrfach  betont,  die  Erforschang 
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pathologischer  Zustände  der  physiologischen  Erkenntnis  sehr 
förderlich  sein  kann. 

Von  diesem  Gesichtepunkte  aus  will  ich  über  zwei  Fftlle  be- 
richten. 

"  Während  die  Fälle  von  Anosmie  in  ihren  verschiedenen 
Formen  vielfach  beobachtet,  auch  wohl  eingehender  geprüft  und 
beschrieben  sind  und  die  daraus,  besonders  aus  den  partiellen 
Defekten,  für  die  Ergründung  der  spezifischen  Energien  des  Ge* 
ruchsinnes  sich  ergebenden  Schlüsse  gezogen  sind,  hat  man  den 
Parosmien  entweder  weniger  Beachtung  geschenkt  oder  sie  sind« 
wofür  die  spärlichen  Berichte  sprechen,  weniger  zur  Beobachtung 
gelangt  Gemeint  sind  dabei  nur  die  F&lle  von  subjektiven  Ge- 
rüchen, welche,  wie  auch  Zwaabdehakeb  hervorhebt,  allein  auf 
einer  wirklichen  Nervenreizung,  also  stärkeren  ständigen  Erregung 
f9er  betreffenden  Nervenelemente  und  Fasern  beruhen  und  ent- 
weder durch  Geschwülste  (Lues)  oder  Hysterie,  Neurasthenie, 
Tabes,  toxische  Einflüsse,  aber  auch  durch  Infektionskrankheiten 
bedingt  sind. 

Streng  hiervon  zu  sondern  sind  natürlich  solche  Grerüche, 
welche  stagnierendes  Sekret,  Schwellungszustände,  besonders  aber 
Erkrankungen  der  Nebenhohlen  als  Ursache  haben.  Nach 
Zabinkos  Ansicht^  sollen  alle  subjektiven  Gerüche  hierin  ihren 
Grund  haben  und  larvierte  objektive  Eakosmien  sein.  Dabei 
schiefst  er  mit  diesem  Urteil  entechieden  weit  Über  das  Ziel 
hinaus,  indem  er  das  allerdings  häufige  Auftreten  gerade  von 
unangenehmen  subjektiven  Gerüchen  allein  hierauf  zurückführen 
will  und  die  wahren  Parosmien  völlig  leugnet  Dafs  das  Bestehen 
derselben  fraglos  ist,  zeigen  nicht  nur  mehrere  schon  früher 
gemachte  einwandsfreie  Beobachtungen,  sondern  auch  die  im 
folgenden  zu  berichtenden  Fälle. 

Die  Auslese  der  in  der  Literatur  erwüliiiten  Beschreibungen 
von  reinen  Parosniien  ist,  wie  erwähnt,  durchaus  nicht  ergiebig 
und  verschiedenen  Berichten  haftet  noch  ein  Mangel  insofern  au, 
als  dieselben  eigentlich  mehr  in  Form  von  gelegentlichen  Be- 
merkungen in  Krankengeschichten  vorkommen.  Diese  pathologi- 
schen Zustände  erweckten  wohl  das  Interesse  des  Arztes,  liefsen 
ihn  aber  dieselben  aus  Mangel  an  einer  geeigneten  Methode  zur 
eingehenden  Untersuchung  nur  als  Curiosa  betrachten. 


'  Kakotimia  subjectiva  FestscJtriß  dot  ärztlichen  Vereins  zu  Mamburg  ii5d%» 
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Berichte  liegen  vor  von  Baümgabt,  Obazzi,  Noquet,  Okobt^ 
Rbdtkb  und  Zwaabdeuakbb.  Sohliefeen  wir  aas  den  von  dieaea 
Aatmen,  namentlich  den  drei  ersteren  erwähnten  subjektiven 
Gerflchen  die  als  faulig  bezeichneten  ans,  da  sie  ja  doch  viel" 
leicht  durch  irgend  einen  pathologischen  Zustand  des  Zuleitungs- 
apparates  hfttten  bedingt  sein  können,  und  nehmen  wir  nur 
solche  an,  welche  irgend  einer  der  ZwAARDEMAKERschen  Klassen 
entsprechen,  so  ergibt  sich  folgende  schon  von  Zwaakdemakek 
aufgestellte  und  hier  erweiterte  Zusammenstellung. 

1.  Ätherische  und 

2.  Aromatische  Gerüche  —  keine  Parosraie,  doch  Reseda- 
Vanilledefekt, 

H.  Balsamische  (Jerüche  —  Jononparosmie  (Reuter)» 
4.  Aniber,  Mosclmsgerüche  —  Moschusparosmie  (Onodi). 
ö.  Allyl- Cacodylgerüche   -  Knoblauch-,  Schwefelwasserstoff- 
Parosmie  (Onoui),  Ermüdungs- Anosinie. 

6.  Brenzliche  Gerüche  —  gebranntes  Haar-,  Teer-,  Fech? 
parosmie  (Reutfr,  Onodi).  .  . 

7.  Caprylgerüche  —  Urin- Parosmie  (Oxodi).  : 

8.  Widerliche  Gerüche  —  keine  Parosmie.  '  ; 

.  .  9.  Ekelhafte  Gerüche  —  Leichenparosmie(ßAüMöA»T),  faulige 
Parosmie  (Grazzi,  Noqoet,  Onodi). 

In  Kürze  mögen  hier  die  von  mir  beobachteten  beiden  Falle 
beschrieben  werden. 

Beiden  gemeinsam  ist  das  Auftreten  der  Geruchsanomalie 
nach  Influenza,  bei  der,  wie  auch  von  anderer  Seite  vielfach  be^ 
merkt  wird,  der  zuerst  auftretende  Naseukatarrh  gewöhnUch  eiuQ 
Erkrankung  des  Riechepithels  zu  verursachen  scheint. 

FrL  Gt^  Lehrerin,  die  nach  ihrer  Angabe  vor  der  Erkrankung 
über  ein  ausgezeichnet  funktionierendes  Gtoruchsorgan  verfügt 
hatte,  da  sie  den  Kiefemduft  eines  von  ihrer  Wohnung  fäefc 
2  km  entfernten  Wtidchens  bei  stfirkerer  Luftbewegung  legel- 
mAikig  gerochen  hatte,  berichtet,  dafs  sie  nadi  einer  Erkrankung 
unter  allen  Symptomen  einer  heftigen  Influenza,  in  der  Bekon* 
valeszenz  eine  starke  Beeinträchtigung  ihres  Geruofasoiganee  he» 
me^  habe.  Zunächst  habe  sie  der  eigenartige  Geschmack  der 
Speisen  stutzig  gemacht,  dann  sei  auf  einmal  ein  ganz  besonderer 
Geruch  angetreten,  der  viele  Ähnlichkeit  mit  dem  Dufte  frischen 
Heus  hatten  dessen  Charakter  sich  dann  schnell  in  hohem  Malse 
entwickelte  und  .  zu-  einer  solchen,  Litensität  des  wahren  Heu» 
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geraohes  anwoohs,  dab  er  alle  anderen  Gerfiehe  völlig  yerdeckte. 
Fast  ein  halbes  Jahr  daoerte  die  Empfindung  desselben,  um 
dann  einem  fauligen  Gerodie  an  weidrän,  der  nor  yon  kmer 
Daner  war  und  den  dann  wieder  ein  soleher  brensliefaen 
4%arakter8  ablöste,  der  in  geringem  Mabe  auch  noeh  sur  Zeit 
der  Untersuchung  Torhanden  war. 

Die  Rhinoscopia  anterior  ergab  nur  einen  leichten  Nasen* 
katarrh  mit  geringer  Schwellung  und  BOtnng  der  unteren 
Muscheln  und  SchleimabBonderung.  Unterer  und  mittlerer  Nasen* 
gaDg,  sowie  Eingang  zur  Biechspalte  frei  und  bei  Rhinoscopia 
posterior  normales  Verhalten  des  Cayum  pharyngonasale.  Atem- 
flecke symmetrisch,  doch  etwas  Tcrkleinert 

Eine  Messung  mit  dem  Olfaktometer  ergab  eine  hochgradige 
Herabsetzung  der  Olfaktus  beiderseits  für  Kautschuk.  Da  es 
hauptsächlich  darauf  ankam,  zu  prüfen,  welche  Stoffe  überhaupt 
unverändert,  welche  abgeschwächt  und  welche  gar  nicht  ge- 
rochen wurden,  und  da  ferner  der  nie  zu  vermeidende  Übelstaud 
hinzukam,  dafs  auch  diese  Patientin,  wie  die  meisten  für  gewöhn- 
lich, für  wissenschaftliche,  einige  Zeit  in  Anspruch  nehmende 
Untersuchung  sehr  selten  freie  Zeit  finden,  so  wurde  nur  nach 
der  von  Fköhlich  geübten  Methode  geprüft,  allerdings  ohne  V' er- 
dünnung  der  Riechstoffe. 

Die  kleinen  den  Duftstoff  enthaltenden  Fläschchen  wurden 
in  Mundhöhe,  während  der  Patient  ruhig  atmete,  nicht  zu  lang- 
sam den  Nasenöffnungen  zugeführt  Wurde  der  Charakter  des 
Duftstoffes  nicht  erkannt,  so  folgte  die  Prüfung  nochmals  in 
gröfserer  Nähe  des  Inspirationsstromes.  Führte  diese  Art  auch 
nicht  zum  Ziele,  so  durften  mehrere  tiefe  Inspirationszüge  hinter- 
einander beim  Zuführen  des  Fläschchens  gemacht  werden  und 
war  auch  dieses  ergebnislos,  so  wurde  die  Prüfung  der  l'aüentin 
selbst  überlassen. 

Eine  Erleichterung  zum  Erkennen  des  Riechstoffes  \rurde 
noch  insofern  gewährt,  als  die  Patientin  mit  der  Art  desselben, 
falls  sie  ihn  nicht  sofort  erkannte,  vertraut  gemacht  wurde.  Da- 
durch erwuchs  zugleich  der  Vorteil,  dafs  trots  der  vielen,  sur 
Vermeidung  der  Ermüdung  des  Perseptionsorganes  und  nun 
'Ausschalten  von  Kompensationen,  nötigen  Pausen,  eine  grOfi«re 
Anzahl  von  Untersuchungen  ermöglicht  wurde.  Auf  Vermeidung 
Ton  Luftströmungen,  sowie  gründlicher  Entfernung  atter  Bieoh- 
partikelchen  von  den  Händen  dea  Prüfenden  wurde  peinHoh  ge* 
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«elitst  Wenn  amfa  bei  wiseeiiBdiafffiehen  Beriehten  An^ben 
Atm  PaÜfiDten  Temuedeti  werden  mfleeen,  so  ist  man  ilodi  in 
«okfaen  Ftilen  wie  diesen  hier,  deninf  angewiesen,  anf  dieselben 
nicht  gans  su  vendehten,  da  es  einmal  nnmdglich  ist,  die  Un- 
menge aUer  Rieehkörper  dmehsugriien  und  dann  die  Prfifiing 
fersdnedener  Stoffe  ton  Ort  und  Jahreszeit  abhangig  ist  Das 
Mab  fttr  die  Annahme  der  Richtigkeit  der  eigenen  Beobaditung 
liegt  dabei  natürlich  hanptsiohlioh  in  dem  Bildungsgrade  und 
4er  Litellignn  des  geprüften  Patienten. 

Eine  Zusammenstellung  der  Ergebnisse  der  Prüfung  im 
Vetein  mit  den  Angaben  der  Patientin,  die  allerdings  nur  in 
beechranktem  Blabe  in  Anrechnung  gebracht  wurden,  wird  die 
tJbersidit  erieichtem. 

Die  hinter  den  Steifen  zugefOgten  Zahlen  geben  die  ent- 
spredienden  Klassen  der  Zwa ARnaif AKmsehen  Klassifikation  an; 
P  bedeutet  PMkfnng  und  A  Angabe  der  Patientin. 

GMochen  wufd6iit 


Ungesehwteht 

VeOehen  mb  P 
VaaiUinme  F 

Heliotropin  IIIc  P 
MoBcbustinktur  IV  b  P 
Fi8chf?erüche  V^b  A 
Wanzengeruch  VIII  A 

Gerochen  wurden: 
Gar  nicht  ' 


Sämtliche  Obst-  u.  Frucht- 

g«rttclie 
IMbseren  la  A 
Pfiniehel«  A 
Birnen  la  A 

Aprikoflpn  la  A 
Amylacetat  la  P 
Terpentin  IIa  P 
OertollX  P 
«owie  Petroleum  VI  A 


Abgeschwächt 

Kampfer  He  P 
Tleng-Ttaeg  nie  P 
Flieder  nie  P 

Kumarin  UIc  P 
Käse  VII  P 
Kautschuk  V  P 

Pervers 


Himbcerüther  la  (unangenehm,  übel)  P 
Jodoform  I  (nicht  unangenehm,  nldit  wie  Jode- 
form) P 

8eUtyIaldehyd  Ue  (wie  Zichorie)  P 
Rosen  Ild  (widerlich)  A 
Bergamottöl  Ild  (schlecht)  P 
Tee  Illb  (widerlich)  A 
Kaffee  Via  (eklig)  A  n.  P 
Gnajaeoi  Via  (wie  Vamlle)  P 
Nmphthalitt  VI  b  (atreng^  nicht  wie  Naphthalin)  P 
Xylol  VIb  (wie  Benzin)  P 
Asphalt  (fkclerreKend)  A 
Heine  Luft  (wie  Rauch)  .4 
Von  Nachgorüchen  machte  sich  nur  ein  fast  zwei  Tage  haftender 
strenger  Erdgeruch  nach  einer  kurzen  Arbeitszeit  an  Blumentöpfen  geltend. 

Der  zweite  Fall  betrifft  einen  Tapezierer,  welcher  gleichfalls 
seinen  Angaben  gemäfs  einen  sehr  feinen  Geruchsinn  besessen 
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hatte.  Nach  einer  heftigen  Influenza,  derentwegen  er  längere- 
Zeit  zu  Bett  gelegen  hatte,  bemerkte  er  plötzlich  eines  Tages- 
das  Auftreten  eines  sehr  starken  Kaffeegeruches,  nach  dessen 
Ursprung  er  sich  überall  vergebens  umschaute.  Es  roch  ihm. 
dann  alles  danach,  die  Luft,  die  Kleider  und  Gebrauchsgegen- 
stände, alles  hatte  den  Geruch  von  frischgekochtem  Kaffee  und 
dieser  Geruch  verblieb  nun  dauernd  und  zwar  in  wechselnder 
Stärke,  je  nach  dem  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft.  Je  trockener 
das  Wetter  war,  desto  schwächer  verspürte  er  denselben,  unj 
dann  bei  Regen  und  feuchter  itterung  um  so  mehr  von  ihm. 
belästigt  zu  werden.  Ja  auch  bei  den  Speisen  machte  er  sich 
geltend  und  zwar  wiederum  derart,  dafs  alle  kalten,  trockenen 
viel  weniger  den  Beigeschmack  des  Kaffees  hatten,  während 
warme,  rauchende  Speisen  entweder  ganz  und  gar  ver&ndert 
oder .  durch  die  Beimischung  des  subjektiven  Geruches  zi^ 
ihrem  spezifischen  Greruche  widerlich  erschienen.  Auch  hier 
ergab  die  Rhinoscopia  anterior  nur  einen  geringfügigen  Nasen- 
katarrh mit  allerdings  etwas  stärkerer  Hyperämie  und  Schwellung^ 
der  unteren  Nasenmuscheln,  besonders  rechterseits.  Eine  klein» 
Spina  am  Septum  verlegte  in  nur  geringem  Mafse  das  Lumen 
des  unteren  Nasenganges  derselben  Seite  und  liefe  den  antero- 
medialen  Atemfleck  stärker  verkleinert  erscheinen,  als  auf  der 
weiteren,  durchgängigeren  linken  Nasenseite.  Die  Rhinoscopia 
posterior  zeigte  die  Choanen  beiderseits  frei  und  normales  Ver- 
halten des  Cavum  pharyngonasale.  Die  Geschmacksprüfung  er^ 
gab  eine  Herabsetzung  für  den  bitteren  Greschmack,  sonst  nur 
eine  leichte  Str)rnng. 

Das  Resultat  der  in  gleicher  Weise,  wie  vorher  beschriebeHy 
gehandhabten  Untersuchung  möge  gleichfalls  in  Tabellenform 
wiedergegeben  werden. 

Ung«8Chwftcht  gerodien  wurden: 


Simtlidie  Obst-  und  FVocht- 

geröche: 
Erdbeeren  I  a  A 
Ananas  I  ii  .1 
Kirschen  la  A 
Wein  la  il 
HimbeerSther  la  F 
AmylaeeUt  le  P 
Äther  la  P 


Kampfer  IIa  P 

Nelkenöl  IIb  /' 
Pfefferminzöl  Uc  P 
Vanillin  lUc 
Kautschuk  Va  P 
FiachgerOGhe  Vb  A 
Phenylaenföl  Vb  P 
Kreolin  VIb  P 
Naphthol  VIb  P 
Benzol  VIb  P 
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AbgcHihwächt  {ferochea  wurden: 


Terpentin  IIa  P 
Tct.  Valeriana  II  c  i' 
Bergamottöl  Ild  P 
Nitrobenzol  Ile  P 
Saluylaldehyd  Ue  P 


Jasmin  Illa  P 
YlaiiL'- Ylnng  Illa 
Flieder  III  a  P 
Viola  Illb  P 
Reseda  lUb  P 
Knmarin  UIc  P 
Moschtt»  IV 


1  Schwefelkohlenstoff  VaP 

Kautschuk  Va  P 
1  Ichthyol  Va  P 
j  Ciuajakol  Via  P 
;SkatolIX  P 
lAasgeraeh  IX  A 


Gar  nicht  geroclien  wurde: 

KtUMB  VII  a  P 
Kaprons&ure  VJIa  P 

Pervers: 

Anis  IIc  (wie  Ananas) 
Asa  fbetida  Ya  (angenehm) 
Lavendel  IIc  (wie  Seife) 

Kaffee  Via    widerlich  scharf) 
Tabak  Via  ideutlicli  wie  KaSee) 
Nikotin   Via  ( Kaffcegoruch) 

Brennendes  Streichhölzchen  (widerlich  mit  Kaffeegeruch- 
beimischung). 

Nach  Stiyclmmeinblaeung  trat  stärkere  Sekretion  ein  tind 
es  stagerte  sieh  beim  Einatmen  der  subjektive  Geruch  bedeutend. 

Soweit  die  Untersuchungen,  aus  welchen  einige  Schlüsse  ab* 
zuleiten  wir  versuchen  wollen.    Vorerst  möge  noch  eine  Uber- 

sichtszusammenstellunt;  der  Beobachtungen  folgen. 

Für  den  ersten  Fuil  ergab  sich  Anosuiie  und  Abschwächung 
der  Geruchsfähigkeit  für  die  ersten  drei  Klassen,  welche 
ZwAARDEMAKEii  untcr  der  Rubrik  der  Nahrungsgerüche  zusaninien- 
fafst,  volle  Intensität  für  die  vierte,  fünfte  und  achte  Klasse. 
Pervers  gerochen  wurde  die  sechste,  abgeschwächt  die  siebente 
und  gar  nicht  die  neunte  Klasse. 

Beim  zweiten  Falle  fanden  wir  ungeschwächle  Intensität 
nur  für  die  erste  und  fünfte  Klasse  sowie  für  die  der  Klasse 
und  dem  Charakter  des  subjektiven  (Jeruclies  entsprechenden 
Vertreter  und  für  einzelne  Stoffe  der  zweiten  Klasse.  Für  alle 
übrigen  Abschwächung  und  völligen  Defekt  für  die  siebente 
Klasse. 

Gehen  wir  von  der  ZwAARUKMAKERschen  Lokalisationshypo- 
these  aus,  welche  bekanntlich  annimmt,  dafs  wir  uns  in  der 
B^o  olfactoiia  parallel  mit  der  Atemstrpmbahn  die  Geruchs;- 
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klasaen,  seokrecht  vn  derselben  die  homologen  Reihen  nach 
der  GtOOm  der  DifliiBionekoeffizienten  der  fiiecbgase  angeordnet 
denken  mfisaen,  nnd  sehen  wir  zu,  ob  wir  die  Ton  uns  be- 
obachteten Encfaeinungen  mit  ihr  in  Einklang  za  bringen  ver- 
mOgen. 

Zunächst  dürfen  wir  die  Stadien  der  beiden  Erkrankungen 
nicht  auf  dieselbe  Stufe  stellen.  Denn,  wfihrend  bei  dem  ersten 
Fall  die  Hauptaitektion  sich  schon  voll  entwickelt  hatte,  d.  h. 
die  Schädigung  des  betreffenden  Teils  des  Biechepithels  einge- 
treten war,  befanden  sich  im  zweiten  Falle  die  entsprechenden 
Riechelemente  infolge  der  Intoxikation  noch  im  Stadium  der 
gesteigerten  Reizung,  das  sich  hier  ganz  besonders  entwickelt 
und  verlängert  hatte.  Daher  dort  nadi  Ablauf  des  Reus- 
zustandes  —  der  Zeit  des  intensiven  Heugeruches  —  die 
schon  ausgebildete  partielle  Anosmie,  hier  dagegen  eine  hoch- 
gradige partielle  Hyperosmie  mit  den  daraus  resultierenden  Er- 
scheinungen. 

In  betreff  der  Erkrankung  des  Riechepithels  können  wir  wohl 
hier  ein  Analogon  mit  den  bei  Influenza  so  oft  zu  beobachtenden 
Neuralgien  und  nervösen  Nachkrankheiten  ziehen. 

Dann  müssen  wir  auch  auf  (irund  dieser  Ergebnisse  der 
•Hypothese  folgend  schliefsen,  dafs  sich  das  erste  Mal  der  Prozefs 
in  den  vorderen  Abschnitten  der  Riechschleimliaut,  dort,  wo  die 
dem  Heugeruch  verwandten  Gerüche  ihre  Energiezone  haben, 
entwickelt  hatte.  Geniäfs  der  Dauer  des  Prozesses  hatte  sich 
die  hochgradige  Schädigung  der  betreffenden  Nervenelemcnte 
und  dadurch  die  Anosmie  und  nebenher  die  Al)PchwH.chung  des 
Oeruchsvermögens  ausgebildet.  Der  übrige  Abschnitt  war  von 
der  Affektion  frei  geblieben,  daher  die  intakte  Perzeption  der 
anderen  Klassen.  Dafs  der  Skatolgeruch  auch  nicht  empfunden 
wurde,  welcher  nach  Zwaahdemakeb  am  weitesten  nach  hinten 
lokalisiert  ist,  liefse  sich  durch  einen  besonderen  Eutzündungs- 
proKefs  in  diesem  Teile  erklären.  Vielleicht  findet  dieses  aber  besser 
seine  Begründung  darin,  dafs  ja  der  Abfluls  der  pathologischen 
Sekrete  über  ihn  nach  den  Choanen  zu  zu  erfolgen  pflegt  und 
daher  eine  Alteration  seiner  Nervenelemente  sehr  leicht  resul- 
tieren kann,  denn  auch  im  zweiten  Falle  finden  wir  eine  stärkere 
Abschwächung  für  den  prägnantesten  der  Gerüche.  Man  könnte 
iMhliefslich  auch  daran  denken,  daTs  eine  Kompensation  statt- 
geftmden  habe,  da  der  Duft  des  Steinklees  zur  Verdeckung  dea 
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Ittilgeatankm  bekannt  und  dieser  Geraeh  dem  Heogeraoh 
nahe  yerwandt  ist 

Inwiefern  bei  den  perrenen  GenidiBeDipfindiingen  Mischungen 
dnich  ImdiaHoDen  von  Gerncfasreisen  im  Spiele  waren,  Uftt 
sieh,  da  man  nur  den  Angaben  der  Patientin  folgen  konnte, 
nicht  erschlielsen.  Sicher  aber  ist  es,  dafs  der  yertnderte  Go- 
sdimack  des  Tees  und  Kaffees  allein  auf  den  spSter  auf- 
getretenen brenaliohen  Qerudi,  der  ja  andi  der  reinen  Luft  bei- 
gemisdit  empfunden  wurde,  surficksufQhren  ist 

Interessant  ist  femer  die  Angabe  der  beim  Abklingen  des 
pathologischen  Prosesses  sucoessiYe  erschienenen  verschiedenen 
Klassengerüche,  ebenso  wie  es  Rollvt  ^  an  sich  selbst  nach  seiner 
«zperiment^  enengten  Anosmie  beobachtet  und  berichtet  hat 
Allerdings  seigte  sieb  hier  ein  Unterschied  ineofem,  als  suerst 
der  faulige  Geruch  auftrat,  den  BoUiST  erst  spftter  erscheinen 
sah  und  dann  der  brensliche,  welchen  er  eher  bemerkt  hatte. 
Jedenfalls  ist  es  für  die  Anschauung  der  spezifischen  Energien 
des  Geruchssinnes  wertvoll,  dafs  sich  bei  der  pathologischen 
Form  in  der  allmählichen  Rückkehr  zur  Norm,  der  wieder- 
kehrenden Funktionsfähigkeit  der  Nervenelemente,  ungefähr 
dieselben  spezifischen  Gerüche  ergaben,  wie  bei  der  künstlichen 
Anosmie.  Der  Reihenfolge  in  dem  W'iedererscheinen  der  Gerüche 
darf  man  nicht  so  grofse  Bedeutung  zumessen,  da  man  doch 
nur  Annahmen  über  den  Ort  der  Affektion  hegen  kann,  vielmehr 
auf  den  Gesamtcharakter  derselben  Wert  legen,  falls  dieser  sich 
den  Grundregeln  der  ZwAAUDKMAKEHschen  Klassifikation  ein- 
fügen läfst. 

Nun  zum  zweiten  Falle.  Hier  müssen  wir  den  Krankheits- 
herd gerade  umgekehrt  in  die  mehr  nacli  hinten  gelegenen 
Abschnitte  verlegen  und,  wie  schon  betont,  für  die  affizierten 
Nervenfasern  das  Stadium  der  gesteigerten  Reizung  annehmen. 
Daher  die  intakte  Geruchsperzeption  der  der  Reizungszone  ent- 
sprechenden sechsten  Klasse  und  dasselbe  Resultat  für  die  Stoffe 
der  ersten  und  einzelne  der  zweiten  Klasse,  da  die  von  der 
Schädigung  freigebliebeneii.  die  nicht  erkrankten  Nervenelemente 
des  vorderen  Teils  der  Riechschleimhaut,  die  Auslösung  der  sie 
treffenden  adäquaten  Reize  normnliter  erfüllen  konnten.  Dafs 
dabei  einzelne  Stoffe  wieder  erkannt,  andere  nur  abgeschwächt 
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empfunden  wurden,  ist  nicht  auffallend,  da  es  ja  wahrscheinlicli 
ist,  dals  auch  aufserhalb  der  nach  den  Zonen  der  betreffenden 
Geruchsqualitäten  angeordneten  Elemente,  andere  derselben  be- 
stimmten geruchgebenden  Atomgruppe  entsprechende  sich  verteilt 
vorfinden  dürften.  Sicher  hat  man  hierbei  auch  auf  die  Kenntnis 
der  Greruchstoffe  Rücksicht  zu  nehmen. 

Sehr  übereinstimmend  mit  der  Ansicht  Zwaabdeuakbbs,  dab 
von  der  Stelle  eines  an  einer  bestimmten  Abteilung  der  Riech- 
schleimhaut lokalisierten  Maximalreises  aus  eine  allm&hlicfae 
Abnahme  der  Reisbarkeit,  proportional  mit  der  Entfernung  von 
dieser  SteUe,  auftrete,  fand  sich  die  Verteilung  der  Abschwächung 
der  Perzeptlon  für  einzelne  Stoffe.. 

Denn  sowohl  nach  vorne  wie  hinten  von  der  affizierten 
Stelle  aus,  an  welcher  hier  der  durch  die  Entzündung  bewirkte 
Mazimalreiz  und  der  dadurch  ausgeloste  starke  subjektive  Geruch 
auftrat,  zeigte  sich  die  Abnahme  der  Gerucfasffthigkeit  nach 
oben  bis  zur  zweiten  Klasse  herauf  und  nach  der  anderen  Seite 
sogar  in  dem  Mafte,  äsfy  völlige  Anosmie  für«  die  Ifebenklasse 
stattfand.  Es  konnte  der  Abfall  auch  auf  die .  schwache  Emp- 
findung des  Skatolgeruches  ausgedehnt  werden,  doch  habe  ich 
schon  vorher  hierfür  eine  Erklärung  zu  geben  versucht  Weniger 
waren  bei  diesem  Fall  die  Perversitäten  zu  bemerken,  da  ja  der 
aufdringliche  Kafi'eegeruch  die  Empfindung  zu  sehr  beherrschte 
und  daher  wohl  vielfach  Wettstreit  eingetreten  sein  wird,  der  zu- 
gunsten des  stärkeren  Reizes  ausfiel.  ; 

Noch  einen  Punkt  möchte  ich  schliefslich  berühren  und  zwar 
die  Erscheinung  der  Steigerung  des  subjektiven  Geruches  bei 
feuchtem  Wetter  und  nach  Strychnineinblasung  sowie  die  stärkere 
Beimischung  dieses  Geruches  zum  Dampfe  heifser  Speisen. 

Du  man  bei  gröisercm  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  und  bei 
Zuführunt;  erwärmter  Atemliift  leichte  Hyperämie  der  Xasen- 
schleimhaiU  mit  gesteigerter  Sekretion  beobachtet,  so  kann  mau 
annehmen,  dafs  dieses  auch  hier  der  Fall  gewesen  sein  wird  und 
dafs  die  vermehrte  Sekretion,  die  ja  nacli  Strychninwirkung  be- 
deutend war,  eine  bessere  Anfeuchtung  der  Kiechhftrchen  bewirkt 
hat.  Nun  bemerkt  man  bei  der  Aufnalime  äuTserer  Gerüche  in 
solchen  Fällen  eine  bessere  Perseption  derselben  und  so  können 
wir  schliefsen,  dafs  auch  hierbei,  vielleicht  durch  die  gesteigerte 
Funktionsfähigkeit  der  Neryenelemente,  auch  der  subjektiTe 
Qeruch  gesteigert  wurde. 
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In  dem  hier  Berichteten  hoffe  ich  einiges  Material  hei- 
gebracht  zu  haben,  um  die  Z\vA.\iu»KMAKKi{sche  Hypothese  auch 
von  khuischer  Seite  zu  8tüt/en.  Von  Wichtigkeit  wäre  es,  wenn 
weitere  klinische  Behebte,  fufsend  auf  sorgfältiger  Prüfung  der 
Ausfallserscheinungen  im  Verein  mit  physiologischer  Forschung 
diese  Resultate  bekräftigen  könnten.  Denn  da  die  artifiziellen 
Anosmien  nicht  ohne  Gefahr  für  das  Perzeptiousorgan  des  Ex- 
perimentators zu  sein  scheinen,  werden  pathologiacbe  Prozesse 
dieser  Art  viel  leichtere  und  eingehendere  Prüfungen  ermöglichen 
und  zum  weiteren  Aufbau  der  Hypothese  der  spezifischen 
Energien  des  Geruchssinnes  zu  verwerten  sein,  um  noch  meihr 
Liebt  in  die  so  viel  des  Interessanten  bietenden  Erscheinungen 
unseres  Gerucbsinnes  zu  bringen. 

(Emgf gangen  am  8.  Dccember  1903.) 
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W.  Ubllpach.   Die  6reikSwiM«ucliaflei  der  Psychologie.   Leipzig,  C.  Dürr, 
1908.  616  S.  Mk.  7^. 
Eb  iflt  stete  ein  eehwierigee  ünterfuigea,  wenn  ein  Antor  wleeenediiiA» 
liehe  Tetaachen  nnd  Aneehanangen  Laien  biw.  Aniiii«eni  TeretiBdlick  nd 

mundgerecht  machen  will,  ohne  —  ans  Zelt-  bzw.  Raammangel  —  fanditoa 

seine  Sache  vortragen  und  darlegen  zn  können.  Selbst,  wo  es  sich  um  nein 
ureijrenstes  Arbeitsgebiet  handelt,  das  er  nach  allen  Seiten  gründlich  be- 
herrscht, wird  es  nicht  leicht  für  ihn  werden,  Wichtiges  vom  Unwesent- 
lichen zu  trennen,  den  Zuhörer  bsw.  Leser  auf  seine  Vorkenntnisse,  be> 
sflgUch  des  entgegengebrachten  Venrtindnissee  richtig  sn  taxieren  und 
seinen  Vortrag  dementsprechend  anfsobanen  nnd  m  nmgrensen.  Noch 
schwieriger  wird  naturgemftfs  die  Anfgshe,  wenn  die  Errungenschaften  so 
differenter  Wissensgebiete  (  wie  die  Anatomie  des  Nervensystems,  die  animale 
Pliysiologie,  die  Neuro-Psyrlmpatholofjic  nehnt  der  Psycholojjie  sie  darstellen) 
in  immerhin  sehr  umschriebener  Klirze  khir  jrelopt,  die  Reziprozität  ihrer 
wissenschaftlichou  Wertigkeiten,  ihre  Berührung  mit  anderen  Wissens- 
gebieten  nnd  Fragen  relaüven  Laien  (einersdto  den  Pädagogen,  anderer- 
seits den  nicht  psychologisch  •psychiatrisch  geechnlten  Arsten)  anschanllch 
gemacht  werden  sollen.  Die  betreffenden  Dissiplinen  sind  so  nmfitngliche 
geworden,  nicht  nur  zahllose  Einzelheiten,  sondern  auch  Haupti)unkte  and 
grofae  (}el)iete  derselben  so  wenig  durchgearbeitet  nnd  geklärt,  dafn  auch 
bei  einer  Darstellung,  die  auf  Details,  auf  die  LitiTiitur  nicht  eingihen 
wili,  nur  zu  leicht  Ungenauigkeiteu  unterlaufen,  eine  uugleichmälsige  Be- 
handlnng  des  grofsen  Matwiales  stattfindet,  wodurch  die  Übersichtliclikeitk 
Klarheit,  Faliilichkeit  des  Dargebotenen  leiden.  H.,  der  sich  die  genannte 
mflhevolle  nnd  nmitaigliche  Anfgabe  gesteUt  hat,  hat  sich  mit  grolsem  Qe- 
echicke  mit  diesen  Schwierigkeiten  abzufinden  gesucht  und  in  mehreren 
Abschnitten  seines  Werkes  ist  ihm  dies  auch  recht  gut  gelungen,  über 
manche  kleine  .Miiufjel,  wie  sie  auch  namentlich  seiner  Darstellung  der 
Psycho-  und  Neuropatbologie  anhaften,  wür<le  man  gerne  und  leichter 
hinwegsehen,  wenn  der  Antor  nicht  in  seiner  Vorrede  in  etwas  zu  selbst» 
bewoTstem  Tone  auf  das  „Lob  der  Objektivitftt''  versichtet  nnd  erklärt  htlte^ 
nnr  die  „wirklich  bewegenden,  richtunggebenden  Theorien"  diskutieren  nnd 
nach  „subjektiver  f'berzetigung''  kritisieren  SU  wollen.  Nicht  immer  aber 
bringt  er  nur  Wesentliches,  ein  paar  Male  sogar  etwas  mangelhafte  Definitionen 
nnd  Vergleiche.   Zudem  bedeutet  u.  E.  ein  ausgesprochener  Sabjektivismos 
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in  Fragen  <ler  Pathologie,  wenn  er  Bich  nicht  auf  langjährige  und  grofse 
kliniacbe  Erfahrung  stutst^  gewöhnlich  keinen  besonderen  Forti^chritt,  und 
V»  tbsk  aMnb  Bubj«kttT8  vmdi  wie  dir  Autor  bwneikt.  «auf  Grund  von 
TBtndien,  nicht  vor  Seblagworton  in  ihm  gereifte"  Anaichton  nl^l^  wie  es 
allerdings  hier  meist  der  Fall  (and  deshalb  ist  eine  ^gehende  Be^nreeha]^ 
derselben  aberflflesig),  mit  den  Meinungen  bekannter  Fachleate  decken, 
sind  sie  in  fachwiesenBchaftlichen  Blättern  diskutabel,  meinetwepen  auch 
in  Feuilletonartikeln  ungebracht,  weniger  aber  in  einem  Buche,  diia  doch 
in  der  Hauptsache  Laien  in  eine  ihnen  fremde  Wissenschaft  einführen,  sie 
mit  den  hanptoldüichcn  Eirangeneehalten  und  ewerkMmten  Theorien  dei>' 
eelben  bekennt  machen  möchte.  Auch  der  polemiMhe  Ton  numcher  Stollen 
wäre  in  Anbetracht  des  Zweckes  der  Arbeit  besser  gemildert  W(Nrden,  aomal 
er  in  die  sonst  recht  gute  und  vornehme  Diktion  des  Antoro,  der  eeln- 
Werk  Wu,UEi.si  WüMDT  gewidmet  hut,  nicht  hineinpafBt. 

In  der  Einleitung  bespricht  Verf.  die  Hauptergebnisse  der  modernen 
Peycfaologie,  für  den  Zweck  des  Buches  in  etvaa  zu  gedrängter  Kürze.  Im 
enten  Uauptabechnitte  werden  nach  karsen  historischen  Bemerkungen  die 
aMtphologiecfaen  YcvhihnieM  den  Nerveneyatema  in  klarer  nnd  für  die 
Orientiening  dee  Leten  TOUIg  anareiebender  Weiae  dargelegt,  auch  kora 
der  vergleichenden  Anatomie  des  Zentralnervensystems  gedacht.  Ebenso 
ftbersichtlich  behandelt  der  zweite  Abschnitt  die  animalo  Physiologie,  bei 
der  n.  merkwürdigerweise  auch  die  Zeitvorstellung  bespricht.  Von  der 
Neurupathologie  (Abschnitt  III)  sind  am  besten  gelungen  die  Erörterungen 
Ober  nenropethische  Belastung.  Die  Beseichnong  Parftsthesie  gebranehit 
Verl  hier  in  nagewilhnlicfaer  nnd  niehft  an  onpfeklender  weiter  Faaanng; 
dto  Beseichnong  Myockmie  B.  884  berolrt  wobX  auf  einem  lapaoe  celemi, 
die  Definition  der  Myoclonie  S.  28H  ist  n.  E.  nicht  die  richtige.  Auch  in  der 
Psychopathologie  (Abschnitt  IV).  die  im  wepentlichen  Kkakpbltns  und 
MoKiuus'  Anschauunjicn  briufxt,  sind  manche  Kleinigkeiten  zu  beanstAnden, 
so  z.  B.  in  den  Ausführungen  über  progressive  I'aralyse,  über  die  psycho- 
pethiacben  Symptome  b^  flalMrlurften  Krankheiten,  in  den  Bemerilnngen 
über  Erinnemngafiüadinngen  n.  a.  Die  Anelaaenngen  ttber  Hysterie  nnd 
Nervosität,  die  etwas  sehr  feuilletonistisch  in  dem  Satie  gipfeln,  daCs  die 
„Hysterie  die  Krankheit  der  Unfreiheit",  die  „Nervosität  die 
Krankheit  der  Freiheit,  der  an  alle  Freiheit  geknüpften  Un- 
sicherheit und  Verantwortung"  ^ioi,  sind  nicht  durchwee  klar.  Nicht 
zn  verkennen  ist  aber,  dals  neben  solchen  zu  beanstandenden  Kleinigkeiten 
dieacr  Abedinitt  dee  Boehea,  wie  wach  der  letato  Uber  EntwieUongepsychp- 
logie,  der  aldi  Aber  dee  ijaeelentoben"  der  Tiere,  die  Paycbologie  der  Kind* 
heit,  die  Sozialpsycbologie,  die  Sprache  und  anderes  verbreitet^  manche 
treffenden  Darlegungen  enthalten,  sich  durch  eine  klare  und  formgewandte 
Sprache,  übersichtliche  Gliederunj?  innerhalb  der  einzelnen  Ka])itel  aus- 
zeiclmen.  An^<  all  diesen  Gründen  kann  man  das  Buch  empfehlen.  Trotz 
aeiaer  kleineu  Mängel  wird  es  dem  Laien  reiche  Belehrung  bieten  and 
aneb  der  Fachmann  wird  ee  wegoi  mancher  anaiehenden  XoJlBemngen  doe 
aehr  beleaenen  Verla  hin  nnd  wieder  gerne  in  die  Hand  nehmen. 

H.  ProxBB  (Fkeibnrg  L  B.). 
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SvuvB  PiKLKR.  Uts  Grundgesetz  alles  nenropsjchlschen  Lebeas.  Zagleich  eiae 
physiologisch -psfcbologiscbe  Grandlage  ftr  den  richtigen  Teil  dar  M- 
geiMittn  miterbliilSichai  MhieUiarilXhif«n|.  Lelpsig,  J.  A.  Barth,  iwo; 

S64  9. .  Mk.  8;— . 

•  Julius  Pi&ler.  Physik  des  Seelenlebens  mit  dem  Ergebnisse  der  Wesensgleich- 
hett  aller  Bewarstseinsinstände.  Allgemeinverständliche  Skisze  eines  Systems 
der  Psychophysiologie  und  einer  Kritik  der  herrschenden  Lehre.  Leipzig, 
J.  A.  Barth,  IbOl.  40  S.  Mk.  1,?0. 
In  den  beiden  vorliegenden  Werken  Tereacht  der  Verf.,  der  als 
Frofeeaor  der  BecMephiloeophie  an  der  UniTersittt  Budapest  wirkt,  ein 
System  der  Psychophysiologie  tn  begründen,  das  allo  bisher  als  unlösbar 
geltenden  Probleme  des  Seelenlebens  auf  mechanistisch -materialistischer 
Grundlage  zu  l^sen  unternimmt.  Dafs  ihm  dieser  Vorsatz  auch  nach  seiner 
eigenen  Anffassnng  niclit  völlig  geglückt  ist.  v'iht  er  in  der  Vorrede  des 
grölsereu  Werke»  in  seltener  Bescheideulieit  uuumwunduu  zu:  er  nennt 
seine  Ansfflbrungen  unklar,  Terworren,  seine  Beweisfflhrung  widerspracbs- 
voU  nnd  ohne  Beweiskraft,  seine  Anordnnngsweise  höchst  fehlerhaft  Er 
hofft  aber,  dafs  in  seiner  Theorie  eine  Ahnung,  ein  Schimmer,  ein  Kern 
einer  iiir>;,'liehen  Walirheit  enthalten  sei,  dessen  Würdigung  er  zwar  nicht 
von  .ier  Mitwelt,  wohl  aber  von  einer  nachsichtigeren  und  fortgeschritteneren 
Nachwelt  er\\artet.  Ub  diese  Erwartung  hinsichtlich  der  Nachwelt  sich 
realisieren  müchte,  wagt  Ref.  nicht  zu  entscheiden;  die  Mitwelt  dürfte  es 
im  wesentlichen  bei  der  Seltietbenrteilung  des  Verf^  bewenden  laseen, 
mindestens  insoweit  sie  in  negative  Form  gekleidet  ist  Die  Schnid  hieran 
trägt  nicht  snm  wenigsten  die  Tatsarlie,  dafs  der  Verf.  trots  aller  Belesen* 
heit,  die  man  ihm  naflirülKniMi  nuifs,  den  (irundanschauungen  der  modernen 
Psychologie,  die  nach  seiner  .Meinung  aus  lauter  fundamentalen  Irrtümern 
sich  zusammensetzt,  ziemlich  Iremd  und  ven<tilndnislos  gegenübersteht. 
Sonst  wOrde  er  sicherlich  die  materialistische  Seelenforschung,  auf  der  er 
selber  basiert,  mit  unter  die  fundamentalen  Irrtflmer  einreiben.  Die  moderne 
Psychologie  ist  sich  wohl  längst  darOber  einig,  dafs  es  der  Wiesenschaft 
wardiger  is^  auf  die  Lösung  eines  Problemes  vorllnfig  Versieht  sn  leisten, 
als  sich  zu  mechatuHtisclien  ..Erklftrnn'jen"  zu  vernteiiren ,  die  auf  der 
falschen  Anwoüdnn^  und  VerallL:eii>einernn^  naturwissenschaftlicher  ße 
griffe  beruhen  und  die  bei  konsequenter  Durchführung  den  Erfahrungstat- 
sachen unangemessen  und  inadäquat  sind. 

Versuchen  wir  nunmehr,  den  Oedankengang  des  Verf.s  in  seinen 
HauptsQgen  zu  skiMieren.  Als  Grundproblem  des  neuralen  Lebens  be- 
zeichnet P.  die  Frage:  warum  lösen  verschiedene  Reize  verschiedene 
Mubkelbeweenngeu  aus?  Auf  den  Bewnfstseinsverlauf  übertragen,  würde 
das  gleiche  l'rnblem  lauten:  warum  erwecken  gewisse  liewnfstseinszusülnde 
gewisse  andere  Bewufstseiuszustände?  Zur  Losung  dieses  Problemes  geht 
F.  von  der  Analyse  der  Beflexbewegungen  ans  und  stellt  fest,  dalh  das  Hb» 
liehe  Schema  der  Beflexvorginge,  wonach  dieselben  In  einen  sentripetalen 
sensorischen  und  einen  sentrifngalen  motorischen  Anteil  zerfallen,  unvoll- 
ständig ist;  denn  zu  diesen  Anteilen  kommt  als  wichtigster  hinzu  die  Rück- 
wirkung der  Muskelbewegung  auf  das  Nervensystem.  Vorausgesetzt,  dafs 
jeder  Reiz  eine,  wenn  auch  noch  so  schwache  Bewegung  in  allen  Teilen 
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des  Körpers  hervorruft,  so  folgt  aus  dem  Prinzip  der  rückwirkenden  Arbeit 
•die  Hevorzugung  gewisser  spezieller  Bewei^ungen  gewisser  Organe  gegen 
über  allen  anderen  Bewegungen  dieser  und  anderer  Organe,  und  zwar  durch 
•die  Annalime  dnes  ▼enehiedenen  nemralen  Wideratandes  gegen  die  Bflck- 
wirkiing  Terechiedener  Oig^e.  Bieter  Widerttend  rOlut  eber  her  von  der 
•teten  vegetativen  Lebenebewegung  des  Organismas,  die  dnrch  die  Ein* 
irirkang  gewisser  steter  Belie  Luft»  Licht,  Wärme,  Nahrang,  Gravitation 
—  während  des  gnnzen  Lebens  unterhalten  wird.  Die  von  den  fiiifseren 
temporären  Tust  ,  Licht-,  Schall-  etc.  —  Reizen  hervui  Lierulenen  neurak-n 
Bewegungen,  obensü  wie  die  von  den  temporären  inneren  —  Hunger-, 
Dnnt-,  ErmfldimgB-  etc.  —  Reisen  emengten  neuralen  Bewegungen,  treten 
xa  diesen  von  Anfang  an  nnd  stets  vorhandenen  inneren  neuralen  Be- 
wegungen hinsu  und  liefern  eine  neurale  Bewegungsresultante,  deren 
Sichtung  wfthrend  des  Lebens  stets  durch  das  Überwiegen  der  steten 
inneren  neuralen  Bewegungen  bestimmt  wird,  wiihrend  die  temporUren 
Reize  nur  eine  verhältnisniiifHig  geringe  Beeintrüchtigung  oder  tVirdoniug 
dieser  Resultante  erzeugen.  Je  mehr  die  neurale  Rückwirkung  eines  Reizes 
der  steten  vegetativen  Bewegungsresaltante  gleichgerichtet  ist  und  dieselbe 
unterstOtst,  desto  eher  wird  dieser  Reis  imstande  sein,  sweduntfoige  Be- 
w^ungen  hervorsurufen,  d.  h.  solche  Bewegungm,  welche  der  Erhaltung 
des  I^bens,  der  steten  vegetativen  Lebensbewegung  förderlich  sind.  Auch 
in  der  anorganischen  Natyr  finden  wir  übrigens  dieselbe  „Zweckmiifsigkeit" 
zugunsten  <ler  nehon  vorhandenen  J'eweguiigen,  ho  zwar  dafs  diese  die  neu 
hinzukommenden  Bewegungen  derselben  Richtung  länger  in  derselben 
Richtung  erhalten  und  dadurch  dauernde  und  sichtbare  Wirkungen  in  dieser 
Richtung  ermöglichen,  vgl.  die  Ersdieinung  der  Trägheit.  Indessen  be» 
«ehrlnkt  sich  diese  Theorie  nicht  allein  auf  die  Erklftrung  der  Auswahl 
und  Zweckmäfsigkeit  der  Reflexbewegungen,  sondern  sie  dient  auch  sur 
L()sung  aller  anderen  psychologischen  Probleme.  So  sind  z.  B.  Lust  und 
Unlust  nach  P.  nichts  anderes  als  Verstiirkungs-  oder  Beseitigungs- 
bewegungen, welche  die  stete  vegetative  Bew  t'guiigsresultante  in  f(»rdern- 
dem  oder  hemmendem  Sinne  beeinflussen;  gefühlsneulrule  äeelenvorgänge 
gibt  es  nach  ihm  nidit.  Ferner  i^t  die  Theorie  nicht  nur  fOr  diejenigen 
Bewegungen,  die  ihre  sweckndUsige  Wirkung  sofort  bei  Beginn  der  Aus- 
flllirung  ausflben,  sond«m  auch  fflr  diejenigen,  bei  denen  dies  erst  nach 
j^inzlicher  Vollendung  der  Fall  ist.  Doch  ist  zur  Erklärung  solcher  end- 
«weckniilfHigen  Bewegungen  die  Tatsache  heranzuziehen,  dafs  während  des 
Wachlebens  stets  ein  Überschufs  von  neuraler  Bewegungsenergie  vorhanden 
ist  über  diejenige,  die  die  geringste,  stete,  vegetative  Lebensbewegung  er* 
hllt  Es  ist  dies  der  Reservefonds  des  eztravegetativen,  temportxen  Lebens, 
•durch  dessen  Betätigung  wir  die  Wirkungen  unserer  Bewegungen,  die 
Wirkungen  der  Dinge  der  AuÜMnwelt  aufeinandw  und  auf  unseren  Körper 
Iwnnen  Innen. 

Das  neurale  Korrelat  der  Vorstellungen,  dss  wir  gewohnt  sind,  als 

Spuren  oder  Dispositionen  zu  bezeichnen,  nennt   P.  hysteretische  Be- 
wegungen.   Die  Tatsache,  dafs  gewisse  Reize  L'^ewisse  VnrstellniiL'on  er- 
zeugen, erklärt  sich  ihm  (hiraus,  dafs  die  den  betreffenden  Vorstellungen 
^itsolirift  für  Psychologie  36.  5 
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ente[)rechenden  hynterptiachen  netiralpn  Bewegnnpjen  der  stpten  nenralerr 
BewegungsrCHultante  gleichgerichtet  sind.  Die  auf  die  Zukunft  hezü^rliche 
Färbung  der  Vorstellungen  entsteht  durch  die  Sich -Erhaltung  und  An- 
kämpfung der  steten  neuralen  Beweguugsresultante  gegenüber  der  vor- 
baadenen  prboMxwi,  tatsSchlicbön  Beeintrftebtigang.  Jeder  Beis  initiiert 
eine  allgemeine  Innerrienmg  der  Hjetereeen  aller  nnaerer  Erfchrongen» 
unserer  ganzen  LebensgeBchichte.  Eine  sogenannte  Aasosiation  ist  nichta 
weiter  als  eine  Aiiawahl  aus  der  allgemeinen  Hysterese,  ebenso  wie  der 
sogenannte  Reflex  i-inc  Auswahl  aus  der  allgemeinen  extranouraleri  Be- 
wegung bedeutet  (a.  oben).  Die  liolle  der  hysteretischen  Bewegung  im  ge- 
samten Bewegung» verlaufe  besteht  in  der  Schaffung  eines  neuralen  Be- 
wegungsauatandes,  au  wdohem  efaie  beginnende  extranenrale  Innerration 
gieieli  auf  eine  die  atete  neurale  Bewegungsreaultante  unteratotaende  Weise 
hinautreten  kann.  Dem  auf  Wahriieit  ausgehenden  Denken  entspricht 
neural  derselbe  mechanische  Vorgang,  welcher  auch  der  Auswahl  rweck- 
mafsiger  Han(llun<Tt>n  entspricht,  nftmlich,  dafs  inmitten  von  Ansätzen  zu 
allen  Beweguntrsarten  diejenitren  kräftiger  ausgeführt  werden,  welche  einer 
schon  vorhandenen  Bewegung  gleichgerichtet  sind,  während  alle  ihr  wider- 
aMtendeo  erfolgreiehen  Widerstand  erleiden. 

Nachdem  noch  das  Wollen,  aowie  die  aweckloaen  und  unntttsen  Be- 
wegungen und  die  Voratellungen  aweckwidrigen  Inhaltes  in  gleidier  W^ae 
wie  alle  flbrigen  Br8cheinun.ron  mit  der  Theorie  in  Einklang  trobraoht 
worden  sind,  formuliert  P.  d:is  (inindirosctz  dos  neuro -psychischen  Lebens 
wie  folfjt:  ..Die  infolge  einer  einwirkenden  Veränderung  eintretende 
temporäre  neurale  und  extraneurale  Bewegung  nimmt  einen  solchen  \'er- 
lan^  wddier  die  stete,  während  aller  Veränderung  vor  sich  gehende,  vege- 
tative neurale  und  extranenrale  Lebenabewegnng  nnteratotat,  und  awar 
nimmt  aie  dieaen  VtaAmoi  infolge  dea  Wideratandes,  welchen  diese  atete 
Bewegung  inmitten  einer  allgemeinen  Innenration  allMi  anderen  Bewegungen 
entgegensetzt.*' 

Es  folgen  dieser  Ableitung  des  (irundgesetzcs  noch  einige  Erläuterungen 
und  Ergänzungen,  die  zum  Verständnis  des  (Janzen  unbedingt  erforderlich 
sind.  Zuerst  eine  Analyse  der  Langeweile,  die  mit  einer  Erklärung  des 
Wesens  dea  Schonen  achlielst,  wonach  das  Schone  in  einer  Unteratfitaung 
der  Bteten  Lebenabewegnng  oder  neuralen  Bewegungsreaultante  dmetk  die 
sonst  surfickgeeetaten  Kanäle  der  höheren  Sinne  und  des  Denkorganea  be- 
ateht;  und  zwar  ist  diese  UnterstOtsung  eine  zerstreuende,  eine  eben  an- 
gemessene Anwendung  des  im  wachen  Zustande  stets  vorhandenen  Energie- 
flberschusses.  Es  konnte  auch  anders  sein,  sagt  P.  —  Neben  der  Zweck- 
mäfsigkeit,  die  P.  als  Ausdruck  eines  fundamentalen  mechanischen  Gesetzes 
des  neuralen  Bewegungs Verlaufes  nachgewiesen  hat,  ist  die  Erscheinung  der 
GrewOhnung  von  inrinsipieller  Bedeutung  fOr  daa  neuro -psychische  Leben, 
obwohl  sie  die  aweckmAlisige  Richtung  des  neuro -psychischen  Lebens  auf 
Selbsterhaltung  gegen  beeinträchtigende  Veränderungen  nicht  au  erUären 
vermag. 

Im  Zusatz  I  wird  die  Lehre  von  <ler  Lcikaiisation  der  psycliischen  Er- 
scheinungen —  z.  T.  mit  recht  glücklichen  Gründen,  die  auf  die  stets  ver- 
nachlässigte Bedeutung  des  Funktionellen  gegenüber  dem  Materiellen  hin-- 
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weisen  —  bestritten  und  die  Identität  des  Sitset  und  die  teilweise  IdentitAt 
«les  Bewegungskorrelativs  aller  KewufstHeinszustftnde  behauptet.  Jeder 
RewnfstseinszuPtnnd  liat  dieselbe  Tatsache  zum  materiellen  Korrelativ, 
näuilicb  die  Änderung  einer  steten,  ursprünglichen  Bewegung  derselben 
Nanrraitoffteile,  weleb»  iUid«niiig  bei  TanehUidmiflii  BswsbtaeiiMzQständen 
nnr  nadi  GiOAenbeatimmongan  und  Richtung  vwriiereii  kann. 

Der  ZoMts  II  b«Mgt,  daCi  der  erkennende»  intellelttQ^I^  8al»stantielle 
Inhalt  nnaerer  BewnAtseinnnstftnde  fOr  nneer  ganses  psjehieehee  Leben 
absolut  gleiebgfiltig  iet. 

Im  letzten  Zusätze  endlich  wird  die  nähere  Natur  der  neuralen  Be- 
wegung noch  einmal  genaiier  festfjestellf  :i1h  die  Tatsache,  dnfs  <!ie  Molekdle 
der  organischen  Substanz  unter  dem  Weclisel  der  verschie<ien8tt'n  Ein- 
wirkungen die  verschiedensten  Änderungen  erleiden  und  dabei  doch  ihre 
fortwihrende  Disaunilations»  and  AasimUatlonsbewegung  fortaetien  kOnneo. 
Diese  Totalanffosanng  seigt  nach  F.  eine  unverkennbare  Ihnllchkeit  mit 
der  Erscheinung  der  galvanischen  Induktion  im  Sinne  des  LivzBChen  Ge* 
setses. 

Diese  kurze  Skizze  des  P.schen  Gedankenganges  ist  natürlich  nur  ein 
schwacher  Abglanzdes  reichen  Inhaltes,  den  P.  seinen  geduMi^'cn  Lesern  vor 
setzt.  Berührter  doch  in  diesen  beiden  Arl)eiten  fast  Pitintliche  Probleme  der 
modernen  Erkenntnistheorie  und  Psychologie,  indem  er  zu  deren  Losung  die 
stereotype  Formel  von  der  steten  vegetativen  Lebensbewegung  und  ihren 
hemmenden  und  fördernden  Bewegungsanailtaim  und  Bewegungen  in  Berelt- 
schaft hAlt  So  seltaam  distesVsrfabren  im  Beginne  anepricht  und  ao  monoton 
sich  die  BeweiafOhrung  dadurch  gestaltet,  so  läfst  sich  doch  nicht  verkennen» 
daÜB  in  der  tranken  I>ar8telhing  eine  gewaltige,  z.  T.  (iurchaus  originelle  Geistes- 
kraft steckt,  die  mit  bewundernswertem  dialektischen  Scharfsinn  allen 
naheliegenden  Einwendungen  und  Schwierigkeiten  der  Beweisführung  nach- 
spflrt  und  sie  au  widerlegen  bsw.  an  beseitigen  sucht.  Freilich  scheut  der 
Verl  hierbei  vor  den  gswagteaten  Konsequensen  nicht  surflck.  Er  achreibt 
nicht  nur  der  organischen,  sondern  auch  der  gesamten  anorganiachen  Welt 
Bewufstsein  zu;  er  betrachtet  die  stete  vegetative  Lebennbewegung  als  das 
auswählende  Ich.  das  Subjekt,  das  in  und  über  allen  Seelenerscheinungen 
waltet  und  das  der  Psychologie  schon  so  viel  unfruchtbares  Kopfzerbrechen 
bereitet  bat;  er  erklärt  das  gesamte  psychische  Leben  für  eine  unwiclitige 
Epiaode  des  vegetativen  Lebens  u.  dgL  m.  Trots  alledem  hftit  es  schwer, 
den  Verl  in  den  Einaelheiten  aeiner  Darstellung  au  widerlegen,  da  er  aelbat 
in  allerhand  verateckten  Fniisnoten  und  Anmerkungen  allen  möglichen  An* 
griffen  xuvorgekommen  ist  und  alle  dem  Leser  etwa  aufsti'fsenilen  Scliwierig- 
keiten  im  Sinne  seiner  Theorie  zu  überwinden  versuciit  hat.  Nur  einige 
prinzipielle  Einwendungen  lassen  sich  hervorheben,  auf  die  der  Verf.  die 
Antwort  schuldig  bleiben  dürfte.  Zu  allererst  seine  gesamte  mechanistisch- 
materialistische  Auffaasung  des  Seelenlebens,  die  alle  Unterschiede  der 
Bewuibtseinavorgftnge  auf  quantitative  Verschiedenh^ten  aurOckf  Ohrt.  Wie 
kann  die  verschiedene  Gröfse  oder  Richtung  der  molekularen  Schwingungen 
des  Xervensystems  zur  P>kliirung  der  unleugbar  gecelienon  qualitativen 
Verschiedenheiten  iu  unseren  Seeleneracheiuuugen  herangezogen  werden? 

6* 
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"Wclchcd  Sinn  liat  die  Behauptnntr,  dafs  die  Empfindtine  Rot  und  Blau, 
oder  die  Enipfindiinj,'  Rot  und  der  Ton  c\  oder  die  Vorntellung  eines  Baumes 
und  der  Willeusvorgaug,  der  zum  Erheben  eines  Armes  führt,  lediglich 
auf  dii8  Bewafotwerden  qnantitativor  Unterachieito  der  nennlen  Frosewe 
sarflclnaf Uhren  seien?  Welche  Berechtigung  hat  die  Annahme,  dale  wir 
in  der  Lust  daa  VerhAltnia  des  Gleichgerichtetseina  'der  dnrch  den  Reis 
hervorgerufenen  neuralen  Bewegung  mit  der  steten  vegetativen  Lebens- 
bewegung direkt  fühlen  (sc.  dieses  Verhältnis  ist  für  P.  niclit  die  l^rsache 
der  Lust,  wie  auch  die  neuere  Psychologie  im  allgeuieinen  anninunt,  sondern 
da»  Wesen  derselben),  wUliroud  in  Wirklichkeit  doch  kein  Mensch  derartige 
komplizierte  fheoxetisehe  Yrnhütaisse  als  soldie  fflhlt,  ja  sehr  viele  sie 
nicht  einmal  als  wahr  anerkennen,  selbst  wenn  sie  ihnen  mit  P^her 
Dialektik  nahegelegt  werden?  Wie  reimt  sich  femer  die  peychologische 
Tatsache  der  Willensfreiheit  mit  der  Auffassung  zusammen,  wonach  unser 
Nervensystem  oder  unser  gesamter  Organismus  sich  in  einem  dauernden 
molekularen  Schwingungszustando  befindet,  dessen  Änderungen  rein  mecha- 
nisch durch  die  temi)orären  Uufseren  und  inneren  neuralen  Bewegungen 
hervorgerufen  werden,  etwa  wie  die  Strömung  eines  Flusses  durch  die 
Diflerens  der  Fotentlalniveans?  Endlich  scheint  mir  schon  der  Ansgangs> 
pnnkt  der  P.schen  Beweisfohrung  verunglflckt  sn  sein;  denn  die  rOck- 
wirkende  Komponente  des  Reflexvorganges  kommt  doch  erst  nach  Aus- 
führung der  betreffenden  Reliexbewegung  in  Betra<  lit  kann  also  zur  Er 
klärung  der  Zweckniäfsigkeit  dieser  Bewegung  woid  kaum  licningozocjeu 
werden.  Denn  ohne  Zuhilfenahme  der  gewundensten  Hypothesen  kann 
diese  post  fcstum  •  Zweckmäfsigkeit  vielleicht  bei  den  Willensbandlungen, 
keineswegs  aher  bei  den  Reflexvorgängen  erklirt  werden,  wenn  man,  wie 
F.  es  tut,  die  darwinistischen  Erklftrungsprinzipien  ablehnt. 

Zum  Schlüsse  mOchte  ich  nicht  unerwähnt  Issscn,  dafs  das  System 
des  V'erf.s  im  ganzen  anmutet  wie  eine  Übertragung  des  F.  E.  BKXEKEschen 
Systems  in  materialistische  Formen,  eine  Ähnlichkeit,  die  dem  Verf.  offen- 
bar entgangen  ist.  L.  Hihschlapf  (Berlin). 

F.  w.  MoTT.  imporUiM  «r  Sttuüu  Ift  Repair  iti  Decif  •!  tkt  lirfMi 

SytteiB.  Jburn.  of  MaUal  Sdenee  4»  (2QB),  667-687.  1908. 

Verf.  bespricht  in  vorliegender  Arbeit  einige  allgemeine  Fragen  ans 
der  Physiologie  des  Nervensystems,  insbesondere  die  Bedeutung  des  Reises 
fflr  Assimilation  \ind  Dissimihition,  De-  und  Regeneration  im  Nervensystem. 
Zunächst  behandelt  Verf.  die  i)liy8inl()u'i.schen  und  energetischen  Vorgiinge, 
die  sich  abspielen,  sobald  ein  Reiz  das  Nervensystem  trifft.  W^ir  haben 
es  dann  mit  einem  Reflexvorgang  zu  tun,  der  anl^er  von  der  Hatnr  des 
Reises,  noch  in  hohem  Mafse  vom  Zustande  des  Nervensysteme  abhängig 
ist  Der  ausgeloste  Erregungsvorgang  läuft  normslerweiee  in  den  pri- 
formierten,  gangbststen  W^en  ab.  IMe  BahnungsverhAltnisee  Sinti  jedodi 
veränderlich  und  zwar  im  besonderen  abliängig  von  den  energetischen 
Prozessen,  die  sich  in  der  Hirnrinde  abspielen  und  auf  flie  niederen  Zentren 
einen  bahnenden  oder  henmieudeu  Einlluls  ausüben  können.  Subjektiv 
spiegeln  eich  diese  Vorgänge  als  Aufmerksamkeit.  Durch  den  erwähnten 
Einflttfs  dieser  Vorgänge  wird  bewirkt,  dab  derselbe  Reis  einmal  einen 
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BOT  in  d«n  subkortikalen  Teilen  sich  abspielendm  Reflexvorgang  auslöst, 
ein  anderes  Mul  bis  zur  Grofshirnrinde  und  so  zum  I^ewufstsein  gelangt. 
Durch  pathologisch  j^osteigerte  Aufmerksamkeit  kann  sich  die  Erregbarkeit 
des  Nervensystems  t*o  weit  erhöhen,  dafs  Reize,  die  normalerweise  nicht 
bis  xur  Grofshirnrinde  vordringen,  nun  dort  hin  gelangen  und  so  bewufste 
Empfindungen  ftosKtoen.  Der  sonichat  nur  T<n11bergefaende  Einflnfs  der 
Anfmerksemkeit  kuin  eich  bei  hinfiger  Wiederholang  derma&en  eteigem, 
daTs  eine  dauernde  Veränderung  der  BahnungeTerhftltniase  eintritt,  eine 
Tnteache,  clie  wir  als  Übung  zu  bezeichnen  pflegen. 

Verf.  bespriclit  dann  «lie  Frage,  ob  bei  dem  das  Nervensyntoni  durch- 
laufenden Erregungsprozefs  es  sich  nur  um  eine  I  nisetzung  und  \  ertt  ilung 
der  durch  den  Reiz  zugeführten  Energie  handelt  oder  ob  dabei  auch  die 
im  Nervensystem  anfgespeicherte  latente  Energie  frei  wird  nnd  eich  an 
dem  Umeetrangeproiefo  beteiligt  Verf.  eehlieist  sich  der  letsteren  Aneidit 
an  nnd  tritt  dem  ersteren,  voü  GoncB  in  etwas  einseitiger  Weise  ver« 
tretenen  Standpunkt  entgegen,  worin  man  ihm  wohl  nnl>edingt  beipfliditen 
kann. 

Des  weiteren  werden  die  P^müdungsverhältnisse  im  Nervensystem 
besprochen.  Die  Tatsache,  dafs  nur  das  Zentraiorgan ,  aber  nicht  der 
periphere  Kenr  ermfldbar  iet,  wird  anf  dae  Vorhandenaein  der  Markacheide 
bei  dem  letsteren  snrtlckgeffihrt^  welche  ein  stindigee  Emlhrangsreeerv<^ 
darstellt.  Überhaupt  ist  es  nicht  richtig,  in  der  Markacheide  nnr  eine 
laoliemngsachicht  zu  erblicken ;  dieselbe  spielt  bei  den  norrösen  Vorgängen 
eine  viel  gr^rsere  Rollo.  Hierfür  führt  Verf.  eine  Anzahl  von  (ilründen  an; 
unter  anderem,  dafs  nur  die  markhaltigen  Nervenfasern  unter  normalen 
Verhältnissen  zum  Bewufstsein  gelaugende  Erregungen  leiten,  die  mark* 
losen  hingegen  nicht;  femer,  dafs  die  Bildung  der  Markscheiden  beim 
Kinde  nnd  ihre  Begeneration  in  sngmnde  g^pangenen  Nerven  in  hohem 
AfaüM  Ton  der  Funktion  dee  Nervwi,  vom  Gereistwerden  desaelben  abhängt 

Zum  Schlufs  bespricht  Verf.  noch  im  Anschlufs  an  die  Theorie  von 
EorNGKH  die  für  die  Pathologie  bedeutsame  Tatsache,  dafs  fortdauernde 
und  flbermäfsige  Reize  eine  recht  schädliche  Wirkung  auf  das  Nerven- 
system ausüben  und  dafs  daher  Überanstrengung  eine  nicht  zu  unter- 
schätzende Bolle  in  der  Ätiologie  der  Nervenkrankheiten  spielt.  Diese 
Wirkung  ssigt  sich  beaondws  dann,  wenn  gleichseitig  s.  B.  eine  toxische 
Ursache  das  Nervensystem  ediädigt;  dsnn  ftthrt  hftnflg  die  Überanatrengnng 
snmAnabmch  der  Krankheit  nnd  beatimmt  die  Lokalisation  derselben;  für 
diese  Theorie  sprechen  sowohl  experimentelle  Beobachtungen,  sowie 
pathologische  Erfahrungen,  vor  allem  aas  dem  Gebiete  d«^r  Tabes  dorsalis. 

  KüAJiEK  ^Breslau). 


£.  B.  Holt,  lyt  -ItflMlt  aii  OmM  iMMlhedl.  FtyehoL  Bt»^  Mon.  Sup. 
4;  ißrard  JVydb.  1,  8-46.  190B. 

Verf.  gibt  snnflchst  eine  gesduchtliche  Darstellung  des  Problems  be> 
treffend  Gesichtswahrnehmungen,  wahrend  da«  Auge  sich  bewegt.  Mancher« 
Ici  Beobachtungen  unter  verechicdenon  Unistiindcn  niacben  die  Annahme 
wtüjriücheinlich,  dafs  Anästhenie  besteht,  wüliri  iid  da.**  Au^o  «ich  bewegt. 
Man  mufs  hier  unterscheideu  zwisclieu  peripherer  und  zentraler  Anästhesie. 
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Das  keine  periphere  AnästliCHie  }){'Htc'ht,  ist  experimentell  Ijewiesen  worclen. 
Es  handelt  sich  alwo  nur  um  den  Nachwein  zentraler  AniistheHie.  Verf. 
dinkutiert  dann  das  l'rohleiu  des  falsch  lokaiwiertea  Kachbiidea.  Wenn 
man  einen  hellen  Punkt  kurae  Zeit  fixiert  und  dum  Mbn^  iaKlMut,  to 
sieht  Buui  swei  Madibildw,  vom  denen  das  eine  in  dtr. Bichtang  det 
Angenbewegun?«  das  andese  in  entgegengeeetaler  Bichtong  sieh  bewegt  m 
hal>en  echeini.  Die  einfachRte  Erklärung  hiervon  scheint  zu  sein,  daTs  et 
sieh  nni  ein  nnd  dasselho  Nachbild  handelt,  das  wühreixl  rler  Anjienhewß- 
^niiiir  nidiew  uf-^t  war  und  dessen  Anfanp  nnd  Ende  verst  hioden  lokalisiert 
werden.  Zur  Unterstützung  dieser  Theorie  Imt  VorL  Versuche  uach  zwei 
Methoden  angestellt  Bei  der  eraten  UeUiode  müde  ein  halbkieiafliraiiigaa 
Perimeter  benutat,  tob  dem  die  eine  odar  die  andere  Hälfte  entfernt 
werden  konnte,  nm  einen  freien  Blick  an  «rUmben.  Daa  Nadibild  wnrde 
durch  ein  rote«  Licht  hervorgerufen.  Wenn  zu  Beginn  der  Bewegung 
keim-  Keizuni,'  (hirch  dan  rote  Licht  stattfinden  konnte,  so  wurde  nur  da« 
richtig  lokalisierte  Nachl)ild  gesehen.  Weiui  die  Heizung  nur  zu  Anfang 
der  Bewegung,  nicht  Kpäter  erfolgte,  so  wurde  da«  falsch  lokalisierte  Nach- 
bild deutlich  gesehen;  von  dem  richtig  lokalisierten  Nachbild  wurde  nur 
der  Teil  achwaeh  geaehen,  der  bei  dem  vorhergehenden  Experiment  on- 
aichtbar  war.  Durch  tin  beaonderea  Experiment  ateUte  Verl  feat,  dafii  daa 
beschriebene  Phänomen  nicht  auf  die  Fovea  beschrinkt  ist.  Bei  der 
aweiten  Methode  wurde  ein  Pendel  benutzt,  das  einen  undurchsichtigen 
Schirm  trug,  und  sich  vor  einem  festen  Schirm  hewegte.  Der  unbeweg- 
liche Schirm  trug  einen  engen  Schlitz  mit  einem  etwas  weiteren  runden 
Itoch  an  jedem  Eudo  des  Schlitzes,  so  dals  die  ganze  Öffnung  wie  eine 
Hantel  anaaah.  Der  bewegliche  Schirm  enthielt  eine  etwaa  weitere  recht- 
eckige Öffnung.  Sa  wurde  nun  die  geringate  Li^tintenaitftt  gefunden,  die 
eine  deutliehe  Wahrnehmung  des  Schlitaee  ermögliohte,  wenn  daa  PeraM 
sich  bewegte.  Dann  wurden  die  beiden  Öffnungen  vertauscht  und  vor  daa 
Pendel  ein  dritter  Schirm  mit  rechteckiger  Öffnung  gestellt.  Das  Auge 
wurde  nun  vor  dieser  ()ffnung  vorbeihewegt,  und  gleichzeitig  das  Pendel 
so,  dafs  eine  Heizung  des  Auges  in  derselben  Weise  wie  vorher  stattfand. 
In  dieeem  Falle  wurde  daa  Bild  dea  SchUtaea  erat  gesehen,  wenn  das  Auge 
anhielt»  nnd  lokaliaiert  an  dem  Punkte,  wo  daa  Auge  anhielt.  Nur  wenn 
die  Augenbewegung  automatiach  erfolgte,  wie  ee  maoMdimal  vwkam,  wurde 
der  Schlitz  wälirend  der  Bew^nng  sichtbar.  Weitere  Versuche,  bei  denen 
statt  des  Schlitzes  eine  Sukzession  farbiger  GUlser  benutzt  wurde,  führten 
zu  di'ms(dl»en  Ergebnis.  Willkürliche  Bewegung  der  Augen,  und  wahr- 
scheinlich auch  des  Kopfes,  veraulafste  zentrale  Anästhesie.  Verf.  sucht 
dann  diese  Tatsadie  lu  erklttren  auf  Grund  der  Theorie,  dafs  Bewufstsein 
nur  atattfindet,  wenn  ein  Nervenprosefii  durch  die  aentralen  Zellen  hin* 
durch  geleitet  wird.  Durchleitung  wOxde  Fixation«  daa  Geadienen  anr  Folge 
haben,  was  mit  der  willkürlichen  Augenbcwcgung  nicht  vereinbar  iat.  Ea 
findet  daher  keine,  o(U>r  doch  keine  nennenswerte  DurchleitUUg  etatt^  und 
die  Empfindung  kann  nicht  bewulst  werden. 

Max  MsYxa  (Ck>lumbia,  Miasouri). 
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Ebwin  Stransky.  Ober  konjosierU  Baif fladUBgeiL  Wien.  kUn.  Eundachau  {24, 
2Ö  u.  26).  1901.   16  S. 

V«rl  hat.  an  aieh  aalbat  und  aa  «iiiar  .Annihl  anderer  Persoiieo»  be- 
aomdera  ioldlien»  walehA  ein«  juckempfindliche  Haat  beaitsen  und  au 
vrtikariellen  Erkrankungen  neigen,  lolgende  üraeheinang  beobachtet:  Seist 
man  an  der  Körperhaut  durch  scbrflges  Streichen  mit  atampfer  Kante  oder 
abjrestumpfter  Sjiitze  oder  durch  quirlendes  Bohron  mit  einem  ähnlichen 
Instrumente  oder  durch  leichte  Faradisation  niittein  Drnhielektroden  Juck- 
reize, HO  findet,  mau  bei  manchen  Menschen,  dal»  »ich  die  Juckemptindun^ 
iron  beadmmlen  HantateUen  aua  auf  andere  Hautstellen  projiziert,  au 
-dieaen  letaleren  gleichieitig  wahrgenommen  wird.  Dieae  letaleren  Hanl> 
«teilen,  die  eich  in  der  Skapolarregion,  an  der  Schulterhohe,  dem  Oberwrm, 
dem  üuf^eron  Gehörgang  etc.  finden,  bezeichnet  Verl  alH  Brennflächen. 
Die  Anzahl  derselben  war  bei  verschiedenen  l'erRonen  und  auch  bei  den« 
selben  unter  verscliiedencn  Bedingungen  verschieden.  Bei  manchen 
Menschen,  bcHonders  unuiittelbar  nach  Ablauf  einer  lluridcn  Urticaria 
aeigte  sich  Neigung  zur  Generali»atiou  über  mehrere  BrennÜächen,  wahrend 
bei  anderen  Personen  und  au  anderen  Zeiten  nur  ganz  beatimmte  Be* 
aiehongen  awiachen  swei  Hantgebieten  vorlagen.  Zur  Herrormfang  der 
Erscheinung  eignen  sich  besonder«  ganz  bestimmte  Ilautgebietei,  ao  s.  B. 
•die  Interdigitalfalten,  die  Ilohlhand,  die  Streckseite  des  Vorderarms  etc. 

Verf.  bezeiclmet  die  Ersclieinunpr  aln  konjugierte  Empfindungen,  indem 
•«r  mil  diesem  Namen  Knipündungen  bezeichnen  will,  welche  eine  f^leich- 
ertige  Emplindung  dernelben  Sinnessphäre  begieileu,  ihrer  I.ukali»iatiun 
nach  jedoch  einem  anderen»  örtlich  bealimmten  Sinn^gebiete,  ala  die  ge- 
reiste Stelle  ahgehteen.  Ala  Mitempfindungen  will  er  sie  nicht  beseichnen, 
weil  dieeer  an  sich  weitere  B^;riff  keinerlei  Hinweia  anf  bestimmte  lokale 
Beziehungen  awiachen  gereister  nnd  seknndArempfindender  Örtlichkeit 
•enthalt 

Eine  ähuliclie  Beobachtung,  allenlintrs  auf  dem  tiebiete  der  Schnjcrz- 
emptindung,  hat  bereits  li^4,  ohne  dale«  \'erf.  bei  seinen  rniersuchungen 
•diiTon  Kenntnis  hatto>  Kowauswsxy  gemacht;  seine  Ergebnisse  stimmen  im 
«ülgemeinen  mit  denen  des  Verf.  gut  aberein. 

Zum  Schlnfa  geht  Verf.  auf  die  Theorie  seiner  Beobachtung  ein;  eine 
ibestinunte  Erklärung  vermag  er  nicht  zu  geben  und  s<»  bewegen  sich  seine 
Auseinandersetzungen  auf  ziemlich  allgemeinem,  und  darum  etwas  nichts- 
sagendem B<>den.  Er  bespricht  die  verschiedenen  Thenrien  t!er  .Tuck- 
■empündung  und  fafst  dieselbe  als  eine  spezitische  (Qualität  des  iiaulsiunes 
auf;  sie  stellt  jedoch  den  Gemeinemptindungen  veriialtnismttrsig  nahe  und 
neigt  wie  diese  (vielleicht  einem  siemlich  hohen  phylogenetischen  Alter 
-entopreehend)  eine  starke  Neigung  snr  Generaliaation,  die  sich  in  geringerem 
IfaÜM  eben  in  der  Eracheinung  der  Konjugation  Aufoert.  Kbaub»  (Breslau). 

£Bwiif  Strambkt.  Zur  Pathologie  des  Schmerisianes.  MonaUtsch:  f.  Fsych.  u. 
yettrol.  n  ((B),  m-'-Gab.  1902. 
Verf.beachreibt  einen  Fall  von  voUatftndigem  Fehlen  des  SchmersgefQhls. 
Es  handelte  sich  nm  einen  erblich  ueuropathiach  belasteten  ilann,  der  selbst 
niemals  Störungen  von  aeiten  dea  Kervenaystems  geaeigt  hatte  und  auch 
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objektiv  mit  Ausnulnne  des  Sen8ibilitÄte<lefekte8  keinen  abnormen  Befund 
aufwies.  Schon  von  Kindheit  an  war  es  ihm  aufgefallen,  dafH  er  weder  bei 
Züchtigungen  noch  bei  Verletzungen  irgendwelchen  Schnierz  empfand. 
Einen  nicht  unbedeutenden  chirurgischen  Eingriff  (Spaltung  einer  Phlegmone 
mit  KanteriMtioii)  ertrag  er  ohne  jede  SehmMiftixiinrang.  Durch  dM 
Intereeie  der  behandelnden  Ante  wnrde  er  ▼enuüabt,  an«  seinem  Defekt 
Kapital  bu  schlagen  und  tritt  seitdem  als  Glas-  und  Feuerfresser  anl  Die 
Verschorfungen  und  Verletzungen,  die  er  sich  dabei  zuzieht,  vernraarhetl 
ihm  keinerlei  Schmerz,  und  heilen  «tetn  gut;  trnphisehe  Störungen  wind 
nie  zu  beobachten.  Bei  der  UntorBuchung  zeigen  Hich  alle  anderen  Sen- 
sibilitätsqualitäten vollkommen  normal.  Durch  2sadel8tiche  ist  es  nicht 
m<SgUch  eine  Bchmersempfindiing  hervorsarafen;  erst  bei  Applisierang  sehr 
starker  faradischer  Strome  lassen  sich  Schmerspankte  nachweisen;  aber 
selbst  bei  Anwendung  allerstärkster  Ströme,  deren  Wirkung  der  Qesonde 
nicht  eine  Sekunde  aushfllt»  bleiben  Stellen  ttbrig,  an  denen  sich  auf  Aus- 
dehnung von  einigen  Kubikzentimetern  nicht  ein  Sehmerzpunkt  nachweisen 
laiöt  und  eine  minutenlange  Applizierung  des  Stromes  ruhig  ertragen  wird. 
Diese  Bezirke  sind  auf  beiden  Körperhälften  nahezu  symmetrisch  angeordnet. 

Was  die  AulCasenng  des  Falles  anbelangt,  so  kann  eine  organlsehe 
Erkrankung  des  Nenrensystems,  wie  etwa  Syringomyelie»  ohne  weiteres 
«osgeechlossen  wwden;  ebenso  ist  fflr  Hysterie  kein  Anhaltspunkt  Tor- 
banden,  und  auch  das  Bestehen  der  Störung  von  Jngmid  an  spricht  gegen 
diese  Annahme.  Verf.  meint,  (hifs  es  nieh  um  eine  von  Geburt  an  mangel- 
hafte Anlage  der  8chmerzemi)findenden  nervösen  Apparate  handelt,  deren 
relative  Selbständigkeit  ja  aus  anderen  Erfahrungen,  besonders  auch  aus 
den  Untersuchungen  von  v.  Fbky  bekannt  ist.  Eine  angeborene  Merab- 
setsung  der  Schmeraempllndung  ist  auch  sonst  schon  bei  D^enerierten 
beobachtet  worden  und  Verl  meint,  dafli  es  sich  auch  im  vorliegenden  Falle 
um  einen  Degenerierten  handelt.  Hierauf  <leute  auch  die  Tatsache  hin, 
dafiB  er  seine  Abnormität  als  Erwerbszweig  benutse.     Krambb  (Breslau). 

J.  F.  Messenoer.  Perceptiou  of  Number  throogh  Tovch.  Faychol  Bev.,  Mon. 
Sup.  4;  Harvard  Fgych.  Studien  1,  123-144.  1903. 
Verl  fand,  daüB  swei  BerOhrungspunkte  auf  verschieden«!  Fingern 
derselben  oder  auch  verschiedener  Binde  leichter  als  swei  Punkte  beurteilt 
werden,  wenn  die  Finger  so  weit  wie  möglich  voneinander  getrennt  sind; 
dafs  dagegen  die  Empßndung  h&ufiger  als  eine  einzige  RerUhrong  beur- 
teilt wird,  wenn  die  Finger  eiiire  zusammen  liegen.  D.  h.  wenn  wir  Grund 
liaben  an  die  Kxi.-^ti'n/.  eines  einzigen  Objekts  zu  glauben,  so  neigen  wir 
zu  dem  Urteil  „ein  Punkt";  wenn  wir  Grund  haben  uu  die  Existenz  zweier 
Objekte  su  glauben,  so  urteilen  wir  „swei  Punkte".  Hiermit  stimmt  fiberein, 
dalb  mehrere  Tersnchspersonen  erklarten,  in  gewissen  lUlen  die  Neigung 
SU  fohlen,  weder  »ein  Punkt**  noch  «swei  Punkte"  sn  urteilen,  sondMn 
etwa  «anderthalb",  weil  dies  zwischen  1  und  2  gelegen  ist,  obwohl  sie  sich 
bewuTst  waren,  daf.-^  das  Urteil  „anderthalb  I'unkte''  objektiv  sinnlos  ist. 
Verf.  niaclite  <i:uin  folgenden  interessanten  Versuch.  Er  berfthrte  eine 
Versuch.sperüon  mit  zwei  l'unklcn,  die  hinreichend  weit  voneinander  ent 
lernt  waren,  am  deutlich  als  zwei  wahrgenommen  zu  werden.  Dann  be* 
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nutzte  er  sukzessiv  immer  kleiner  werdende  Entfernungen,  indem  er  gleich 
leitip  immer  ein  wenip  auf  der  Haut  fortrückte.  Der  Erfolg  war,  dafs, 
wenn  die  Versuchsperson  »chlielHlich  nur  mit  einem  Punkte  berührt  wurde, 
sie  in  60 '^/q  bis  7Ü%  der  Fälle  erklärte,  deutlich  zwei  Funkte  wahr- 
genommen m  bftben.  Vennehe  mit  drei  und  vier  Punkten  fflhrten  m 
einem  entsprechenden  Ergebnis.  Verf.  ^snbt  biersns  schliefsen  tn  mflssen, 
dafs  die  Empfindung  in  jedem  dieser  Fälle  gleidi  einfieh  sei,  und  dals  nur 
auf  Grund  spezieller  Erfahrung  zwei,  drei  usw.  beurteilt  werde.  Dem  Ref. 
scheint  dies  zu  einem  gewissen  Grude  zutreffend  zu  sein,  doch  erscheinen 
die  Folgerungen  des  Verf.  etwas  einseitig  und  zu  sehr  verallgemeinert. 

Max  Msyicr  (Columbia,  Missouri). 


H.  A.  Psaneuoir.   Reoall  «f  Wardt,  •hjectf ,  ui  ■«immbIi.   PtyM.  Sev., 

Mon.  Snp,  4;  Hmrwrd  Pfyeh.  Studies  1,  207—233.  1903. 

Verf.  suclite  experimentell  festzuHtellcn.  wie  Substantive,  gesebene 
<5egen8tän<le,  Verba  und  Korperbewegungen  direkt  oder  vermittels  eines 
sinnlosen  Worte»,  mit  dem  sie  assoziiert  sind,  ins  Gedächtnis  zurück- 
gerufen weiden  können.  Das  Ergebnis  war,  dafs  von  sechs  Versucbs- 
pereonen  fünf  die  Gegenstftnde  und  Bewegungen  bessw  im  GedMchtnis  sn 
hebelten  yermocbten  sls  die  Wörter;  dssselhe  war  der  Fall,  wenn  jeder 
dieser  Empfindungskomplexe  yermittels  eines  assoziierten  sinnlosen  Wortes 
ins  Gedächtnis  zurt\ckeentfen  wurde.  Nur  eine  der  Versuchspersonen 
zeigte  in  beiden  Fullen  das  entgepen<:esetzte  Verhalten.  Bei  den  anderen 
fünf  war  der  Unterschied  zwischen  dem  Behalten  von  Verben  und  Be- 
wegungen etwas  grober  als  swischen  dem  Behalten  Ton  Substantiven  und 
Gegenstftnden.  Dies  gilt  fflr  das  Behalten  nach  Ablauf  von  swei  T^(en. 
Nach  neun  Tagen  zeigte  sich  kein  betrftchtlicher  Unterschied  mehr,  und 
nach  sechzehn  Tagen  wurden  sogar  die  Wörter  besser  ins  Gedächtnis 
zurückgerufen  als  die  Gegenstände  und  Bowegnnt-'en  Verf.  weist  darauf 
hin,  dafs  diese  Ergebninse  direkt  auf  die  Erlernung  einer  fremdeji  Sprache 
anwendbar  sind,  da  die  siunloseu  Wörter  sich  in  nichts  von  den  Wörtern 
einer  fremden  Sprache  unterscheiden. 

Max  Mbtbb  (Columbia,  Missouri). 

Ii.  Vascbids  et  Cl.  Vdbpas.  Recherches  experimeutales  sur  la  Psychologie  dei 
MUT eilri  (La  nAnoire  Immidlate  det  objets).  Beo.  de  F»ytkiairit  7  (1  u.  2), 
18—96  n.  57—71.  1908. 
Dmu  Vwsttch  waren  61  8chfll«r  unterworfen ;  als  Beobachtungsobjekt 

dient  eine  Tafel,  auf  der  in  3  Reihen  14  einfache,  den  Kindern  bekannte 
Gegenstände  enthalten  sind,  wie  eine  Klammer,  ein  Gumniischhuudi,  ein 
Zirkel  usw.  —  Die  rntersnchung  zerfällt  in  zwei  Hauptteile.  l>er  erste 
kommt  zu  folgenden  Ergebnissen.  —  1.  Von  den  14  Dingen  werden  am 
hftufigsten  6-6,  also  etwa  Vs  im  Gedächtnis  festgehalten.  2.  Die  mittleren 
Gedichtnisse  bringen  die  Erinnerungen  in  relativ  grOfstsr  Ordnung  wieder, 
wlhrend  die  Kinder,  welche  das  beste  Gedächtnis  haben,  ohne  irgend  eine 
Ordnung  reproduzieren,  trotzdem  ihnen  empfohlen  war,  die  vorgelegte 
Ordnung  nach  Möglichkeit  innezuhalten.  Es  scheint,  dafs  hier  die  Er- 
innerungen ohne  irgend  welche  Anstrengung  noch  Ideenassoziation  ledig- 
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lieh  spontan  ins  Gedächtnis  zurückkehren.    Die  mittleren  Gedüchtnisse 
bringen  viel  Ordnung,  es  scheint  hier  viel  Anstrengung  von  selten  des 
Kindes  notwendig  zu  sein,  damit  dareh  logltefae  Ideeniaeoiifttieii  die  Er« 
innerangen  zurackgernfen  Verden.  Bei  den  echwftcbsfeen  Schillern  «adli^ 
die  nur  3—4  Gegenstände  notieren,  findet  Mi  keine  Ordnung.  Des  Ge- 
dächtnis wirkt  hier  nicht  spontan,  «idi  fehlt  es  an  Energie,  die  mehr  oder 
weniger  unbewufst  schlafenden  Erinnerungen  durch  bewufste  Assoziationen 
zu  wecken.  —  Der  zweite  Iluuptteil  untersucht  die  Ordnung  genauer,  in 
der  die  Gegenstände  aufgeschrieben  werden.  %  Schüler  und  eine  ähnliche 
Tsfel  mit  Id  Gegenständen  kommen  in  Frage.  £r  kommt  zu  folgenden 
Besnltaten:  1.  Einige  Schiller  konzentrieren  ihre  Aufmerksamkeit  auf  einen 
abgegrenzten  Teil  der  Tafel,  sie  fixieren  diesen  möglichst  genau,  solange 
das  Bild  sich  vor  ihren  Augen  befindet.   Alles,  was  nicht  in  diesen  Kaum 
fällt,  bleibt  fflr  sie  tot.    Wenn  sie  nun  die  Erinnerungen  reproduzieren,  so 
geben  pie  dieselben  in  genauer  topographischer  Ordnung  wieder.  2.  Anders 
ist  das  bei  einem  zweiten  Typus.    Hier  iindet,  kann  man  sagen,  ein 
sonderes  Bemühen  statt;  die  Ordnung  in  der  Reproduktion  kann  als  eine 
Neuschöpfung  bezeichnet  werden.  Der  Schfiler  nimmt  von  der  Tabelle  so 
genau  wie  möglich  Kenntnis,  indem  er  sie  gleichsam  lieat.  Bei  der  Be- 
produktion  sucht  er  sich  die  Gegenstände  dadurch  wieder  vorzustellen,  daCi 
er  die  Beziehung  auf  die  benachbarten  zu  konstruieren  strebt,  und  zwar 
vorwiegend  auf  die  vorhergehenden,  in  gewissen  Füllen  auch  zu  den  folgen- 
den.   Er  bezeichnet  zuerst  die  Gegenstände,  welche  oben  und  links  sind, 
dann  die  übrigen  in  der  Folge,  wie  sie  sich  ihm  präsentieren.    8o  erklärt 
sich,  dals  wohl  die  Bilder  der  ersten  Beibe,  seilen  die  darunterliegenden, 
wohl  aber  recht  oft  die  letzten  ang^;eben  werden.  Die  Ursadie  fttr  dieee 
Disposition  in  der  Au&ählung  ist  entweder  darin  zu  suchen,  d&ts  der 
SchüU  r  iiborhaupt  seine  Aufmerksamkeit  genauer  auf  die  ersten  Gegen- 
stände riciitote,  oder  darin,  dafs  er  nach  dem  Betrachten  der  ersten  bald 
ermüdete,  wahrend  er  die  letzten  wegen  der  Kürze  der  Zeit  nicht  hatte 
vergessen  können.   B.  Ein  dritter  Typus  ist  der,  bei  dem  ein  spontanes 
Heryortreten  einzelner  Vorstellungen  nachweislich  ist.  Es  gibt  Schiller, 
welche  die  Gegenstände  ohne  irgmid  welche  Ordnung  und  ohne  irgmid- 
welchen  vorher  festgesetzten  Plan  reproduzieren;  sie  erscheinen  rein  zu- 
fällig.  Hier  scheint  das  Gedächtnis  nlme  irgend  wek-lie  Anstrengung  zu 
arbeiten.    —   l>ie.'j(  iii  Typus  gehAron  <lie  besten  Ge<lächtniH.-se  an  Hier 
kommen  <lie  liiinnerungen  von  t*ell>st  ins  Bewul'st.seiu  und  maciien  keinerkM 
besondere  geL-^iiire  Tätigkeit  für  ihr  Hervorrufen  nötig.    l)'\e  be.'>ondereu 
Bemühungen,  die  jener  andere  Typus  machen  mufs,  um  die  Vorstellungen 
zu  wecken,  welche  ohne  sie  weiter  schlafen  würden,  verleihen  den  Scbttlem 
einen  Znstand  der  Inferiorität  im  Vergleich  zu  jenen,  bei  denen  die  Weckung 
spontan  erfolgt  und  die  nicht  ermflden  in  dem  anstrengenden  Suchen  nach 
Bildern.  LoBsnut  ^Kiel). 


Adolphe  Lanoby.   L'imitiUOä  daOS  les  beaäX  arts.   jS«o.  philos.  55  ^6),  577— 6ÜÖ. 
Iä03. 

Lamdbt  zeigt,  daA  der  Künstler  eine  genaue  Kachahmung  seines  Vo^ 
bildes  gar  nicht  geben  kann,  dal^  sein  Streben  nach  dem  Typischen,  nidit 
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nach  der  individuellen  Wirkliclikeit  gerichtet  ist,  dafs  endlich  die  Schön- 
heit eines  Kunstwerkes  nicljt  von  der  Treue  der  Nachahmung  ahhängt. 
Er  widerlegt  verbreitete  Vorurteile  mit  Geschick,  bringt  im  einzelnen 
minche  leine  Bemerkang  lor  Analyse  des  konstleriachen  Anschaueno, 
bietet  aber  nichts  wesentlich  Neues.  J.  Cohn  (Freibarg  i.  B.)* 


Wir.LEswoBTH.  (Problems  of  Heredityj  Preaidential  Address  deiivered  at  the 
Sixty-flrst  Annaal  Meeting  of  the  Medice  -  Psychological  Association  (Llverpoel, 

Jnly  24 th.  1902i.    Jour3i.  of  Mental  Srlenrr  4S  '203',  ßU— 64r).  lÜOl'. 

Verf.  bespricht  in  seinem  Vortrage  einige  die  l'^ychiutrie  berührende 
Fragen  ans  dem  Gebiete  der  Hereditftt  Er  bringt  im  wesentlichen  keine 
neoen  Gedditspunkte,  sondern  stellt  sum  Teil  bekanntes  snsammen,  teils 
biringt  er  sa  einer  Anaahl  von .  Detailfragen  aeoes  statistischss  Material 
aus  seiner  Irrenanstalt.  Zuerst  werden  die  bekannten  physiologischen  Vor- 
gänge )>ei  der  Befruchtung  dar<;e8tellt  und  die  Schlüsse,  die  hieraus  auf 
den  Mechanismus  der  Vererbnn.?  gezogen  werden.  Von  den  einzelnen 
Fragen,  zu  denen  Verf.  Zahlenmaterial,  teils  fremder  teils  eigener  Herkunft 
anfahrt,  eind  folgende  su  nennen.  Unter  einem  Material  von  8445  Fällen 
fisyd  Verf.  im  gansen  Heredität  in  28^01  Fällen  vorliegend,  eine  Zahl^  die 
im  Vergleich  mit  den  Besaiteten  anderer  Aatoren  nicht  gerade  hoch  sa 
nennen  ist.  Die  weiblichen  Patienten  sind  an  den  hereditttren  Geisteskrank* 
heiten  mehr  beteiligt,  als  die  männlichen.  Der  Einfiufs  des  Vaters  und 
tJer  Mutter  auf  die  Vererbung  stellt  sich  im  ullgenieinen  als  ziemlich  gleich 
heraus,  wiewohl  hier  die  Resultate  bei  den  verschiedenen  Untersuchern 
sehr  variieren.  Fast  allgemein  wird  aber  angegeben,  dafs  jeder  der  beiden 
Eltern  mehr  dasa  ndgt»  die  Krankheit  aot  die  Kinder  seines  Geschlechtes 
(besonders  der  Vater  auf  den  Sohn)  sa  vererben. 

Aas  den  Untersuchungen  über  die  Vererbbarkeit  der  einaelnen  G^stes- 
krankheiten  ist  hervorzuheben,  dafs  audi  l)ei  der  progressiven  Paralyse 
ein  nicht  unbedeutender  Prozentsatz  mit  erblicher  Belastung  vorliegt  il'>°o). 
Derselbe  ist  iiiedri^'er,  als  bei  den  übrigen  Geisteskrankheiten,  besonders 
den  exquisit  hereditären,  wie  Idiotie  und  Epilepsie,  aber  immer  noch  recht 
hoch  fOr  eine  als  im  sllgemtinen  erworben  geltende  Krankheit  Als  wesent« 
lidier  ätiologischer  Faktor  fflr  die  Gbisteskrankheiteo  kommt  Alkoholismns 
der  Eltern  in  Betracht  (16,77%).  Dies  ffihrt  xur  Diskussion  der  Frage  der 
Vererbung  erworbener  Eigenschaften,  die  vom  Verf.  durchaus  im  Sinne 
Weisjianns  beantwortet  wird,  dafs  das  Auftreten  von  Geisteskrankheiten  bei 
Kindern  von  Alkoholisten  also  juif  «lirekte  Schitdieunir  des  Keims  zuriick- 
gefuhrt  wird.  Ähnliches  gilt  für  den  here<litiuen  Einilufs  der  Syphilis  der 
Eltern.  Koch  interessanter  vielleicht,  als  der  Nachweis  der  vorbandmen 
VererlNing,  sind  die  FlUle,  in  denen  die  Gesetse  der  Heredität,  wenigstens 
Bchsinbar,  durchbrochen  werden,  also  wo  geisteskranke  Eltern  gesunde 
Kinder  haben,  oder  wo  Geisteskrankheiten  familiUr  auftreten,  ohne  dafs  in 
der  Aszenden/  iri^'end  welclie  in  Retrarlit  konniien<len  Faktoren  iiacltweis- 
bar  sind.  I>us  erstere  ist  wohl  auf  ein  Zurückschlagen  auf  den  früheren 
Typus  zurückzuführen,  in  dem  der  Artcharakter  sich  als  starker  erweist, 
als  der  Individnalcharakter  (Wsismanus  „redusierende  Teilungen"}. 
letetere  Erscheinung,  fflr  die  Verf.  einige  typische  Beispiele  eigener  Beobach- 
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tung  anführt.  k<>iiiien  wir  uns  nur  dadurch  erklären,  dafs  die  beiden 
zusaniinenkommenden  Keime  nicht  zusammenpafsten  und  daciurcl»  ein 
ungünstiger  fiinflufs  auf  die  Nachkommenschaft  ausgeübt  wird.  Welche 
Faktoren  hierbei  in  Betracht  kommen,  iet  uns  yorUnflg  noch  TOllig  unbe- 
kannt Die  Kenntnis  derselben  wttre  im  soiialm  Interesse  von  gr5iMer 
Wichtigkeit,  da  nur  richtige  Zuchtwahl  bei  reicliUcher  Fortpflansuog  die 
Rasse  vorwärts  brin^'on  kann.  Hier  kOnnen  nicht,  wie  manche  vorschlagen, 
fre8etz),'cberi8che  Mafsnahmen  helfen,  sondern  nur  Borgfältige  Forschung 
tiber  die  Gesetze  der  Ueredit&t  und  Aufklärung  des  Volk»».«  von  Jugend  an 
über  diese  Fragen.  Kramkb  ^Breslau). 

W.  EnsLöH.  ülor  «Im  Fill  m  ÜMlfitaltuwr,  etai  Baitrag  nr  ftage  dar 

Desorientiertheit,  sowie  zar  Frage  der  Lokilisatton  psychi<cbar  ttimgai. 

Monatsachr.  für  P»ychiat  u.  NeuroL  12  (3\  161—192.  19f>2. 

Verf.  hat  einen  Fall  von  Occi[.itnltunnor  (rechtsseitige  Hemianopsie) 
beobachtet,  bei  dem  gleichzeitig  auBuesjirochene  ]>HychiBche  Symptome  be- 
stunden, und  sucht  diese  letztere  iu  Beziehung  zum  Sitze  des  Tumors  zu 
brinfien.  Im  Anfang  bestand  ein  Znstsnd  akuter  Vwwirrtheit  mit  vielen 
Hallnainationen  nnd  Illusionen;  nadidem  dieser  abgeklungen  war,  bliel^ 
surück  fast  völliger  Verlast  der  IferkfAhigkeit,  sowie  vollständige  Desorien- 
tierung ober  die  Umgebung,  die  oft  in  illusionärer  Weise  verkannt  wurde. 
Xncbdom  sclion  die  meisten  körperlichen  Gegenstände  richtig  erkannt 
wur<len,  zeigte  sieb  die  Störung  noch  immer  im  Erkennen  von  Bildern, 
besonders  solchen,  die  einen  Vorgang  in  mehreren  Phasen  darstellen.  Aus- 
gang in  völlige  Heilung. 

Verl  hat  alle  diese  psychischen  Symptome  einer  genauen  Analyse 
und  mehrfachen  Experimenten  untersogen  und  fOhrt  dieselben  danach  auf 
folgende  elementare  Störungen  surttck.  Es  liegt  einmal  eine  Unfähigkeit 
vor,  neues  Erinneningsmnterinl  zu  sammeln;  die  Sinneseindrücke  rufen  in 
den  Sinneszentreii  keine  bleibenden  Veränderungen  hervor  (Verlust  der 
Merkfähigkeitji  ferner  besteht  ein  Reizzustand  des  alten  Erinnerungs- 
materials, der  sich  zuerst  in  Halluzinationen  und  Illusionen  äufserte,  später 
in  Kontebulationen  und  Deutung  der  verkannten  Umgebung  im  Sinne 
frtlherer  Erlebnisse.  Die  Desorientiening  ist  im  wesentlichen  surOeksu- 
führen  auf  eine  Unfähigkeit  aus  den  neuen  Sinnsseindrücken  ein  Gresamt- 
bild  herzustellen,  wie  zu  dem  alten  Erinnerungsmaterial  in  Beziehung  zu 
setzen,  sie  zu  apj)erzipieren,  also  auf  eine  Störung,  die  sehr  nahe  steht 
der  von  Lissaukr  beschriebenen  transkortikalen  Seelenblindheit.  Verf. 
meint  darum,  dafs  es  sich  in  seinem  Falle  um  einen  geringeren  Grad  der- 
selben Störung,  wie  in  dem  Lnsamnschen  Falle  handelt,  mit  dem  auch  die 
Lokalisation  dee  Tumors  gut  Obereinstimmt.  Kaainta  (Breslau). 

L.  Mann-.  Ober  cerebellare  Hemiplegie  and  Hemiitixie.  Monatachr.  f.  Fsychiat. 
M.  Neurol.  12  (Erg.-lleftj,  280-314.  1902. 
Verl  hat  bei  einem  Fall  von  Lues  cerebri  folgenden  Symptomkomples 
apoplektiform  eintreten  sehen:  Halbeeitige  Parese»  die  alle  Muskeln  gleidi' 
marsig  betraf,  typische  Hemiataxie  derselben  Seite  ohne  SensibilitfttsstOrungen 
und  Lähmung  des  gleichseitigen  6.,  6.,  7.  und  8.  Gehimnwven.  Auf  Grund 
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dieses  Falles  und  der  sonstigen  den  Gegenstand  botreffoiiden  Literatur 
entwickelt  Vt-rf.  soine  Aiifioliteii  üher  die  Funktionen  dos  Kleinhirns,  über 
die  bei  Läsion  (li'.ssi'll)en  und  seiner  Leitnngnbahnen  auftretenden  Symptome. 
Das  Kleinhirn  dient  danach  der  primären  Aufnahme  von  aus  den  Be- 
wegungsapparaten (besonders  den  Muskeln)  während  deren  Tätigkeit 
•tammeiiden  Erregungen  (Innenrationamerkmäle),  die  als  solche  nicht  anm 
Bewnlktsein  kommen.  Diese  Enregongen  gehen  durch  die  Hinterstrftnge 
ins  Kleinhirn  und  von  dort  durch  die  Bindearme  ins  Grorshirn,  wo  sie  an 
der  Bildung  der  Bewegungsvorstellungen  beteiligt  sind  und  die  Koordination 
mitbedingen.  Verf.,  der  durchaus  auf  dem  Boden  der  sensorischen  oder 
besser  gesagt  zentripetalen  Theorie  der  Ataxie  steht,  erklärt  danach  das 
Vorkommen  von  Ataxie  ohne  äensibilitätsstörungen,  wie  sie  ja  gerade  den 
Kleinhirnaffektionen  eigen  ist»  durch  Aufhebung  der  unbewuikt  bleibMiden 
Innenrationsmerkmale,  die  als  solche  einer  isolierten  klinischen  Frttfung 
nnsngftnglich  sind.  Eine  isolierte  Störung  der  betreffenden  Bahnen  ist 
nur  im  Corpus  restiforme,  im  Kleinhirn  und  den  Bindearmen  möglich, 
wllhrond  in  den  Hinterstritncren  und  im  Murklnger  des  Grofshirns  stets  die 
Bahnen  der  bewufsten  Sensibilität  mitbetroffen  sin«l.  Ataxie  oline  8en 
eibilitätsstöruugen  läfst  also  auf  eine  Affektiou  der  erwähnten  Apparate 
schUelsen.  Zugleich  mit  der  Ataxie  kann  auch,  wie  in  dem  von  Verf. 
iMobachteten  Falle,  eine  Hemiparese  vorhanden  sein,  da  infolge  der  Lision 
der  Kleinhimapparate  Erregungen  fOr  die  motorischen  Apparate  des  Grolb» 
birns  fortfallen.  Infolge  der  doppelten  Kreuzung  ist  die  Hemiparese  immer 
auf  der  Seite  des  Herdes  zu  linden.  Von  der  zerebralen  Hcniiplegie  unter- 
scheidet sicli  diese  zerebellare  I leniiyde^ie  durch  das  ^leichnutfsige  Be- 
troffensein  der  gesamten  Muskulatur,  während  bei  der  ersteren  sich  der 
von  WxBKicKJt  und  Mahn  gefundene  Prädilektionstypus  findet;  femer  durch 
das  Fehlen  von  Steiflgk^t  und  wesentlicher  Reflezsteigerung.  Unter  welchen 
Bedingungen  im  einielnen  Ataxie,  serebellare  Hemiplegie  oder  die,  von 
BoKHOEFPsa  ebenfalls  auf  eine  Bindearmläsion  zurückgeführten,  choreatischen 
Erscheinungen  auftreten,  vermag  Verf.  noch  nicht  zu  entscheiden. 

Khaukb  (Breslau). 

Ono  Gboss.  Bit  Iffektlige  dar  AUehiug.  Manatttekr.  f.  JPq/efttat «.  KewroL 

12  (4),  359-370.  1902. 

Die  Affektlage  der  Al)lehnung  ist  bei  vielen  (Jeisteskrankeu  zu  be- 
obachten und  bietet  dann  oft  in  diagnostischer  Hinsicht  grofse  Schwierig 
keiten,  <la  es  eben  infolge  des  ablehnenden  Verlialtens  der  Patienten  schwer 
i8t  in  ihren  Gedankengang  einzudringen.  Verf.  hebt  gegenüber  den  Fällen, 
in  denen  dem  Ablehnungsaflelcte  eine  mehr  symptomatische  Bolle  au* 
kommt  und  seine  Entstehung  oft  siendich  leicht  au  durchschauen  ist,  eine 
Anzahl  von  Fällen  hervor,  denen  der  erwfthnte  Affekt  eine  gans  charak- 
teristische Färbung  gibt  und  das  hervortretendste  Symptom  des  ganzen 
Krankheitsbildes  ist.  Die  Patienten  liegen  meist  ruhig,  verschlossen  und 
düster  da,  antworten  nicht,  ilufsern  Bedürfnis  nach  Kuhe  und  setzen  jeder 
Veränderung  ihrer  Situation  einen  starken  passiven  Widerstand  entgegen. 
Wenn  sie  au  einem  Gespräch  oder  einer  Situationaverftnderung  gezwungen 
werden,  so  reagieren  sie  hftnfig  mit  wilden  mitunter  recht  gefilhrlichen 
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AggrcRsionen.  Die  grobe  Orientiennig  ist  «rfaalten;  doch  seigt  sich  «Iim 
leichte  Lockern ug  des  Gedankensrangpf. 

Verf.  fülirt  zwei  ty])i9che  Fillle  «liesea  KrankheitHbildes  an.  Er  iTklärt 
■ich  da«  Zustandekoninien  des  Ablehnungsaffektes  auf  folfiende  Weise.  In- 
folge der  Störung  der  Assoziationstätigkeit ,  die  sich  in  der  erwähnten 
Loekerang  des  Gedankenguigefl  toltert,  ist  die  Orientieraogsftbigkell  der 
Pfttienten  beirabgeMtet;  e«  fUlt  ihnen  schwerer,  die  anfgenommenen  Sinnes* 
eindrucke  so  einem  Gesamtbilde  zn  verarbeiten.  Doch  erreicht  die  Störung 
nur  einen  solchen  Grad,  dafs  die  Erschwerung  der  Orientierungsftlhigkeit 
noch  als  Holrhe  empfunden  wird,  dafs  dem  Patienten  die  Inkonirriienx 
zwischen  OrieniierutigHbedürfnis  und  Orientierungsfilhigkeit  zum  Hewnfst- 
sein  kommt.  Hieraus  resultiert  die  (durch  Webkickb  bekannte)  Affekilage 
der  Ratlosii^eit.  Dieser  ftniserst  nnengenebme  Batlosigkeitssffelct  wird  noa 
gesteigert^  je  mehr  AnsprOehe  en  das  Anfbssnngsyermögen  des  Patientea 
gestellt  werden.  Durch  jede  Unterredung,  doreh  jede  Verftndenrag  dw 
Umgebung  wird  also  der  Affekt  von  nenem  angeregt  und  der  Patient  nucht 
sich  daher  diesen  Vorgilngen  so  sehr,  wie  m/vglich  zu  entziehen.  Wird  er 
dennoch  dazu  gezwungen,  so  entlädt  sicli  dann  der  l'nlustaffekt  in  den 
erwähnten  heftigen  Aggressionen.  Bei  vollständiger  Buhe,  bei  möglichster 
Verminderong  der  Reise  hingegen  nimmt  der  Affekt  ab  nnd  die  Patienten 
befinden  sieh  dann  in  rahiger  Stimmung.  In  systematischer  Hinsicht  will 
Verl  die  Fälle  snr  Amentia  rechnen  und  sie  wegen  des  binflgen  Herror- 
tretens  von  Beeintrftchtigungsideen  als  Amentia  paranoTdes  bezeichnen. 

Ks  411KB  (Breslau). 

A.  Biossl.  bpflriBwtells  QiUriulmiw  Iber  dl«  EmpnutlM  dsr  leiiitl- 
Mbsi  AUzl«.  Dmkdte  med.  fFocAsnsdkr.  1901  (12).  10  S. 
Verl  hat  recht  bemerkenswerte  Experimente  bezflglich  der  Kompensation 

der  sensorischen  Ata.xie  am  Hunde  angestellt,  die  besonders  auf  die  Theorie 
der  tabischen  Ataxie  und  deren  übnngstherapie  interessante  Schlaglichter 
werfen.  Man  kann  beim  Hunde  ein  der  tabischen  Ataxie  des  Menschen 
analoges  Bild  erseugen,  wenn  man  die  hinteren  Rückenmarkswurseln  durch- 
schneidet. Diese  Ataxie  ist  jedoch  einer  sehr  bedeutenden  Bfickbüdung 
fihig»  so  dafs  nach  einiger  Zeit  kaum  noch  irgend  welche  Störung  nsdi* 
zuweisen  ist.  Verf.  hat  nun  den  Mechanismus  dieser  Kompensation  im 
besonderen  untersucht.  So  beobachtete  er,  dafs,  wenn  nach  eintretender 
Kompensation  clem  Hunde  beide  Ohrlabyrinthe  exstirpiert  wurden,  die 
Ataxie  wieder  in  hohem  Mafse  zurückkehrte  und  keiner  gleich  grofsen 
RQckbildung  mehr  fähig  war.  Im  Verlaufe  der  durch  die  Durchechneidung 
der  hinteren  Wuneln  erseugten  Ataxie  kann  man  drei  Stadien  unter- 
scheiden: das  psendo'paraplektische  Stadium,  das  Stadium  der  ausge- 
sprochenen Ataxie  und  das  Stadium  der  Kompensation  der  Ataxie.  Wurden 
nun  Hunden,  die  in  dem  dritten  Stadium  sich  befanden,  die  »enso-motorischen 
Kindenzonen  exstirpiert,  so  kehrte  sofort  wieder  das  pseudo -  paraplektische 
Stadiuni  zurück  und  war  nun  keiner  so  aus^iclüi^en  Kompen.sation  mehr 
fähig,  ala  zuvor.  Wurde  nur  ein  Teil  der  betreffenden  Rindenzone  exstir- 
piert,  so  trat  nach  einiger  2Seit  wieder  vollständige  Kompensation  ein,  die, 
nachdem  nun  eine  ToUstSndige  Entfernung  der  Bindensone  erfolgt  irar. 
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-wiedenim  einem  pseudo-paraplektiscben  Zustande  Platz  machte.  Der 
beobachtete  Verlauf  war  mwh  (\u  nnaloger,  wenn  soerst  die  Rindensone 
exstirpiert  und  dann  erst  ilic  sensiblen  Wurzeln  durchBchnitten  wurdon. 
Kine  Steigerung  der  Ataxie  konnte  auch  noch  durch  Ausschaltung  des 
Gesichtäeinne»  hervorgerufen  werden.  Die  theoretische  Deutung,  die  Verf. 
fAr  aeine  Ergebnisse  in  der  vorliegenden  Arbeit  gibt,  ist  nur  verhiltnis» 
mftfirig  kiirs  angedeutet  und  vorsichtig.  Es  wlre  ja  speiiell  interessant, 
im  einseinen  die  Parallelen  su  dem  Verlaufe  der  tabisehen  Übungstberapie 
zu  verfolgen.  Jedenfalls  sieht  Verf.  als  wesentlichsten  Schlufs  :uis  seinen 
Keeultaten,  dafs  es  sich  bei  der  Kompensation  der  durcli  die  Hintere- 
Wurzel  Dnrchschneidung  er/,eui.'ten  Ataxie  nicht  um  Kestit iitii»iisv<»rgiinge 
in  den  geHchädigten  Extremitäten,  sondern  um  viliariierende»  Eintreten 
■aderer  Sinnesorgane  (besonders  des  Labyrinths)  und  der  motorischen 
Zone  der  Grofshimrinde  handelt  Welche  Rolle  diese  Organe  im  einaelnen 
spielen,  darauf  geht  Verl  nur  sehr  wenig  ein.  Dem  Ret  erscheint  es 
möglich,  sich  hier  genauere  Vorstellungen  von  dem  Mechanismus  der 
Kompensation  zu  machen,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dafs  <lie 
Koordination  ein  auf  sensible  Eindrücke  erfolgen<ler  ReHex  ist,  und  wenn 
man  i)erückaichtigt,  welclie  verschiedene  Wege  diesem  lieflexe  zur  Ver- 
fügung stehen  (siehe  auch  0.  Forbstks:  Physiologie  und  Pathologie  der 
Koordination).  Als  sensible  Apparate  dieses  Reflexes  kommen  auüror  dem 
wichtigsten,  den  aus  der  betreffenden  Extremität  stammenden  sensiblen 
Eindrücken  noch  das  Labyrinth,  das  Auge  und  die  Obrige  Körpersensibilität^ 
8«')weit  sie  Nn<hricl)ten  über  Lage  und  Stellung  des  K<>rpers  gibt,  in 
Betracht.  Als  zentral^  .Stationen  des  Keflexvorgaiiges  dienen  das  Rücken- 
mark, das  Cerebellum  und  die  senso- motorische  Zone  des  Grofsliirns. 
Hieraus  ergeben  sich  eine  ganze  Zahl  von  Reflexbögen,  die  mehr  oder 
minder  einander  ersetsen  können.  Je  mehr  derselben  entweder  peripher  oder 
sentral  geschadigt  werden,  desto  unvollkommener  ist  der  Ausglich. 

Kbahsr  (Breslau). 

iiuBKKT  BoND.  Hedlco  •  Psycbological  Statisttcs:  the  Deslr&bility  of  Oefl&itioa 
«■d  OmeUtIf»  vtth  a  Tiew  ta  Oalleettra  Stady.  Jwm.  of  MmUU  Sämee 
48  (903),  700— 788.  1908. 
Verf.  bespricht  die  Notwendigkeit  einer  einheitlich  geregelten  undsn* 
▼erlftssigen  Statistik  in  den  Irrenanstalten.   Die  Arbeit  enthult  im  übrigen 
Vorschläge  zur  Verbesserung  der  üblichen  Zilhlkarten,  um  eine  mr>{rlichste 
Gleichmilfsigkeit  und  HerücksichtiL'utii:  aller  Faktoren  zu  erreicluMi.  Die 
im  wesentlichen  statistisch  technischen  Einzellieiten  dürften  über  den  Kreis 
der  engeren  FachkoUegm  binsas  kanm  interessieren.    Kb*iiib  (Breslau). 

K.  WiLMANüs.  Die  Psychoien  der  Landstralcker.  ZmtraXMatt  f.  Nervenkeük.  «. 

Psychiatrie  25  (155),  729—752.  1902. 

Verf.  hat  ein  120  Fülle  umfassendes  Material  von  I.andstreichern,  die 
aus  dem  Arbeitshause  der  Heidelberger  Irrenanstalt  überwiesen  worden 
waren,  einer  eingehenden  klinischen  Untersuchung  unterzogen  und  ins- 
besondere im  Anscblufs  an  das  Aktenmaterial  die  Vorgeschichte  und  Ent- 
stehungsweise der  Vagabondenlanfbahn  in  jedem  einielnen  Falle  studiert 
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Litaraturbericht. 


Die  Eigonartigkeit  dep  Materials  bewirkt  nutiirlicli,  dafs  Verf.  kein  jictreues 
Bild  von  der  Zusammensetzung  des  Landstreicliertums,  wie  es  z.  B.  Bos- 
BOBmn  getan  hat^  geben  kann.  Der  Haupt  wert  der  vorliegendeii  AxMt 
liegt  in  der  genauen  Analyse  der  EaktorMi,  die  die  betreffenden  psTchisch 
anomalen  Individuen  in  die  Landstreicherlaufbahn  hineingetrieben  haben. 

Dem  Materiale  entsprechend  ist  nnkomplizierter  Alkoholismus  nur  selir 
wenig  vertreten;  es  sind  meist  Leute,  die  in  mittlerem  Lebensalter  infolge 
der  schüdlichen  Wirkung  des  Trunkes  ihren  geordneten  Lebenswandel  auf- 
geben. Bei  den  Imbezilleu  unterscheidet  Verf.  die  torpiden  von  den 
•lethischen  und  fand,  dab  die  leliteren  infolge  ihrer  AktiTitftt,  Unruhe 
und  meist  besseren  Intelligens  viel  mehr  snm  Vagabundentum  neigen,  als 
die  ereteren.  Dem  erethischen  Imbesillen  stehen  in  dieser  Hinsicht  auch 
manche  Hysteriker  nahe,  die  ebenfalls  unter  den  Landstreichern  nicht  selten 
zu  linden  sind.  Aut-li  Patienten  mit  manisch  -  depressivem  Irresein  und 
Paralytiker,  besonders  solclie  mit  nintorischer  Unruhe  waren  unter  deoj 
Materiale  zu  ündeu.  Eine  grolse  Holle  spielen  unter  den  Landstreichern 
die  Epileptiker,  die  durch  verschiedene  GrOnde  in  die  antisoziale  Laufbahn 
geführt  werden;  wesentlich  ist  hier  einmal  der  entweder  von  Jugend  an 
bestehende  oder  im  Laufe  des  Leidens  erworbene  Schwachsinn,  der  die 
Patienten  zu  einer  geordneten  Tiltigkeit  unfähig  macht;  dann  bewirken  die 
Krampfanfalle,  dafs  es  dem  Epileptiker  nicht  gelingt,  Arl»eit  zu  finden:  in 
anderen  Fullen  sind  es  jieriodische  Verstimnuin^on  vor  allem  poriomanische 
Anfülle,  die  zu  einem  unsteten,  oft  ganze  Läuder  durchwandernden  Leben 
fahren.  « 

Der  grOfste  Teil  der  I%Ue  setst  sich  susammen  aus  Kranken,  die  in 
die  Gruppe  der  Dementia  praecox  hineingehören.  Hier  sind  drei  Gruppen 
zu  unterscheiden.  Einmal  Fttlle»  in  denen  in  oder  nach  dem  Pubertfitsalter 
eine  akute  Psychose  aufgetreten  und  mit  Defekt  geheilt  ist,  so  dafs  infolge 
der  dadurch  bewirkten  Charakter-  oder  Intelligenzveranderung  der  meist 
nicht  mehr  als  geisteskrank  Itetrachtete  in  eine  antisoziale  Laufbalm  hinein- 
getrieben wird.  Die  zweite  Gruppe  sind  Fälle,  die  ganz  allmählich  ver- 
blöden, b^  denen  oft  keine  ausgesprochen  psychotischen  Erscheinungen 
zu  finden  sind  und  die  oft  erst  nach  vielen  Frelbeitsstnifen  als  geisteskrank 
erkannt  werden.  Eine  dritte  Gruppe  bilden  solche  Fftlle,  wo  auf  dem  Soden 
einee  angeborenen  Schwachsinnes  sieh  eine  zunehmende  Verblödung  zeigt. 
Diese  letzteren  Fftlle  sind  meist  von  Jugend  auf  zu  nichts  tanplich  und 
kommen  bei  ihrem  zunehmenden  iSchwachsinn  immer  tiefer  in  das  Land- 
streicherleben hinein,  bis  sie  schliefslich  im  Irrenhaus  enden. 

Kbamib  Breslau). 
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Zur  Physiologie  des  süfsen  Gesclimacks. 

Von 

Dr.  WiLEBUc  Stsbmbbbo, 
]>nkt  Alst  in  Berlin. 

Jedes  neue  Instrument,  jeder  neue  Apparat,  mit  dem  uns 
die  rastlos  fortschreitende  Physik  beschenkt,  stellt  nichts  anders 
dar  wie  eine  naturgeniäfse  Fortentwicklung  und  Erweiterung 
unserer  physikalischen  Sinne.  „Jedes  Beobachtungsinstrurnent", 
sagt  Herbkrt  Spencer  \  ..jedes  Gewicht,  Mafs,  Wage,  Mikrometer, 
Nonius,  Mikroskop,  Thermometer  usw.  ist  nur  eine  künstliche 
Erweiterung  der  Sinne."  Ja,  in  manchen  Apparaten  beschert 
uns  die  moderne  Physik  gewissermafsen  ein  fehlendes  Sinnds- 
organ,  mit  dem  sie  uns  die  wunderbaisten  Eindrücke  in  unge- 
ahnter Weise  erschlieÜBti  Wahrnehmungen,  für  welche  wir  ein 
eigenes  Sinnesorgan  gar  nicht  besitzen.  Allein  trotz  der  Er* 
Weiterung  unserer  physikalischen  Sinne,  trotz  der  Vertiefung  der 
physikalischen  und  chemischen  Forschung,  trotz  der  glänzendsten 
Ergebnisse  selbst  der  physikalischen  Chemie,  derjenigen  Disziplin, 
welche  in  glücklichster  Vereinigung  beider  Naturwissenschaften 
^e  Beziehungen  des  Chemismus  zu  unseren  Sinnen  zu  erforschen 
hat,  gelingt  es  merkwürdigerweise  nicht,  einen  Sinn  noch  zu 
Tcrrollkommnen,  gerade  unseren  chemischen  Sinn.  Um  so  merk- 
würdiger, dafo  dieser  unser  chemische  Sinn,  heute  auch  noch 
ebenso 'wie  ehedem,  berufen  erscheint,  der  Chemie  wesentliche 
Dienste  zu  leisten.  Selbst  die  Kenntnisse  unseres  chemischen 
Sinnes  und  die  Wissenschaft  des  Chemismus  der  chemischen 


*  „Pie  Erweiterang  unserer  Sinne",  akadem.  AntrittsTorleenng  Prof. 
Otto  Wiener  1900.  Leipsig,  Joh.  Ambrosina  Barth.  Hkbbbbt  Spbhcbb  „Die 
Prinzipien  der  Biol(^q:ie.''  Johh  Ttxdau«,  Addrese  delivered  before  the  British 
ttSBociation  nt  Belfast  1874. 
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Wilhelm  Stemberg. 


VerbinduDgen,  die  einen  adäquaten  Reiz  auf  unseren  chemischen 
Sinn  ausüben,  haben  sich  noch  nicht  wesentlich  vertieft.  Denn 
es  mangelt  uns  nicht  allein  immer  noch  das  prinzipielle  Em- 
teilungsprinzip  für  die  Objekte  des  Geruchssinnes,  sondern  auch 
die  elementaren  Fragen  über  den  Geschmackssinn  harren  noch 
immer  ihrer  endgültigen  Lösung.  So  kommt  es,  dafs  dieser 
chemische  Sinn  in  der  Wissenschaft  bisher  nicht  die  gebührende 
Behandlung  findet,  ja  dafe  man  sogar  zur  Ansicht  neigt,  die 
Probleme  dea  Geschmackes  seien  möglicherweise  objektiven  Unter- 
suchungen überhaupt  gar  nicht  zugänglich.  Denn  in  allen 
Sprachen  finden  sich  die  Sätze :  „Der  Geschmack  ist  verschieden." 
„De  gustibus  non  est  disputandum."  „Das  ist  Geschmacksache." 
Der  Spanier  sagt:  „Sobre  gustos  no  hai  nada  escrito,  poro 
hai  gustos  que  merescu  polos."  (Über  den  Geschmack  steht 
nichts  geschrieben,  es  gibt  jedoch  Gescfamäcke,  die  Prügel  ver- 
dienen.) 

Diese  Sätze  können  sich  aber  nur  auf  die  übertragene  Be- 
deutung des  Geschmackes  beziehen.  In  ästhetischer  Beziehung 
bezeichnet  „Geschmack"  die  Fälligkeit,  die  Schönheiten  in  Natur 
und  Kunst  zu  empfinden  und  zu  geniefsen.  Insofern  diese 
Fähigkeit  sich  nun  lediglich  der  Gefühlsseite  des  Menschen  zu- 
wendet, glaubt  man  wohl  dem  subjektiven  Belieben,  der  sub- 
jektiven Vorliebe,  dem  „Geschmack",  gröfseren  Raum  gestatten 
zu  können.  In  diesem  Sinne  bezeichnet  „Geschmack"  die  be- 
BondtTo  Neigung,  die  subjektive  Vorliebe  für  die  Objekte ;  in<o- 
lern  lafst  sich  tatsächlich  nicht  über  den  „Geschmack"  streiten, 
ebensowenig,  wie  über  jede  andere  {)ersünliclie  Neigung.  Ebenso 
bedeutet  „Geschmack''  oft  auch  daim  noch  lediglich  die  Vorliebe 
für  etwas,  selbst  wenn  es  sich  gar  niclit  mehr  um  ideelle  Fragen, 
sondern  um  leibliche  Genüsse  der  Zunge  liaudch.  Wenn  jemand 
einem  Objekt,  das  den  Ixeiz  auf  das  Sinnesorgan  der  Zunge 
ausübt,  nicht  ..denselben  Geschmack  wie  die  anderen  abu^ewinnen 
kann'',  wenTi  er  etwas  nicht  ebenso  „geschnuickvoll,  weniger 
schmackhaft  findet",  so  bedeutet  auch  hier  „(Jeschmack'*  aus- 
sehliefslich  die  in  mehr  oder  minder  hohem  Grade  ausgesprochene 
Vorliebe  für  die  Auswahl  dieses  ( Jescbmackes,  dessen  (Qualität 
die  bctrcft'ende  Versuchsperson  gleichwohl  genau  so  emptindet 
wie  jeder  andere. 

Diese  scheinbare  Schwierigkeit,  die  in  der  gleichzeitigen  Ver- 
wendung des  Wortes  „Geschmack''  gelegen  ist,  zur  ideeilen  Be- 
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Zeichnung  und  gleichzeitig  für  die  tatsächliche,  eigentliche  Ge- 
schmacksempfindung, hat  zu  Mifsyerständnissen,  selbst  in  der 
Wissenschaft  gefOhrt  Denn  in  demselben  Sinne,  in  dem  der  Sats 

^De  gustibus  non  est  disputandum" '  Gültigkeit  hätte,  könnte  man 
auch  behaupten:  „De  gustu  colorum  non  est  dispntandum". 
Würde  aber  auch  der  Satz  ..De  gustibus  non  est  disputandum" 
gar  uiclit  ausschlielHlicb  auf  die  ideelle  Bedeutung  beschrankt 
sein,  so  dürfte  er  jedenfalls  nicht  für  die  Forscliung,  pmz  gewil's 
aber  nicht  für  die  allerersten  prinzipiellen  Untersuchungen, 
Gültigkeit  beanspruchen.  Das  Gegenteil  ist  vielmehr  wissen- 
schaftlich, zunächst  einmal,  anzunehmen  und  so  lange  wenigstens 
festzuhalten,  bis  erst  die  Unrichtigkeit  dieser  Annahme  erwiesen 
wäre. 

Der  Gang  der  Forschung  zwingt  zu  der  Annahme  des 
gegenteiligen  Satzes,  dafs  nämlich  der  Geschmack  ein  und  der- 
selben Substanz  für  den  einen  genau  der  nämliche  ist  wie  für 
den  anderen.  Der  Geschmack  einer  bestimmten  chemischen 
Verbindung  stellt  im  allgemeinen  durchaus  eine  einheitliche  be- 
stimmte, unabänderhcbe  objektive  Qualität  dieser  Substanz  dar. 

Es  ist  von  vornherein  gar  nicht  einzusehen,  nicht  einmal 
wahrscheinlich,  dals  die  Qualität  des  Geschmacks  nicht  ebenso 
wif  jede  andere,  etwa  die  Qualität  der  Farbe  oder  Färbung  für 
jeden  Normalen  eine  bestimmte  unabänderliche  Gröfse  darstellen 
sollte.  Wäre  die  gegenteilige  Ansicht  zulässig,  so  würde  nicht 
nur  der  Versuch  einer  Einteilung  der  chemischen  Verbindungen 
nach  ihrem  Geschmack  überflüssig  und  vergeblich,  sondern  eine 
derartige  Einteilung  ffirderhin  auch  unmöglich  gemacht  sein. 

Ebensowenig  wie  man  ehedem  annehmen  durfte  „De  coloribus  * 
non  est  disputandum"  ebensowenig  darf  in  der  Wissenschaft  sich 
der  Satz  erhalten  «De  gustibus  non  est  disputandum**.  Derselbe 
ist  ebenso  unrichtig,  wie  wenn  man  für  den  Geschmack  die 
Farbe  setzen  wollte,  vorausgesetzt  freilich,  dafs  es  sich  nicht  um 
einen  Farbenblinden  handelt 

So  kommt  es,  dafs  die  Physiologie  dem  chemischen  Sinn 
bisher  auffallend  wenig  Interesse  gewidmet  hat 

Es  ist  eine  merkwürdige  Tatsache,  dafs  dasjenige  Sinnes- 
organ, das  die  Physiologie  erst  spät  behandelt,  der  Pathologie 
schon  frühzeitig  wesentliche  Dienste  geleistet  hat    Denn  der 


'  J,  MUMK. 
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Geschmack  war  es,  und  zwar  der  sü&e  Geschmack,  der  die  An* 
Wesenheit  des  Zockers  im  Urin  in  manchen  Krankheitsfällen 
yerriet  und  sogar  zur  Entdeckung  der  Zuckerkrankheit  durch 
den  englischen  Arzt^  geführt  hat  Da  der  normale  Harn  die 
drei  Qualitäten  des  Gesdimackes :  salzig,  sauer  und  bitter,  bereits 
in  sich  vereinigt,  so  mufste  die  letzte  und  zugleich  eklatanteete, 
die  Qualit&t  des  Süi^,  besonders  auffollen. 

Dab  der  süfse  Geschmack  im  Harn  des  Zuckerkranken 
durch  die  Anwesenheit  yon  Zucker  bedingt  ist,  hatte  Whjjb 
selber  noch  gar  nicht  einmal  erkannt*  sondern  erst  100  Jahre 
später  sein  Landsmann  Matthibus  Dobson.  *  Vom  Zuckergehalt 
des  Harns  hatte  daher,  bis  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts 
die  gesamte  medizinische  Welt  keine  Ahnung,  so  dafe  es  sogar 
bezweifelt  werden  könnte,  ob  die  Krankheit,  die  mit  dem  Namen 
„Diabetes"  bis  dahin  bezeichnet  wurde,  überhaupt  wirklich  die 
Zuckerharnruhr  gewesen  sei,  wenn  nicht  alle  übrigen  klinischen 
Zeichen  die  Tatsache  sicherten. 

Wenn  freilich  die  indischen  Ärzte  noch  früher,  schon  von 
alters  her,  eine  Krankheit  mit  honigsüfs  schmeckendem  Harn 
(Honigharn,  Melituriej  gekannt  haben,  so  erklärt  sich  diese  Tat- 
sache auch  aus  der  schon  früher  von  den  Indern  beobachteten 
Erfahrung  des  süfsen  Hamgeschmacks.  Dafs  aber  gerade  in 
Indien  diese  Entdeckung  schon  früh  gemacht  ist,  kann  nicht 
befremdlich  erscheinen.  Weist  doch  schon  die  Bezeichnung  • 
Zucker,  aus  dem  Indischen  stanmiend,  auf  Indien  hin,  wo  schon 
lange  vor  Beginn  unserer  Zeitrechnung  der  Rohrzucker  £a8t 
chemisch  rein  dargestellt  wurde.  Bei  den  nahen  Beziehungeo, 
die  England  mit  Indien  seit  Jahrhunderten  verbanden,  ist  mög- 
licherweise die  Kunde  davon  überhaupt  erst  von  Indien  nach 
England  gedrungen. 

Wie  aber  dieser  Eigenschaft  des  sü&en  Geschmacks  die 
Kenntnis  der  einen  Krankheit,  so  ist  derselben  auch  noch  die 

*  l<i74  Thomas  Willis:  ,.Pli:iriuaceutico  rationalis  sive  diatriba  de 
medicamenturum  operationibu»  in  corpore  humauo.'*  i'ars  sccuii<la.  Edit. 
poBtrema  emendatio.  Hagae  comitis  1677  sect  IV,  ca]).  3,  pag.  S06. 
1.  c.  p.  218  .  .  .  nnrinam  in  diabeti  adeo  dulcescere,  eo  quod  aalibi»  in  sero 
oombinatis  particulae  quaedam  aulphnreae  colUqnatione  solidamm  partium 
delibatae  avorcHcnnt."  („Der  Harn  schmeckt  80  wunderbar  aflb,  als  wenn 
er  mit  Zucker  oder  Ilonig  versQfpt  wäre.") 

*  M.  DojisoN,  KxperiuientH  niid  observatioiis  on  the  uriiie  in  the  diabetes. 
Medic.  observ.  aud  mquiries  vol.  V,  p.  298.   London  1776. 
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Wissenschaft  einer  zweiten  Erkrankung  und  sogar  die  Möglich* 
keit,  ja  die  einzige  Möglichkeit  ihrer  Unterscheidung  voneinander 
zuzuschreiben.  Denn  nnr  durch  die  Eigenschaft  des  süfsen 
Geschmackes  des  Urins  war  die  Trennung  der  Harnruhr  mit 
dem  honigsüfsen  Harn  (Diabetes  mellitus,  Meliturie)  von  der 
Harnruhr  mit  dem  geschmacklosen  Harn  (Diabetes  insipidus) 
ermöglicht  Andererseits  war  fast  ToUe  zwei  Jahrhunderte  hin- 
durch die  Sicherung  der  Diagnose  im  Einzelfall  von  Diabetes 
mellitus  nur  durch  die  Gesohmaoksprobe  ermöglicht  Denn 
der  Arzt,  der  die  Frage  entscheiden  wollte,  ob  in  dem  be- 
stimmten Falle  Zuckerkrankheit  yorliege  oder  nicht,  war  ge- 
zwungen, den  Urin  mit  der  Zunge  zu  kosten.  Ebenso  hatten 
durch  die  physiologische  Geschmacksprobe  die  Alteren  Arzte 
(DoBsoN.u.  a.)  die  Anwesenheit  des  Zuckers  im  Blute  schon 
Uüagst  erkannt,  bis  es  1835  erst  dem  Apotheker  Ambbosiahi  ge- 
lang, denselben  auch  objektiv  nachzuweisen.  Auch  am  sflDran 
Geschmack  des  SchweiAes  (Autbnbibth  u.  a.)  erkannten  die 
ftlteien  Ärzte  die  Gegenwart  des  Zuckers,  und  Tbok&s  Willis 
erwShnt  schon,  dafo  die  kleienförmige  Abschilferung  der  Schenkel- 
haut eines  Kranken  einen  deutlich  süAen  Geschmack  besab. 

Wenn  freilich  alle  neuen  diagnostischen  Methoden  sich 
besonders  an  den  Gresichtssinn  wenden,  vom  Augenspiegel, 
Mikroskop,  bis  zu  den  Röntgenstrahlen,  wenn  also  die  ganze 
Erweiterung  der  modernen  Diagnostik  dahin  geht,  mehr  und 
mehr  das  mit  künstlichen  Hilfsmittehi  ulier  Art  erweiterte  Sinnes- 
organ des  Gesichtes  nutzbar  zu  machen,  so  beweist  schon  dieser 
Fortschritt  der  diagnostischen  Verwertung  unserer  Sinne,  vom 
chemischen  zum  physikalischen,  vom  gustischen  zum  optischen 
Sinn,  dafs  die  Erweiterung  beider  Sinne  nicht  in  gleichem  Mafse 
vorgeschritten  sein  kann.  Um  so  mehr  liegt  es  nun  der  Physiologie 
ob,  wenigstens  unsere  Kenntnisse  auch  dieses  Sinnes  zu  vervoll- 
kommnen, um  die  Forschung  und  die  merkwürdigen  Leistungen 
der  anderen  Sinne  einzuholen. 

Zu  diesem  Behufe  dürfte  es  sich  empfehlen,  dem  Studium 
der  Objekte  nachzugehen ,  die  eine  Geschmacksemptindung 
erregen,  dem  Chemismus  der  Schmeckstoffe.  Freilich  es  besteht 
noch  vielfach  die  Ansicht,  dafs  es  gar  nicht  einheitliche  chemische 
Gruppen  sind,  welche  sich  durch  dieselben  nämlichen  Geschmacks- 
modalitäten auszeichnen,  dafs  also  die  verschiedenen  Qualitäten 
gar  nicht  im  Chemismus  der  Materie  begründet  seien.  Die  bisher 
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unüberwindliche  Schwierigkeit,  die  einzelnen  Gruppen  nach  ihren 
entsprechenden  Geschmacksqnalitftten  tn  sondern,  mag  zur  Auf- 
atellung  eines  solchen  Satzes  vielleicht  beigetragen  haben.  Allein 
kann  auch  die  bisherige  Unkenntnis  der  'schmeckenden  Prinzipien 
wohl  die  Schwierigkeit  des  Vorwurfe  beweisen,  sb  kann  sie 
4och  keinesfells  ausreichend  sein,  etwa  die  Unmöglichkeit  zu 
begründen  oder  auch  nur  wahrscheinlich  zu  machen.  Die  Un- 
möglichkeit der  Lösung  eines  Problems  aus  deren  Schwierig- 
keit herzuleiten,  ist  unwissenschaftlich,  weil  es  unbedingt  jede 
weitere  Forschung  erübrigen  würde. 

Das  ganze  Problem  besteht  für  die  physiologische  Erforschung 
des  Chemismus  momentan  darin,  den  entgegengesetzten  Weg 
jetzt  zu  wählen,  den  die  chemische  Forschiinj3:  mit  Hilfe  des 
physiologischen  Reagens  des  Geschmackes  ehedem  genommen 
liat.  Es  gilt,  die  Verbindungen  von  gleichem  Geschmack  aus 
allen  h  e  t  e  r  o  1  o  g  e  n  chemischen  Keilien  zu  sammeln  und  dann 
das  allen  diesen  V^erbindungen  Gemeinsame,  Kommensurable  zu 
finden,  um  es  als  Ursache  der  einzelnen  Geschmacksqualität 
anzusehen.  Es  gilt  daher  zu  allererst,  die  aufserord entlich  zahl- 
reiclicn  süfs  schmeckenden  Glieder  heterologer  Gruppen  wie 
Saccharin,  ^leizucker,  LeimsüTs  u.  s.  f.  unter  ein  einheitliches 
Prinzip  zusammenzufassen,  um  dasselbe  als  das  süfsende  Prinzip 
anzuerkennen.  Umgekehrt  gilt  es,  das  auTserordentlich  grofoe 
Gebiet  der  Chemie  der  Salze  einzuengen  und  ihnen  nur  die 
salzig  schmeckenden  zu  entnehmen.  Gerade  aus  dem  Grunde 
gehört  das  Pjroblem  der  physikalischen  Chemie  nicht  allein  an. 

Nun  hat  man  bisher  überhaupt  noch  nirgends  und  noch 
niemals  den  Versuch  gemacht,  die  Substanzen,  die  durch  gleidie 
Geschmacksqualitäten  verbunden  sind,  zu  sammeln,  zusammen- 
austeilen  und  zu  vergleichen,  um  ihnen  so  das  Gemeinsame, 
Kommensurable  zu  entnehmen. 

Gerade  diese  Art  der  Betrachtung  scheint  mir  aber  nicht 
nur  zu  den  allerersten  und  allerwichtigsten  Fragen  auf  dem 
Gebiet  der  Physiologie  dieses  Sinnes  zu  gehören,  sondern  auch 
den  einzig  richtigen  Weg  für  die  Erforschung  der  Schmeckstoffe 
darzustellen.  £s  gilt  nämlich  zu  allernächst  die  einfachen  Fragen 
zu  lösen: 

1.  Welchen  Verbindungen  ist  überhaupt  der  süTse  Geschmack 
zu  eigen? 

Diese  Frage  habe  ich  mehrfach  behandelt. 
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2.  Welchen  Verbindongen  ist  Überhaupt  der  bittere  Geschmack 
TU  eigen? 

Auch  diese  Frage  ist  von  mir  mehrfach  behandelt  worden. 

3.  Welchen  Verbindungen  ist  Oberhaupt  der  salzige  Geschmack 
zu  eigen? 

In  einer  Arbeit  „Der  salzige  Geschmack  und  der  Geschmack 
der  Salze"  versuche  ich,  diese  Frage  zu  behandeln. 

4.  Welchen  Verbindungen  ist  Oberhaupt  der  saure  Geschmack 

SU  eigen? 

Biese  F^age  ist  die  einfachste  und  leichteste.  Alle  Sfturen 

schmecken  sauer,  keine  Verbindung  schmeckt  sauer,  wenn  sie 
nicht  eine  Säure  ist. 

So  grofa  auch  die  Literatur  ist,  so  sind  diese  prinzipiellsten 
P'ragen  vordem  überhaupt  noch  nicht  einmal  aufgeworfen  worden. 
Zur  Vervollständigung  ihrer  Beantwortung  dürfte  eine  Sannnel- 
forschung  in  der  Physiologie  ebenso  geeignet  erscheinen,  wie 
eine  derartige  in  der  praktischen  Medizin  bezüglich  der  Influenza 
und  des  Krebses  nicht  ohne  Einflufs  geblieben  ist.  Jedenfalls 
wäre  man  erst  nach  Erledigung  und  zwar  nach  einem  negativen 
Ergebnis  dieser  Fragen  zu  der  Annahme  berechtigt,  dafs  die 
Verbindungen  nicht  nach  dem  Geschmack  zu  gruppieren  seien. 
Von  vornherein  aber  das  anzunehmen,  ist  unstatthaft.  Bei  der 
Losung  dieser  Fragen  zeigt  es  sich,  dafs  die  Zahl  der  bitter 
schmeckenden  Verbindungen  eine  unendlich  grofse  ist,  ent* 
sprechend  der  Auffassung  des  Pessimisten,  nach  welcher  es  der 
Bitterkeiten  mehr  auf  der  Welt  gäbe  als  des  Angenehmen.  Im 
Vergleich  zu  den  bitler  schmeckenden  Stoffen  ist  die  Zahl  der 
stUkschmeckenden  Verbindungeneine  aufserordentlich  beschrftnkte, 
ja  möglicherweise  eine  endliche,  begrenzte.  Sehliefiilich  wird 
sich  die  höchst  auffallende  Tatsache  ergeben,  die  seltBamerweise 
bisher  noch  gar  nicht  einmal  bemerkt  worden  ist,  dafs  der 
salzige  Geschmack  eine  ganz  aufserordentlich  idngulftre  Eigen- 
schaft darstellt  Eine  Erklärung  für  sämtliche  diese  Tatsachen 
wird  von  mir  an  anderer  Stelle  versucht  werden.  Aus  dieser 
Zusamiueustellung  mufs  sieh  alsdann  auch  ganz  von  selber  das 
gemeinsame  Prinzip  ergeben,  nämlich  das  süfsende,  das  ver- 
bitternde, das  salzende  und  das  säurende  Prinzip. 

HAYciiAix  ^  war  der  erste,  der  eine  KegelmäTsigkeit  des  Ge- 

*  „The  nature  of  Uie  objective  cause  ol  seneAtion."  II  Taste.  Bbaih  1887. 
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schmacks  in  der  chemischen  Gruppierung  gesucht  hat  und  zwar 
für  die  aiiürganischen  salzig  und  bitter  schmeckenden  Salze,  nach 
dessen  Vorgang  ich  sämtliche  süfs  und  sämtliche  bitter 
schmeckenden  Verbindungen  zusammenzufassen,  den  ersten  \  er- 
such gemacht  habe. 

Wie  Hjalmar  Öhr\v.\ll  '  über  Haycr.vfts  Vorgehen  abge- 
urteilt hat,  geht  aus  seinen  eigenen  Worten  am  besten  hervor: 
„Der  Versuch  Haycrafts,  verschiedene  Geschmäcke  von  Metall- 
salzen  in  Zusammenhang  zu  bringen  mit  dem  steigenden  Atom- 
gewicht innerhalb  der  Gruppen,  in  welche  Memdsusjsff  die 
Elemente  geordnet,  mufs  als  völlig  müalungen  angesehen  werden. 

Ebenso  urteilt  Ziehbn':  JSine  gesetzmäfsige  Abhängigkeit 
der  Geschmacksqualität  von  der  chemischen  Konstitution  der 
schmeckenden  Substanz  hat  sich  noch  nicht  durchgängig  fest- 
stellen lassen.  Nur  für  die  Säuren  liegt  sie  auf  der  Hand.  Schon 
d«r  Süfsgeschmack  läfst  sich  bis  jetzt  nicht  auf  eine  bestimmte 
chemische  Konstitotion '  beziehen,  und  vollends  ist  eine  solche 
Znrückführong  fflr  salng  und  bitter  noch  ganz  unmöglich.** 

Ebenso  fOhren  EunoLV  Höbbb  und  Fbibdbigh  Küssow* 
folgendes  aus:  „Man  weifs,  dal«  die  Säuren  sauer,  dafe  viele 
Sake  salzig  schmecken,  man  weils,  dab  die  Alkaloide  zumeist 
bitter,  und  dafs  viele  Kohlenhydrate  sttft  schmecken,  und  man 
darf  darum  vermuten,  dab  die  Eigenschaften,  wegen  deren  man 
sie  unter  einem  gemeinsamen  Namen  zusammenfafet,  auch  ihren 
Geschmack  bedingen.  Aber  andererseits  bilden  manche  Glieder 
solch  einer  Gruppe  ähnlicher  Verbindungen  Ausnahmen,  —  wir 
erinnern  an  den  bittern  Geschmack  der  d-Mannose  — 
oder  es  verursachen  Substanzen  dicspesifische  Geschmacksempfin- 
dung einer  der  genannten  Gruppen,  welche  in  gar  keiner  Beziehung 
zu  deren  EigentOmlichkeiten  stehen;  bekannte  Beispiele  dafflr 
sind  der  sflliMchmeckende  Bleizucker,  das  Anhydrid  der  Sulfomin- 
bensoesäure,  des  sog.  Saccharin.'' 

An  derselben  Stelle  bemerken  die  Verf.  femer:  „Die  Existenz 
wenigstens  einzelner  Gruppen  chemisch  zusammengehöriger 

'  n^i^tennehnngeii  aber  dem  GeechmarlnMiinn.*'  Sundinav,  Ardam 
fttr  FkiftMogie  1801  2,  16. 

•  Ziehen:  Lei^oden       physiologischen  Psychologie  1902,  S.  50. 

'  VV.  Sternbero:  Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie  1808.    Phys.  Abt. 

*  .,Über  den  Geschmack  von  Salzen  und  Laugen."  Zeitschrift  für 
physikalisdic  Uumie  im  XXVII,  i,  601. 
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KOrper,  die  die  gleiche  Gesohmaeksempfindimg  yenirsachen» 
ermntigt  doch  snr  Foxechung  nach  anderen  solchen  Komplexen 
und  nach  der  gemeinsamen  Eigenschaft/  die  die  einseinen 
Komponenten  deiselhen  miteinander  Terknflpft**  Nnn  wieder^ 
holt  aber  Höbbb^  dasselbe  noch  einmal  nach  4  Jahren  sogar. 
„£b  ist  ja  bekannt,  dab  Sänren  sauer,  viele  Salze  salzig,  dafo 
Alkaloide  bitter  und  dafs  viele  Kohlehydrate  sfifs  schmecken. 
Was  liegt  also  nfther  als  die  Vorstellung,  dafo  die  chemisch  Ähn- 
lichen Verbindungen  mit  den  Geschmacksorganen  im  weitesten 
Sinne  in  fthnlicher  Weise  in  Aktion  treten,  so  dals  ein  bestimmter 
chemischer  Prozefs  einer  bestimmten  Geeohmackserregung  und 
Qeschmacksempfindung  entspricht?  Wenn  man  dann  anderer- 
sots  aber  bemerkt,  dafs  Ausnahmen  von  dieser  Regel  existieren, 
dals  Stoffe  süfs  schmecken  können,  die  mit  der  chemischen 
Gruppe  der  Kohlehydrate  absolut  gar  nichts  zu  tun  haben,  wie 
das  z.  B.  mit  dem  Saccharin,  dem  Bleizucker,  dem  Chloroform 
und  den  Laugen  der  Fall  ist,  oder  dafses  bitte  leZuckergibt, 
wie  die  d-Mannose,  dann  wird  man  wieder  stutzig  und  sucht 
nach  einer  anderen  Erklärung  für  das  Zustandekoiiunen  der 
Geschmackserregung  als  der  einer  chemischen  Reaktion  des 
Schmeckstoffs  mit  einem  Bestandteil  des  Geschmacksorganes." 
Wenn  Höhkr  auch  im  Jahre  1902  immer  noch  den  nämlichen 
Schwierigkeiten  begegnet,  so  darf  ich  mich  beschränken,  ihn  auf 
meine  Untersuchungen  -  hinzuweisen,  die  ihm  die  vier  Jahre  völlig 
entgangen  sein  müssen. 


'  Rudolf  Höbu  1902,  H.  180.  „Physikalische  Chemie  der  Zelle  und 
der  Gewebe." 

'  1.  MCreechmack  und  Chemismaa."  Physiol.  Ges.  Berlin,  9.  Dezember 
1898,  S.  33-38. 

2.  ,3c2ichuugen  zwiflclMii  dem  Bau  der  siiXis  uud  bitter  schmeckenden 
Snlwtaiiieii  und  ihrer  Eigeasebtft  se  atümedma*'  1898.  Ewemunn  Afchiv. 

&  „Gcechmack  und  Cbemismna«  1899.  ZdMurift  füt  FhytMogU  und 
JPüjfdiologU  der  Sinne$9rgane  28,  385—407. 

4.  J)m  Bildende  Prinsip"  1901.  Gm.  dentseber  Nstarl  und  Änto  in 
Hamburg. 

5.  „Übpr  das. wirksame  Prinzip  in  den  sOfs  schmeckenden  Verbindungen, 
das  dem  süfsen  Geschmack  zugrunrle  liegt,  das  sogenannte  dolcigene  Prinzip.* 
Physiol.  Ges.  Berlin,  24.  Oktober  1902,  8.  6—8. 

6.  „Beiträge  cor  Physiologie  des  sOTsen  Geschmacks"  ö.  Dezember  1902. 
PhysioL  Ges.  Berlia,  6.  66— W. 

7.  „über  das  sOÜMnde  Prinxip"  1903.  EHaxui&nn  Arebiv. 
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Es  erübrigt  hier,  noch  die  Art  der  Untersuchungen  und  den 
Weg  zu  charakterisieren,  an  die  Lösung  dieser  Probleme  zu 
treten.  Die  Physiologie  kann  sich  nicht  mit  der  Angabe  der 
physikalischen  Chemie  beecheid«!,  einige  Säuren  sauer, 

yiele  Salze  salzig,  Alkaloide  bitter  und  viele  Kohlehydrate  süTs 
schmecken.^  Ist  es  doch  vielmehr  die  Physiologie  des  Geschmackes 
gewesen,  welcher  die  Chemie  die  Bekanntschaft  dieser  Tatsachen, 
ja  überhaupt  die  Möglichkeit  der  Einteilung  bis  auf  den  heutigen 
Tag  erst  zu  verdanken  hat  Denn  auch  heutzutage  bedarf  die 
Chemie  dieses  feinsten  chemischen  Reagens,  wie  es  der  Ge- 
schmackssinn darstellt,  zur  einfachen  Diagnostik  so  sehr  tagtäg- 
lich, dafs  sie  schon  zwei  Geschmacksqualitäten  benötigt,  lediglich 
zur  Charakterisierung,  nämlich  zur  Definition  der  Säuren  resp. 
Salze.  Trotz  der  rastlosen  Fortschritte  der  Wissenschaft  kann 
die  Chemie  die  Säure  nicht  anders  als  mit  llilfe  von  zwei  Ge- 
schniacksquaiilätcn  defmieren  ;  ihre  ».sauren  Eigenschaften  hat  die 
Säure*'  dem  Vermögen  zu  verdanken,  „salzartige''  Gruppen  zu 
bilden. 

Die  Physiologie  ist  also  in  solchem  Mafse  hier  einmal  der 
Chemie  vorausgeeilt,  dafs  es  nunmehr  der  physikalischen  Chemie 
zuf&Ut,  die  mit  Hilfe  der  Physiologie  gewonnenen  Kenntnisse  za 
ergänzen. 

Die  Physiologie  mit  der  Pathologie,  seit  jeher  gewohnt,  von 
der  Chemie  nur  zu  empfangen,  ist  hier  einmal  in  der  seltenen 
Lage,  der  Chemie  die  vielseitigen  Dienste  zu  entlohnen.  Haben 
doch  die  Geschmaoksqualitäten,  und  zwar  sämtliche  vier  ohne 
Ausnahme:  süls,  bitter,  sauer,  salzig,  dem  Chemiker,  und  sogar 
noch  bis  auf  den  heutigen  Tag,  das  Prinzip  für  die  Gruppierung 
der  Säuren,  der  Salze,  Zucker  und  Bitterstoffe  abgegeben.  Es 
wäre  danach  geradezu  überraschend,  wenn  die  Chemie,  welcher 
der  Geschmack  einst  so  erhebliche  Dienste  für  die  Gruppierung 
ihrer  Verbindungen  geleistet  hat,  nicht  ihrerseits  die  Physiologie, 
durch  die  Einteilung  der  Verbindungen  nach  dem  Geschmack, 
nunmehr  entschädigen  und  früheren  Beistand  entlohnen  könnte. 
Hat  (loch  FisciiEK  noch  bei  dem  vorgeschrittenen  Standpunkt 
chemischer  Wissenschaften  den  Geschmack,  den  bitteren  Ge- 
schnuick,  benutzen  müssen,  um  zur  Diagnose  der  Bitterstoffe  zu 
gelangen;  erst  aus  dem  intensiv  bitteren  Geschmack  der 
Ben/.ylglycosid-Verbindungen  hat  er  den  Schlufs  ziehen  können, 
dafs  die  noch  wenig  erforschte  Gruppe  der  Bitterstoffe  diesen 
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Beilien  angehöre.  Ebenso  benutit  der  Chemiker  den  bitteren 
Geschmack  als  das  entscheidende  diagnostische  Zeichen  der 
Beinheit  der  synthetisch  bereiteten  Zucker.  Der  saure  Geschmack 
kann  snr  Diagnose  der  Säuren  sogar  mit  der  Titrationsmethode 
konkurrieren. 

nl  have  no  doubt,*'  sagt  Kablbmbxbo\  „that  with  cultivation 
of  the  taste  for  hydrogen  ions,  and  previous  elevation  of  the 

t^mperature  of  the  Solutions  to  that  of  the  body,  even  more 

düute  Solutions  than       could  be  detected  by  the  sense  of  taste. 

Iiuleed,  the  experiments  of  Kichards  -  confirm  this.  He  shows 
dearly  that  fairl}^  accurate  titrations  of  hydrochlorie  acid  can  be 
iiiade  usiiig  the  taste  of  the  soluüous  to  iudicate  tlie  eud  of 
the  reaction." 

Vom  süfsen  (ieschniaok  sagt  Emil  Fischer*  selbst,  dafs  er 
zur  Differential-Diuf^noso  verwandt  werden  kann.  „Der  Geschmack 
Steht  bei  den  Aminosäuren  in  einer  gewissen  Abhängigkeit  von 
der  Struktur,  und  er  kann  manchmal  auch  zur  Unterscheidung 
dieser  sonst  so  ähnhchen  Stoffe  dienen.** 

über  die  Wege,  zur  Lösung  der  elementarsten  Fragen  zu 
gehingen,  kann  man  verschiedener  Ansicht  sein.  Der  Ansicht 
von  HÖBEB  und  Kiesow  gerade  diametral  entgegengesetzt  ist  die 
Meinung,  die  ich  über  die  Wege  habe,  die  einzuschlagen  sind, 
um  zur  Lösung  der  prinzipiellsten  Fragen  zu  gelangen.  Ich  finde 
eine  gewisse  Berechtigung  für  meine  Annahme  sowohl  in  der 
Tatsache,  dab  der  gegenteilige,  viel^h  betretene  Weg  nicht  zur 
Losung  der  elementarsten  und  daher  an  erster  Stelle  zu  er- 
ledigenden Fragen  geführt  hat,  als  auch  in  der  Beobachtung, 
dab  der  von  mir  vorgeschlagene  Weg  sich  glücklicher  erweist 
£s  bedeutet  geradezu  eine  Verkennung  der  Tatsachen,  ebenso 
aber  auch  der  Richtung,  die  einzusehlagen  ist,  wenn  man  die 
von  der  Chemie  vorgeschriebene  Einteilung  der  Gruppen  nicht 
zu  verlassen  unternimmt,  und  verwundert  vor  der  Tatsache  Halt 
machen  will,  dafs  die  Geschmacksqualitat,  welche  doch  erst  die 
Gruppierung  der  chemischen  Verbindungen  geliefert  hat,  nun 

'  lfl86  Louis  Kajllenbebo:  „The  action  of  Solutions  on  tbe  sense  of 
Uste",  8.  14.  Bulletin  of  the  University  of  Wiaconein. 

*  T.  W.  RiCHABDs:  „The  Belmtion  of  the  Taste  of  Acids  to  their  Degree 
«f  Dissociation''.  Amer.  Chem.  Journ.  Feb.  1888. 

*  £.  liiona,  Chem.  Ber.  tt,  8.  2668. 
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die  gaius  sebematische  GroppenemteUiing  durchbricht  Es  gilt 
Ja  eben  nicht»  die  Qrnppen  diemisch  snsammengehOriger 
Verbindnngeo,  sondern  im  Gegenteil  aUe  heterologen  Reihen 
nach  der  GeschmacksqoaHtät  sosammenzofassen.  Es  bedeutet 
eben  keine  „Ausnahme",  wenn  der  Geschmack,  s.  B.  der  sQfee, 
sich  auch  in  chemisch  nicht  zusammengehörigen  Gruppen  zeigt 
Die  Rq;el,  die  dieser  scheinbaren,  nur  yermeintlichen  Ausnahme 
zugrunde  liegt,  zu  finden,  ist  es  eben,  die  das  ganze  Problem 
ausmacht  ' 

Es  ist  freilich  bekannt,  dals  die  Qualität  einer  Verbindung 
sich  auch  mit  ihrer  Konzentralion  in  gewissem  Mafoe  ändern 
kann.  Wie  bei  der  Qualität  der  Farbe,  ist  dies  in  gewisser 
Weise  auch  bei  dem  Geschmack  der  Fall. 

HÖBEB-K1E8OW  sagen  selbst  * :  „  Analysint  man  den  Geschmack 
in  SalzlösuDgen,  so  fällt  einem  auf,  dab  erstens  eine  Lösung 
yon  gewisser  Konzentration  eine  ganze  Reihe  von  Greschmacks- 
empfindungen  auslösen  kann,  und  dafs  zweitens  die  Intensität 
und  sogar  die  Qualität  der  Empfindungen  sich  ändern  kann, 
wenn  man  die  Konzentration  der  Lösung  ändert." 

Diese  Tatsache  erscheint  mir  ausreichende  Mahnung  zur 
Vorsicht  und  eine  Warnung  zu  sein ,  diesen  Weg ,  zunächst 
wenigstens  einmal,  nicht  eher  fortzusetzen,  als  bis  die  prinzipiellsten 
Fragen  über  die  eine  Geschmacksqualität  erforscht  sind. 

Es  dürfte  wohl  noch  gar  nicht  geeignet  erscheinen,  wenigstens 
zunächst  einmal,  sämtliche  nur  mögHchen  Geschraacksqualitäten 
einer  und  derselben  Substanz  mit  Vor-,  Bei-,  Neben-  und  Nach- 
geschmack, bei  allen  möglichen  Konzentrationen,  mit  einem  Mal 
zu  analysieren,  zu  einer  Zeit,  da  die  wesentlichsten  elementarsten 
Bedingungen  der  Geschmacksempfindung  noch  gar  nicht  erkannt 
sind.  Ob  die  Laugen  wirklich  in  irgend  einer  Konzentration 
einmal  einer  Versuchsperson  an  irgend  einer  umschriebenen 
Stelle  der  Mundhöhle  süfslich  erscheinen,  oder  Aqua  destillata, 
das  kann,  so  interessant  an  sich  die  Beobachtung  ist,  nicht 
geeignet  erscheinen,  der  Lösung  der  wesentlichsten  Probleme  zu- 
zuführen. Nicht  im  kleinen,  sondern  im  Gegenteil  im  grofscn 
das  Wesentliche  zu  suchen ,  erscheint  mir  zunächst  aussichts- 
voller. Es  dürfte  sich  daher  wohl  empfehlen,  die  Sammlung 
aller  möglichen  Stoffe,  die  einen  notorischen  Sülsen  Geschmack 


1  H5bo,  Kunow,  8.  6Q2. 
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haben,  d.  h.  die  von  jeher  stets  jedermann  süfs  gescluueckt  haben, 
wie  die  Zucker-,  Beryll-,  Bleisalze  u.8.£.  möglichst  su  yervollständigen. 
Der  gegenteilige  Weg  könnte  sogar  eher  vom  ersten  Ziele  ab- 
ffihren.  Denn  anf  diesem  W^ge  kann  man  zu  den  wider- 
sprechendsten Angaben  gelangen.  KahtiTimbbiio  spricht  vielen  ' 
natflrlichen  notorischen  Sfiftstoffen  jeden  sflÜBen  Geschmack  ab. 
Notorisch  süfs  schmeckende  Stoffe  können  in  irgend  einer  Konsen- 
tration den  diametral  entgegengesetsten  Geschmack,  den  bitteren, 
einmal  einer  Versuchsperson  erregen.  Tatsfichlich  registrieren 
HÖBBB  und  Ensow,  Be€],-LösuDg  (1 : 20000)  schmeckte  ^schwach 
bitter.«  * 

0,1 KCl.Lö8ung  „süfs"  *, 

0,3  %  „deutlich  salzig"  ^ 

1:20000  BeClg-Lösung  „schwach  bitter", 

1:  17  500  ^deutlich  süfs", 

0,1  o/o  NaBr-Lösung  „deutlich  süls"  *, 

„0,3  süfs, 

0,2  etwas  süfs, 

0,4  deutlich  salzig." 

So  wertvoll  also  diese  Untersuchungen  an  sich  sind,  so  wenig 
sind  sie  zur  Zeit  geeignet,  zur  Lösung  der  fundamentalsten  Fragen 
zu  Terhelfen. 

Bei  der  Unsicherheit  der  Geschmacksempfindung,  bei  der 
aofserordentlichen  Armut  der  Sprache  für  die  Qualitäten,  die 
hier  zwar  noch  nicht  den  Grad  erreicht,  wie  beim  Geruchssinn, 
sind  Geschmacksprüfungen  mit  so  aulserordentlichen  Ver- 
dflnnungen  (molekulare  Konzentr.  Mg.  0,0175  NaBr  0,022  usw.) 
nicht  so  ergiebig,  die  gegenteilige  Methode  aber  oft  sogar  das 
Erfordernis.  « 

Es  ist  z.  B.  bekannt,  dafe  Sublimat  HgCl,  ein  recht  heftiges 
Gift  ist,  ans  dem  Grunde,  weil  es  recht  löslich  ist  In  doppeltem 
Mabe  ist  daher  die  Ausnahme  höchst  auffallend,  die  dieses  Gift 
▼on  der  Regel  macht,  dafs  nftmlich  alle  Gifte  sieh  durch  Geruch 
und  Geschmack,  und  zwar  auch  schon  in  üblem  Sinne,  bemerk- 
bar machen.  Die  Tatsache,  dals  Hg  CU  das  einzige  (üft  ist,  das 
gescliiuacklos  ist,  macht  dieses  heftigste  Gift  zugleich  zum  ge- 

*  8.  eo9. 

*  IIöBER,  8.  607  R. 

'  s.  mj. 

*  S.  608. 
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fäbrlicbsten.  Offenbar  tritt  Geschmacklosigkeit  schon  in  einer 
Verdünnung  anf,  die  gefährlich  werden  kann,  und  es  wäre  die 
Erfahrung  wohl  wesentlich,  ob  der  Geschmack  nicht  doch  Much 
in  der  konzentrierten  Lösung  hervortritt.  Dieselbe  Erfahrung 
hat  man  mit  dem  Gifte  der  Blausäure  HCN  gemacht  Allgemein 
MTurde  früher  der  Geschmack  dieser  giftigen  Säure  nicht  als 
bitter,  sondern  lediglich  „an  den  Geruch  der  bittem  Mandeln 
erinnernd*"  registriert  Allein  der  Gesdimaek  ist  auch  tatsftch- 
lieh  ein  intensiv  bittrer.  Hier  zeigt  sich  also  die  Notwendigkeit 
der  gegensätslichen  Geschmacksprüfung,  die  Notwendigkeit,  bisher 
als  geschmacklos  angenommene  Substanzen  sogar  bei  möglichst 
starken  Konzentrationen  zu  prüfen. 

Grötzmeb^  schlägt  vor,  man  müsse  beim  Vergleiche  durch- 
aus gleichprozentigei  ja  sogar  äquimolekulare  Lösungen  heran- 
ziehen. Ich  halte  im  Gegenteil  es  nicht  für  empfehlenswert, 
wenigstens  zunächst  einmal,  zur  ersten  Lösung  der  fundamen- 
talsten Fragen,  sowohl  den  Vergleich  ein  und  derselben  Substanz 
hinsichtlich  der  Intensität  bei  verschiedener  Konzentration  als 
auch  den  Vergleich  gleichprozentiger  oder  äquimolekularer 
Lösungen  verschiedener  Substanzen  heranzuziehen. 

Es  erscheint  der  Weg  aussichtsvoller,  Überhaupt  die  Intensität 
der  Geschmacksqualitäten  absichtlich  zu  vernachlässigen  und  die 
Extensität  ins  Auge  zu  fassen,  die  Sammlung  aller  nur  mög- 
lichen Substanzen,  die  ein  und  derselbe  Geschmack  verbindet, 
mehr  und  mehr  zu  vervollständigen. 

Diesen  Weg  habe  ich  auch  bei  den  Untersuchungen  über 
den  salzigen  Geschmack  eingeschlagen.-  Das  schmeckende 
Moment,  das  Prinzip,  das  in  den  Schmeckstoft'en  die  Geschniacks- 
qualität  bedingt,  i«t  niclit  aufzulinden  durch  Vergleich  der  ver- 
schiedenen Grade  jeder  einzelnen  (Qualität,  sondern  durch  Ver- 
gleich aller  \'erbindungen  von  einer  Geschmack  st  jnalitiit. 
Deshalb  ist  zunächst  die  Frage  aufzustellen :  Welche  Kr»rper 
schmecken  überhaujit  süfs?  Daraus  ergibt  sich  noch  eine  weitere 
Regel  für  diese  Untersucliung. 

»  P.  GhCtznbb  18S4  Pflüyera  Archiv  58,  GU— 1U4,  98  C.  Schmeck- 
▼ersoclie  ^Über  die  chemische  Reisung  sensibler  Nerven."  Deutsch,  med. 
Woehcnschr.  1893»  S.  1869,  Nr.  62.  ^t^ber  die  Bestimmung  der  OifÜgkeift 
verscliiodctver  Stoffe." 

-  i:sgki,mann:  Arch.  f.  Phy»iol.  j^Dnt  salzige  Geschmack  und  der  6e> 
schmack  Uor  ^alze." 
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Die  meisten  UDteraucfanngen  erfolgen  dennafflen,  dafis  die 
Beobachtung  an  die  Frage  geknüpft  wird.  „Wie  sohmeckt  der 
Efiiper?^  Es  lassen  sieh  aber  weit  sichere  Reeultate  ersielen, 
wenn  man  die  Fragestellung  modifisiert  dermarsen,  dab  man  die 
Fragestellnng  beschränkt: 

a)  „Schmeckt  diese  Verbindung  neben  anderen  Geschmäcken» 
die  aber  alle  momentan  m  yemachlftssigen  sind,  auch  noch 
deutlich  und  rein  sOft?  Ja?  oder  Nein?" 

b)  „Schmeckt  diese  Verbindung  neben  anderen  Geschmäcken, 
die  momentan  zu  vernachlässigen  sind,  auch  noch  deutlich  und 
rein  bitter?  Ja?  Nein?<* 

c)  ^Schmeckt  diese  Verbindung  neben  anderen  Geschmlicken, 
die  mommitan  su  vernachlässigen  sind,  au<di  noch  deutlich  und 
rein  salzig?  Ja?  Nein?" 

d)  ^Schmeckt  diese  Verbindung  neben  anderen  Geschmäcken, 
die  momentan  zu  vernachlässigen  sind,  auch  noch  deutUch  und 
rein  sauer?  Ja?  Nein?** 

Direkt  vermieden  müssen  dabei  die  Bezeiclmungcu  wie  „süfs- 
lich-*,  „bitterlieh**  sein,  denn  sie  sind  oft  ledi<rlich  Verlegenheits- 
behelfe und  können  leicht  zu  Irrtümern  führen. 

So  mag  sich  auch  wold  maneher  \Viders[)ruch  in  der  Be- 
urteilung des  Geschmacks  einer  Substanz  durcli  verschiedene 
Personen  erklären;  der  eine  erklärt  für  ..deutlich  und  unver- 
kennbar sül's",  was  der  andere  sogar  mit  ..bitter"  bezeichnet. 

Es  ist  rrnnz  crstaunlicli  zu  sehen,  wie  verschieden  der  Ge- 
schmack ein  und  dersell»en  Sul»stanz  von  verschiedenen  Autoren 
sogar  aufgefafst  und  beschriei)en  i^t.  Ks  trifft  sich  gar  nielit  so 
selten  in  der  Literatur,  dafs  ein  Autor  eben  dieselbe  Substanz 
„entschieden  und  rein  süfs"*  empfindet,  deren  Geschmack  der 
andere  für  bitter  erklärt 

Es  ist  seltsam,  wie  gerade  der  sü&e  Geschmack  einer  Substanz 
am  leichtesten  von  allen  Geechmäcken  im  allgemeinen  von  jeder- 
mann erkannt  wird.  Um  so  seltsamer  ist  die  so  häufig  wieder- 
holte Beobachtung,  dafs  iu  der  Wissenschaft  die  Autoren  gerade 
diese  eklatanteste  Geschmacksqualität  manchen  Substanzen  zu- 
erteilen,  die  durchaus  nicht  allgemein  als  süfs  schmeckend  be- 
zeichnet werden  können. 

EjkHiiEKBEBG ^  gibt  an:  „Solutions  of  sodinm  acetate  of  the 

*  1888.  L0UI8  KABuntBEBo:  „Tbe  action  of  solations  on  the  sense  of 
tMte."  8.  21.  Bulletin  of  the  University  of  Wisconflia. 
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«trengths  '>  were  distinctly  tasted  but  in  no 

case  reported  as  salty.  The  taste  was  variously  desoiibed  aa 
smootb,  sweetisb,  faintly  alkaline  etc." 

„The  ions  SO,  and  CH,  •  COO  have  but  very  litüe  taste; 
the  effect  of  the  latter  seems  to  be  a  trifle  sweet."  * 

In  der  Tat  sind  viele  Versuchspersonen,  bei  Schwierigkeiten 
in  der  Beurteilung  des  Geschmackes  eiuer  Substanz,  keiner  anderen 
Oeschmacksqualitftt  gegenüber  so  freigebig.  Um  so  grOfsere 
Vorsicht  ist  darum  aber  auch  geboten  bei  der  Beurteilung  und 
Sammlung  gerade  der  süls  schmeckenden  Verbindungen.  So 
widersprechen  sich  in  der  Literatur  die  Angaben  über  den  Sülsen 
Geschmack  von  ferrum  lacticum,  ferrum  sulf ur.,  KOH,  Ealkwasser, 
Pyrogallol,  Aqua  destillata  u.  a.  m.  EMnO«  schmeckt  «entschieden 
8ü&^  nach  Oebbwall,  „bitter"  nach  Rollet.  Nun  stellt  aber 
die  Qualität  dnes  Geschmackes  einer  Verbindung  eine  unab- 
ftnderUcbe  GrOfse  dar.  Daher  mufs  sogar  die  Zunge  für  die 
Untersucbungen  vor  den  definitiven  Versuchen  auch  erst  eingeübt 
werden,  wie  etwa  das  Auge  bei  Untersuchungen  einer  optisch 
wirksamen  Substanz.  Der  Geschmack  ist  zudem  oft  nur  schwer 
zu  emptinden,  schwerer  noch  zu  beschreiben  und  zu  analysieren. 
Allein  für  jede  ^'erbindung  stellt  er  eine  ganz  bestimmte  Qualität 
dar.  Weder  durch  Verdünnung  noch  durch  Konzentration  kann 
eine  Gcsclimacksqualitilt  einfach  in  die  andere  übergeführt  werden. 
Freilich  läl'st  sich  durch  Verdünnung  einer,  zugleich  mehrere 
Oeschmacksqualitäten  besitzenden,  Verbindung  die  eine  Qualität 
eher  auslöschen  als  die  andere,  ein  Weg,  den  in  glücklichster 
Weise  Richards  zuerst  gewählt  hat,  den  Grescbmack  einer  Ver- 
bindung zu  analysieren;  freilich  kann  man  bei  entsprechender 
Konzentration  auch  den  sauren  Geschmack  einer  Verbindung  nicht 
mehr  empfinden,  weil  an  seine  Stelle  schon  die  Atzwirkung  ge- 
treten ist,  ein  ander  Mal  bei  entsprechender  Verdünnung  wiederum 
der  saure  (jeschmack  noch  nicht  als  sauer  erkannt  werden  kann, 
sondern  erst  nur  noch  als  herb  empfunden  wird.  Der  Geschmack 
•ein  und  derselben  Verbindung  ist  jedoob  im  allgemeinen  stets 
derselbe  unabänderliche  und  kann  nur  differieren  in  der  Intensität 
Ein  Molekül  einfacher  Zusammensetzung  kann  auch  wohl  zw^ 
Oeschmacksqualitäten  kombinieren,  ja  sogar  die  beiden  diametral 

»  ibidem  Ö.  30,  §  6. 
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entgegengesetztesten  ^süfs"  und  „bitter"*,  wie  Dulcamarin, 
Magnesium  Snlicvlat,('hininum salicylic, Chininum Saccharin ic. u.a. 
Dabei  ist  allerdings  noch  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  es  wohl 
in  diesem  Molekül  ein  und  dasselbe  Atom  oder  gar  ein  und 
dasselbe  Atom  als  Ion  ist,  das  die  beiden  Geschmacksqualitäten 
bedingen  sollte. 

So  verlockend  und  aussichtsvoll  es  auch  erscheinen  möchte, 
beim  Erforschen  der  Ursache  einer  Qualität  zum  Vergleich  der 
Materie  die  Intensität  derselben  Qualität  mitheränzuziehen ,  so 
halte  ich  es  doch  geradezu  für  einen  wertvollen  Kunstgriff,  die 
Intensität  bei  Geschmacksprüfungen  zunächst  durchaus  zu  ver- 
nachlässigen. Nicht  allein,  dafs  gerade  beim  Geschmackssinn 
mancherlei',  selbst  physikalische,  Momente  die  Intensität  ge- 
waltig beeinflussen  können,  haben  die  Erfahrungen  in  dieser 
Beziehung  stets  gelehrt,  dafs  die  quantitative  Betrachtungsweise 
nicht  zur  Lösung  des  Problems  führt,  sondern  eher  Tom  Ziele 
ablenken  könnte.  Denn  nur  so  ist  das  Ergebnis  der  wertvollen 
Untersuchungen  ^  anzusehen,  welche  in  dieser  Beziehung  über 
die  einfachste  Qualität,  den  sauren  Geechmack,  angestellt  sind. 
So  sagt  Louis  Kahlbnbbbo  * :  „the  sour  taste  of  aoetic  add  Solutions 
has  been  found  to  be  more  intense  tfaan  it  ougfat  to  be  acoording 
to  the  degree  of  dissodation  of  the  substance.  No  explanation 
of  this  pbenomenon  has  thus  far  been  attempted." 

Diese  Untersuchungen  über  die  IntensttOt  des  sauren  Ge-  . 


'  ZcHTz:  Verhandl.  d.  Berl.  Physi«»!  Ges. 

*  CoRi»  1888:  Archives  de  Biologie  Tome  VJLII,  1888^  121—139.  .Action 
des  acides  sur  1o  u'oüt.*' 

Th.  W.  HirnAKDs  1898;  Atyin:  rhrm.  Journ.  20  1 121— 126).  ^Die  Be- 
ziehungen zwischen  dem  Geschmack  der  Säuren  und  ihrem  Dissfiziationsgrade." 

TbaoMms  Wiluav  Bighabm  1900:  Journ.  PAy».  Chtm.  4,  207—811. 
„BesiebaBgea  swiachen  dem  Geschmick  von  Staren  nnd  ihrem  Dissonations- 
grade  U." 

Kahujkbero  1898:  Amn:  Chem.  Jouni.  20,  121—126.  Bull.  Univ.  .«f 
Wisconsin  II,  11—31.  „Die  Wirkungen  der  liöeangen  »uf  die  Geschmack«- 

J.  H.  Kastle,  1898:  Awcr.  Chem.  Journ.  20,  466—471.  „Über  den  Ge 
achmack  nnd  die  Acidlttt  der  Sinren." 

L.  KiBLBMViBa:  „The  relation  of  the  taate  of  acid  aalta  to  tbelr  degree 
<»f  dissociation."  Journ.  of  phytieal  Chem.  4,  1,  8.  83.  1900:  Jowm.  Fhy». 

Chem.  4,  ö37. 

»  LuLis  KAm.KVBBRO,  1898:  s.  29.  §  3.  „The  action  of  Holationa  on  the 
«euse  of  taste."   Bulletin  of  the  Universitj  of  Wisconsin. 
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schniacks  waren  nicht  imstuiide,  das  Problem  zu  lösen,  sondern 
waren  nur  geeignet,  /ai  den  bisherigen  Fragen  noch  neue  hinzu- 
zufügen. Denn  sänitUdic  Beobachtungen  stimmen  in  der  einen 
Tatsache  überein,  dals  die  Variation  in  der  Intensität  der  sauren 
Geschmacksciii]» findung  viel  geringer  ist  als  die  in  der  Kon- 
zentration der  Wassersto^  Ionen  in  den  verschiedenen  Lösungen. 

Dieser  Widerspruch  führte  sogar  zu  der  Annahme,  dafs  die 
einwertigen  Anionen  ebenfalls  sauer  schmecken  müfsten.  Ist 
aber  eine  solche  Annahme  vom  Standpunkte  der  Dissoziations- 
theorie schon  durchaus  unbefriedigend,  so  ist  dieselbe  auch  vom 

Standpunkt  der  Physiologie  durchaus  nicht  zu  akzeptieren,  im 
Sinne  wissenschaftlicher  Forschung  aber  überhaupt  nicht  als  Er- 
klärung der  Frage  anzuscluii.  Wohin  dieser  Weg  noch  fidiri, 
ersieht  iiuiu  aus  den  Untersuchungen  von  HiW.i  i:  und  K'i.sow^ 
•welche  auf  die  nämliche  Weise  andere  (icsclnnacksqualiläten 
untersucht  haben.  Denn  dieselben  gi'langen  auf  diesem  Wege 
zum  nändichen  Schluls,  allein  sie  sind  gezwungen,  e1»en  vlen- 
selbcu  Anionen  sogar  auch  noeli  die  salzige  ( ieschmackscmplin- 
dung  beizulegen.  So  gelangt  man  zu  dem  hOchst  widers[»reclienden 
Resultate,  dafs  ein  und  derselbe  Bestandteil  in  einer  Verbindung, 
der  negative,  zwei  Geschmacksqualitäten  zu  gleicher  Zeit  in  sich 
vereinigt  Das  ist  aber  um  so  auffallender,  als  man  so  zur  An- 
nahme gedrängt  wurde,  dafs  in  den  einen  Verbindungen  eben 
•  derselbe  Bestandteil  einmal  die  eine,  die  saure,  Oeschmacks- 
qualität  bedinge,  in  den  anderen  Verbindungen  wiederum  den 
anderen  Geschmack  vei'ursache,  den  salzigen.*  Dazu  kommt, 
dafs  gerade  dieser  Teil  des  Moleküls  die  Anionen  sind,  denen 
ich  nach  meinen  Betrachtungen  jeden  Beitrag  am  G^eschmack 
absprechen  zu  müssen  glaubte. 

Diesen  Widerspruch  erkennen  Höbeb  und  KiESOw  auch  an, 
erklären  ihn  aber  nicht. 

,.LoTjis  IvAnLF.NHKiais  Resultate  iBull.  of  the  Univers,  of 
Wisconsin)  stehen  mit  den  uusrigen  in  deu  meisten  Punkten  in 
Widerspruch.  Worauf  die  verschiedenen  Resultate  zurückzu- 
führen sind,  vermögen  wir  ohne  Kenntnis  der  Originalarbeit 


'  IIuDOLK  HÖBBB  uiid  Fhikprich  Kiesow  1898;  2kitachrifl  für  phytikaL 
Chemie,  (»Ol — (ilH.    „t'biir  den  (7*x  liru!i«'k  von  Siilzoti  nn«l  Lau<jeti." 

*  „Wir  kiHinen  den  ScIiIuIh  /ieheii,  ilafn  die  Aniöueii  die  salzige  üo- 
SCbmackHomptiiidung  verur»achtin."    S.  (30 j.    Huber  und  Kiesow. 
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nicht  zu  sagen."  '  —  ..Die  weitere  Eigentümlichkeit,  die  der  eine 
Ton  uns  (Klksow)  beobachtete«  dafs  nämlich  verschiedene  Laugen 
bei  gewisser  Verdünnung  süfs  schmecken,  zusammen  mit  der 
Erfahrung,  dafs  Stoffe,  die  chemisch  als  Säuren  charakterisiert 
sind,  auch  sauer  schmecken,  führte  uns  zu  der  X'ermutung,  dafs 
eventuell  die  in  der  Lösung  vorhandenen  elektrisch  neutralen 
Moleküle,  die  Kationen  und  Anionen  alle  eine  verschiedene 
Geschmacksempfindung  verursachen  möchten/'  *  — 

„Es  treten  also  neben  dem  Salzgeschroack  stets  noch  eine 
Beihe  anderer  Geschmacksarten  auf,  die  wir  auf  die  Anwesenheit 
der  Kationen  und  der  indissoziierten*  Moleküle  zurückzuführen 
geneigt  sind.**  — 

„Fassen  wir  unsere  Resultate  der  Gescbmacksanalyse  von 
Salzlösungen  zusammen,  so  können  wir  den  Satz  aufstellen,  dafs 
sich  der  Geschmack  eines  jeden  Salzes  additiv  zusammensetzt 
aus  dem  Gesclunack  der  Ionen,  vielleicht  auch  der  elektrisch 
neutralen  Moleküle  d('.*:.selben.'"  *  — 

Wenn  die  Untersneliungen  über  die  Frage,  oh  die  Anioneu 
oder  Kationen  oder  schlierslieh  die  nentralen  Moleküle  es  i?ind, 
die  eine  ( U sehiiuieksfjualität  liedingen,  zu  deni  Schlüsse  fiihi-i-n, 
diifs  ni»)glicher\veis<^  jetUr  dieh^er  drei  liestandteile  die  eine  (le- 
sehuiaeksqualilät  liervorrufen  kann,  ja  dafs  t^ogar  ein  nnd  der- 
selbe der  genannten  drei  Teile  in  ver!?ehie(!enen  Verbindungen 
verschiedenen  Ciesclmiack  hervorbringt,  so  ist  das  Ergebnis  nicht 
als  eine  Lösung  der  Problenio  anzusehen. 

Bei  unseren  geringen  Kenntnissen  der  schmeckenden  Prinzipien 
überhan|)t  kann  das  Krg(  hnis  nicht  überraschen,  da  diese  Art 
eine  Gleichung  mit  drei  Unbekannten  darstellt. 

Geeigneter  düi-fte  daher  folgende  gegensätzliche  Betrachtung 
erscheinen. 

Wenn  eine  Verbindung  nicht  einen  einzigen  Geschmack  rein 
besitzt,  so  mag  die  eine  Geschmacksqualität  zunächst  bei  der 
Beurteilung  auszuschalten  sein. 

Hatte  ich  unter  den  mineralischen  Salzen,  welche  fast  durch- 
gängig nicht  einen  einzigen  Geschmack  rein  besitzen,  zunächst 

^  611  und  612:  IIöbbb  nnd  Kiesow. 

■  Rudolf  Höber  wnd  Fun  nni«  n  Kti:sow:  „über  den  Gesclunack  von 
»falzen  und  Langen."  Zeitschri/'l  für  physikalifdte  Chemie  iSäS,  S.  602. 
»  S.  6Ü8. 
*  S.  611. 
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den  salzigen  Geschmack  eliminiert,  um  die  Gesetzmäfsigkeit  ihres 
bitteren  Geschmacks  zu  erforschen,  so  ist  nach  Lösung  dieser 
Frage  nun  die  Eigenschaft  des  bitteren  Geschmacks  bei  der 
Beurteilung  des  Geschmackes  zu  eliminieren,  nm  Gesetsm&fiug« 
keiten  des  salzigen  Geschmacks  zu  ersehen. 

Auf  andere  Weise  l&Iist  sich  noch  durch  allmähliche  Ver- 
dünnung eine  Geschmacksqualit&t  von  mehreren  Qualitäten  eher 
auslöschen,  die  Mehrzahl  der  versdiiedenen  Geschmacksqnalititen 
gewissermaben  einzeln  filtrieren.  So  ist  die  wichtige  Frage  zo 
lOsen :  Wann,  bei  welcher  Konzentration,  in  welchem  DissoziaAions- 
zustand  hört  der  salzige  resp.  bittere  Geschmack  der  Salzlösungen 
Ed,  EBr,  EI  und  NaBr,  Nal,  auf? 

HÖBBB  und  EiBSOW  haben  zwar  gezeigt,  dals  die  yerschiedenen 
einwertigen  Salze  bei  annähernd  gleicher  molekularer  Konzentration 
anfangen,  salzig  zu  schmecken.'  Allein  ob  die  elektrisch  neutralen 
Moleküle  oder  die  Ionen  den  öalzgeschmack  verursachen,  ist 
nicht  erwiesen. 

Was  ferner  die  Intensität  der  Süfskraft  in  der  Zuckerreihe 
betrifft,  so  sieht  Kahlenberg  eine  gesetzmäfeige  Beziehung 
zwischen  ihr  und  der  Diffusionsgeschwindigkeit. 

,.The  aldehydo  grou]>s  occuriug  in  sugars,  seem  to  render 
them  more  capable  of  permeating  membranes,  and  probably  they 
also  modify  the  Compounds  so  that  in  their  action  on  the  nerve 
they  increase  the  sweetish  taste,  which  on  the  whole  ia 
characteristic  of  the  alcohols  containing  several  hydroxyl  groups. 
The  intensity  of  the  tastes  ol  the  polyatomic  alcohols  and  the 
sugars  is  theu  in  general  such  as  <me  would  expect  viewing  the 
matter  in  the  light  of  Otsbtons  work.^ 

„The  intensity  of  the  taste  of  Solutions  of  suhstances 
containing  amido-acid,  add-amido,  alcoholio  hydro^l,  and  al- 
dehyde  groups  was  inyestigated,  aut  it  was  found  that  the 
results  ohtained  are  in  general  such  as  one  would  expect  viewing 
the  matter  simply  in  the  light  of  O^bbtohs*  determinations  of 


*  8.  604.  HöBBB-Knaow. 

*  1898^  Louis  Kahlkhsbro:  „The  action  of  aolndons  on  the  mum  of 
tMte.**  8.  27.  Bulletin  of  the  UnlTersity  of  Wisconsin. 

'  Ebnst  Ovebton  .  Tltor  die  osmotischen  Eigensclinften  der  Zolle  in 
ihrer  Bcdcuttinu  für  tiii-  Toxikologie  und  l'harmakologie  mit  besonderer 
Berncksichtigung  der  Ammoniake  und  Alkaloide."  Zeitschr.f.  physik.  Chanie 
22,  m,  1ÖU7. 
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ihfi  rektiye  readiness  with  which  these  subetances  permeate  plant 
and  animal  membraneB.**  ^ 

Allein  eine  solche  Annahme  erklärt  nicht  die  Tatsache,  da& 

die  Süfskraft  des  Rohrzuckers  bedeutend  grOfiser  ist  als  die  des 
Milchzuckers,  im  Gegenteil,  sie  läfst  diese  Tatsache  um  so  auf- 
fallender erscheinen. 

Dafs  überdies  auch  physikalische  Gröfsen  die  Intensität  einer 
Qualität  wesentlich  beeinflussen  und  damit  die  Untersuchungen 
über  Zusammenhang  des  Chemismus  mit  einer  Sinnesqualität 
dermafsen  erschweren,  dafs  die  Intensitätsuntersuchungen  jeden- 
falls sich  als  unfruchtbarsten  Ausgangspunkt  derartiger  Studien 
erweisen,  hat  sich  aus  mannigfachen  Beobachtungen  dieser  Art 
auf  dem  Gebiet  des  chemischen  Farbensinnes  ergeben. 

Die  Anordnung,  die  Dichte  hat  einen  so  aufserordentlichen 
Einflufs  auf  die  Farbe,  dafe  sie  die  gröbsten  Täuschungen  ver- 
anlassen kann;  alle  Farben  von  Lösungen  treten  deutlicher  für 
unser  Auge  hervor,  je  dünner  die  Lösungen  sind.  Auch  das 
Lösungsmittel,  selber  für  sich  ungefärbt,  kann  eine  grofse  Rolle 
spielen.  Dieselbe  chemische  Verbindung,  das  Element,  Jod,  ei^ 
scheint  in  ätherischer  Lösung  braun,  violett  in  Schwefelkohlen- 
stoff, wiederum  anders  gefärbt  in  Chloroform.  Silber  erfreut  in 
elementarem  Zustande  durch  seine  helle  klare  Farbe  das  Auge, 
so  dafs  man  es  als  Material  wfthlt  zur  Herstellung  augenscheinlich 
gefälliger  Gegenstände,  in  gepulvertem  Zustand  erscheint  es 
dunkelschwan. 

Die  Encheinung  der  Fluoreszens  zeigt  am  klarsten,  in  wie 
verschiedener  Färbung  unserem  Auge  dieselbe  chemische  Ver- 
bindung erscheinen  kann. 

Instruktiv  und  beweisend  in  dieser  Beziehung  ist  der  Weg, 
den  die  Wissenschaft  der  physikalischen  Chemie  in  der  Er- 
forschung des  Zusammenhangs  des  Chemismus  mit  der  Polari- 
sationserscheinung genommen  hat  Nicht  die  Untersuchungen  über 
Drehrichtung  und  Drehkruft  luimlich  waren  es  etwa,  die  zu  den 
glänzenden  Erkenntnissen  des  Chemismus  führten,  der  die 
Qualität  der  Polarisation  bedingt;  dies  war  so  wenig  der  Fall, 
dafs  die  Wissenschaft  auch  heute  noch  nicht  einmal,  trotz  der 
bestgegründeten  Erforschung  des  Zusammenhangs  vom  Chemis- 

*  „The  action  of  solations  on  the  sense  of  taste."   1898.  S.  31,  §  9. 
Loon  KAHLBRsne:  Bulletin  of  the  UniTenity  of  Wiaeonsln. 
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mus  mit  dieser  Qualität,  die  BedingUDgen  der  Intensität  oder 
gar  der  Drehrichtung  zu  erklären  vermag. 

Wie  sehr  sich  aber  auch  diese  Qualität  hinsichtlich  ihrer 
Intensität  durch  die  verschiedensten  Momente  verändern  läfst, 
«eigt  das  Phänomen  der  Multirotation.  Daher  halte  ich  auch 
Untersuchungen  über  Intensität  der  Greschmacksempfindungen, 
zunächst  noch,  für  wenig  fruchtbar,  solange  wenigstens  nicht 
einmal  erst  die  fundamentalsten  Fragen  über  Chemismus  und 
.Geschmacks<jualitüt  gelöst  sind.  Erst  dann,  wann  diese  grund- 
sätzlichen Fragen  gelOst  sind,  kann  man  mit  Sicherheit  an  die 
Untersuchung  über  die  Intensitäten  der  Greschmacksqualitäten 
treten.  Es  dürfte  sich  daher  wohl  verlohnen,  den  von  mir  vor* 
geschlagenen  Weg  fortzusetzen,  die  Reihe  der  süfs,  bitter 
schnieckeuden  Verbindungen  möglichst  überall  zu  vervollstän- 
digen und  zu  kontrollieren,  um  zum  Ziele  zu  gelangen. 

Aus  mchrfacii  danj^eloutt-n  (iründen  erseliicn  es  ratsam,  zu 
allernaelist  die  hürsselimeckenden  Verbindungen  zu  sanimeln. 
mit  ITilfe  des  sfi  (senden  Prinzipes  aLs<lann  sämtiieh  l)itler 
schmeckenden  \  (  i  l  iiwinngen  zu  juiifen.  Da  der  salzige  (ie- 
schmack  meist  mit  dem  bitteren  kombiniert  ist,  empliehlt 
es  sich  schliefslich,  das  den  bitteren  Geschmack  bedingende 
Moment  bei  diesen  Betrachtungen  auszuschalten,  um  so  die 
Grundsätze  für  den  salzigen  Greschmack  zu  erkennen. 

Die  Frage  ist  von  mir  wiederholt  erörtert  worden,  was  das 
Gemeinsamein  Bleizucker,  dem  Anhydrid,  der  Sulfaminbenzo^äure, 
das  sog.  Sacharin,  sowie  in  Chloroform,  in  den  übrigen  SüisstofEen 
darstellt,  die  in  gar  keiner  chemischen  Beziehung  zu  den  natür- 
lichen Süfsstoffen,  den  Zuckern,  stehen.  Wenn  diese  Stoffe  süfis 
schmecken  können,  die  mit  der  chemischen  Gruppe  der  Kohle- 
hydrate absolut  gar  nichts  zu  tun  haben,  so  bedeutet  dies  keines* 
falls,  wie  Höbeb  meint,  eine  Ausnahme  von  der  Regel.  Das 
Problem  besteht  lediglich  darin,  in  dieser  vermeintlichen  Aus- 
nahme die  Regel  zu  finden. 

Es  gilt  eben  die  L'ntersuehuiig  nicht  auf  die  chemisch  zu- 
sammengehörigen Körper  allein  zu  hescliriinken ,  sondern  im 
Gegenteil  die  Prüfung  auf  alle  heterologen  lieUien  auszudehnen. 

Dabei  ist  freilich  stets  auch  noch  zu  bedenken,  ob  nicht  in 
einer  durch  gleichen  Geschmack  vereinten  Gruppe  von  Ver- 
bindungen auch  tatsächlich  Ausnahmen  vorkommen. 
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Diejenige  Gruppe  nim,  die  sich  dadurch  vor  alleo  übrigen 
ausseiebnet,  dalB  sie  ausnahmslos  nur  einen  einzigen  Greschmack 
allen  ihren  löslichen  Verbindung^,  in  reinster  Form  sogar^  ver- 
leiht, ist  die  Gruppe  der  Zucker. 

Aus  diesem  Grunde  wird  auch  diese  bisher  ausnahmslose 
Eigenschaft  des  süTsen  Gieschmacks,  welche  alle  Zucker  mitein- 
an<ler  verbindet,  ebenso  wie  der  bittere  Geschmack  der  Galle  als 
vorbildliche  Qualität,  sogar  vergleichsweise,  gewählt 

Nicht  nur  die  Dichter  aller  Zungen  *  ziehen  den  süfsen  €re- 
schniaek  des  Zuckers  wie  den  bitteren  der  Galle  zum  Vergleich 
heran,  sondern  auch  der  Volksmund. 

Spricht  man  «loch  sogar  vom  ».Nichtzucker'* :  als  ».neutraler 
Nichtzucker"  wird  in  den  von  der  Kommission  iür  <iio  Bearbei- 
tung einer  deutschen  Weinstatistik  vf  rolTentüchtcn  Analysen  <ler 
Anteil  des  Mostes  aufgefülirt,  dessen  Natur  niclit  bekannt  ist.  Der 
„Zuckerbauer-'  versteht  unter  ..Nichtzucker"  <lie  Beimengungen, 
die  durch  die  KalTmade  erst  entfernt  wenlen  müssen.  Die  Nicht- 
existenz  des  ..geschmacklosen  Zuckers"  im  Harn  hatte  erst  ge- 
nauer Unlersuehungen  bedurft.  Jlatten  TnENAini'-'  ISOI»,  ('ui.viiEUL 
ISl.')  und  Boi  i'UAin>AT  ISiJS  tlie  \'ermutung  nahegelegt,  dals  im 
Harn  des  Zuckerkranken  nocli  ein  geschmackloser  Zucker  ent- 
halten sei,  so  weist  Bon  iiakha  r  nach,  dals  diese  geschmacklose 
Substanz  eine  Verbindung  von  süfsem  Zucker  mit  mebrereu 
anderen  tStot't'en  sei. 

Deshalb  verdient  jede  Mitteilung  einer  Ausnahme  gerade 
aus  dieser  Gruppe  eine  um  so  mehr  erhr)hte  .Aufmerksamkeit. 

Eine  solche  Ausnahme  aus  der  Reihe  der  „HülsstolTe*'  par 
excellence,  der  „Sülsen  Salze*'  wie  Makgghaf  sie  nannte,  mit 
denen  wir  täglich  die  Speisen  „ebenso  gut  als  mit  Kochsalz  salzen" 
wie  Hl  I  I  I, AM)  sich  ausdrückte,  bildet  nach  Höbkr  der  bitter 
schmeckende  Zucker,  die  d-Mannose,  ein  echter,  nicht  aroma- 
tischer Zucker.  Diese  eine  Tatsache  einer  solchen  Ausnahme 
gerade  in  dieser  Gruppe  der  Süfsstoffe  /.ai'  t^oy,i]v  verdient  daher 
in  der  Physiologie  wie  in  der  Chemie  gleichermafsen  eine  ganz 

*  ,.ZweidtMitig  «sind  die  goldenen  Sjtrü<'!i('  alle 
Hier  dii'iicii  sie  ziuii  Zucker,  tiort  zur  (ialle 

Doch  Wort  bleibt  Wort  und  nie  iiucli  kiiiiis  mir  vor, 
Dafs  ein  zerrilsues  Herz  gesundet  durch  dats  Uhr.'' 

*  qKichtexiatens  des  geschmacklosen  Zuckers"  Annal.  d.  Chemie  u. 
Phsrmscie  XXXIX  1841  8.  125.  Journal  de  Phannaeie  XXVII  8.  m 
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prinnpielle  Beaehtnng;  diese  eine  einzige  Ausnahme  ist  hin- 
reichend, einer  genaueren  Betrachtung  gewürdigt  su  werden. 
Derjenige  aber,  der  an  der  Erwartung  festhält,  dals  die  Zu* 
sammenfassung  der  chemisehen  Verbindungen  nach  ihrem  Ge- 
schmack Au&chlufo  über  die  Bedingungen  der  Qeschmacks- 
qualitäten  liefert,  hat  jedenfolls  die  Verpflichtung,  eine  solche 
Ausnahme  des  bitteren  Geschmackes  einee  Zuckers  gans  be- 
sonders in  Betracht  zu  ziehen.  Handelt  es  sich  doch  darum,  ob 
dieser  nun  einmal  eingeschlagene  Weg  als  müfsig  und  überflüssig^ 
anzusehen  und  somit  zu  yerlassen  ist  oder  ob  im  Gegenteil  der> 
selbe  sich  als  fruchtbar  erweist  und  auch  diese  Ausnahme  gar 
zu  erklären  imstande  ist.   Darum  ist  die  Mitteilung  des  bitteren 
Geschmackes  der  d-Mannose  so  überraschend,  dafs  es  sich  wohl 
verlohnt,  in  der  Literatur  über  den  Geschmack  dieses  Zuckers 
Umschau  zu  halten. 

Beilstein  sagt  aus:  „die  d-Mannose  sei  süfs  und  durch  alle 
ihre  Eigenschaften  sei  die  d-Mannose  der  Dextrose  so  nah  ver- 
wandt, dafs  sie  wohl  damit  verwechselt  werden  kann  '.  In  den 
Jahren  1888—1889  beschäftigten  sich  Emil  Fischer  und  Josef 
HiBscHBEBGBB  mit  der  Darstellung  der  d-Mannose.^  Sie  sagen  aus, 
dafs  d-Mannose  viel  schwächer  als  Dextrose  dreht,  äuüserst  lös- 
lich ist  und  süDa  schmeckt,  bei  höherer  Temperatur  sich  zersetzt 
und  Karamelgeruch  entsteht   Im  Jahre  1889  schreibt  R.  REis>i.» 

„Der  Sirup  ist  schwach  gelbhch  gefärbt,  vollkommen  klar, 
durchsichtig  und  von  sülsem  Geschmack,  der  von  einem,  in 
allen  Fsllen  auftretenden  angenehm  bitteren  Naehgesehmack 
begleitet  ist  Dieser  deutet  vielleicht  darauf  hin,  dafs  bevor  die 
Spaltung  der  dextrinartigen  Zwischenprodukte  voUendet  ist,  be- 
reits eine  Karamelisierung  des  gebildeten  Zuckers  begonnen  hat*^ 
Die  Identität  diesee  von  R.  Rbiss  aus  der  Steinnuis  bereitet«» 
Zuckers  mit  der  d-Mannose  ist  bald  nachgewiesen  worden* 
und  hat  sogar  zum  Vorschlag  seiner  technischen  Verwertung  ge- 
führt ^,  durch  Emil  Fisoheb  und  Jos.  Hibsohbbbgbb  im  Jahre  1880. 


«  Ber.  XXI  S.  1807.  1.  „Über  Manuoao^  Ii.  „Über  Älannose".  XXII 
366.   III.  XXII  11&5.  IV.  XXII  32ia 

*  Ber.  XXII  609:  „Über  die  in  den  Semei»  als  Resenrestoff  «bgelseerte 
Zellulose  und  eine  damns  erhaltene  neue  Znckerart,  die  'Seminofle'"  (vor- 
getragen  von  A.  Wohl).  &  610. 

»  Ber.  XXII  1155. 

«  Ber.  XXII  3824. 
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«Bei  dem  niedrigen  Preise  derSteinnoieabfäUe  (öOKilo  0,8—1,00  M.) 
nnd  der  grofsen  Ausbeute  an  Zucker  kannte  man  denken,  das 
Verfahren  technisch  zu  benütsen.  Herr  Fabrikant  Donath  in 
Sohmdlln  (Sachsen-Altenbnrg)  hatte  die  Gflte,  uns  mitauteilen,  dals 
allein  in  der  Gegend  von  Schmölln  bei  der  Fabrikation  der  Stein- 
nu&knOpfe  30000  Zentner  dieser  AbfilUe  jAhrlioh  erhalten  werden. 
—  Da  dieselben  bis  33%  des  Zuckers  liefern  und  derselbe  voraus- 
sichtlich  ebensoviel  Alkohol  gibt  wie  die  Dextrose,  so  würde  das 
Verfahren  vielleicht  rentabel  sein." 

Im  Jahre  1806  behandeln  Emil  Fischeh  und  Beemsch  die 
d-Mannose  erwähnen  jedoch  hier  kein  Wort  über  den  Geschmack. 
£dm.  O.  V.  LiPPMAHN»  erwähnt  den  rein  süfsen  Geschmack  der 
d-Mannose.  Freilich  ist  erst  neuerdings  die  d-Mannose  im  kris- 
tallisierten Zustand,  also  ganz  rein  erhalten  worden,  es  hat  sich 
ergeben,  dals  sie '  „einen  ziemlich  bitteren  Geschmack  hat^.* 
..Le  Sucre  a  un  gout  assez  ainer;  il  en  est  de  meme  d  un ^chautillou 
prepare  par  transforiiiution  de  lu  d  glycose".* 

Es  entstehen  daher  nun  diese  drei  Fragen. 

1.  Wie  ist  denn  nun  tatsächlich  der  Geschmack  der  d-Mannose 
überhaupt?  Wie  ist  dieser  interessante  Widerspruch  in  der  An« 
sieht  der  Autoren  über  den  Geschmack  zu  erklären? 

2.  Wie  ist  der  bittere  (Geschmack  dieses  natürlichen  Zuckers 

2U  erklären? 

3.  ^^  eiche  allgemeinen  Schlüsse  sind  aus  dem  Geschmack 
dieses  KristaUxuckers  zu  ziehen? 

Ist  damit  wirklich  ein  für  allemal  bewiesen,  dafs,  da  nicht 
einmal  die  gewöhnlichen  Zucker,  die  Süfsstoffe  par  excellence, 
ein  einheitlicher  Geschmack  verbindet,  nach  Geschmacksqualitaten 
die  chemischen  Grupj^n  nicht  zusammenzufassen  sind?  Genügt 
diese  eine  Tatsache  die  bisherige  Annahme  vom  schmeckenden 
atlisenden  Prinsip  umsnstoTsen? 

Der  bittere  Geschmack  eines  Zuckers  ist  nicht  beispiellos. 
Denn  bitter  schmecken  von  den  Zuckern: 


*  „Üb«r  die  beiden optiMliisoinereiiMethylMftiuioBide.*'  B«r.JL2LL2L29S7. 

*  Brunnschweig  1895  8.  981  „Chemie  der  Zackerarten". 

»  Her.  XXIX,  IV  H.  42ö. 

*  \ms  Ht'c.  d  ir.  th.  <1.  V.  H.  Tonil«  XTV,  399  und  18%  Tome  XV  S.221 
„Sur  la  d-iuannoHO  criNtulliBee"  par  M.  W.  Albekda  VAir  Ekbmstbim. 

*  8. 222.  Becneils  des  travaux  chimiques  des  Pays^Bas  XIV  und  XV» 
221-224.  1896. 
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1.  Die  aromatischen  Zucker  und  die  Glykoside,  denen  die 
Bitterstoffe  nahe  zu  stehen  scheinen,  und 

2.  die  künstlichen  Zucker. 

Freilich  die  natürlichen,  nicht  aromatischen  Zucker  schmecken 
sämtlich,  ohne  Ausnahme,  süfs.  Wie  die  Glykosen,  schmecken 
auch  die  Methylglykoside  süfs.  Setzt  man  jedoch  statt  des  posi- 
tiven Alkylradikals  den  negativen  Phenolrest  ein,  so  hat  zwar 

die  Verbindung  auch  noch  die  Eigenschaft,  zu  schmecken,  sie 
schmeckt  aber  niclii  inelir  süfs,  sondern  intensiv  bitter. 

Qi    H,,    ()<,-CH.^    Mctliylj^lykosid  schmeckt  sürü  aber 
(\,    H,,    (),..  Phenyljj;lyk(j.sid  sclitneckt  bitter. 

Die  Kenntnis  des  bitteren  ( icscbiiiackcs  dieser  Substanz  ver- 
dank(^  ich  der  Liehcnt^würchgkeit  von  Herrn  Jos.  Fi^-i  in  i:.  icli 
hatte  falsehhch  an|^^e.Lceben,  «iafs  in  der  Jjiteratnr  über  die  Uiiler- 
keit  keine  Angabe  existiert.  Durch  Herrn  Prof.  Liri  mann  bin  ich 
beleln't  worden,  dafs  anch  die  Angabe  des  bitteren  Geschmackes 
von  Pheuolglykosid  (Glykosido-Phenol)  bereits  von  LiPFMAiiK  ge- 
macht ist. 

CH:i  -  <'n  OU)  —  CH  (Olli  1,  2  -  Didydropropan  schmeckt  süfs 
OJI,  — CH  ,(  )H  i  — CIL  lOH  iPhenyhithylenglykoP schmeckt  bitter. 
CH,  —  CH  (OH)  —  CH\oH)  —  CHj  OHjßutenyJglyzerin  schmeckt 
süfs 

CeH^  -  CH  (OH)— CH  (CH)-'CH4  (OH)  Phenylglyzerin  s.  Phen- 
propylalkohol  s.  Styzerin  schmeckt  hitter.^ 

Ob  freilich  die  aromatischen  Zucker  wie  die  leicht  lösliche 
Phenyltetrose  alle  schmecken,  ist  in  der  Literatur*  nicht  ange- 
jg;eben ;  jedenfalls  scheinen  sie  nicht  süfs  zu  schmecken. 
Phenyltriose  schmeckt  intensiv  bitter.*  Nun  sind  aber  die  natür- 
lichen Glykoside  zum  grofsen  Teil  Phenolderivate ;  daher  kommt 
es,  dafs  die  Mehrzahl  der  Glykoside  bitter  schmecken. 

Den  aromatischen  Zuckern  scheinen  die  echten  Bitterstoffe 
nahe  zu  stehen. 

CHjj — C„Hi,0„  Meiliylglykosid  schmeckt  süls, 

C,.H.,  •  CH,  -  CJl,,  ()„  Iknzylglykose  intensiv  bitter. 

Deshalb  uieint  aucli  Fi^chku,  dafs  mauciie  der  natürlichen,  noch 

1  Th.  Zihcks,  Ann.  tm  Bd.  CCXVI.  S.  293. 

*  Grimauj;,  Journ.  1863,  8.  404). 

'  Cem.  Ber.  XXV,  S.  2059,  Bd.  20,  8.  212.  Neue  Zeitschrift  für  Raben- 

Zudit  riiidK.tfrir. 

*  Bericht  der  chemiscUeu  GesellsciiaCt  Oktober  1888. 
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nicht  näher  erforschten  Bitterstoffe  wohl  in  diese  Kategorie  von 
Verbindungen  hineingehören J 

Der  aufserordentlichen  Liebenswürdigkeit  von  Herrn  Prof. 
£K£ssT£i2f,  für  die  ich  auch  hier  gern  Veranlassung  nehme 
meinen  besten  Dank  auszusprechen,  habe  ich  eine  Geschmacks- 
probe der  kristallisierten  d-Mannose  zu  verdanken  (6.  XI.  Ol). 
Die  Kristalle  waren  zweimal  uns  Methylalkohol  umkrislallisiert. 

Mit.  einer  f^rofr^fn  lieihe  von  \'ersuch.s{)ersonen  stellte  ich 
nun  unter  allen  Kaiitelen  Sehnieckversuche  mit  diesem  ersten 
Kristallzucker  an.  Ich  wählte  dazu  notorisch»^  Feinschmecker 
Voll  Fach  aus,  Köche  und  Köchinnen,  die  ein  gutes  und  natiir- 
licliLS  {Ichils  besitzen  und  nicht  Raucher  sind,  die  mit  einer 
greisen  Feinheit  der  Zunge  eine  solche  des  Frtejls  verbanden. 
Sämtliche  Personen  stimmten  ausnahmslos  in  ihren  l'rteilen 
überein.  Der  Geschmack  der  d  Mannn.-^c-  ist  ein  rein  süfser,  der- 
selbe ist  unverkennbar,  deutlich  und  intensiv,  aber  mit  einem 
ebenso  deutlichen  und  noch  länger  anhaltendem  bitteren  Nach- 
geschmack. 

Es  fragte  sich,  ob  der  bittere  Nachgeschmack  nicht  vielleicht 
in  gröfserer  Verdünnung  verschwindet  Ich  löse  einige  Kristalle 
zum  Sirup  auf,  um  mich  darüber  zu  unterrichten,  ob  der  Geschmack 
der  konzentrierten  Lösung  etwa  von  dem  des  festen  Aggregat- 
zQstandes  hinsichtlich  seiner  Intensität  oder  gar  Qualität  variiert. 
Ist  es  doch  bekannt,  dafs  Milchzucker  trocken  auf  die  Zunge 
gebracht,  viel  weniger  süfst  als  in  sirupöser  konzentrierter  Form. 
Dabei  darf  noch  daran  erinnert  werden,  dafs  der  Milchzucker 
sich  schon  dadurch  wesentlich  vom  Rohrzucker  unterscheidet, 
dafs  der  Milchzucker  0, ...11,^0],.  sehr  viel  weniger  süfst  als  der 
Rohrzucker  Ci..H  ,.>0, Denn  wählt  man  eine  5 "  „  ige  Lösung  von 
Rohr-  und  Milchzucker,  so  schmeckt  die  Rohrzuckerlösnng  viel  mehr 
süis,  was  (kuilich  genug  für  die  Abiiängigkeit  der  Sülse  von  der 
Konstitution  der  Substanz  spricht.  Oi'tnnils  begegnet  man  noch 
der  irrigen  Angabe,  dafs  die  geringere  Süfse  des  Milchzuckers 
durch  seine  geringere  Lösüchkeit  bedingt  ist.  Die  geringere  Sül's- 
kraft  ist  aber  eine  besondere  (Qualität  des  Milchzuckers  und  in 
der  Natur  des  StotTcs  gclcgt  ii.  Die  »Sülse  des  Milchzuckers  ist 
aber  so  deutlich  und  so  unverkennbar,  dafs  die  Angabe  von 
Lüiis  KAUL£2iB£JEi(j  besonderes  Interesse  erfordert 

•  „Über  die  Glykoside  <ler  Alkohole"  1883.  Ber.  XXVI,  S.  2400  und 
NcM  Zeittehrifi  für  Uäbenzuckerindustrie  ti,  8.  66. 
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„TunuDg  >  now  to  the  sngars,  arabinose,  laevtüoae,  d-gloccwet 
and  galactose  were  reported  to  be  sweet,  aa  were  also  maltoae 
(malt  siigar)  and  Saccharose  (cane  sugar),  while  lactose  (milk 
sugar)  and  zylose  were  fonnd  to  have  litÜe  on  no  taste.** 

X }  1  ose « (Holszncker  C.H^  (OH)^  —  COH)  ist  ebenfolls  ein 
süfs  schmeckender  Birop. 

Diese  Angaben  sind  daher  ebenso  geeignet,  die  Schwierig- 
keit der  endgültigen  allgemeinen  Festlegung  der  Gesclimacks- 
qualitat  einer  Substanz  zu  beweisen,  wie  sie  die  Forderung  einer 
solchen  geradezu  als  nötig  erscheinen  lassen. 

Zur  (ieschiiiacksprüfung  der  d-Mannose  in  verschiedenen 
Konzentrationen  forderten  auch  die  auf  dem  Gebiete  des  Geruchs- 
sinns  gemachten  Erfahrungen  auf. 

Denn  abgesehen  natürlich  von  der  Flüchtigkeit  und  der 
Natur  der  chemischen  Verbindung  hängt  die  Intensität  des  Riech- 
stoffes neben  der  Konzentration  ganz  vornehmlich  von  der  Ver- 
teilung ab.  Manche  Riechstoffe  zeigen  in  konzentrierter  Form 
gar  keinen  intensiven  Geruch  oder  aber  gar  einen  unangenehmen, 
wie  es  ganz  bekannt  ist  vom  Moschusgeruch,  während  sie  in 
dünnen  Lösungen,  besonders  aber  in  fein  zerstäubter  Form  erst 
den  Geruch  und  zwar  in  ganz  anderer  Art,  jedenfalls  oft  in  sehr 
angenehmer  Weise  hervortreten  lassen. 

Allein  der  bittere  Geschmack  der  d-Mannose  tritt  audi  in 
den  verschiedensten  Lösungen  nicht  surOck. 

Aus  der  Tatsache  der  gleichzeitigen  Anwesenheit  des  sfifsen 
Geschmackes  der  d-Mannose  geht  jedenfalls  hervor,  dafs  auch 
dieser  Zucker  besOglich  seines  Geschmackes  nicht  als  eine  Aus» 
nähme  aus  der  Reihe  imserer  natürlichen  Süfsstoffe  zu  be> 
trachten  ist 

Wie  die  ersten  Darsteller  den  Grescbmack  der  d-Mannose  als 

einen  süfsen  charakterisieren,  in  der  Annahme,  dafs  die  gleich- 
zeitige Bitterkeit  nicht  der  d-Mannose,  sondern  den  begleitenden 
Verunreinigungen  zukomme,  so  unterläfst  Ekknstkix  anderer- 
seits, den  gleichzeitigen  süfsen  Beigeschmack  des  Kristallzuckers 
zu  registrieren  und  bezeichnet  ihn  lediglich  als  bitteren  Geschmack. 

*  Loms  Kahlkwbm»  1888:  «The  action  of  solutious  on  the  seuse  of 
taste.*'  8.  27.  BuUetin  of  the  Univenity  of  'VHacondn. 

*  W.  E.  Stomb  und  D.  Lötz  „Über  Xylose  aus  Maiskolben'*  1891.  Chem. 
Ber.  XXIV  8. 1668.  Chem.  Labor.  Pnrdue  Universily,  La  Fayette,  Indiana, 
V.  8.  A. 
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Ganz  besondere  Bedeutung  ist  nun  aber  diesem  bitteren 
Geschmack  auch  deshalb  noch  beizulegen,  als  er  einer  optisch- 
aktiven  Verbindung  zukommt  Dadurch  gewinnt  dies  Moment 
noch  an  prinzipiellem  Interesse. 

Aul  den  sauren  Geschmack  der  SAoren  ist  die  stereo- 
geometrische  Konfiguration  ohne  EiinfluTs,  so  weit  es  sich  nicht 
um  die  etwa  durch  die  geometrische  Stellung  der  einseinen 
Atome  sneinander  im  Molekül  bedingte  Änderung  der  Stärke 
der  Säuren  bandelt 

Für  den  bitteren  Geschmack  kommen  in  dieser  Hinsicht 
die  Alkaloide  in  Betracht,  deren  Spiegelbilder  nicht  bekannt  sind. 

Der  salzige  Gescbmack  fällt  in  dieser  Beziehung  eben- 
falls aus,  da  er  ohne  Ausnahme  für  das  Mineralreich  reserviert 
bleibt 

Was  den  E^nflufs  der  stereogeometrischen  Konfiguration  auf 
den  süfsen  Geschmack  betrifft,  so  ist  es  auffallend,  dals  die 
Zunge  so  vortrefflich  mathematisch  unterrichtet  ist,  vermOge 
des  Geschmackes  sehr  wohl  die  höheren  von  den  niederen 
Gliedern  homologer  Reihen  zu  unterscheiden  imstande  ist  und 
noch  viel  mehr  als  arithmetisoh  auch  planimetrisch  zu  trennen 
vermag.  Darum  ist  es  um  so  auffallender,  dafs  die  Zunge 
dennoch  für  die  Geometrie  im  Räume,  die  Stereogeometrie,  absolut 
nicht  befähigt  ist,  Unterschiede  herauszuschmecken. 

Es  ist  sogar  in  mehr  als  in  einer  Hinsicht  auffallend,  dafs 
die  molekulare  Geometrie  gar  keine  Unterschiede  in  dem  Ge- 
schmack schaffte  um  so  mehr  als  sie  ja  alle  anderen  Eigen- 
schaften der  Materie  verändert  Nicht  allein,  die  beiden  Spiegel- 
bilder behalten  jedesmal  den  sÜfsen  Geschmack  bei,  es  kon- 
servieren sich  vollends  sämtliche  stereoisomeren  Gruppen  sogar 
noch  die  Eigenschaft  zu  süTisen,  so  dafs  die  Zunge  gar  nicht 
über  die  mannigfache  Geometrie  der  einzelnen  Atome  im  Räume 
innerhalb  des  asymmetrischen  Moleküls  uns  informieren  kann. 
Diese  Eigenschaft  ist  gerade  entgegengesetzt  der  Fähigkeit  der 
Zucker,  mit  Hefen  zu  vergähren. 

Die  Hefe  maclit  iiänilicli  weniger  Unterschiede  in  der  arith- 
metischen Reihe  der  Zucker,  selir  wohl  aber  im  geometrischen 
Bau  der  Zucker.  Daher  unterscheiden  sich  auch  die  vier  be- 
kannten der  acht  llieoretisch  möglichen  Pentosen,  ebenso  die 
zehn  heutzutage  darstellbaren  Hexosen  von  den  lö  voraus- 
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gesagten  nicht  im  Geschmack,  sie  schmecken  alle  süfs;  aber 
wesentlich  differieren  sie  in  ihrer  Fähigkeit,  zu  vergähren  oder 
dem  Stoffwechsel  zu  unterliegen.  Ebensowenig  die  chemische 
Wissenschaft  an  der  Existenz  der  noch  fehlenden  Stereoisomeren 
zu  zweifeln  hat,  ebensowenig  darf  die  Physiologie  füglich  eine 
Veränderung  in  ihrer  Geschmacksmodalität  annehmen.  Die 
Physiologie  mufs  vielmehr  mit  demselben  Hechte,  mit  dem  die 
Chemie  ihi-e  Existenz  beansprucht,  es  als  ebenso  sicher  voraus- 
setzen, dafs  von  den  2  ^  —  32  stereoisomeren  Heptosen  auch  die 
noch  nicht  dargestellten  26  und  von  den  128  Nonosen  auch  die 
noch  nicht  bekannten         süfs  schmecken. 

Freihcli  Tu  in'  und  pA>Tj;r]: '-,  E.  Fi^rnru  und  LandoTjT 
stehen  auf  dem  Stun«l[»inikU'.  dal's  die  l)rehrichtung  und  die 
stereogeometrische  Kunlimn-ation  ein  und  derse]])en  Verhiii<hnig 
wie  in  der  (Jidirnntz:  und  dem  ihr  !^o  ahnhclien  i*roz*  s^e.  di-ni 
StotTwi  cliscl,  tio  auch  im  Bereiche  dcö  ücschniacketi  Unterschiede 
schaffen  kami. 

So  sagt  Ft-chhu  ^ :  ,.  L'herträgt  man  <lie  stereochemischen  Be- 
trachtungen auf  die  chemischen  Vorgänge  im  höher  entwickelten 
Organismus,  so  gelangt  mau  zu  der  Vorstellung,  dafs  allgemein 
für  die  \'erwandlungen,  bei  welchen  die  Proteinstoffe  al-  wirk- 
same Massen  fmigiercn,  wie  das  zweifellos  in  dem  rrotopla>^nia 
der  Fall  ist,  die  Konfiguration  des  Moleküls  häufig  eine  ebenso 
grofse  Kolle  spielt,  wie  seine  Struktur.  Man  kann  deshalb  gar 
nicht  mehr  überrascht  sein,  wenn  von  zwei  stereoisomeren  Sub- 
stanzen die  eine  kräftig  auf  unsere  Sinnesorgane,  wie 
Geschmack  oder  Geruch,  oder  auf  das  Zentralnervensystem 
reagiert,  während  die  andere  ganz  indifferent  ist,  oder 
doch  nur  eine  ganz  abgeschwächte  Reaktion  hervorruft  Man 
wird  es  ebenso  begreiflich  finden,  dafs  die  drei  stereoisomeren 
Weinsäuren  ^  im  Leibe  des  Hundes  in  verschiedenen  Graden  ver- 
brannt werden,  dafs  ferner  von  zwei  ganz  nahe  verwandten 
Zuckerarten  die  eine  überaus  leicht  im  Organismus  oxydiert  oder 
als  Glykogen    aufgespeichert  wird,    wie    der  Traubenzucker, 

>  PiüTTi:  Compt.  rend.  1886.  T.  CHI,  8.  134;  T.  XVIII,  S.  477. 

*  Pastkub:  ebenda  T.  CIII,  S.  138. 

>  £.  Fischbb:  Zeitsrhr.  f.  pliyn,  Chemie  1898  20,  84  u.  Zeitsdir.  42,  S.  5. 

*  „Bedeutung  der  Storeochenüe  für  die  Physiologie."     Zdttchr.  f, 

physioloj.  Chcnnf  l'O.    IS'JS.    S.  84. 

^  Bbiom:  ZeHachr.  f.  phys.  Chemie  25,  S.  283. 
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währeod  die  so  nahe  verwandte  Xyiose  nur  unvollkommen  aus- 
genutzt werden  kann/ 

Grestützt  auf  die  Verschiedenheit  im  Geschmack  des  Aspara- 
gins,  dessen  deztrogjre  Modifikation  süTs  schmeckt,  während  der 
optische  Antipode  geschmacklos  ist,  machen  die  Chemiker 
noch  allgemein  die   ganz  willkürliche  Annahme,   dafs  dem 

physiolocrischen  Vor^ance  des  Geschmackes  eine  Bevorzugung 
der  einen  aktiven  Mnäiilkation  zugrunde  liege,  ähnlich  wie  dem 
Vorgange  durch  Einwirkung  von  Fermenten. 

Diese  Annahme  ist  ahcr  durch  keine  weitere  Tatsache  ge- 
stützt. Man  gelangte  zu  derselhcn  durch  die  einzige,  hisher  noch 
niclit  einmal  nachgcprüTte  Ausnahme,  die  in  dem  verscln'edenen 
Geschmuek  der  enantiomorphen  Moditikalioneii  des  Asparagius 
gelegen  ist.    Ehenso  sagen  R.  ILuiku  und  Fh.  Kirso^v  :  ^ 

„Und  umgekehrt  köimen  zwei  Körper  verschieden  schmecken, 
selbst  "wenn  sie  fast  vollkommen  identisch  sind;  das  reelits- 
drehende  und  das  linksdrehende  Asparagin  unterscheiden  sich 
durch  keine  einzige  physikalische  oder  chemische  Eigenschaft 
von  einander,  aufser  durch  ihre  entgegengesetzte  optische  Aktivitilt 
und  doch  schmeckt,  wie  Piutti  entdeckte,  die  d-F'orm  süfs,  die 
1-Form  fade.  Wir  stehen  hier,  wie  in  anderen  Fällen,  noch  vor 
vollkommenen  Rätseln." 

Zum  Schlüsse*  ihrer  Untersuchungen  erwähnen  sie  noch- 
mals diese  eine  vermeintliche  Ausnahme  aus  der  aufserordent- 
lieh  zahlreichen,  bisher  ausnahmslosen  Gruppe  der  of)tisch  wirk- 
samen Verbindungen,  die  alle  den  niimlichen  Geschmack  be- 
halten, lediglich  um  aus  ihr  den  allgemeinsten  Sehlufs  zu  zidien. 

j.Wir  köuTien  uns  diese  Reaktion  als  eiiu  n  eiiilachen 
chemischen  Prozels  vorstellen,  durch  den  auch  so  wunderbare 
Erscheinuiigrii,  wie  die  des  Sülsen  Geschmacks  der  d  l'oriii.  des 
faden  G(>-;chmaeks  der  l-l'^irm  des  Asjiai-agins  crklürliar  weiden; 
denn  schon  Pasiklk  maclite  zur  Erklärung  derselben  die  An- 
nahme, dafs  durch  Reaktion  der  beiden  optischen  Antipoden 
mit  einer  optisch  aktiven  Verbindung  innerhalb  des  Schmeck- 
organs  zwei  verseh  i  e  d  e  n  e  Y  q  vh  i  n  d  u  n  gen  von  verschiedenen 
physikalischen  und  ehemischen  Eiuen-«  haften  entstehen  könnten, 
wie  etwa  diurch  Behandlung  der  Traubensäure,  die  in  wässeriger 

*  Zeitachr.  f.  physikal.  Chemie,  S.  615—616. 
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Lösung  eine  Mischung  gleicher  Mengen  von  r-  und  1-Weinsäure 
darstellt,  mit  aktivem  Cinchoniu  zwei  Salze  entstehen  von  80 
verschiedener  Löslichkeit,   dafs  man  sie  durch  fraktionierte 
Kristallisation  voneiiuuider  trennen  kann.    Noch  weiter  lassen 
«loh  indessen  die  Konsequenzen  aus  den  bisherigen  Kenntnissen 
nicht  ziehen;  warum  Verbindungen,  die  durch  ihre  Struktar 
auch    nicht  im    mindesten    miteinander  verwandt 
sind,  doch  die  gleiche  Gescbmacksqualit&t  erseugen 
können,  darüber  können  wir  gar  nichts  aussagen.** 
Kaulekbero  1  gibt  vom  Geschmack  des  Asparagin  folgendeean: 
„Asparagin  G«Hs*NH,.GONH,.GOOH  which dissolves  easily 
in  wator,  is  almost  perfeetly  tasteless  even  in  its  atrongcr  solations.*' 
FreUich  ist  nicht  ersichtlich,  ob  er  die  levogyre  oder  deztro- 
gyie  Form  meint. 

Allein  die  Physiologie  kann  die  Voraussetsung  einer  etwaigen 
fermentartigen  Bevorzugung  der  einen  Form  für  den  Sinnesreis 
•des  Geschmackes  nach  Art  derjenigen  für  den  Stoffwechsel  nicht 
id^aeptieren.  Bfit  dieser  Annahme  lielse  sich  wohl  auch  gar  nicht 
die  Tatsache  vereinbaren,  dafo  die  Geschmacksempfindung  so 
■auTserordentlich  schnell  auf  die  Applikation  des  Reises  folgt 
Der  chemische  Stoffwechsel  und  der  chemische  Sinn,  der  dem 
physiologischen  Vorgang  des  StofNrecbsels  vorsteht,  verhalten 
sidi  eben  hierin  prinzipiell  verschieden.  Wie  der  yd-Trauben« 
zucker  sü&  schmeckt,  schmeckt  auch  der  \1-Traubenzucker  sülii, 
ja  selbst  der  y\i-Traubenzucker;  der  Geschmack  dieser  ver 
schiedenen  Formen  ist  eben  nicht  verschieden.   Dennoch  können 
sich  alle  drei  Formen  im  normalen  und  auch  im  pathologisch 
veränderten  Stoffwechsel  verschieden  verhalten,  so  zwar,  dafs  es 
gar  nicht  ausgeschlossen  erscheinen  dürfte,  dafs  dem  Zucker- 
kranken, für  den  ^'d-Traubenzucker  ein  (»ift  bedeutet,  dereinst 
im    /"'vi- Traubenzucker   oder  gar   im  \  1  -  Traubenzucker  ein 
Ntthrunjijs-  und  (ienufsmittel,  ja  ein  Heilmittel  ersteht. 

Höchst  auffallend  ist  ferner  die  bisher  ganz  beispiellose  Er- 
scheinung, dafs  die  eine  aktive  Form  die  C^ualität  des  Geschmackes 
der  anderen  Form  nicht  nur  hinsichtlich  der  Intensität  oder  hin- 
sichtlich der  Modalität  verändert,  sondern  sogar  vollständig  ver- 
liert, eine  Beobachtung,  die  man  bisher  noch  niemals,  überhaupt 
bei  keinerlei  (.Qualität  der  Antipoden,  gemacht  hat. 

'  I.ons  Ka!ilkmu:r(:  18i>8:  „Thi>  action  of  Solutions  OD  the  SMIM  Oi 
taste."       2t>.   Bulletin  of  the  Uuiversity  o£  Wisconsin. 
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D«so  kommt  überdies  noch  ein  weiteres  beispieUoses  Moment 
Nicht  einmal  mehr  die  inaktiTO  Form  erinnert  Irgendwie  an 
^üese  gnstisobe  QnaKtftt^  die  doch  die  eine  Aktive  tatsachlidi 
haben  soll.  Auch  dafür  Iftfst  sich  kein  weiteres  Beispiel,  ttbsr- 
iiaupt  in  irgend  einer  Qualität  v<m  Antipoden,  angeben. 

Gans  besonders  aber  spricht  noch  die  Erfahrung»  die  man 
in  so  überreichem  MaÜM  in  dieser  Besiefaung  gesammelt  hat, 
gegen  diese  Annahme.  Denn  aulser  Asparagin  schmecken  von 
den  bisher  dargestellten,  überaus  sahlreicben  Verbindungen  die 
enantiomorpheu  Modifikationen,  wenigstens  was  die  Qualität 
anlangt,  gleich ;  was  die  Intensität  betrifft,  so  liegen  keine  Uuter- 
«uchungen  vor.  Noch  niemals  hat  es  sich  ereignet,  dafs  so  rcgcl- 
mäTsig  auch  die  Spiegelbilder  in  jedem  einzehien  Falle  in  der 
einen  Eigenschaft,  nämlich  in  ihrer  Fähigkeit  der  Gährung,  von- 
einander differieren,  sich  je  die  Geschmacks(jualität  der  einen 
gegenüber  der  anderen  Modifikation  geändert  hätte. 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  kann  man  also  behau])ten, 
dafs,  mit  Ausnahme  des  süfsen  Geschmackes  von  Asparagin,  die 
Stereochemie  keinerlei  Änderung  in  den  Qualitäten  des  Geschmack- 
einns  veranlafst. 

Für  den  Geruchsinn  ist  die  Frage  der  stsnogeometrisehen 
Beeinflussung  bereits  an^worfen  worden. 

TiEHAMN  spricht  schon  ^  die  Vermutung  aus,  dafs  die  aktiyen 
Verbindungen  intensiver  riechen  ak  die  raoemischen. 

Fm>.  TixKANN  und  R.  Schmidt  sagt  - :  „Die  von  uns  an- 
gestellten  Sieehprob^  deuten  darauf  hin,  dafs  die  (^)tisch  aktiyen 
Verbindungen  der  Terpengruppe  allgemein  etwas  stärker  als  ihrs 
racemischen  Modifikationen  auf  die  C^eruchsnerven  einwirken." 

Weiter  sagen  die  Autoren*:  „Wir  haben  in  einer  früheren 
Mitteilung  (Ber.  XXIX,  694)  schon  einmal  betont,  dafs  die  optisch 
aktiven  organischen  Verbindungen  zuweilen  einen  besonders 
«Ußgej»ragten  und  häufig  stärkeren  Geruch  als  die  entsprechenden 
racemischen  zeigen.  Das  gilt  auch  vom  Khodinoi  i^l-Zitronellol), 
"welches  angenehm  süfslich  und  rosenartig  riecht 

O^oi^^O  —  CCH,),C  =  CH  .  CH,  .  CH,  •  C\CH,;H  •  CH,  •  CHAOH) 


»  Ber.  XXVIII,  2117,  1S95. 

»  „Über  Il..molinalul  '  Ber.  XXIX,  694,  18Ü6. 

'  Fkrd.  Tiemakm  and  R.  Schmidt  :  „Über  die  Verbindungen  der  Zitronellol- 
i^ihe"  1896»  Ber.  XXIX,  m 

ZaltMluift  fttr  Fqreholosie  S5.  8 
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Auf  alle  Fälle  schafft  die  stereogeoraetrische  Konfiguration 
auch  für  die  pliysiologische  Qualität  des  Geruchsinns,  wenn  über- 
haupt wesentliche  Änderungen,  so  doch  nur  bezüglich  der  lDten> 
sität,  jedoch  niemals  auch  bezüglicli  der  Modalität. 

Es  lag  daher  nahe,  nachzuforschen,  ob  nicht  im  Laufe  der 
neueren  Zeit  dennoch  \'erschiedenheiton  im  Gescbmacke  eiian> 
tiomorpher  Verbindungen  hervorgetreten  seien. 

Was  zunächst  Mannit  betrifft,  so  ist  eine  Nachprüfung  seines 
Geschmacks  um  so  mehr  angezeigt,  als  Louis  Kahlenberg  '  bei 
seinen  Versuchen  kaum  einen  Sülsen  Geschmack  wahrnehmen 
konnte. 

„Great  interest  attaches  to  the  polyatomic  alcohols.  0£  these 
ethyleneglycol  having  two  hydroxyl  groups  and  glyceiine  with 
three  hydroxyl  groups  haye  a  sweet  taste  that  can  readily  be 
deteoted  in  strong  Solutions.  £rythrite  witli  four  hydroxyl  groups- 
and  raannite  witb  six  are  practically  tasteless;  only  in  very- 
strong  Solutions  were  these  substances  found  to  be  sweet." 

Was  Erythrit  (Erythrogludn,  Phyzit)  betrifft,  so  ist  dieser 
yierwertige  Alkohol 

CH, .  (OH).— [CH .  (OH)],  -  OH,  •  (OH) 
in  Wasser  leicht  lOslich  nod  besitzt  gleich  allen  meistwertigeifc 
Alkoholen  einen  deutlichen  süfsen  Geschmack. 
Mannit  existiert  nun, 

CR,  .  (OH)  -  [CH  .  (OH  ij,  —  CH,  •  (OH) 
in   drei   Modifikationen,  die   sich   lediglich  in   den  optischen 
Qualitäten  unterscheiden :  Rechts-  oder  \d-Mannit,  Links-  oder 
/^I  Mannit  und   die  Vereinigung   beider,   inaktiver  [d -j- 1  •] 
%y*'-Mannit. 

Was  den  \d-Mannit  betrifft,  so  ist  dies  der  gewöhnliche 
Mannit,  der  ziemlich  verbreitet  im  PHanzcnreiclie  ist,  am  meisten 
enthalten  in  der  Manna,  dem  eingedickten  Sufte  der  Manna  Esche 
(Frainus  orniisi,  der  durch  Einschnitte  in  den  Baum  erhalten 
wird.  Die  Manna,  welche  den  Juden  nach  ihrer  Auswanderung 
aus  Ägypten  als  Brot  diente,  fliefst,  (nach  P^huhnhekc;  1823),  aus 
den  Zweigen  von  Tainmarix  gallica  var,  manifera  Ehrenb. 
(2.  B.  Moses,  16,  V.,  14,  21,  31;  4.  B.  Moses.  H,  V,  7.)  Sie  ent- 
hält nach  MiTscHEBLicB  einen  schleimigen  Zucker,  aber  keinen 

*  L<»ris  KAni-KNBF.RQ  1B98:  „The  actiun  of  Solutions  on  the  sense  of 
taate."    .S.  27.   Bulletin  of  the  üaiversity  of  Wiscousin. 
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Mazmit.  Die  den  Juden  vom  Himmel  gefallene  Manna  rührt 
von  der  Mannaflechte  her  ( Sphaerothallia  esculeDta  Nees  ab 
Ehbbkb.),  die  bei  massenhafter  Anhäufung  einen  wahren  Manna- 
regen entstehen  läfst 

Nun  hat  aber  Louis  Kahlenberg  nicht  angegeben,  welch» 
von  diesen  drei  Formen  er  untersucht  hat,  so  dafs  man  zu 
der  Annahme  gedrängt  ist,  dafs  es  sich  um  den  gewöhnlichen 
Mannit,  also  um  die  ^d-Form  handelt  Dieser  Zucker  schmeckt 
aber  gerade  sehr  süls,  wie  dies  auch  in  der  Literatur  angegeben  ist 

Was  den  Vl-Mannit  betrifft,  so  gibt  Emil  Fisches^  an: 

„1-Mannit'' 

„Der  l-Mannit  ist  dem  gewöhnlichen  Mannit  wiederum  sehr 
ähnlich,  löst  sich  sehr  leicht  in  Wasser.  £r  schmeckt  süfe.** 
Wie  Emil  Fischer  ausführt,  hat  schon  Kiluhi  höchstwahrschein- 
lich das  Produkt  in  Händen  gehabt,  es  aber  für  gewöhulichen 

Maniüt  gehalten. 

„Die  Substanz",  so  beschreibt  Kiliani'*  sie,  ,,hat  schwach 
süfsen  Geschmack,  besitzt  also  alle  Eigenschaften  des  Mannits." 

Schliefslich  der  inaktive  ^hlnllit,  V'\[d  -|-lj-Mannit  ist  identisch 
mit  dem  synthetisch  dargestellten  a-Akrit. 

Schon  der  erste  Darsteller  dieses  Körpers  äufsert  sich  folgender- 
inafsen : 

„Der  Zucker,  Akrose,  zeigt  die  gröfste  Ähnlichkeit  mit  den 
natürlichen  Zuckerarten.   £r  schmeckt  süüs.** 

„Das  Reduktionsprodukt  ist  eine  Verbindung  von  der  Formel 
CgHj^Oe,  welche  grofse  Ähnlichkeit  mit  dem  Mannit  hat.  Das 
Präparat  ist  in  Wasser  sehr  leicht  löslich  und  schmeckt  süfs. 
Wir  halten  die  Substanz,  welche  wir  Akrit  nennen,  vorl&ufig  für 
die  optisch  inaktive  Form  des  Mannits.** 

Weiterhin  gibt  Emil  Fischer  an: 

„i-Mannit  (a-Akrit)." 

„Der  i-Mannit  ist  identisch  mit  dem  o-Akrit;  ich  habe  bei 

*  Emil  FibcuKU  lb90:  ,,iSyuthc'bO  der  Maunose  und  LuvuloHe."  Chem. 
Ber.  XXIU,  S.  976. 

EiOL  FncHBB  and  Joskf  Hibsobbbboxb  1888:  »Über  llatmoBe"  geben 
nichts  hinsichtlich  des  Geschmackes  Ton  Mannit  an.    Chem.  Ber.  XXI, 

19BS.  „Mannit  aus  MannoHe". 

'  Heinrich  Kiliaxi  1887:  „Über  das  Doppellakton  der  MetasuckersSure.^ 
Chem.  Ber.  XX,  S.  2715. 

*  Emu,  Fischkk  und  Julius  Tafkl:  „Synthetische  Veruucheiu  der  Zucker- 
gruppe m:'   Chem.  Ber.  XXll,  S.  lüü. 
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■einem  genauen  Vergleich  des  Präparates  mit  dem  i-Mannit  keinen 
Unterschied  bemerken  können.  Der  letzte  Zweifel  an  der 
Identität  schwindet  endlich  durch  die  Verwandlung  des  o-Akrits 
in  i-Idannose.  Ich  werde  künftig  für  die  Verbindung  nur  den 
Kamen  i-Mannit  gebrauchen." ' 

Was  nun  den  Zucker  selbst  betrifft,  so  ist  der  Geschmack 
Ton  d-Mannose  süfs  und  bitter. 

1-Mannose  ist  sehr  leicht  löslich,  ganz  rein  nicht  zu  erhalten, 
aus  Maogel  an  reinem  Material  ist  auch  die  Drehung  dieses 
Zuckers  gar  nicht  bestimmt  worden.^  Er  schmeckt  auch  süfs. 
Der  Liebenswürdigkeit  von  Herrn  Geheimrat  Fischer  habe  ich 
«me  Geschmacksprobe  (3.  JuU  1908)  su  verdanken,  wofür  ich 
auch  an  dieser  Stelle  noch  meinen  Dank  ausspreche.  Der  Ge- 
schmack ist  deutlich  süis,  begleitet  aber  von  einem  bitteten 
Geschmack.  Freilich  ist  der  Zucker  nicht  rein  erhahen,  kristallisiert 
ist  es  überhaupt  noch  gar  nicht  gelungen,  ihn  darzustellen. 

Jedenfalls  würde  es  sehr  interessant  sein,  den  Geschmack 
der  kristallisierten  l-Mannose  kennen  sn  lernen.  i-Mannose  ist 
ein  farbloser  Sirup.* 

In  diesem  Fall  ergibt  sich  also  auch  kein  Gesehmaeksuntsr- 
«cfaied  In  den  beiden  enantiomorphen  stereogeometiisehen  Ver- 
bindungen. Mit  zwingender  Notwendigkeit  ist  man  zu  der  An- 
nahme gedrängt,  dafs  sülii  und  bitter  nicht  etwa  solche  Eigen- 
schaften sind  wie  positiv  und  negativ  oder  wie  rechts  und  links. 

£s  ist  Gb.  Taitbbt^  gelungen,  die  verschiedenen  Arten  ein 
und  derselben  Verbindung,  die  durch  Multirotation  voneinander 
differieren,  für  sich  zu  isolieren ;  die  verschiedenen  Modifikationen 
der  Glykose  bat  er  je  nach  dem  Grade  ihrer  konstanten  Drehung 
mit  a-,  /  Glykose  bezeichnet;  in  der  Literatur  hat  er  gar  keine 
Angabe  über  den  Geschmack  dieser  verschiedenen  Arten  der 
Glykose  gemacht.  Auf  eine  briefliche  Anfrage  erhielt  ich  die 
Antwort",    dafs    der  Geschmack    für    alle  die  verschiedenen 

'  Kmii.  FiscHKii  1890:  „Synthese  der  M&tuuwe  vtnd  LKvalooe/'  Chem. 
Ber.  XXIII,  S.  3.^1. 

«  Ber.  XXIII,  S.  373. 
»  Ber.  XXlll,  S.  381. 

*  Ch.  Taubbt:  Bolletiii  de  la  sociötö  chimiqae  de  Parie  1696,  8.  728; 
1886,  8.  848. 

*  12.  Kovember  1901:  „Quant  k  Is  saveor  des  sncres  qne  j'ai  ^tndMe, 
je  vous  r^pondrai  qu'elle  est  la  m^nic  i  -  r  Ich  diverpee  modifications  d*1Ui 
euere  donn^."  Für  die  Liebenswardigkeit  spreche  ich  meinen  Dank  aua. 
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Modifikation«!  des  einen  Zacken  derselbe  bleibt  Vier  Jahre  nach 
der  GeecbmacksprOfiuig  der  d-llatinoee  Ton  £.  Fischsb  hatte  ieh 
noefamals  Gelegenheit  nehmen  dürfen,  das  Präparat  sn  präfen« 
An  den  Wandungen  des  Gefäfses  hatten  sich  einige  Kristalle 
angesetzt  Auch  diese  selbst  hatten  noch  neben  dem  Sülsen  zu- 
gleich den  deutlich  bitteren  Bei-  und  Nachgeschmack.  Das  näm- 
liche war  der  Fall  bei  der  Geschmacksprüfung  einiger  Kristalle 
der  1-Mannose.  — 

Wie  ist  nun  der  bittere  Bei-  und  Nachgeschmack  dieses 
Zuckers  zu  erklären? 

Neuerdings  ist  es  C.  Neubekg  '  gelungen,  auch  i-Mannose 
kristallisiert  zu  erhalten,  und  es  war  auffallend,  dafs  der  Ge- 
schmack ein  rein  süfser  war. 

„An  der  wässerigen  Liösung  der  i-Mannose  iet  uns  der  süfse 
Geschmack  aufgefallen,  während  der  von  d-Mannoee  als  zugleich 
bitter  bezeichnet  wird.  Von  vornherein  war  anzunehmen,  dafo 
diese  Verschiedenheit  durch  eine  gröfsere  Reinheit  unseres 
Zuckers  bedingt  sei,  indem  die  Formaldebydspaltung  des 
Mannosebydrazons  nach  Rutf  und  Ollxhdobit*  ein  Arbeiten 
bei  niederer  Temperatur  gestattet,  als  das  Sieden  mit  Wasser 
und  Benzaldehyd.  Bei  höherer  Temperatur  entstehen  aber  be- 
kanntlich leicht  bitter  schmeckende  Produkte  aus  den  Zuckerarten. 

Immerbin  war  im  Hinblick  auf  die  alte  Angabe  yon  Piuttx 
Aber  den  verschiedenen  Geschmack  der  stereoisomeren  Asparagino 
an  eine  Beeinflussung  des  Geschmackes  Ton  i-Mannose  durch 
die  Gegenwart  von  I-Mannose  zu  denken.  Doch  ein  Versuch 
mit  d-Mannose  lehrte  uns,  dafs  bei  gleicher  Behandlung  auch 
dieser  Zucker  seinen  bitteren  Beigeschmack  verliert 

Wir  wollen  nicht  unerwähnt  lassen,  dafs  wir  I-Mannose  nicht 
kristallisiert  erhalten,  aber  angesichts  der  Kostbarkeit  des  Materials 
den  einen  darauf  gerichteten  Versuch  nicht  wiederholt  haben.** 

Eine  Geschniacksj)rüfung die  ich  vorgenommen  hatte 
(T.Dezember  1902),  Ijewics  tatsächlich,  dafs  der  bittere  Geschmack 
dieser  Präparate  verschwunden  war.  Mir  selber  erschien  die 

*  C.  Nf.i  DKKG  un<l  I*.  Mayer:  „t^l>er  kriHtallisierte  i-Mannose"  1908b 
Uoppe'Seyler»  Zeitschr.  f.  phys.  Chemie,  S.  545. 

'  Ono  RuFF  und  Gsrhabd  Ollxhoobff  :  „Verfahren  für  KeindarstcUung 
ond  Tramnng  von  Zaekera.*'  Ber.  XXXTT,  8.  8284  (889). 

*  Far  die  UebenawOrdige  ÜberlMsong  8px«che  ich  den  Henen  Nsubim 
und  Matsb  meinen  Dank  ans. 
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d-Blannose  ron  Ekbwstsek  zwar  sfilser,  aber  der  bitteie  Gesdmiack 
fehlte  gftnzlieh  der  nach  dem  RuFFschen  Verfahren  hergestellten 
d-Mannose. 

Damit  ist  mm  unstreitig  bewiesen,  dals  auch  d-Mannose  hin* 
sichtlich  des  Geschmackes  in  keinerlei  Hinsicht  als  eine  Aus- 
nahme SU  betrachten  ist  Diese  Erlshrang  nötigt  also  auch  nicht 
TOT  Aufstellung  einer  anderen  ErklBrnng  fOr  das  Zustande- 
kommen des  sflfsen  Geschmackes,  sondern  ist  eher  geeignet,  eine 
Nachprüfung  ähnlicher  vermeintlicher  Ausnahmen  su  veranlassen, 
vor  allem  diejenige  von  Asparagin. 

Eine  weitere  Ausnahme  ist  hier  nun  noch  zu  erwähnen,  da 
sie  die  Zuckergruppe  betrifft,  die  Angabe  der  Geschmacklosigkeit 
des  Dulcit 

„The  taste  of  a  sample  of  duldte",  sagt  Louis  Eabijdxbbbo\ 
„was  proQOunced  to  be  nil  even  in  tiie  strengest  Solutions,  whfle 

isoduicite  and  sorbite  were  found  to  be  slightly  sweet** 

Es  ist  nuQ  aber  der  den  Zuckern  so  nahestehende  Alkohol 

Dulcit,  Melampyrin 

CH,  .  (OH)  [CH  .  (OHij,  •  CH,  •  (OH), 

wiewohl  er  sich  in  Wasser  schwerer  als  Maunit  löst,  von  ent- 
schiedein süfslicheni  Geschmack. 

„Nach  diesen  Versuchen",  sagt  Gilmer-,  „ist  eine  Überein- 
stimmung in  der  Zusammensetzung,  den  Zersetzungsprodukten 
und  den  Verbindungen  des  Melampyrins  und  des  von  Laukent 
„Dulcose",  von  Jacquelain  „Dulcine",  jetzt  gewöhnUch  „Dulcit" 
genannten  Körpers,  der  einmal  im  Jahre  1848  in  grofsen  Knollen 
unbekannter  Abkunft  von  Madagaskar  nach  Paris  eingeführt 
wurde,  nicht  zu  verkennen.  Hinsichtlich  der  physikalischen 
Eigenschaften  ist  kein  merklicher  Unterschied  beider  Körper  su 
bemerken.  Beide  bilden  farblose  durchsichtige  Kiistaile  von 
schwach  süfsem  Geschmack/* 

Nun  ist  aber  an  dieser  Stelle  noch  ein  besonderer  Zucker 
zu  erwähnen,  dessen  abweichender  Geschmack  bisher  in  der 
Physiologie  noch  nicht  hervorgehoben  ist  Rhamnose  verbindet 
nftmlich  mit  dem  Sülsen  Geschmack  zugleich  den  bitteren.  Fiscbsb 

•  Louis  KAHLEsuKmi  18'J8:  „The  action  of  Solutions  on  the  sense  of 
taste."   S.  27.  Balletin  of  the  University  of  WiscouBin. 

*  Dr.  LuDwio  ChLMiB  1808:  „Über  die  Identität  von  Melampyrin  und 
Dolcit"  Idebigs  Annel.  ISt.  Aunros  aus  aeiner  Inangoral-Diaaertation. 
Tflbingen  1882. 


Digitized  by  Google 


Zur  Fhjftiologie  det  tüftm  OetdimadK.  119 

sagt  TOD  dem  Geachmack^  dieses  Zuckers,  daTs  er  „awar  aüfa 
aber  sugleieh  schwach  bitter  schmeckt**. 

Die  Angaben  über  den  Geschmack  seiner  Stereoisomeren 
sind  folgende: 

Isodulcit  CflHj^O«  schmeckt  -  sehr  süfs. 

Quercitrinzucker  schmeckt  sehr  süfs. 
„Es  ist  bemerkenswert",  sagen  vom  Quercitrinzucker  die 
Autoren  '\  „wie  leicht  und  schön  er  kristalüsiert.    Die  Kristalle 
krachen  zwischen  den  Zähnen  und  schmecken  süDser  als  Trauben- 
zucker." 

Von  Chinoyose  ist  angegeben*:  „Der  Zucker  (ein  Sirup) 
hat  einen  süfsen  und  zugleich  etwas  bitteren  Geschmack,  er  IM 
aicli  leicht  in  Wasser." 

Vordem  hat  Likbrrmawk  angegeben:  „Der  Zucker  (Hlasiwetz* 
sogenannter  ChinoTinzucker)  schmeckt  süfs,  aber  hinterher  stark 
bitter.«» 

Die  Verschiedenheit  der  Sabstanz  Yon  den  gewöhnlichen 
Znckerarten,  schon  hinsichtlich  des  Geschmackes,  hatte  OtmsMAvs 
TeranlaTst,  ihr  den  Namen  ^Ghinovit**  beisolegen,  ein  Vorschlag, 
der  auch  yon  Libberkann  dann  akzeptiert  worden  ist 

So  gibt  Lttokrmawk  an: 

„Chinoyit  80  will  ich  mit  Oudbhaks  den  CSiinoyinsucker 

nennen,  dessen  hervorragende  Bitterkeit  mit  dem  bisherigen 

Namen  in  allzuschlechtem  Einklang  steht.    C^HigÜ^."  * 

>  Chem.  Bot.  XXVI,  1893,  S.  2409. 

*  C.  T>iKBERMAN'N  nnd  O.  HÜKMANN  1879:  „f'ber  die  Farbstoffe  und  den 
<älyko8i(lzucker  der  (Jelbbeeron."    A.  1%,  299  und  H2a.    Isodulcit  Celli 

„Auch  wir  beobachteten,  als  wir  eine  alkoholische  Lösung  des  Zucker« 
iui  Exsikkator  über  lIjSUi  verdunsten  liefsen,  dafs  er  zu  einer  sehr  süfsen, 
amorphen  glasartigen  Substanz  eintrocknete."  „In  wenig  Wasser  gelOst 
«rMelten  wir  ihn  in  Kristallen,  die  epSter  immer  aehr  leicht  und  in  TonOff- 
licher  AnebUdang  gewonnen  werden  konnten." 

W.  Will  1866:  „Über  das  Neringin."  Chem.  Ber.  XVIII,  8.  1816. 
leodnlcit:  „Auf  diese  Weiee  erhilt  man  echOne^  glftnsende^  eterk  eflls 
•dimeckende  Kristalle." 

*  Ulabiwsts  und  Fvadmdlbk  1863:  „Über  den  Quercitrinzucker."  A.  127, 
S.  363. 

*  £.  FlfCHKK  und  C.  LiEBKBXAirM  1893:  „Über  Cliinovose  und  Ohhiovit.'' 
€hem.  Ber.  XXVI,  8.  8416. 

»  0.  LBBUKAini  und  T.  Gntu  1888:  „Über  Chinovin  nnd  CaünoTft- 
elare.'«  Chem.  Ber.  XVI,  8.  »6. 

*  C.  liamuäwt  18BA  Chem.  Ber.  XVII,  878  nt^ber  die  Chinovingroppe.'* 
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Acetylchinofit  C«H«0  (OC^HjO^  ist  geschmackloi ;  in  Wasser 
unlöslich,  zersetzt  er  aich  in  Ghiiioiil  mid  Essigsiiiie.  ,^Der 
haltone  Chinovit  konnte  auch  oaoh  acht  Monaten  nicht  kristallisiert 
erhalten  werden,  freilich  hatte  er  viel  von  seinem  bitteren  Ge* 
schmack  verloren.^  ^ 

Ehqi  FncHBB*  stellt  dann  sehliefslich  mit  TtnmwHf  Aiw  fest» 
da&  der  Ghinovit  isomer  mit  Bhamnose  ist 

C,H„0»  =^  CH3[0H .  (OHj], .  COH 

Was  die  Glykoside  dieses  Zockers  betrifft,  so  schmeckt 
Methylrhamnosid  nicht  uur  als  Sirup'  bitter,  sondern  auch 
im  kristallisierten  Zustand  bitter',  während  alle  übrigen 
Methylglykoside  süfs  sclimecken,  wie  z.  B. 

die  ^  MethyM- Glykoside  <^H„0«.CH„ 
die  ^  Methyl-d- Glykoside, 

die  ^  Methyl- i- Glykoside. 

Ebenso  schmeckt 

Methylglukoheptosid  *  G^Hj^O,  *  CHs  o.  a. 

süfs. 

Hinwiederum  behält  auch  noch  das  Athylglykosid  der 
Rhamiiose  den  bitteren  Beigeschitiack  bei. 

„Während  *  die  Methylderivnto  des  Traubenzuckers  und 
d-Arabinose  in  reinem  Zustand  noch  süfs  sind,  zeigt  den  bitteren 
Geschmack  die  Verbindung  des  Äthylalkohols  mit  der  Rhamnose." 

Vom  rt -  Ä  t h  y  1  g  1  y  k o 8 id '  C^Hj^Oe  •  CJ,H^  ist  angegeben, 
dafs  er  süfs  schmeckt. 

Äthylrhamnosid*  „wurde  bisher  nicht  kristallisiert  ge- 
wonnen", und  hat  „einen  stark  anhaltenden  bitteren  Geschmack". 
„Ilan  könnte  yermuten'^,  sagt  Euil  Fischer*  „dafs  der  letsteie 
Yon  einer  Verunreinigung  herrühre.  Da  aber  schon  die  Rhamnose 

'  8. -875. 

*  Chem.  Ber.  XXVI,  1893,  S.  2418. 
»  Bor.  XXVII,  8.  2410. 

«  Ber.  XXVIII,  S.  1160. 
»  Ber.  XXVUI,  8.  1167. 

•  EmL  EteCHBB  1888.  Ber.  XXVI,  8.  2101. 
•    »  Ber.  XXVni,  1154. 

*  Emil  Fischbb,  Ber.  XXVI.  2409  u.  2410. 

•  JSn.  filWHBi,  XXVI,  IS.  2401. 
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selbst  zwar  süfs,  aber  zugleich  schwach  bitter  schmeckt,  da  ferner 
das  Rhamnosid  keineswegs  den  Eindruck  eines  Gemisches  machte 
so  glaube  ich,  d&Sa  die  Bitterkeit  der  VerbinduDg  selbst  eigen» 
ttUnhch  ist" 

„Das  Methylrhamnosid  zeigt  ganz  genau  dasselbe  Verhalten.'* 

Um  so  auffallender  mu£B  aber  der  bittere  Beigeschmack 
dieser  Verbindangen  erscheinen,  da  folgende  Verbindangen  süls 
schmecken. 

Khamnit'  schmeckt  süfs, 

CH,[CH  .  (OH)], .  CH,  .  OH 

Ehamnohexose  -  rein  süfs 

OH,[CH .  (OH)t  .  COH. 

„Die  wfisserige  Lösung  schmeckt  rein  süfs.  Sie  unterscheidet 
sich  von  der  Rhamnose,  die  wasserfreiem  Sirup  ist  und  die  im 
kristaUisierten  Zustand  die  wasserreichere  Formel  CcHj^Oe  besitzt' 

Khamnoheptose'  süfs 

CH,[CH .  (OH)],  .  COH. 

Sie  ist  ein  farbloser,  sfils  schmeckender  Sirup. 

Von  Rhamnooctose  ist  der  Geschmack  nicht  angegeben 

Ebenso  schmecken dieentsprechenden  Stereoisomeren  rein  süfe. 


Alkohol 


1" 


Olncoside 


Rhanmit  rein  sOA 


Arabit  aOßt 


sllfs  nad  bitter: 


gftfs: 


1  RhuiniioRe 
Zucker  j       CH,  [CIl OJIjl,  COH 


MethjlarabinoBid 
CH,C»H«0» 


Methlrhamnosid 


Äthylarabi  nosid 


ÄthylrlmmnoHid 


PropyUrabinoeid 


,     Rhamnohex(»He  rein  süfs     »1     MethylglukoheptoHid  sQIb 


>  Ber.  XXm«  1880, 8108:  .»Über  Oreicfaere  Zackenurlea  m  Rhaamom." 

«  S.  3106. 
•  8.  8107. 
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Freilich  Acetonrliamnosid  ^  schmeckt  bitter.  Aber  auch 
Glukoscdiaceton  schmeckt  bitter  und  Fruktosediaceton.- 

Die  bei  dem  Beispiel  der  d  -  Mannose  gemachten  Erfahrungen 
hal)cn  gelehrt,  dafe  der  bittere  Geschmack  sich  mit  der  Reinheit 
der  Zuckers  verliert  Es  ist  vielleicht  nicht  ganz  ausgeschlossen, 
dafs  sich  auch  diese  wenigen  Ausnahmefälle  sp&ter  auf  diese 
Weise  erklflien  lassen  können. 

Allein  der  Verschiedenheit  im  Geschmack  einer  Verbindung 
gegenüber  ihrem  Methyl -Derivat  reiht  sich  noch  eine  weitere  Ähn- 
liche Beobachtung  an. 

Der  Liebenswürdigkeit  von  H.  Geh.  Ehrlicu  in  Frank- 
furt a.  M.  habe  ich  die  Kenntnis  und  eine  Geschmacksprobe 
(31.  März  1903)  von  zwei  ganz  neuen  Verbindungen  zu  ver- 
danken ,  die  II.  Dr.  ehem.  Arthur  Weinberg  in  Frank- 
furt a.  M.  dargestellt  hat  Ich  nehme  auch  hier  Gelegenheit, 
diesen  Herren  meinen  ehrerbietigsten  Dank  auszusprechen.  Diese 
Präparate  sind  Amidokresolätber.  Der  Methyläther  schmeckt  gar 
nicht  süfs,  ist  geschmacklos,  während  der  entsprechende  Äthyl- 
ftther  intensiv  süDs  schmeckt 

CHs  CH, 

OCil«  OCH, 

nicht  sa£i;  Jh. 

b. 

intensiv  sfifo. 

Worauf  diese  EigentQmlichkeit  zu  beziehen  ist,  Iftfst  ddi 
schon  aus  dem  Grunde  nicht  beurteilen,  da  Über  die  physikalischen 
Eigenschaften,  zumal  über  die  LOslichkeitsyerhältnisse  beider 
Körper  noch  nichts  bekannt  ist  Ebblich  ist  aber  geneigt,  den 
süTsen  Geschmack  auf  die  Gregenwart  der  Äthylgnippe  in  Molekül 
zu  beziehen.  £r  findet  eine  Stütze  dieser  Annahme  in  der  Tat- 
sache, dafs 

Phenyl-fe  geschmacklos, 


^  Ber.  XXVI II.  S.  1163. 

«  Emil  Fiscukk  181*5.  Ber.  XXVIII,  Ö.  1145.  „Uber  die  Verbindungen 
der  Zucker  mit  Alkoholen  und  Ketoiien." 
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Methoxy  Plieiiyl-U  geschmacklos,  aber 

(Anisol-Carbomid  CH^) 

4- 

AtlioxNj  Phenyl-U  von  sürseiu  Geschmack  ist. 

(p.  Pbenetyl- Carbamid,  CgH^) 

Es  ist  also 

Cell,  —  NH  —  CO  —  NH,  geschmacklos, 
CH3  .  0  •  C«H,  —  NH  —  CO  —  gesclimacklos, 
p.         .  O  .  CeH^  —  NH  —  CO  —  NH,  von  sü&em  Geschmack. 

Daher  nimmt  Ehkligh  ^  an,  dab  der  süfse  Geschmack  fibei»- 
haupt  auf  eme  Funktion  der  Äthylgruppe  sorückznführen  ist 
Wie  in  yielen  Beispielen  die  Äthylgruppe  in  chemischen  Ver- 
bindungen durch  eine  physiologisöhe  Wirkung,  speziell  durch 
eine  pharmakologische  Beeinflussung  des  zentralen  Nervensystems 
bevorzugt  ist,  soll  sich  hierin  auch  die  Wirkung  auf  die  peripheren 
Nervenendigungen  der  Zunge  kund  tun. 

..Wir  werden  wohl  nicht  fehl  gehen",  sagt  Ehrlich,  .,wenn 
wir  annehmen,  dafs  die  Athylgnippe  in  einem  gewissen  Konnex 
zum  Nervensystem  treten  raufs." 

Allein  die  bisherigen  auf  diesem  Gebiete  gesammelten  Er- 
fahrungen haben  niemals  einen  regelm&lsigen  Unterschied  im 
Geschmack  der  Äthylverbindungen  im  Vergleich  zu  den  ähn< 
liehen  Verbindungen  ergeben;  im  Gegenteil,  es  war  regehnäfsig 
beiden  Reihen  stets  die  nfimliche  Geschmacksqualität  zu  eigen, 
sogar  dermaben,  dals  diese  wenigen  Beispiele  als  höchst  seltene 
nnd  seltsame  Ausnahmen  zu  gelten  haben  und  wegen  ihrer  bei- 
spiellosen Erscheinung  sogar  anls  höchste  aufbllend  erscheinen 
mfissen.  Um  so  befremdender  mub  aber  diese  ihre  Ausnahme- 
stellung Ton  der  Regel  angesehen  werden,  als  dem  süfsen 
Geschmacks  der  einen  Verbindung  die  yOllige  Geschmackloeig- 
keit  der  verwandten  Verbindung  gegenübersteht  Die  bisherigen 
Beobachtungen  haben  stets  zu  der  Erfehrung  geführt,  dab  germg- 
fügige  Änderungen  im  Chemismus  einer  süfs  schmeckenden  Ver- 
bindung gerade  die  diametral  entgegengesetzte  Qualität  bedingen, 


'  P.  EuuLicu:  „über  die  Beziehungen  von  chemischer  Konstitution, 
Verteilniig  und  phsmakologischer  Vidcnng."  Vortrag  im  Verain  iQr 
Innera  Uedisin  12.  Deiember  189B. 
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die  bittere.  Wenn  auch  die  süfse  und  die  bittere  Geschmackä- 
qualität  nicht  polare  Eigenschaften  darstellen,  so  steht  doch  dem 
sfifsenden  Prinzip  im  Objekt  das  den  bitteren  Geschmack  ver- 
ursachende Prinzip  in  dem  Objekt  der  chemischen  Materie 
gegenüber;  in  dem  Objekt  entsprechen  diese  beiden  Modalitäten 
einander  ebenso,  und  liegen  die  Prinzipien  in  demselben  Mafoe 
nahe  bei  einander,  wie  die  subjekÜTischen  Empfindungen  der 
diametral  entgegengesetzten  Geschmäcke:  süTs  und  bitter  von- 
einander entfernt  liegen.  Aus  diesem  Gründe  kann  schon  der 
Gregenüberstellnng  einer  Substanz  von  sflfsem  Geechmaek  mit 
einer  anderen,  deren  Geschmack  vollständig  beseitigt  ist,  weniger 
das  fragliche  Moment  hervortreten  lassen  als  der  Vergleich  der 
soft  schmeckenden  mit  der  entsprechenden  Verhindung  von 
bitterem  Geeohmack.  Ans  diesem  Gnmde  ist  auch  die  Gegenüber- 
stellung des  süfsen  Geschmackes  der  einen  aktiven  Form  von 
Asparagin  und  der  anderen  Form  bei  gleichzeitiger  Annahme 
der  Geschmacklosigkeit  weniger  beweisend,  als  vielmehr  auf- 
fallend geradezu  und  im  Gegenteil  zu  weiterer  Nachprüfung  eher 
auffordernd. 

Ferner  hat  sich  aber  auch  aus  den  Betrachlungen  über  die 
Beziehungen  des  Geschmackes  mit  dem  stereogeometrisclien  Bau 
des  Moleküls  ergeben,  dafs  sich  die  Einwirkung  einer  Verbindung 
auf  die  Geschmacksnerven  sogar  prinzipiell  verschieden  zeigen 
kann  von  der  allgemeinen  somatodynamen  Wirkung,  von  dem 
Verhalten  in  Beziehung  auf  den  Stoffwechsel  oder  sonstige 
physiologische  und  pharmakologische  Reaktionen. 

Die  SchluT^folgemng  Ebblich8  fordert  zu  einer  Betrachtung 
der  Beziehungen  des  Chemismus  zur  sinnhchcn  Geschmack»» 
empfindung  einerseits  und  zur  somatodynamen  Wirkung  anderer» 
seits  auf,  wenn  hiermit  die  allgemeinste  Bezeichnung  für  irgend 
eine  Wirkung  auf  unseren  Organismus,  im  weitesten  Sinne,  in 
bezug  auf  Stoffwechsel,  physiologische  oder  pharmakologische, 
toxische  Beeinflussung  gegeben  werden  kann.  Zuaammenhang 
von  chemischer  Konstitution  und  Greschmaek  einerseits,  speziell 
Qüfsen  Geschmack,  andererseits  derjenige  von  Chemismus  und 
Bomatodynamer  Wirkung  sind  durchaus  nicht  identisch,  gehen 
nicht  einmal  parallel  einher.  Deshalb  kann  auch  nicht  die 
Wirkung  des  adäquaten  Reizes  auf  das  Sinnesorgan  des  Ge» 
schmackes  einfach  als  chcniischu  Keuklion  aufgefafst  werden. 
Der  Schlufs,  den  Euulicu  zieht,  darf  daher  bezweifelt  werden» 
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Ich  wenigstens  glaube  auch  noch,  aus  den  Tataacheu  den  ent- 
gegengesetzten Schluls  ziehen  zu  müssen. 

Tin  iillj]^erneinen  sind  es  gerade  die  indifferenten,  chemisch- 
und  physiologisch-neutralen  Körper,  die  den  Sülsen  Geschmack 
besitzen.  Erlangen  die  Verbindungen  in  chemischer  oder  in 
physiologischer  Hinsicht  durch  verhiiltnismäi'sig  nur  geringfügige 
Veränderungen  einen  ausgeprägten  Charakter,  so  verlieren  sie 
damit  gewöhnlich  den  süfsen  Geschmack.  Ja,  Gifte  und  spezielle 
Nervengifte,  sowie  die  Heilmittel  von  entschiedener  Wirkung, 
besitzen  meiat  den  diametral  entgegengesetzten,  den  bitteren 
Geschmack. 

Kennt  doch  jeder  ärztliche  Praktiker  zur  Genüge  die  nicht 
geringen  Schwierigkeiten,  die  lediglich  wegen  des  Geschmackes 
der  Heilmittel  zu  überwinden  sind,  und  die  geschickten  Kunst» 
griffe,  die  erforderlich  sind,  die  Arzneien  selbst  dem  intelligenteeten 
Kranken  beizubringen.  Nicht  nur  in  der  Kinderpraxis  spielt 
daher  die  Anwendung  der  Geschmackskorrigentien  eine  grofse 
BoUe,  sondern  sogar  in  der  Veterinftrmedizin.  Die  Heilmittel 
erregen  eben  so  ausnahmslos  einen  oder  selbst  mehrere  höchst 
unangenehme  Geschmacksempfindungen ,  dafs  die  HOglidikeit 
des  Naschens  von  Arznei  seitens  der  Kinder^  oder  genäschiger 
Hanstiere,  wie  z.  B.  der  Katze,  nicht  nur  jedem  anageschlossen, 
sondern  geradezu  lächerlich  erscheinen  muis.  Wenn  dem  Ge- 
sdimaok  der  neueren  Arzneimittel,  die  die  moderne  rührige 
Industrie  tagtäglich  so  reichlich  auf  den  Ifarkt  bringt,  der 
Euphemismus  der  Chemiker  die  stereotype  Enipfehlung  gibt, 
„das  nene  Mittel  sei  fast  geschmacklos^  so  fordert  dieser  Optimis- 
mus der  Produzenten  in  demselben  MaTse  wie  die  Feinheit,  die 
der  Geschmackssinn  sich  selbst  in  Krankheiten  noch  bewahrt, 
die  Bewunderung  der  ärztlichen  Praktiker  heraus.  Süfse  Gifte, 
selbst  geschmacklose  Gifte  gehören  zu  den  gröfsten  Seltenheiten. 
Von  den  Nahrungs-  und  Genufsmitteln  ist  es  sogar  auffallend, 

'  Die  Warnung,  die  Dr.  Fkkk- Basel  gibt»  ist  gewifa  recht  Kelten.  (Zur 
Bromoformbehandlung  des  Keuchhustens.  —  Von  Dr.  FesB-Basel.  — 
Korresp  Iii.  für  Schwei/er  Ärzte  19 — W.  Den  A  n  jre  h  ör  i  gen  m  u  Ts 
drinfj(Mid  c  i  n  j.' oh  c  !i  ü  r  f  t  werden,  da»  Hroinoforni  aufs  er  halb 
des  Bereichs  der  Kinder  woblverschlossen  au izube  wahren. 
Bs  ereignet  sich  nSmlich  nicht  selten,  dafs  die  Kinder  das 
Mittel  seines  starken,  sflfsen  Oernclis  wegen  sehr  lieben  and 
davon  XU  naschen  suchen.  Fast  sämtliche  Intoxikationen 
sind  durch  Naschen  entstanden. 
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dafs  die  drei  Klassen  Eiweifs,  Fett  und  Amvlum  gänzlich  des 
Geschmackes  entbehren,  um  so  mehr,  als  sämtliche  drei  Reihen 
je  einen  Süfsstoff  im  Molekül  belierbergen,  der  verhältnismäfsig 
schnell  durch  den  Stoffwechsel  entbunden  wird,  nämlich  nebst 
Zucker  die  süfsen  Ainidosäuren  einmal,  sowie  Ölsüfa  und 
schliefslich  Muskelzucker. 

Am  eklatantesten  tritt  das  Verhältnis  von  chemischer  Kon- 
stitution zur  Einwirkung  auf  das  Sinnesorgan  des  Geschmackes 
einerseits,  auf  den  übrigen  Körper  andererseits,  wohl  bei  der 
Betrachtung  der  a-,  ß ,  y- Aminobuttersäuren  hervor.  Ich  hatte 
ihren  Ofscbmack  geprüft  und  ihre  Wirkung*,  die  mich  zu  der 
Annahme  führte,  dals  die  Aminobuttersänre  die  Giftwirkung 
des  Görna  diabeticum  bedinge.  Zudem  sind  sie  die  einzigen 
entsprechenden  Reihen,  deren  sämtliche  (Glieder  verhältnismäfsig 
leicht  darzustellen  sind,  so  dafs  ihre  vollständige  VergleichuDg 
in  beiden  Beziehungen  ermöglicht  wurde. 

Die  Verschiedenheit  des  Geschmackes  der  drei  Säuren  war 
so  auffallend,  dafs  dieses  Beispiel  gerade  Veranlassung  zu  den 
Betrachtungen  über  Geschmack  und  Chemismus  gab.' 

In  besug  auf  ihren  Greschmack  äuDserte  sich  spater  Emu. 
Fischbb:' 

„Süfs*  schmecken  alle  von  mir  geprüften  einfachen  a- Amino- 
säuren der  aliphatischen  Reihe  (vgl.  W.  Stebnbbbo,  Ohem. 
Zentralblatt  1899,  2,  8.  58).  Kostet  man  die  festen  Substanzen, 
so  ist  die  Empfindung,  wie  leicht  begreiflich,  schwächer  bei  den 
schweren  löslichen  Produkten.  Bekannt  ist  der  süfse  Geschmack 
beim  GlykokoU,  Alanin,  Leucin.  Ich  führe  dann  weiter  noch 
als  yon  mir  geprüft  an:  Synthetische  o- Aminobuttersäure 

„Bei  den  /^-Aminosämren  tritt  der  sülise  Geschmack  zurück; 
denn  die     Aminobuttersäure  ist  fast  geschmacklos.** 

„Die  einzige  /-Aminosäure,  die  mir  zur  Verfügung  stand, 
die  /-Aminobuttersäure,  ist  gar  nicht  mehr  süfs,  sondern  hat 
nur  einen  schwachen,  faden  Geschmack.** 

'  „Cbemischfs  und  Experiuientellea  zur  Lühre  vom  Cüuia  diabeticum." 
Zcitschr.  f.  Hin.  Mt  dizin  1899,  S.  75  f£.  u.  83. 

*  1896:  „Beziehungen  swiechen  dem  chemischen  Ba<{  der  sflfe  und 
bitter  schmeckenden  Sabstansen  und  ihrer  Eigenschalt  ni  schmecken.*  8. 467. 

Engel mn  nun  Archiv  für  Physiologie. 

ä  Emil  Fiscurr  1902.    Cehm.  Bor.  XXXV. 

*  Kmii,  FisniF.R  l'.K>2:  „I  ber  eine  neue  Aminosilure  aus  Leim."  Ber. 
d.  deutschen  chemischen  Gesellt^chaft  XXXV,  8.  2660. 
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Nach  meinen  Geschmacksprüfungen  ist  der  (Teschmftck  der 
a-  Aminobuttersäure  süfs 
/?- AminobutterBäure  bitter, 
/•Aminobuttersäure  ist  aber  geschmacklos. 

In  bezug  auf  die  physiologische  Wirkung  dieser  Säuren 
ergaben  die  experimentellen  Untersuchungen  folgendes: 

Die  Partialcharaktere  kommen  im  Molekül  der  ß'Amido- 
buttersäure  cur  Wirkung,  den  beiden  entgegengesetzten  Atom- 
komplexen  im  Molekül  kommen  die  beiden  entgegengesetzten 
physiologischen  Wirkungen  zu :  nämlich  der  stark  elektropositiven, 
stark  basischen,  Amidogruppe  die  exzitierende  Wirkung  dea 
Bespirationszentrnms,  während  die  elektronegative,  saure,  Gruppe 
der  Buttersäure  ihre  ursprünghche  narkotische  Wirkung  beibehält. 

Diese  Kombination  der  entgegengesetzten  physiologischen 
Wirkungen,  hervorgebracht  durch  die  entgegengesetzton  Atom- 
komplexe, kann  nicht  bei  allen  Amidobuttersäuren  eintreten, 
sondern  mufs  gerade  auf  die  Amidobuttersäure  allein  be- 
schränkt bleiben;  nicht  die  Anwesenheit  der  beiden  Atoinen- 
gruppen  an  sich  ist  es,  die  genügt,  sondern  die  ganz  bestinnnte 
geometrische  Lage  derselljen  zu  einander  ist  dazu  erforderlich. 

In  der  a- Stellung  GU«  stehen  die  beiden  Gruppen 

c'h  —  (NH,) 

! 

COH 

zu  nalie  aneinander,  um  ihre  Selbständigkeit  in  der  iihysiolo^isrhen 
Wirkung  hervortreten  zu  lassen;  sie  heben  sich  gegenseitig  ;iui\ 
was  sich  durch  den  siifsen  Geschmack  offeidjart.  Das  Prinzip 
der  süfsenden  Eigenschaft  aller  süfsenden  Substanzen  beruht, 
wie  ich  annehme,  auf  diesem  Ausgleich  der  entgegengesetzten 
Gruppen;  das  ist  der  Grund,  warum  die  SüTsmittel  sämtlich 
die  entgegengesetzten  Gruppen  in  der  yicinalen  v-Stellung,  also 
in  der  o-  bzw.  a- Stellung  haben. 

Umgekehrt  kann  man  aus  dem  süfsen  Geschmack  auf  einen 
gewissen  Ausgleich  schliefsen,  so  dafs  die  Annahme  des  physio- 
logischen Ausgleiches  der  einander  sehr  nahestehenden  Gruppen 
wahrscheinlich  ist 

'  EsQULUAüSB  Archiv  lbU8  und  18U9.  Zeitschr.  f.  klin.  Meduin. 
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Auch  in  der  /  -  Ainidobuttersäure 

CH,— CH, 

CO  CH* 

f  I  " 

OH  NH, 

Y '  (NH,) .  IV. 

stehen  die  Gruppen  noch  sehr  nahe,  wie  die  geometrische  Be- 
trachtung des  Moleküls  ergibt,  und  die  Leichtigkeit  beweist»  nil 
4er  die  Laktonbildung  vor  sich  geht 

Erst  in  der  /f- Stellang  sind  die  beiden  Atomgrnppen  nMnt 
möglich  entfernt  räumlich,  so  dafs  sie,  gegenseitig  am  wenigsten 
•durcheinander  beeinflufst,  ihre  physiologischen  Einzelwirinmgen 
zur  Entfaltung  bringen  können;  also  allein  der  /9-Amidobiittflr 
«fture  mufs  diese  typische  physiologische  Wirkung  yorbehalten  sdo. 

Somit  ist  also 

et- Amiuobuttersäure  ungiftig  und  schmeckt  süfs, 

CH,  —  CH,  —  CH .  (NH,)  —  COOK 

^•Aminobuttersäure  hingegen  giftig  und  schmeckt  hitttr, 
yfie  alle  Gifte, 

CHj  —  CH(NHa)  —  CH,  —  COOH 
;^-Aminobuttersäure  ungiftig  und  geschmacklos 
ca. .  (NHe)  —  CH.,  —  CH«  -  COOH. 

Während  die  in  der  a-  und  y- Stellung  amidiertcn  Butter- 
i9äuren  ungiftig  sind,  ist  gerade  die  /!^- Stellung  derart  ausge- 
zeichnet, dafs  die  /?-amidierte  Fettsäure  der  vierten  Reihe  ein 
deiT^  r'oina  diabeticum  ähnhches  Symptomenbild  hervorruft  Von 
allen  Amidobuttersäuren  ist  also  nur  die  eine  giftig,  in  der  die 
beiden  ebenso  in  chemischer  wie  physiologischer  .Hinsicht 
diametral  entgegengesetzten  Gruppen  am  weitesten  räumlich  YCOr 
einander  entfernt  sind  und  demzufolge  am  wenigsten  ihn 
Funktionen  gegenseitig  beeinflussen  können. 

UngifÜg  sind  die  beiden  anderen  SAuren,  in  deren  Molekfll 
die  Gruppen  emander  recht  nahe  stehen:  die  ce-  und  auch  die 
7-amidierte  Saure.  Von  diesen  beiden  tmgiftigen  Verbindungen 
schmeckt  jedoch  nur  eine  einzige,  die  a-Form  süls,  also  die* 
jenige  Form,  die  im  Molekül  die  beiden  Gruppen  räumlich  am 
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allernftchsten  enthalt  Im  Molekül  der  /-Amidobuttenäiire  ist 
.die  Stellung  der  entgegengeeetsten  Gruppen  immerhin  noeh  eine 
nahe,  so  nahe,  dafs  sie  sich  gegenseitig  dermalen  beeinflussen, 
um  die  physiologische  selbstfindige  Beeinflussung  der  Gruppen 

auf  den  Organismus  ausschliefsen  zu  können.  Dennoch  reicht 
dieser  gegenseitige  Einflufs  noch  nicht  hin,  um  den  Sülsen  Ge- 
schmack zu  bedingen. 

Der  Chemismus  für  die  somatodynamen  Wirkungen  d.  h. 
für  die  Wirkung  auf  das  Sinnesorgan  des  Geschmackes  und  für 
die  Wirkung  auf  den  Organismus  ist  also  durchaus  nicht  identisch. 
Zum  Zustandekommen  des  süfsen  Geschmackes  müssen  die  Teile 
im  Molekül  räumlich  möglichst  nahe  einander  genähert  sein. 
Daher  sind  es  gerade  die  in  chemischer  und  physiologischer  Hin* 
sieht  indifferenten  Körper,  die  den  süisen  Geschmack  besitzen. 
Gerade  umgekehrt  mfissen  zum  Zustandekommen  einer  physio- 
logisch-pharmakologischen  Wirkung  die  Teile  im  Molekül  räumlich 
möglichst  weit  voneinander  entfernt  sein.  Die  die  Doppelnatur 
bedingenden  Teile  Ton  ganz  entgegengesetztem  Charakter  be- 
sitzen alle  Aminosäuren;  das  ist  der  Grund  dafür,  dals  diese 
Säuren  die  einzigen  Säuren  sind,  die  nicht  mehr  sauer  schmecken. 
Allein  diese  Doppelnatur,  welche  allen  BÜ&  schmeckenden  Ve^ 
bindungen  eigen  ist,  ist  wohl  eine,  aber  nicht  die  einzige  Be- 
dingung zum  Zustandekommen  des  süfsen  Geschmackes.  Daher 
schmecken  von  den  Aminosäuren  nur  die  a-lCormen  süfs;  selbst 
Methvlaminobuttersäure  schmeckt  noch  süfs. 

Es  läfst  daher  der  süfse  Geschmack  einer  Verbindung,  meines 
Erachtens,  die  EHBLicusche  Erklärung  gar  nicht  zu.  Die  Eigen- 
schaft des  süfsen  Geschmackes  einer  chemischen  Verbindung 
und  jede  pharmakologische  Wirkung,  speziell  auf  das  Nerven- 
system, schliefsen  sich  sogar  gewöhnlich  aus.  Darum  kann  man 
aus  dem  süfsen  Gtoschmack  einer  chemischen  Verbindung  meist 
sogar  den  entgegengesetzten  Schlufs  ziehen,  nämlich  den,  dafs 
dieser  chemischen  Verbindung  auch  eine  gewisse  physiologische 
Indifferenz  eigen  ist 

Es  enthält  nun  vollends  die  Ueilie  der  Harnstoffkörper,  die 
Ehrlich  zum  X'ergleicli  heranzieht,  auch  noch  einen  Süfsstoff, 
sui^^ar  von  hervorragender  Süfskraft,  in  dem  die  Athylgni])|>en 
vollständig  fehlen,  hingegen  die  Methylgruppen  mehrfach  ver- 
treten sind. 

ZeltMhrUI  Ar  PqrekoU«le  Sft.  9 


üiyiiized  by  Google 


IdD  Wilkdm  Simnbng. 

U,  zmiicbst  einmal  selber,  ist  nicht  geschmaicklos,  wie  oft 
angaben  wird,  sondern  schmeckt  deutlich  bitter, 

aber  a — a  Dimethyihamstoff ' 

NH, 

NHt  —  CO  —  N'CH,),  =  CO 

V  /CH, 

CH, 

schmeckt  sehr  süfs. 

ImidO'Bemsteinsäure- Ester  schmeckt  bitter 

COOH 

c'hv 

.  I  ;nh 

CH^ 

während  Imido  -  Boccinaminsftore  -  Äthylester 

CONH, 

I  )nh 

CH^ 

cio .  C,H» 

Mb  schmeoki  Während  die  einmalige  Meihylierung  dieaen 
soften  Geschmack  nicht  zum  Verschwinden  bringt,  fahrt  dio 
ÄthylieniDg  die  Geschmacklosigkeit  herbei. 

Erwähnung  dürfen  hier  noch  folgende  Körper  finden: 

Biuret-  Allophansäure  -  Amid 

NH,  —  CO  —  NH  —  CO  —  NH, 

schmeckt  bitter, 

Methylthiobiuret  intensiv  bitter 

NH(CH,) .  CO  .  Nil  ('S  .  NH,, 

«•Äthylthiobiuret  schmeckt  intensiv  bitter 

NH(C A) .  CO .  NH .  CS .  NH, 


'  Rttcueil  4iem  travaux  ehimiquM  des  Pays  Baa. 
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a '  Methyldiibiolniiret 


NH(CHJ  CS .  NH .  CS .  NH, 


iutensiv  bitter. 


AtbyleDtbiobjBJTUStofE 


/ 
C8\ 


NH 


NH 


sduneckt  äufserst  bitter.  * 

Gerade  dieee  Reihen  der  N- haltigen  Bfiibstoffe,  die  ich  ab 
die  dritte  Gruppe  aller  Süfsmittel  aulgeführt  habe,  bedürfen 
jedenfalls  noch  so  sehr  der  Vervollständigung,  dafs  ein  end« 
gültiges  Urteil  über  die  Bedingungen  der  Geschmacksqualität 
schwerlich  absugeben  ist 

Die  Beispiele  der  Angaben  des  Geschmackes  yon  Mannose, 
.  Bbamnose,  der  Amidokreeol- Äther  zeigen  sehr  deutlich,  wie 
dne  Verallgemeinerung  in  dieser  Besiehung  lekht  su  IrrtOmem 
führen  kann.  Andererseits  sind  sie  aber  auch  gerade  geeignet, 
ansudenten,  wie  forderlich  eine  möglichst  genaue  und  allgemeine 
Vervollständiguug  der  Sammlung  aller  spesiellen  Verbindungen 
ist,  die  einen  adäquaten  Reis  auf  das  Sinnesorgan  des  Ge- 
schmackes ausüben,  wie  unbedingt  nötig  dieselbe  zur  Gewinnung 
allgemeiner  Gesichtspunkte  ist.  Bei  der  immerhin  begrenzten 
Zahl  der  süfs  schmeckenden  Verbindungen  mufs  gerade  diese 
Gruppe  am  leichtesten  in  dieser  Hinsicht  vollkommen  zu  vervoll- 
ständigen sein. 

Deshalb  dürfte  sich  am  ehesten  aus  einer  solchen  Zusammen- 
stellung aller  mit  dem  Sülsen  Geschmack  begabten  Verbindungen 
die  Lösung  einer  der  ersten  fundamentalsten  Fragen  auf  dem 
Gebiete  der  Physiologie  des  chemischen  Sinnes  ergeben,  nämlich 
die  Antwort  auf  die  Frage  nach  dem  schmeckenden  Prinzip  in 
den  chemischen  Verbinduugeu. 


(Mftgei^mgen  am  7.  Jammr  1904,) 
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Nochmals  zm*  Frage 

nach  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Erregung 
im  sensiblen  Nerven  des  Menschen. 

Von 

F.  KiEöow. 

Am  Schlüsse  einer  unter  dem  obigen  Titel  vor  kurzem  In 

dieser  Zeitschrift'  erschienenen  Mitteilung  habe  ich  folgenden 
Satz  ausgesprochen:  „Vergleicht  man  diese  Resultate  mit  (ien 

von  IlKiiMHOLTz  uiid  Baxt  gefundenen  so  liegt  bei 

der  guten  l^bereinsiimniung  meiner  Werte  mit  den  ilirigen  wohl 
der  Hchlufs  nalie,  tlafs  ein  Unterschied  in  der  Geschwin- 
digkeit der  motorischen  und  der  sensiblen  Nerven- 
leitung beim  Menschen,  wenigstens  in  den  hierin 
K  ü  c  k  s i  eil  t  g e  z  o g e  n e n  Nerve n  b ahnen  nicht  gut  a n g e- 
nommen  wer<icn  kann.'"-'  Diese  l'bereinstimmung  ist  aller- 
dings aufi'allend  genug.  Ich  erhielt  am  Arm  für  eine  Strecke 
von  33  cm  Mittelwerte  von  30,609  und  30,285  m  pro  Sekunde, 
am  Bein  für  eine  Strecke  von  58  cm  Werte  voi^  33,143  und 
32,768  m  pro  Sekunde. 

In  den  Nummern  vom  3.  und  17.  Dezember  der  Zeitschrift 
„Nature"  finde  ich  nachträglich  Angaben,  durch  welche  die 
Richtigkeit  der  von  Hblmholtz  und  Baxt  ermittelten  Werte  be- 
stritten wird. 

In  der  Nummer  vom  8.  Dezember  berichtet  W.  R.  Gowebb' 
kurz  über  von  Dr.  Alcock  ausgeführte  und  der  Royal  Society 
vorgelegte  Versuche,  nach  welchen  die  Geschwindigkeit  der 
motorischen  Nervenleitung  beim  Menschen  66  m  pro  Sekunde 

»  33,  444  ff. 
'  Ebenda,  402. 

■  W.  Ii,  GüWEBS;  The  Rate  of  Nerve  Jiupube».  Nature,  Vol.  69,  p.  lUä. 
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betragen  soll.  Gowers  (sich  auf  Foster  stützend,  der  in  der 
Ausgabe  seiner  Physiologie  vom  Jahre  1888  ebenfalls  den  Wert 
von  33  m  pro  Sekunde  vertritt)  schliefst  hieran  die  Bemerkung, 
dafs  entweder  einer  dieser  beiden  Werte  falsch  sein  müsse,  oder 
dafo  die  Leitungsgeschwindigkeit  beim  Menschen  innerhalb  der 
letzten  15  Jahre  eine  Zunahme  erfahren  habe.  Von  diesen  beiden 
Auffassungen  erscheint  ihm  die  letztere  als  die  nftherliegende. 

Aus  diesem  „Dilemma''  sucht  A.  D.  Walleb  in  der  Nummer 
▼om  17.  Dezember  mittels  eigener  Beobachtungen  herauszuführen, 
indem  er  sich  auf  die  Seite  von  Dr.  Alcock  stoUt^  Waller 
berichtet  über  Erfahrungen,  die  er  1882  an  sich  selbst  und  1903 
ebenso  an  sich  selbst  wie  an  seinem  fün&ehnjährigen  Sohne 
gewinnen  konnte.  Nach  den  von  ihm  angestellten  Versuchen 
schwankte  die  motorische  Leitungsgeschwindigkeit  zwischen  ca.  50 
und  61,75  m  in  der  Sekunda  Waller  empfiehlt,  sowohl  bei 
der  Aufnahme  als  auch  bei  der  Lesung  der  Kurven  mit  mög-, 
lichstor  Sorgfalt  zu  verfahren,  da  schon  geringe  Verschiebungen 
des  Punktes,  in  dem  sich  die  Kurve  von  der  Abssissenlinie 
abhebt,  zu  betrftchtlichen  Differenzen  in  den  resultierenden  Werten 
der  Geschwindigkeit  führen  könne.  So  liefsen  sich  z.sB.  in  den 
Fällen,  in  denen  die  Lesung  ca.  50  m  ergab,  auch  leicht  60  m 
herauslesen.  Waller  hält  schliefslich  dafür,  dafs  der  von 
Dr.  Alcock  gefundene  Wert  von  00  m  pro  Sekunde  der  Wahr- 
heit näher  komme,  als  sein  eigener  von  öO  und  darum  „a  fortiori'^ 
auch  näher  als  der  von  Helmholt/.  und  Baxt  erbrachte  Mittel- 
wert von  8H.9  m. 

Angesichts  dieser  Angaben  erlaube  ich  mir,  meiner  oben 
zitierten  xYrbeit  vorerst  die  Bemerkung  nachzuschicken,  dafs, 
wenn  sich  bei  Anwendung  verbesserter  Hilfsmittel  herausstellt, 
dafs  die  von  IIklmholtz  und  Baxt  frefundcnen  Werte  um  vieles 
zu  gering  sind  und  nicht  indivitlueile  Verschiedenheiten  vor- 
liegen, der  am  Schlüsse  jener  Arbeit  aufgestellte  Satz  dahin 
abzuändern  sein  wird,  dafs  die  Leitungsgeschwindigkeit  im 
motorischen  Nerven  des  Menschen  um  ein  Erhebliches  gröfser 
ist,  als  im  sensiblen.  Ich  behalte  mir  jedoch  vor,  in  einem 
besonderen  Zusammenbange  auf  diesen  Punkt  eingehender  zurück- 
zukommen. 

>  A.  D.  "Waum:  The  Velodty  of  a  Hervous  Impulse.  Ebenda,  8.  161. 
EU^egfonge»  am  IL  Janmr  1904. 
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Paradoxes  Doppelsehen. 

Von 

Ftol  Dr.  W.  ScHOBtf . 

Paradoxes  Doppelsehen  ist  schon  lange  bekannt,  und  zwar 
in  folgender  Gestalt.  Als  schielendes  Auge  sei  immer  das  rechte 
angenommen,  vor  dem  auch  stets  das  rote  Glas  zur  Kennzeich« 
ntrng  der  Doppelbilder  gedacht  wird. 


Fig.  1. 
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Bas  linke  Auge  fixiert  eine  Flamme  F,  das  rechte  Auge  schielt 
einwärts  in  der  Kichtung  RS^  vorbei,  d.  h.  auf  F  ist  Aufmerk- 
samkeit  und  Akkommodation  gerichtet  Aber  nicht  die  Konvergenz; 
der  Konvergenspunkt  ist  S^.  Der  MüLLERsche  Horopterkreis 
S^LE  bestimmt  die  Lage  der  Doppelbilder.  Die  Flamme  F 
ersebeint  dem  linken  Auge  in  dem  rechten  in  Oj.  H&ufig  ist 
es  in  diesen  FllUen  starken  EünwilrtssehielenB  nieht  mOgUch 
Doppdbilder  hervorzurafen,  weil  das  Bild  zu  peripberiseb  auf 
der  Netshaut  liegt  Wird  das  Sobielen  operiert,  und  swar  so, 
dafe  das  recbte  Auge  nieht  gans  gerade  gestellt,  aber  das  Sobielen 
Terringert  ist,  dann  erhält  die  Gesichtslinie  etwa  die  Lage  BS^, 
Die  Akkommodation  und  die  Aufmerksamkeit  bleibt  auf  F  ge- 
riehtet  Es  besteht  also  noch  Konvergens.  Der  mafogebende 
Horopterkreis  ist  8^LR^,  die  Flamme  F  sollte  in  8^  und  das  dem 
rechten  Auge  angebOrige  Doppelbild  in  encheinen,  die  Doppri« 
bflder  sollten  noch  gleichnamig  sein. 

Nun  werden  aber  in  solchen  Fällen  trotz  noch  bestehendem 
Einwärtsschielen  häufig  gekreuzte  Dopp^lbUdet  augegeben. 
Dieses  paradoxe  Doppelsehen  dauert  kurze  Zeit,  um  dann  wieder 
dem  gesetzmäfsigen  Platz  zu  machen.  Man  erklärte  es  durch 
die  Annahme,  dafs  während  des  langen  Bestehens  der  Schiel- 
steliung  RS^  eine  andere  Korrespondenz  sich  entwickelt  habe, 
was  nicht  undenkbar  ist,  weil  ja  das  stereoskopische  Sehen  liber- 
haupt  mit  nicht  identischen  Stellen  geschieht  und  es  sich  nur 
um  eine  ungewöhnliche  Ausdehnung  desselben  handelte.  Die 
wahrend  der  Schielstellung  liS^  gewohnheitsmäfaig  auf  den  Auf- 
merksamkeits-  und  Akkommodationspunkt  F  gerichtete  Richtungs- 
hnie  /i'Fginge  eine  neue  Gemeinschaft  mit  der  (resichtslinie  LFein. 
Ihr  Fufspunkt  a  würde  zum  korrespondierenden  Punkt  der 
Fovea  u  des  linken  Auges.  In  gleicher  Weise  ordneten  sich  die 
peripheren  Punkte  zu  neuen  Verhältnissen,  so  dafs  jetzt  der 
Horopterkreis  FLR  den  Ort  der  einfaeli  gesehenen  (fegenstände 
darstellte.  Gelangt  nun  durch  die  Operation  die  ursprimgliche 
Gesichtslinie  nach  RS^,  so  besteht  zwar  in  Wirklichkeit  noch 
Einwärtsschielen,  die  neuerworbene  Sehlinie  rückt  aber  nach  RV, 
schiefst  auswärts  an  dem  Punkte  F  vorbei  und  schneidet  die 
Oeeichtsimie  des  linken  Auges  in  V,  Der  erworbenen  Korrespondenz 
entsprechend  ist  der  Horopterkreis  VLR  mafsgebend  und  F 
ersoheint  bei  V  und  Og  in  gekreuzten  Doppelbildern. 

Dlose  Erklärung  war  sehr  plausibel  und  geriet  auch  mit 
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kernen  TatBachen  in  Widentnit  Sie  stfttste  sieh  auf  fdgende 
fünf  Hauptgrflnde : 

1.  Langes  Bestehen  des  Schielens. 

2.  Stetigkeit  der  Schielablenkung. 

3.  Unterdrückung  der  Doppelbilder. 

4.  riutzliehe  Änderung  der  Schielstellung  (durch  Operation;. 

5.  Kurze  Dauer  des  })aradoxen  Doppelsehens. 

Bezüglich  des  zweiten  Punktes  ist  zu  bemerken,  dafs  bei 
derartigen  Schielfällen,  so  lange  die  Kranken  wachen,  die  Schiel- 
ablenkung nicht  wechselt;  über  den  Zustand  im  Schlaf  weichen 
die  Meinungen  untereinander  ab,  wahrend  es  ziemlich  feststeht, 
dftfs  in  der  Chloroformnarkose  das  Schielen  verschwindet. 

Kürzlich  sin<l  mehrfach  Schielfalle  auch  als  solche  mit  er- 
worbener abnormer  Sehrichtungsgemeinschaft  und  mit  paradoxem 
Do])j>el-  auch  mit  J)reifachsehen  veröffentlicht  worden,  die  sich 
von  dem  vorstehenden  Schuifalle  in  wesenthchen  Punkten  unter- 
scheiden. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  die  in  Frage  kommenden 
Arbeiten,  namentlich  die  sehr  mühevolle  von  Schludtmann, 
Schritt  für  Schritt  zu  kritisieren.  Untersuchungen  dieser  Art  sind 
sehr  schwierig.  Ich  habe  selbst  ähnliche  Fälle  vor  und  nach 
der  Veröffentlichung  Schlodtmanns  untersucht  Die  Untersachten 
sind  nicht  geübt,  sie  täuschen  sich  selbst  und  man  ist  auf 
Angaben  angewiesen,  die  man  selbst  nicht  nachprüfen  kann. 

.  Ich  vermisse  in  der  Arbeit  eine  ausdrückUche  Angabe  über  das 
Verhalten  der  Netzhautgruben,  ob  Schloptmakh  annimmt,  dafo 
mit  den  Foveen  doppelt,  d.  h.  gleichzeitig  an  verschiedenen  Orten 
gesehen  werden  kann;  femer  ob  das  schielende  Auge,  wenn 
allein  offen,  mit  der  ursprünglichen  oder  mit  der  nenerworfoenen 
Richtongslinie  fixierte  und  ob  die  ursprüngliche  Fovea  oder  der 
Netzhautpunkt  der  neuerworbenen  Richtungslinie  mit  d^m  Nach- 
bilde geladen  wird.  Wenn  aus  diesen  Grrüuden  völlige  Klarheit 
über  die  Ansichten  der  Verfasser  und  die  Triftigkeit  der  Ver- 
suche nicht  ganz  sicher  zu  gewinnen  ist,  so  soll  hier  doch  auf 
die  Einzelheiten  der  Versuche  nicht  eingegangen  werden. 

Dagegen  dürfen  diese  Fälle  nicht  ohne  weiteres  dem  eingangs 
erläuterten  Schuifalle  als  gleichwertig  zur  Seite  treten,  w^l  ihnen 
gerade  jene  fünf  Hauptbedingungen  abgehen,  welche  die  Erklärung 
für  jenen  annehmbar  machten.  Ehrstens  handelt  es  sich  um  Aus- 
wärtsschielende und  wer  solche  sorgfältig  prüft,  überzeugt  tkk 
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bald,  dafii  diese  eigentlich  sftmtUoh  wenigstens  angenblicksweise 
beide  Angen  richtig  einstellen  können  und  es  auch  tun,  selbst 
solche,  welche  sonst  sehr  stark  schielen.  Es  fehlt  also  in  diesen 
FftUen  die  Stetigkeit  des  Schielens  völlig.  Es  fehlt  femer  die 
Unterdrfickung  der  Doppelbilder,  sowie  man  bei  den  meisten 
der  mitgeteilten  Fälle  die  plötzliche  Änderung  der  Schielstellung 
(durch  Operation  usw.)  vermiliBt  Das  paradoxe  Doppelsehen 
Terschwindet  endlich  nicht  in  der  typischen  Weise. 

Bei  Fällen  dieser  Art  kann  man  sehr  oft  paradoxes  Doppel- 
sehen beobuchteii,  und  sich  überzeugen,  woher  es  stammt  und 
dafs  es  mit  einer  neuerworbenen  Sehrichtungsgemeinschaft  nichts 
zu  tun  hat.  Zuerst  fand  ich  die  Erklärung  in  einem  Falle  starken 
Schielens,  dann  beobachtete  ich  es  auch  bei  sehr  geringen  Ab- 
weichungen und  endlich  traf  ich  mehrere  Fälle,  wo  sich  ab- 
wechselnd das  paradoxe  und  gesetzmäfsige  Doppelsehen  hervor- 
rufen liefs.  Ich  will  gleich  bemerken,  dafs  sich  das  abwechselnde 
Doppelseben  und  dessen  Hervorrufen  sowohl  auf  seitliches  als 
senkrechtes  Doppelsehen  erstreckt. 

Jf  .48«,  — <?  4811  \  ger  ^AC  ^iK.  39,0 

—    48         ger  q&C%\^.  39.0 

Strab.  div.  Prisma  IV«  "  Basis  oben  Rot  verschmelzen. 
Beide  Augen  offen  j| .   Rotes  Bild  bald  höber  bald  tiefer. 

Rasch  eins  aufgelassen  ><• 

Übelkeit,  Aufstofsen,  Magen-  und  Kopfschmerzen. 

Das  linke  Auge  L  fixiert  die  Flamme  das  rechte  schielt 
auTsen  daran  vorbei  Seine  Gesichtslinie  liegt  mBS  und  schneidet 
sich  in  8  mit  der  verlftngerten  Qesichtslinie  des  linken  Auges. 
Die  Flamme  F  ist  Aufmerksamkeits-  und  Akkommodationspunkt, 
dagegen  S  der  Konveigenzpunkt  Vor  dem  rechten  Auge  be- 
findet sich  das  rote  Glas. 

Sind  beide  Augen  dauernd  offen,  so  wird  stets  gleichnamiges 
paradoxes  Doppelsehen  angegeben.  Verdeckt  man  das  rechte 
Auge  und  gibt  es  nur  für  Augenblicke  frei,  so  erhält  man  ganz 
regelmäfsig  die  geset/mäfsig  gekreuzten  Dop})elbilder.  Dies  läfst 
sich  beliebig  oft  mit  immer  gleichem  Ergebnisse  wiederholen. 
Das  gekreuzte  Do{)|>clschen  erfolgt  bei  Ausschlufs  von  Augen- 
bewegungen, das  gleichnamige  gerade  vermittels  der  Augen- 
bewegungen. Man  sieht  dann  in  der  Tat  das  Gesiclitslinien- 
dreieck  zwischen  den  Lagen  LRS  und  LJtiJ  in  kleinen  Aus- 
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Schlägen  hin  und  her  schwanken,  so  dafs  bald  die  Gesichtslinie 
des  linken  bald  die  des  rechten*  durch  F  hindurchgeht  Diese 
Angenbewegnngen  haben  nur  ganz  geringen  Umfang  und  ge> 
Bchehen  unbewufet,  der  Untersuchte  glaubt  die  Augen  still  n 
halten,  versichert  anfangs  auch  stets  die  Doppelbilder  gleichseitig 
zu  sehen  und  überzeugt  sich  erst  später  davon,  dafii  dies  nicfat 
der  Fall  ist 

Zuerst  sieht  der  Kranke  das  weifse  Licht  an,  fragt  man 
dann  nacli  dem  roten,  so  richtet  er  unwillkürlich  die  Gesichts- 
linie  RS  in  die  Lage  BFJ,  während  gleichzeitig  LFS  nach 
L.f  gelangt.  Während  die  Netzhautpunkte  von  in  nach  n  und 
von  nach  a  nicken,  wandert  der  Leuchtpunkt  umgekehrt  von 
(i  nach  in  beziehendlich  von  a  nach  //.  Weil  die  Augenhewegungen 
unbeabsichtigt  waren,  wird  die  scheinbare  Bewegung  als  eine 
wirkliche  in  den  Aufsenraum,  natürlich  umgekehrt  verlegt.  Die 
Bewegimg  des  Leuchtpunktes  von  a  nach  in  beziehendlich  von 
a  nach  fi  würde  eine  Flamme  erzeugen,  die  sich  im  reziproken 
binokularen  Gesichtsfelde  von  J  nach  S  bewegt.  Daher  wird 
das  Bild  des  rechten  Auges  als  rechtsliegend  bezeichnet.  £s  ist 
vielleicht  gut  daran  zu  erinnern,  daXis  eine  unmittelbare  Kenntnis, 
mit  welchem  Auge  ein  Eindruck  wahrgenommen  wird,  physiologisch 
nicht  besteht 

Diese  Frau  gab  von  selbst  Dreifachsehen  nicht  an  und 
es  wurde  versäumt,  sie  danach  zu  fragen.  Nicht  selten  er* 
klftren  derartige  Kranken,  nicht  sagen  zu  kOnnen,  ob  das  rote 

Bild  sich  rechts  oder  Hnks  befinde  und  entscheiden  sich  erst 

später  für  «las  eine  oder  andere.  —  Die  Schielabweieliung  un<l 
die  Augen wechselljewegung  sind  bisweileu  so  gering,  dafs  maa 
genau  hinsehen  mufs.  — 

Auch  bei  Höhenschielen  findet  sich  dieselbe  zweifache  Ver- 
örtlichung  der  Doppelbilder  und  man  mufs  sehr  aufpassen, 
dafs  man  hier  nicht  verführt  wird,  das  falsche  Auge  für  das 
höherliegende  zu  nehmen. 

Viel  häufiger  sind  die  Fälle  mit  paradoxem  Doppelseben, 
ohne  dafs  man  das  gesetzmäieige  hervorrufen  kann,  wo  das 
Schielen  sehr  stark  ist  und  das  eine  Doppelbild  zu  exzentrisch  li^gt 

J  .  20  ni.  —  \0D         42.1  105" 

4',/>  42.0 
trägt  — 10.   Ötrabism.  div.  stark. 
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Vorstehender  Fall  ist  derjenige,  welcher  mioh  saerst  darauf 
brachte,  dals  das  paradoxe  Doppelsehen  durch  nnhewiiisten 
Angenwechsel  bedingt  werde.  Er  gab  stets  gleidinamiges  Doppel- 
sehen an  nnd  war  sich  der  Augenbewegangen,  die  deatlich  sicht- 
bar waren,  anfangs  niebt  bewnürt,  —  später,  auf  Fragen  bemerkte* 
er  sie  — ,  meinte  beide  Bilder  gleidiseitig  zu  sehen  und  wurde 
eist  allmählich  seines  Irrtums  gewahr. 


» 


Fig.  2. 


Die  GMchtslinien  haben  zuerst  die  Stellungen  JLF  und 
JR8  mit  so  starkem  Auswärtssebielen,  dafs  ein  gemeinsames 
Gestohtsfeld  nicht  besteht  Die  Gesichtslinien  schneiden  sich 
rückwärts  in  J  und  der  Horopterkreis  JLBA  liegt  ebenfalls 
hinter  den  Augen.  Das  rechte  Auge  erhält  ein  Flammenbild  in 
«  und  sollte  dies  in  der  Richtung  AaLS^  wahrnehmen,  welches 
die  Sehrichtung  der  korrespondierenden  Stelle  a  des  linken  Auges 
ist.  Wegen  stark  exzentrischer  Lage  entgeht  dieses  BiM  der 
Beachtung.  Wird  der  Kranke  aher  auf  das  rothe  Bild  aufnierk- 
sain,  so  richtet  er  unwillkiirlich  das  rechte  Auge  nach  F,  die 
Gesichtslinien  erreichen  die  Stellung  AUF  und  ALS^.  Dabei 
bewegt  sich  in  beiden  Augen  das  Abbild  der  Flamme  von  a 
nach  /I  und  von  a  nach  »i,  also  von  rechts  nach  links.  Weil 
der  Augenwechsel  unbewufst  geschieht,  eine  geschehene  Be- 
wegung nicht  bekannt  ist,  so  wird  der  Weg  des  Abbildes  auf 
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den  Netzhäuten  als  Bewegung  der  Flamme  von  links  nach  rechts 
gedeutet,  welche  die  gleiche  Bildbewegang  auf  den  Netzhäuten 
hätte  erzeugen  können. 

Aufserdem  zeichnet  sich  diese  Schielform  durch  die  gleieh- 
'  zeitig  vorhandene  Höhenabweichung  aus,  welche  bestimmend 
für  ihre  Eigentümlichkeit  wird.  Höhenschielen  verbindet  sieh 
auch  mit  Strabismus  conveigens,  aber  gerade  für  den  Strabismus 
divergens  spielt  es  eine  sehr  grofse  Rolle. 

Bedeutende  Grade  von  Divergenz  verschwinden  nämlich  mit 
einem  Schlage,  wenn  die  Höhenabweichung  ausgeglichen  wiidl 
So  steht  bei  oben  erzähltem  ersten  Fall:  Prisma  IV«^  Basis 
oben  bringt  die  Doppelbilder  zum  Verschmelzen.  Ist  die 
Höhenabweichung  ausgeglichen,  so  gibt  es  keinen  Strabismus 
«livtTgenz  melir.  Man  koninit  iniwillkürlicli  zu  dem  Schlüsse, 
dafs  wo  die  Divergenz  verseh winde  mit  der  Hühenabweiehung, 
sie  auch  durch  dieselbe  hervorgerufen  werde.  Es  scheint  sich 
in  der  Tat  um  eine  Selbstliilfe  der  Natur  7A\  handeln,  welche, 
wenn  sie  die  ITölu  nabweichung  durch  Innervation  nicht  mehr 
bewältigen  kann,  absichtlich  durch  Divergenz  die  Augen  aus* 
einander! reibt  zwecks  Unschädlichmachung  der  nicht  mehr  ver« 
meidbaren  Doppelbilder. 

Darauf  deutet  auch  folgende  Eigentümlichkeit. 

Sehr  häufig  besteht  ein  Unterschied  in  den  Angaben  der 
Kranken  bei  Anwendung  des  Stäbchens  und  des  roten  Glases 
insofern,  als  bei  letzterem  der  Abstand  der  Doppelbilder  viel 
gröfser  ist,  50  bis  100  cm,  während  bei  senkrechtem  roten 
Stäbchen  der  rote  Strich  sehr  wenig  seitwärts,  oft  unmittelbar 
unter  oder  fiber  dem  Licht  erscheint  Das  Interesse  des  Beiseite- 
Schiebens  ist  für  das  blofs  rot  gefärbte  Doppelbild  gröfser  ab 
für  den  ganz  veränderten  Strich. 

Beim  Sehen  in  der  Nähe  werden  meistens  anstandslos  bdde 
Augen  eingerichtet,  ein  weiteres  charakteristisches  Merkmal 
dieser  Schielform.  Wo  die  mächtigen  Intemi  zur  Wirksamkeit 
kommen,  werden  die  Schwierigkeiten  überwunden,  welche  fQr 
die  Feme  Verzicht  auf  zweiäugiges  Sehen  vorziehen  lassen. 

Nebenbei  will  ich  hier  bemerken,  dafs  die  Erkenntnis  von 
der  Wirksamkeit  der  Höhenabweichung  zur  Folge  gehabt  hat, 
dafs  ich  seit  5 — G  Jahren  kaum  noch  Auswärtsschielen  operierte 
während  ich  früher  diese  Operation  sehr  häuhg  wegen  aslbe- 
nopischer  Beschwerden  gemacht  habe. 
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Solcher  Beschaffenheit  Bind  also  die  Fälle,  bei  welchen  sich 
das  swiefache  Doppelsehen  seigen  Iftfirt,  sind  wohl  zweifeUos  die 
Fälle  ScBiiODTMAKHS  Und  ist  auch  der  folgende  Fall  von  Drei- 
fachaehen, den  lotsten,  den  ich  beobachtete,  schon  nachdem  ich 
den  Einflixls  des  Höhenschielens  einigermalsen  kannte,  aber 
leider  bevor  ich  die  Erklärung  für  das  zwiefache  Doppelsehen 
gefunden  hatte. 


Strabismus  divergenz,  Triplopie,  Höbenabweichung,  bald  das 
Bild  des  einen,  bal<i  des  anderen  Auges  höber.  Es  wurden  alle 
möglichen  Versuche,  auch  die  Kachbild  versuche,  wie  sie  Schi.udt- 
MANN  ausgeführt  bat.  angestellt,  aber  olme  Erreichung  eines  ver- 
läfslichen  Ergebnisses.  Sie  sciieilerten  daran,  dafs  die  Krage 
nach  der  Gleichzeitigkeit  des  Sehens  der  Doppelbilder  beziehend- 
lich Dreibilder  nicht  genügend  betont  wurde,  dafs  nicht  genau 
genug  ermittelt  wurde,  welche  Stelle  des  schielenden  Auges  beim 
i«aden  mit  dem  Kachbilde  fixierte  und  dafs  nicht  genügend 
auf  den  Stellungswechsel  der  Augen  geachtet  wurde.  Es  fehlte 
eben  der  Schlüssel,  die  Kenntnis  der  verschiedenen  YerÖrt- 
lichung  der  Doppelbilder  je  mit  und  ohne  Augenbewegung. 
Infolge  davon  betonte  die  Untersuchung  nicht  genügend  die 
Scheidung  zwischen  Versuchen  mit  und  ohne  Ausschluß  von 
Augenbewegung  und  ebensowenig  die  Frage  nach  der  Gleich- 
zeitigkeit Diese  Frage  wurde  zwar  gestellt,  aber  nicht  nach- 
<lrücklich  genug.  Sie  wurde,  wenn  auch  nach  Zögern,  bejahend 
beantwortet  Die  zögernde  Unsicherheit  des  Untersuchten  machte 
sich  oft  bemerkHch. 

Übrigens  war  der  Einflufs  <le8  Stellungswechsels  uns  schon 
damals  nicht  völlig  entgangen,  denn  es  steht  ein  Versuch  be- 
merkt, wo  zuerst  gekreuztes  Doppelsehen  bestanden  habe  und 
dann  unter  siclitbarem  Stellungswechsel  des  rechten  Auges  das 
Bild  von  links  nach  rechts  gegangen  sei.  Wir  vermissen  Iei<ler 
<lie  aus<lrückliche  Feststellung,  ob  in  diesem  Augenblicke  die  drei 
Bilder  gleichzeitig  gesehen  wurden.  Es  fehlle  eben  die  I  cwulste 
Untersuchung  in  der  nötigen  Ilic-litung.  Auch  die  wiilisehiden 
Angaben  über  den  Höhestand  konnten  nuch  nicht  enträtselt 
werden.  Schliefslich ,  als  alle  Untersuchungsniitlel  erschöpft 
schienen,  wurde  wegen  des  Auswärtsschieiens  eine  Kücklage- 
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ntDg  gemacht,  während  die  Aoagleichiiiig  des  Höhenschielens 
das  einzig  Kichtige  gewesen  wfire.  8piter  geriet  der  Fall  aolser 
Sicht,  wäre  ja  aoch  so  wie  so  nicht  mehr  yerwerfcbar  gewesen. 

Nachdem  man  sich  hatte  flberzengen  müssen,  dab  die  An* 
nähme  der  E^erbnng  einer  neuen  Sehrichtnngsgemeinschaft  für 
sdehe  wie  die  später  helgebrachten  Falle  nicht  zutrifft,  kam 
auch  der  Zweifel  ob  denn  diese  Annahme  fOr  jenen  SdnüM 
Geltung  Tcrdiene.  Bewiesen  ist  sie  dort  auch  nicht,  stützt  sich 
▼iehnehr  nur  auf  die  fünf  Gründe,  welche  ihr  Wahrscheinlich- 
keit Terleihen.  Das  perverse  Doppelsehen  würde  bei  den  Schul- 
fiUlen  gleidierweise  durdi  Augenbewegungen  erklArt  werden 
können.  Dem  stände  vorläufig  auch  nichts  entgegen,  dam  die 
Untersudiungen  sind  bisher  bei  denselben  nicht  genau  genug 
gewesen,  um  diese  zitternden  Bewegungen  ganz  geringen  Dm- 
fimges  ausznschliersen. 


>  r— > 


Flg.  2. 


Bei  dem  eingangs  besprodicnen  Schiilfalle  von  operieitsiii 
Strabismus  oonvergens  wurde  also  das  dem  rechten  Auge  sn» 
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gehörige  Doppelbild  der  Flamme  statt  gleichnamig  in  a,,  ge- 
kreuzt  gesehen  und  die  Hypothese  vermutete  es  in  a^.  Nun 
kann  auch  ein  Augenwechsel  stattgefunden  haben.  Erst  stehen 
die  Gesichtslinien  in  L8^F  und  R8^y  nachher  in  La^  und  Ra^F, 
Bei  dem  Wechsel  bewegt  sich  das  Flammenbild  auf  den 
Netshftnten  von  links  nach  rechts.  Diese  Bewegung  wird,  weil 
Kenntnis  einer  Stellungsänderung  nicht  besteht,  auf  eine  äuTsere 
Bewegung  der  Flamme  von  rechts  nach  links  bezogen,  welche, 
wenn  sie  bei  ruhenden  Augen  stattgefunden  hätte,  auf  den 
Netzhäuten  dieselbe  Bewegung  der  Flammenbildchen  bewirkt 
haben  wtirde. 

(Eünitgunsti^  am  24.  Februar  1904.) 
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Litei-aturbericht. 


Th.  Beer.  Die  WelUnschasimg  eines  nadflimn  latorlbtieban.  Dre«d«ii  o. 

Leipzig,  C.  Reifs n er,  190:^.    116  S.   2,00  Mk. 

Im  Sommer  11KJ2  liefs  Beer  im  Feuilleton  der  ..Xntnt  Fveie  rrrtne' 
eine  Anzahl  von  Aufsätzen  über  Ernm  Macü  erscJieinen.  Er  hat  diese 
nunmehr  in  einem  kleiueu  Buche  vereinigt,  das  er  selbst  als  ^ein  nicht 
kritiBches  Referat  Ober  Machs  ^Analyse  der  Empfindungen'"  bezeichnet 
Dieser  Bestichnnng  entspricht  aoch  sein  Inhalt.  Bbbb  schildert  in  be- 
geisterten Worten  die  Bedentong  der  Lehren  Macbs  fflr  eine  freie  einhdt- 
Hche  Weltanschauong.  Im  1.  Abschnitt  («Dm  Wettproblem")  belcämpft  der 
Verf.  vor  allem  Kants  Lehre  vom  „Ding  an  sich**  und  alle  die  Versuche^ 
diesem  Un))ekannten,  ^das  in  seiner  Leistung  als  Begriff  seine  Gt*ltunjr 
vollendet"',  einen  Namen  und  Inhalt  zu  geben.  Mit  schwülstigen  t'ber 
treibungen,  die  stellenwei.se  direkt  unangenehm  werden,  verdammt  Bebb 
alles  und  alle,  die  nicht  zu  Mach  halten.  Metaphysische  Begriffe  wie 
Gotty  Kraft,  Sobstans  etc.  imponieren  dem  „ganzen  Pöbel  von  Halb- 
gebildeten". „Billige  Weltrfttsel"  werden  „von  allen  Seiten  besehleckt  and 
angenagt"  . . .  etc.  etc.  In  Kakts  Werken  gibt  es  nach  Bibbs  Ansicht 
,.nicht  zu  viele  Stellen,  die  ein  Naturforscbt  r  und  Stilkenner  im  zwanzigsten 
Jahrhundert  olme  eine  Art  Nausea  wird  lesen  können".  Das  sagt  ein 
Mann,  der  selber  ein  abscheuliches  Deutseh  schreibt,  Wortneubildunsien 
gesclimacklosester  Art  Augiasmen",  ,.fatiiinorganisch-',  „amateurig  uiiire^ 
lebrtenhaft"  etc.j  bildet  und  sich  in  seinem  Lobeshymnus  auf  äIach  zu 
folgendem  schauerlichen  Sats  versteigt :  „Eine  flberragende^  die  schwierigstea 
Probleme  der  Mathematik  and  Physik,  der  Physiologie  nnd  Fsydiologie 
spielend  beherrschende,  wundervoll  erschanende  Inteltigens,  glflcklidisr 
Instinkt  und  scharfe  Begriffsbildung,  techniscli  oxperimentale  Geschicklich* 
keit  und  leichte  Erfindung,  eine  überall  nnch  um  einen  Schritt  weiter 
vordringende,  eigenartii:  vorurteilslose  Denkknhnheit,  feurige,  rasch  aus- 
führende Tatkraft  und  kühle.  unver]>hiffbare  Logik,  schurfste  Selbstbeob- 
achtung und  unversiegliches  Gedächtnis,  tiefe  Gründlichkeit  und  doch 
weite  Vidseitigkeit  eine  amateurig  ungelehrtenhafte  Kunst  fesselnd  frischer 
Darstellung  mit  Hilfe  brennspiegeiiger  Konsentration  und  reflektorisdier 
Umhellung,  eine  meisterhafte,  jede  ikarische  Unsulinglidikeit  —  dem 
Genius  oft  so  verführerisch  gefährlich  —  zerleuchtende  Selbstbescliränkunft 
die  anspruchsloseste  Noblesse,  vollgönnende  Leichtigkeit  mit  freudiger  .An- 
erkennung und  froher  Dankbarkeit,  ein  goldig  lauteres,  dem  oft  herben 
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Schicksal  ataraktisch  Oberle^enes  Gemüt,  dazn  noch  jene  köstliche,  jugend- 
frisch aus  fleni  Innersten  quellende  Schalkhaftif^keit  der  ganz  Auserwithlten 
—  dies  alles  vereinigt  sich  hier  zu  einem  wahrhatten,  im  benten  Sinne 
liebenswürdigen  Übermenschen,  dessen  Leben  und  Lehre  von  krystalliger 
Bainh^t  und  ohne  Widersprucli  eiiM  rind.*  Und  das  atlet  (—  imd  nodi 
▼iele  «ndere  LobeaergOMe  — )  einem  nocb  lebenden  Hanne,  einem  adilichten 
CMelirla&l  Wir  kOnnan  aa  Mach  nachfnhien,  wenn  er  in  einem  Briete  an 
den  Verftiaaar  dringend  bittet,  dieser  solle,  wenn  er  ihm  einen  grofsen  Ge- 
fallen erweisen  wolle,  bei  Gelegenheit  des  Wiederabflrnrkes  ^die  zu  atarlEen 
Ausdrücke  des  Lobes  und  der  Anerkennung  tüchtig  dämpfen''. 

Sehen  wir  aber  bei  Beer  vom  8til  und  Lobesüberschwang  ab,  so  finden 
wir  in  dem  kleinen  Buche  auch  einiges  Wertvolle,  klare  Darstellungen 
achwieriger  Probleme,  vor  allem  eine  gute  Charakteriaiemng  der  Bedeutung, 
welebe  MAona  „AnaüjnB  der  Empfindungen*  fttr  eine  ricbtige  Frageatellnng 
in  der  Wissenschaft  besitst.  Vielleicht  veranlafst  die  Schrift  manchen,  eich 
mit  den  Werken  dea  benrorragenden  Physikers  einteilender  7.u  befassen. 

Uaupp  (Heidelberg). 

W.Wnmr.  Mlvlinrf  rt  «et  Henugeben.  JPAOot.  SiNd.  18  (4),  798-795.  1908.^ 

Ifit  dieaem  SeblnIbworCe  aebliefat  der  hocbverdiente  Verf.  die  Beibe 
der  aeit  1881  von  ibm  herausgegebenen  ^Philo»ophi$chen  Studien*,  die  mit 

der  ibm  sn  seinem  siebenzipsten  Geburt8ta«re  Oberreichten  Festschrift  in 
nunmehr  20  Bänden  als  ein  bleibendem  Denkmal  einer  Wissenschaft  da 
stehen,  die,  durch  Wunpt  ins  Leben  gerufen,  sich  innerhalb  eines 
Vierteljahrhunderts  über  fast  alle  Teile  der  zivilisierten  W^elt  ausgebreitet 
bat  und  in  der  Wnin>TB  Geiat  nnd  aeine  Kraft  fortweben  werden.  An  die 
Stelle  der  ^ntomtphuehm  SMHen,  die,  wie  der  Verf.  anafttbrt,  aowobl  der 
Natnrwiaaenacbaft  ala  auch  der  rhilosophie  gegenüber  als  Kampforgan  auf- 
traten, tritt  nunmehr  unter  dem  Titel  ,. Archiv  für  die  gesamte  Psychologie" 
eine  neue  Zeitschrift,  von  der  bereits  2  Hefte  erschienen  sind  und  welche, 
wie  der  Titel  besagt,  alle  Zweige  und  I lilfszweige  der  Psychologie  unifasyen 
soll.  Sie  wird  von  einigen  Schülern  Windts  in  Gemeinschaft  mit  ihm 
aelbat  unter  MaunAmn  Fflbmng  berausgegeboi  nnd  eracbeint  im  gleicben 
Verli^  Ton  W.  Engelmann  in  Leipsig.  Möge  ihr  Gedeihen  nnd  ein 
langea,  gleiebimcbtbringendea  Leben  beacbieden  aeini 

  Kotsow  (Turin). 

Pfistbb.  Die  Kipaiität  des  Schädels  (der  Kopf  liöble)  beim  Säagling  and  älterei 
lilde.  Mmiatmkr.  f.  F^ydUatrie  it.  JVenref.  18  (8),  677-869.  1906. 
P.  bat  164  Einaelmeaaungen  im  Kaiserin  Friedrieb»  Krankenbaua  in 
Berlin  vorgenommen  und  zwar  an  triacben,  nicht  maaerierten  Scbftdeln. 
Schon  bei  ganz  jugendlichen  Individuen  ergaben  sich  sehr  <lifferente  Werte 
für  Gewicht  der  harten  Hirnhäute,  auch  in  Fslllen,  wo  die  Kapazität  der 
Kopfhc)hle  nicht  sehr  different  war.  Man  kann  also  iitir  annähernd  aus 
dem  Kubikinhalt  des  getrockneten  Schädels  den  Rauminhalt  des  lebenden 
flcbAdela  bereebnen.  Daa  Knbiemngareanltat  einee  akelettierten  kindlichen 
Sebidela  abaflglieb  ca.  Vlt%  ergibt  den  ongefKbren  Banminbalt  der  Kopf» 
bftble  dea  betr.  lebenden  Individonma. 

Zsitsehrifl  ftr  Fqretaologfe  s».  10 
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Die  Kapazität  der  Kopfliöhle  ist  auf  sttmtlichen  Altenttafen  bei  den 
Knaben  gröfner  al»  bei  den  Madeben. 

Dieser  Kapizitätsunterscbied  der  Geachlecbter  ist  bei,  resp.  kurz  nach 
der  Geburt  ein  relativ  geringer,  wäclist  mit  dem  Heranwachsen  des  Kindet 
nMch,  spftter  immer  langMuner. 

Von  den  Anfangswerten  der  Kapeiitit  wichet  der  durcbechnittlidw 
Bauminhalt  der  KopfhOhle  ao,  dab  schon  vor  dem  neunten  Monat  das  entt 
Drittel  der  GeeamtEunahnie,  nüt  ca.  2%  Jahren  das  aweite  Drittel  gewonnen 
wird,  von  welchem  Zeitpunkt  ab  in  immer  langsamerem  Tempo  das  Weiter« 
wachsen  in  dm  letzte  Drittel  der  Gesamtzunahmo  erfolgt.  Wann  diese  al>- 
geschlossen  ist,  kann  noch  nicht  bestimmt  werden.  Bei  Knaben  wie 
Madchen  zeigt  die  Kapazität  auf  derselben  Altersstufe  eine  oft  sehr  erheb- 
liche Variationsbreite.  Diese  Unterschiede  sind  als  Ausdrack  einer  indi- 
yidaeUea  (vererbbaren)  rait  der  variablen  GrttllMnanlage  des  Gehirns  kons* 
spondierenden  Anlage  aufrafasaen.  UMmmACH. 

K.  Bbodma»».  Beiträge  xar  histologiscbea  Lokalisation  der  Grofshlruinde. 
I.  Mitteilung:  Die  Regio  RoUndica.  J<mm.  f.  Fnychol  u^Ifmroi,  S  (2n.3). 
JnU  1908. 

Nicht  nnr  in  physiologischer  Hinsicht»  sondern  anch  in  anatomischer 
liegt  die  Frage  der  Lokalisation  in  der  Grofshimrinde  im  Argen.  Kanm 
lassen  sich  zwei  Autoren  finden»  die  übereinstimmende  Resultate  Te^ 
zeichnet  haben.  Die  Meinungsverschiedenheit  der  I'bysiologen  hat  nach 
hartem  Streite  scheinbar  zur  Zeit  an8geto))t  —  ohne  ein  detinitives  Resultai 
gezeitigt  zu  liaben,  nun  scheinen  die  Hit^tologen  ihre  Stimme  zu  erhebea. 
Die  Ausführungen  BaooMANNa  sind  in  mancher  Hinsicht  bemerkenswert. 
Znnichst  ist  die  historische  EinfOhning  interessant,  wenn  anch  betrflbend. 
Betrübend  in  dem  Sinne,  daCs  sie  uns  seigt,  wie  wenig  dn  folgender  Antor 
auf  seine  Vorgibiger  im  Studium  ein  und  desselben  Gegenstandes  RQcksicht 
nehmen  an  mflssen  glaubt:  daher  kommt  es,  dafn  Nenes  gefunden  wird  — 
ohne  dafs  erst  das  Alte  wieder  bestätigt  oder  korrigiert  wird.  Indem 
Brodman.n  die  Literatur  herücksichtigt  und  die  Fehler  und  Vcrneben  seiner 
Vorgänger  kritisch  prüft,  schreibt  er  sich  und  anderen  die  zu  begehenden 
Bahnen  vor. 

Bbodhakh  bringt  die  erste  IGtteilung  zu  einer  Serie  von  Arbeiten,  die 
eine  ^Grundlage  liefern  sollen  su  einer  natOrlichen  Einteilung  der  Qrob- 
himrinde  auf  Grund  stmktnreUw  Eigentamlidkkeiten".  Es  ist  natttrlicb, 

dafs  er  sich  /uniu  hst  an  das  meist  umstrittene  Gebiet,  an  die  Gegend  um 
die  Zentralfurche  herangemacht  hat.  Der  Befund  int  sehr  ermutigend.  Die 
HauptertrcliiiisBc  der  UnterHuchung  seien  wörtlich  zitiert;  „Die  Kegio  Rolao- 
dica  de«  ^^ienschen  wird  in  ihrer  ganzen  dorsoveutralen  Ausdehnung  durdi 
den  Sulcus  centralis  iu  zwei  hinsichlich  ihrer  cy toarchitektoni* 
sehen  Struktur  völlig  verschiedene  anatomische  Zentren 
geteilt,  von  denen  das  vordere  durch  Bieeenpyramiden  und  den  Mangel 
«dner  KOmerschicht»  das  hintere  durch  das  Vorhandensein  einer  deutlidien 
Kömersdiicht  und  das  Fehlen  von  Riesenpyramiden  ansgeaeichnet  ist ... . 
Die  (irenze  zwischen  den  beiden  Zentren  wird  im  allgemeinen  durch  den 
Pnndus  des  Sulcas  centr.  gebildet."  Auf  der  dorso-medialen  FlAche  der 
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Hemisphäre  setzt  flieh  die  Grenze  auch  in  bestimmt  anatonuRch  zu 
iharakterisierender  Weise  auf  den  Lobus  paracentrali»  fort  iDetaila  siehe 
im  Original).  —  Die  Befunde  werden  auf  16  schematiscbe  Textligureu 
hflbscb  abenichtlieh  iried«rgegeben  ond  noch  dain  natnigetrea  «nf  nenn 
.  dnrch  Lichtdni^  leprodniierten  PrttpAraten  (die  Anaatattung  i«t  ftnbent 
laznri(fs,  die  Abbildangen  hätten  ruhig  lOmal  kleiner  sein  dflrfen  —  man 
bitte  nicht  weniger  darauf  geaehenl). 

Besondere  Anerkennnnf»  verdient  die  Tatpaohe,  dals  der  Autor  der 
grolben  Veryiu  luing  widerstanden  hat,  an  die  scharfe  histolo^'ischc  TrcMuniug, 
die  er  hervorheben  konnte,  irgend  welche  funktionelle  Bedeutung  anzu- 
knOplen.  Ea  wäre  ihm  ja  nahe  genug  gelegt  worden,  den  Gyma  oentr.  ant 
mit  aeinen  Rieaenpyramiden  ala  motoriachea  Zentrum  dem  Gyr.  centr.  poat 
mit  aeinw  KOmerachicht  und  dem  Mangel  an  Bieaenpyramidenaellen  aJa 
sensoriaehem  gegenflberzust eilen,  zumal  nach  den  Untersuchungen  von 
GRiNHArM  n.  Sheiunoton  (lOOli.  Verf.  ist  sich  wohl  bewufst  geblieben,  dafs 
Fonuverschiedenheit  noch  absolut  keinen  Schlufs  auf  Funktions«lifferenz 
zuläTat.  Wie  wenig  der  bchluis  berechtigt  ist,  illustriert  liu.  noch  aus 
einem  Beispiele  eigener  Eifahmng.  —  Ea  iat  an  erholten,  d&fa  Verl  in 
seinen  Studien,  wie  er  angekündigt,  auch  tatsächlich  fortfährt  und  die 
übrige  Fläche  dea  Groiabimea  in  gleicher  Weiae  durchackert  —  freilich, 
ob  der  Physiologe  viel  Nutzen  darana  aiehen  wird,  iat  aweifelhaft,  doch 
BerOhrungapnnkte  werden  eich  sicher  gar  viele  finden. 

L.  MfuzBACHKB  (Freiburg  i.  B.). 

Bbro.  Beitrag  lar  KenAtnls  der  traukerttkaUn  Aphtite.  Mwatstekr.  f.  Pty- 

•    ^iatrk  II.  Xntrol.  13  (5),  341-357;  (6\  fi22-641.  1903. 

Wnhri'ud  iimn  früher  hauptsächlich  darauf  luispinir.  die  verschiedenen 
AphuHiel' »rnien  iiii  (u'liirn  anatomiHch  zu  lokalif<icreii,  U'<^'i  num  in  den 
letzten  Jahren  mehr  Wert  auf  die  a^isoziativen  N  orgauge;  man  gibt  den 
Störung«!  im  Gebiete  der  AaeosiationBorgane  mehr  Schuld  an  dem  Zustande* 
kommen  vieler  Aphaaieformen.  Der  Sprachvorgang  iat  ein  Aaaoaistiona- 
ItroaeHi  aehr  kompliaierter  Natur.  Derselbe  spielt  sich  eratena  innerhalb 
der  Sinneszentren  selbst ,  und  zweitens  zwischen  dleaen  Terschiedenen 
Zentren  ab.  Der  spraclinicclianiamua  aetst  aich  aua  intern  und  intra-sen* 
traten  AsHOziation<>u  zuHunnucn. 

Von  grofser  Bedeutung  sind  die  Bessiehungen  des  Sprachvorgauges  zu 
den  psychischen  Funktionen  des  Gedächtnisses,  der  Aufmerksamkeit,  der  vor 
Bchiedenen  Assosistionen,  der  Schnelligkeit  der  Perseption  etc.  Die  Sprach* 
bewegungaempflndnngen  aind  von  groltor  Wichtigkeit  fflr  die  Koordination 
der  Sprachbewegungen;  sie  spicleu  für  das  Bewufstsein  eine  grofse  Rolle. 
Der  Weg  zum  Wortbewegungsfelde  f(ihrt  Ober  die  Wortklangntätte.  Die 
BegriffHbihhing  ist  eine  Leistung  der  gesamten  (Irnfshirnrinde.  Hei  der 
transkortikalen  Apluiwie  handelt  es  sich  um  eine  Unterbrechung  der  transi- 
kortikalen  Bahnen,  d.  h.  der  AHSOziationsbahnen,  welche  die  Verbindung 
swischen  der  Werkstätte  der  Begriffe  mit  dem  Wortklangftolde  und  dem 
Wortbewegungsfelde  vermitteln.  Zur  Abgrensung  der  tranakortikalen 
motorischen  und  sensoriHchen  Aphaaie  führten  hauptNächlich  das  Ver* 
halten  dea  Nachsprechena,  Lautleaena,  Schreibens  auf  Diktat  und  des 
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Kopierens,  welche  Funktionen  {jftnzlirli  intakt  bleiben  können  hei  Atif 
hcbunfr  der  willkürlichen  mttndlichen  und  schriftlichen  Ausdrucksfähi^koit 
einerseits,  <leR  \'t'rstan(hiisses  für  (Tcsprochenes  und  Gelewones  amierer- 
tteits.  Charakteristiscli  für  die  transkortikale  Aphasie  ist  die  Parapliasie, 
eine  Folge  des  Unvermögens,  die  Wortbilder  mit  ihren  Vorstelliiiigeo 
riehtig  su  verknUpfen.  Hftvfig  ist  die  Echolalie.  Die  tranekortikilen 
St<irangen  kann  man  anetomisch  nicht  streng  lokalisieren.  Die  CMslet 
krankheiten  beruhen  auf  einer  Erkrankung  der  Assoziationsorfrane,  wie 
auch  die  transkortikale  Aphasie.  Zwischen  Sprache  und  Denken  befltehen 
nahe  Bezie]iun>?en.  Auch  die  intrapsycliiselien  Vorprilnfje  der  Spraclie  flKen 
auf  den  tionnalen  Ahlanf  des  Denkprozesses  einen  ^rrnfsen  Eintiufs  an-». 
Vorstelluujien  können  sich  aber  auch  ohne  Sprache  bilden.  Die  meisten 
Menschen  pflegen  fflr  gewöhnlich  sprachlich  in  mehr  oder  weniger  ge- 
ordneten Satigi^gen  an  denken.  Bei  diesen  Menschen  mnls  eine  Llsioa 
der  WortbewegnngsbildnngS'  nnd  Wortklangbildnngsstfttte  die  Denkll]ii|>- 
keit  sehr  beeinträchtigen.  — 

B.  schildert  dann  ausführlie))  seinen  49jährigen  Kranken.  Die  wiU* 
kürliche  Sprache  war  zum  Teil  erhalten,  insofern  es  sich  um  panz  einfarhc 
Wortgebilde  hamlelt.  l^ei  etwas  schwierifreren  Leistungen  trat  ein  pari 
phasisches  inkoliurentes  Schwätzen  auf.  Djw  SprachverHtändnis  fehlte,  so 
bald  eine  gröfsere  Kombinationsfähigkeit  und  eine  Begriffsbildung  etwa» 
komplisierterer  Art  erforderlich  war.  Das  willkflriiche  Schreiben  seigte 
stark  ausgeprägte  Paragraphie.  Das  Schriftverständnis  erlischt,  sobald  es 
sich  um  komplisiertere  Sätse  handelt  Die  Fähigkeiten  des  Nachsprecheu^ 
I.autlesens,  Kopierens  und  scheinbar  anch  Ics  Diktatschreibens  sind  intakt. 
Einfache  Worte  werden  iiachi?esprochen,  kon>]>liziertere  nicht.  Beim  Laut- 
lesen  und  Kopieren,  meist  audi  beim  Diktatscbreibeu  fehlt  jedes  Veratand» 
nis.    Echolalie  ist  vorhanden. 

Dn.M  Identi  tikat  ifuisvernnieen  mittels  optischer  und  taktiler  Kiinlnn-ke 
ist  intakt.  Die  iutellektuclleu  Fuhigkeitou,  das  Ciedüchtnis,  die  Aufmerk- 
samkeit, das  Kombinationayermögen  sind  herabgesetzt.  Es  handelt  adi 
demnach  am  eine  transkortikale  Aphasie,  welche  snm  Teil  motonscbep, 
sum  Teil  sensorischen  Charakter  trägt,  wobei  allerdings  die  motonache 
Seite  der  SprachstOmng  flberwiegt.  üiifpsrbacb. 

L.  Mkr/hackku.    Einige  Beobacbtongen  an  winterschlafeadcä  FledermäiscL 

Zentralblatt  f.  J'hysiol.  Ui,  7(jy.  15KJ3. 

L.  Meuzbacukk.  Untersnchungen  fiber  die  Fanktion  des  ZentralaerrentystaBi 
der  Fiedermaas.   P  flu  gern  Archiv  m,  ö72.  1903. 

Die  erste  Arbeit,  zum  l  eil  eine  Vorläuferin  der  zweiten,  gibt  in  Küne 
eine  Znsaauuenfaesung  von  Untersnchungsresaltaten,  die  im  Winter  1901/02 
nnd  1900/08  an  der  Fledermaos,  Vespentgo  noctola,  gewonnen  wurden  oad 
swar  betreffen  die  Untersuchnngen  das  Zentralnervensystrao,  das  Hen»  die 
Vag^y  die  NerrMid^neration  und  den  Magensaft  des  Tieree. 

Verf.  rflhmt  das  Tier  als  Versachstier,  weil  der  ^IHnterschlaf,  in  den 
es  bei  einer  Temperatur  von  3 — 5"  verfällt,  Operationen  auch  eingreift* 
der  Natur  meist  ohne  Erwachen  gestattet.   Soll  das  Tier  geweckt  woden, 
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•o  braucht  man  es  nur  im  Brutofen  einer  Temperatur  von  33—37*  auMU- 
aetzen. 

Die  UnterHuchnniren  über  das  Zentralnerveasy stem  gibt  die 
xweite  Arbeit  austührlRlier  wieder. 

Bezüglich  des  iierzeus  konstatierte  Verf.,  dals  das  herausgeschnittene 
Organ  bis  an  10  Stunden  pulaierte  und  dafe  Vaguareiaung  lowoh]  auf  die 
Herat&tigkeit  alt  auch  auf  die  Atmung  einen  inlronatanten  Erfolg  aufterte. 

Nach  Durchwshnddnng  beider  Vagi  konnte  sowohl  das  im  Wach>  wie 
auch  das  im  Schlafiuatande  befindliche  Tier  längere  Zeit  am  Treben  er- 
halten werden,  Vaguspneumonie  kann  dabei  auftreten,  braucht  aber  nicht 
anfzutreten. 

Auffallend  war,  daf«  die  N  e  r  v  e  nd  ege  n  e  ra t  i  on  (N.  iBchiadiciia)  bei 
dem  im  Wiiiterscblafe  befindlichen  Tiere  sehr  viel  langsamer  erfolgte  (nach 
3  Wochen  noch  Reaktion)  als  beim  wachen  Tiere  (nach  3  Tagen  Degenen^ 
tion),  wofür  die  Temperaturunterschiede  verantwortlich  gemacht  werden. 

Der  aus  dem  Magen  des  winterachlafenden  Tierea  gewonnene  kflnst- 
liche  Magensaft  aeigte  viel  atlrkere  peptische  Wirkung  als  der  vom 
wachen  Tiere. 


In  der  zweiten  Arbeit  weist  Verf.  noch  einmal  besonders  darauf  hin, 
wie  sehr  sich  das  Tier  im  Winterschlafe  speziell  zu  Versuc  hen  nm  Zentral- 
nervensystem eignet,  indem  die  zur  Erhaltung  des  Winterschlafes  not- 
wen<li^'e  Abkühlung  einmal  die  Blutung;  Bistiert,  dann  Eiterung  nicht  zu- 
stande kommen  läfst  und  ferner  der  sekumUlren  Degeneration  vi>rbeugt. 
Die  Eröffnung  der  .Schadeldecke  ist  aufserdem  bei  der  Dünnheit  der 
Schädelknochen  sehr  erleichtert  und  der  Spalt  zwischen  Schädel  und 
Wirbelkana],  den  nur  eine  dflnne  Membran  deckt,  so  weit,  daTs  die  Über- 
sicht aber  das  Hinter-  und  Nachhirn  auüBerordentlich  erleichtert  ist. 

Des  Verf.  Versuche  haben  nun  folgendes  ergeben: 

Nach  Entfernung  der  Lobi  olfactorii  aeigte  das  Tier  keine 
nachweisbare  Funkt ionsst/trting. 

Das  Grofshirn  mit  seiner  wenig  aungesprochenen  Differenzierung 
»teilt  nach  der  Ansicht  des  V^erf.  das  Tier  ziemlich  tief  in  der  Säugetier- 
reihe, behauptet  doch  auch  Kolmkb  das  Fehlen  jeder  motorischen  Zelle  in 
der  gesamten  Binde. 

Elektriache  Beisung  der  sensomotorischen  Begion  blieb 
ohne  Erfolg  beim  Kalttiere,  beim  Warmtiere  kam  es  einmal  su  einem 
typischen  epileptischen  Anfalle. 

Chemische  Reizung  der  Region  mit  Kreatin  leiste  keine 
klonit*ch  tonischen  Krämpfe  der  Extremitäten  aus,  sondern  führte  na(  l\ 
anfänglichen  Kopf  und  Kieferbt'\vej.'uugen  zu  iinfserst  lebhaftem  anfalls- 
weise aultreteudem  Bewegungstriebe,  der  schlielblich  einem  komatösen  Zu- 
stande Plats  machte.  Während  der  AnfltUe  beftoden  sich  die  Tiere  in 
einem  Halbechlafsnstande,  der  durch  das  Vorhandensein  des  Anhaft- 
reflezes  (Bewegung  der  Zehen  der  Hinterpfoten  zum  Zwecke  des  Fest- 
hakens)  und  der  Reflezerregbarkeit  der  einzelnen  Extremitäten  f( nu  r  auch 
dadurch  charakterisiert  war,  dals  das  Kreatintier  auf  dem  Bücken  liegen 


Üiyilizeü  by  CjüOgle 


ISO 


blieb,  das  Normaltier  aber  nicht.  Das  KrMtintier  anterschied  sich  femer 
bezüglich  <le8  Charakters  dadurch  von  dem  normalen  Tiere,  dafs  es  kMM 
aggressiven  Gelüste  zeigte,  also  nirht  hifs.  mch  nicht  stellte  etc. 

Verf.  reiht  daher  die  Fli'dfrmauH  auf  Grund  dieser  Boobachtnnffen 
bezüglich  der  Gehirnfunktion  zwischen  die  Vögel  und  niederen  Säugetiere 
«in,  M  fehlen  eben  ausgesprochene  eeneomotorische  Bindenfelder,  Beinuig 
der  HemiephSren  fuhrt  nnr  m  allgem^em  Bewegonsadfang. 

Nach  Ezetirpation  der  Hemisphiren  wurden  Lihmnngen  nicht 
beobachtet,  auch  Verletning  der  VierhOgel  ergab  keine  sichibann 
Störungen. 

Nach  Kxstirpation  des  Grofs-  und  Mittel  liirns  waren  die 
BewegiJngHäufserangHn  rein  reflektorischer  Natur,  interesHant  die  Beol)- 
acbtung  des  Anhaftreäexes,  der  nur  im  Schlafzustand  deutlich  war,  mit 
dem  Erwachen  de»  Tiene  aber  verschwand.  Daa  Zentnun  dieses  Reflex« 
wird  in  die  Medulla  oblongata  verlegt;  subkortikale  Zentren  funktionieien 
also  wihrend  des  Wintersdilafas. 

Bemerkenswert  ist  ferner,  wie  derartig  operierte  Time  sterben;  es  er* 
löscht  allmählich  die  Funktion  des  Zentralnervensystons  von  der  lledolla 
an  abwärts. 

Nach  K  X  .'<t  i  r  p;i  t  i  o  ri  des  Kleinhirns  treten  ähnlich  wie  bei 
Vögeln  charakteristische  Erscheinungen  auf,  so  eine  starke  Tencienz,  sich 
rfickwärts  zu  bewegen,  spastischer  Gang  „Stelzengang",  unbeholfene  Lage- 
korrektioQ,  wenn  das  Tier  vorher  in  Rückenlage  gebracht  worden  war. 

Gans  beeonders  ist  aber  der  Flog  beeinfluüBt  Verl  sah  Fledermlnaa 
ohne  Kleinhirn  spesiell  ohne  Wurm  niemals  fliegen,  wlbrend  Verletsing 
der  Hemisphären  oder  der  VierhOgel  den  Flug  nicht  störte. 

All  dies  und  die  relative  GfOl^e  des  Kleinhirns  bei  der  Fledermaus 
Iftfst  Verf.  die  Vermutung  aussprechen,  dafs  die  bedeutende  Ausbildun? 
des  Kleinhirns  mit  der  spezifischen  Funktion  des  Fliegeus  im  Zusammen- 
hange stehe. 

Elektrische  Reizung  fl  e  r  M  e  <1  u  1 1  a  oblongata.  beim  Tier  ohne 
Kleinhirn  rief  diffuse  Bewegung  der  Extremitäten  hervor,  nach  chemi- 
scher Beisung  durch  Kroatin  stellten  sich  sllgemeine  tonisch'klonisdi« 
Krimpfe  ein,  die  aber  immer  nur  wenige  Sekunden  dauerten. 

In  der  anfallsfreien  Zeit  kamen  die  durch  Aus&ll  der  Eleinhimfonk* 
tion  bedingten  Symptome  zur  Beobachtung.  Verf.  nimmt  daher  ein  Krampf« 
sentram  in  der  Medulla  oblongata  an. 

Beim  dekupitierten  Tiere,  dem  vom  Zentrnlnervensystem  nur  noch 
das  Rückenmark  übrig  blieb,  sah  Verl.  eine  Keiho  wohlgeordneter  Keflexf 
2U  Stande  kommen,  ganz  ähnlich  denen,  wie  sie  beim  dekapitierten  Frosch 
beobachtet  werden.  K.  Bübksr  (TQbingen). 


F.  Bezold.  Ober  die  fteiktloielle  PrfiftiBg  des  meBieblicliei  MUmgtii» 

Bd.  II.  Wiesbaden,  Bergmann,  1908. 
Es  ist  dieses  eine  Zusammenstellung  von  neun  in  der  lotsten  Zmt 
vom  Verf.  oder  auf  seine  Anregung  hin  über  die  FanktionsprUfung  des 
Ohres  gemachten  Untersuchungen,  Abhandlungen  und  Vortrigen.  In  dem 
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Vorwort  und  Einleitung  stellt  Verf.  »einen  völlig  auf  dem  Boden  der 
H«unioi,TZ8ohen  Theorie  stehenden  Standpunkt  klar. 

ZunäthHt  gibt  er  zwei  Nachträge  zu  seiner  früheren  Arbeit  „Statistische 
Ergebnisse  über  die  diagnostische  Verwendbarkeit  des  RiiiNESchen  Ver- 
•nchee  und  eine  daraus  sidi  ergebende  Brklinmg  fflr  die  physiologiache 
Funktion  des  Schalleitungsapparatfle".  Er  hatte  dargetan,  dafe  Jede 
Störung  im  normalen  labilen  Gleiehgewicht  der  Schalleitungskette  eine 
Herabsetzung  dee  Hörvenn(^n8  für  den  unteren  Teil  der  Tonskala  zar 
Folge  hat",  wenn  die  Zuleitung  durch  die  Luft  frcHchieht.  Besonjlern  deut- 
lich zeigte  sich  dieses  bei  seinem  sogenannten  Aspirationsversuch,  welcher 
darin  besteht,  dafs  durch  eine  forcierte  Aspiration  eine  Luftverdünn^ing  im 
Mittelohr  erzeugt  wird,  wobei  sich  dann  eine  starke  Verminderung  des 
GehOiB  fttr  tiefe  Tflne,  und  swar  mit  der  Tiefe  denelben  snnelimend,  kon- 
atatieren  lielk.  Nun  ergibt  aber  die  Frflfnng  der  oeteo-tympanalen  Leitung 
gleiehfftUa  eine  Yerkflnnng  des  angeleiteten  tiefen  Tones  im  Gegenaats  su 
dem  VALSALVABchen  Versuch,  bei  welchem  jederaeit  eine  Stei^'cninp  der 
Hörfähigkeit  durch  Knochenleitunj?  auftritt,  ebenso  wie  hei  <lem  Lucak- 
srhen  Versuch  und  hei  patholopincheii  Prozessen,  während  eine  Schwächung 
dee  Tones  durcli  Knochenleitung  nur  heim  GKLT.Kschen  Versuch  eintritt. 

Dafs  es  sicli  bei  dieser  Erscheinung  um  eine  Veränderung  des  iutra- 
labsrrinthAren  Dmekes  handele»  sehliefM  Verl  auf  Grund  seiner  trflheren 
Versuche,  bei  denen  er  die  gute  Kommunikation  swisehen  Schldel-  und 
Labyrinthinhalt  geseigt  hatte,  aus,  ebenso  die  Erkllrung  SfmnnOoon, 
welker  fttr  das  Besserhttren  des  Btimmgabeltones  durch  Knochenleitung 
im  stärker  erkrankten  Olire  eine  Hyperlsthesie  des  Akustikus  annimmt. 
Er  sticht  vielmehr  den  (irund  hierfür  in  der  erhöhten  Spannung  an  irgend 
einem  Teile  des  SchulleitunprsnpfiarateH,  welchen  er  wich  in  zwei  gleich- 
wertige Teile  zerlegt  denkt.  Einmal  Trommelfell,  Gohürknöcholchenkotte, 
inklusive  der  Labyrinthseite  der  Stapesplatte  »  dem  aktiv  bewegenden 
Hebelapparat,  und  sweitens  die  im  Labyrinth  enthaltene  Flttssigkeitsstule 
mitsamt  der  Membran  des  runden  Fensters  a  die  passiv  in  Bewegung  ge* 
setate  Last. 

Frühere  UntersQchnngen  des  Verf.s  hatten  ntni  ergeben,  dafs  dem 
Labyrinth wasser  und  besonders  der  ATemhran  des  runden  Fensters  eine 
gr«>f8e  Selbständigkeit  der  Bewegung  zukomme  und  dafs  Luftdruckdifferenzen 
im  Mittelohr,  welche  durch  die  Tube  erzeugt  würden,  neheii  geringer 
Spannung  in  der  Schalleitungskette,  die  keine  grofse  Bewegung  der  Stapes- 
platte aussulttsen  imstande  ist,  ausschlieblich  auf  die  Membran  des  runden 
Fensters  irirkten,  deren  Bewegung  brt  dem  VALSALVASChen  Versuch  gegen 
das  Labyrinth,  beim  Aspirationsversuch  gegen  die  Paukenhöhle  gerichtet 
sei.  Eine  solche  Anspannung  der  Membran  und  dadurch  bewirkte  Be> 
hinderung  der  Bewegungsfähigkeit  derselben  würde  aber  das  Hörvermögen 
sowohl  für  die  Luft-  wie  Knochenleitiing  hehindern,  was  bei  dem  Aspira- 
tionsversuch  einträte,  während  beim  VALSALVASchen  Versuch  die  Spauuung 
des  Trommelfells  überwiege. 

Der  aweite  Nachtrag  su  der  Stimmgabeluntersuchnng  seigt,  dab  die 
Sicherheit  des  Rmraschen  Versuches  sunimmt  je  tiefer  der  Ton  der  ange- 
wandten Stimmgabel  ist  und  swar  besonders  deutlich  bei  Erkrankungen 


üiyiiized  by  Google 


152 


ZAUratwrberkht. 


des  SchalleitungMpparates,  bei  denen  die  Luftleitung  proportional  Bit  der 
Tiefe  der  Stimmgabeltöne  abnimmt.  Entsprechend  der  geringeren  oder 
stiirkeren  Störnng  läfst  nicli  dann  jederzeit  ein  Grenzt/^n  auffinden,  von 
welchem  aus  nach  abwftrt«  der  unierc  liewt  der  Tonleiter  <iurch  Luftleitung 
uiclit  mehr  gehört  wird.  Auch  lüe  Steigerung  deu  liurvermögenB  durch 
ost«o-tympanale  Leitang  Übt  vidi  in  solchen  F&Uen  mit  der  tiefen  Stimm- 
gabel viel  deutlicher  konstatieren. 

Die  bei  dem  dritten  Abschnitt,  der  Prfifang  der  Peneptionadaiier  für 
Lnft-  und  Knodienleituug,  gemessen  mit  einer  groften  Beihe  von  Tönen 
im  ganzen  Verlauf  der  Skala  nach  der  Methode  Baiou>-HiLBnuni,  g^ 
fnndenen  Ergebnisse  bieten  nur  klinisches  Interesse. 

Die  nilchste  Abhnn<lhinj^'  ,,l>ie  FeHtstelluny  eini^eiti^er  Taubheit"  i(*t 
insofern  für  die  Physitdogie  <le8  Gehörs  von  Wichtigkeit,  als  durch  sie  auf 
Grund  der  Funktiousprüfuug  au  Ohreukranken  mit  Labyrinthuekrose,  bei 
denen  alao  das  Labyrinth  eliminiert  ist,  bewiesen  wird,  daiSi  das  H<}nrer> 
mögen  völlig  ani^ehobea  ist  im  Gegensats  zu  der  Ansicht  EwidM  und 
Wvnnrs.  Frohere  Beobachtungen  von  H<tarresten  bei  solchen  Kranken  aind 
auf  die  Unmöglichkeit  das  intakte  Ohr  von  der  Hörprüfung  aussuschliebea, 
aurückzuführen. 

Im  AnKchlufH  liieran  „Schema  für  die  <iehörsprüfunp  des  kranken 
Ohre^"  gibt  Verf.  eine  Darstellung  neiner  Metliode,  welche  in  der  Prüfung 
mittels  der  ijprache  (Zahlworte  1 — 100),  der  kontiuuiriichen  Tonreihe,  in 
der  Feststellung  der  unteren  und  oberen  Tongrense,  Messung  der  Hö^ 
dauer  vom  Scheitel  ans  (Stimmgabel  A  oder  a'),  dem  Bnnnndien  Vefsuch 
«.(Stimmgabel  a*)  mit  Seknndenashlangabe  der  Differens  zwischen  Luft  und 
Knochenleitung  und  schlicrKlich  der  Bestimmung  der  Hördauer  bei  partiellea 
Defekten  besteht.  Bei  der  Bezoielmnni;  schliefst  er  sich  den  Hblmbolis- 
schen  Angal^cn  an,  nur  dafs  er  für  die  höchsten  Oktaven  die  rümiscbea 
Zahlen  anstatt  der  Striche  angewandt  wissen  will. 

Der  sechste  Abschnitt  bnngi  eine  Beschreibung  des  schon  früher 
demonstrierten  Apparates  snm  Aufschreiben  von  Stimmgabelsdiwinguogen, 
welcher  eine  Messung  der  Elongationsweiten  in  beliebigen  Zeitpunkten 
gestattet  Die  Versuche  mit  demselben  ergeben,  „daft  daa  Oeseta,  nach 
welchem  eine  maximal  erregte  Stimmgabel  bis  zu  ihrem  Verklingen  an 
Schwingungsweite  nach  und  nach  verliert,  fttr  alle  Gabeln  auJserordentlieb 
nahe  das  gleiche  ist''. 

Die  aus  den  Messungen  kon.struierten  Abschwingungskurven  sowie 
die  daraus  berechneten  Tabellen  für  die  der  Schwingungsweite  entsprechende 
Tonhöhe  gelten  allerdings  nur  lllr  die  2Vi  unteren  Oktaven  der  Tonr^e, 
dflrften  aber,  da  sich  so  wenig  Abweichungen  finden,  auch  auf  die  ganis 
Tonskala  ausgedehnt  werden  und  kommen  sIs  Grundlsge  fttr  die  Be- 
stimmung des  wirkliche  Verhältnisses  zwischen  der  Hörfähigkeit  des 
schwerhörigen  zu  der  des  normalen  Ohres  zur  Geltung.  Die  Hörempfind- 
lichkeit für  einen  Ton  wird  «iabei  proportional  der  diesen  Ton  erzeugenden 
Stimingal>elek)n^'ati<>n  gesetzt,  von  welcher  die  Hörschwelle  des  unter- 
suchten Ohres  gerade  überschritten  wird. 

In  der  darauffolgenden  Entgegnung  an  Schmizoslow  erwihnt  er  bS' 
sonders  die  der  Methode  desselben  anhaftenden  Fehlerquellen  wie  z.  B. 
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die  Prüjfung  mit  Stimmgabeln  trotz  der  so  grofsen  Differenz  der  Entfernang, 
in  welcher  hohe  und  tiefe  Stimmgabehi  perziytiert  werden,  der  Fehler  in 
der  Aunahme,  dafs  die  Schallintensität  der  Gabeln  in  nächster  Nähe  wie 
in  gröfster  Entfernung  vom  Ohre  proportional  mit  der  Kntfernuitg  von 
demselben  abnähme,  die  Unmöglichkeit,  die  Stimmgabelbranchen  in  allen 
Entieninngen  genau  parallel  dem  GehOrgangseingang  zn  stellen  nnd  schlieOh 
lieh  QberliAiipt  die  Frflfang  mit  unbelasteten  Qabeln.  Die  Abweichungen 
der  ScHMutOKLOwschen  Kurven  von  denjenigen  des  Verf.B  erklärten  sich 
durch  die  fehlerluifte  nur  für  punktförmige  Tfmquellen  geltende  Annahme, 
d:ifs  die  S(  l):iIlintenHitjlt  auch  der  Stimmgabeln  mit  dem  Quadrat  der  Ent- 
teniung  abnaliine,  während  e«  doch  durch  tlie  ViKHOHüTHchen  Unter- 
suchungen bewiesen  sei,  dafs  dieneH  in  eintaciieui  Verhältnis  geschähe. 

In  der  „Analyse  des  KiNNESchen  Versuebcä''  tritt  Verf.  für  die  Wichtig» 
kmt  und  Znverilssigkeit  dieses  Venraches  ein  und  gibt  eine  genaae  Dai^ 
Btelliing  seiner  BeMiehnngsweise.  Die  dem  Veranche  anhaftende  Un- 
gaamnigkeit»  daÜB  die  PrOfnng  einmal  mit  dem  Stielende,  das  andern  Mal 
mit  dem  Zinkenende  geschieht,  beseitigt  er  dadurch,  dafs  er  das  Stielende 
nach  dem  Verklingen  auf  dem  Warzen fortsatz  aus  direkt  in  den  (Jehör* 
gang  einführt,  wodurch  die  Zeitmessung  eine  direkt  vergleichbare  wird. 

In  der  Schlufsabhandlung  betont  er  besonders  die  Vorzüge  der  kon- 
tinuierlichen Tonreihe  und  teilt  seine  dabei  gefundenen  Ergebnisse  am  ge- 
sunden nnd  kranken  Ohre  mit.  Die  untere  Hörgrense  fand  er  bei  einseinen 
jagendlichen  Individoen  bei  elf,  ganx  sicher,  auch  In  höherem  Alter,  bei 
swölf  Doppelschwingungen  nnd  die  obere  HOrgrenie  bei  fiOOOO  v.  d. 

Eine  Akkommodationsfähigkeit  des  Ohres  fflr  verscliicdene  TonhOhe 
existiere  nicht,  da  dasselbe  <len  unteren  nnd  oberen  (Jrenzton  seiner  Ilör- 
skala  gleichzeitig  zu  perzipieren  vcrmr.ge.  Die  Befunde  am  Tatdistummen- 
ohr,  der  Nacliweis  zaldreicher  und  schnrf  imischriebener  Oefekte  im  Ton- 
gehör an  dem  oberen  und  unteren  Knde  und  innerhalb  der  Skala  selbst 
spreche  entschieden  xugnnstan  der  HauiBOLinsehMi  Theorie  und  der  An> 
nähme  der  Anordnung  der  nervösen  Hörelemente  in  diatonischer  Reihen- 
folge, im  Gegensats  su  den  neuen  aufgestellten  Theorien. 

Der  fflr  das  Sprachverstandnis  unumgänglich  notwendige  Teil  der 
Tonskala  umfafst  das  Gebiet  von  h^—g*  inkl.  und  zwar  ist  dieses  das  Ton» 
gebiet  für  die  Vokale  mit  Ausnahme  des  /,  während  die  ftir  die  Kon- 
sonanten aljgegrenzten  Gebiete  direkt  unter  und  oberhalb  dieser  Strecke, 
mehr  oder  weniger  in  dieselbe  hincinreicliend  zu  »suchen  sind. 

Zum  Schluls  gibt  Verf.  noch  eine  Erläuterung  der  praktischen  Be- 
deutung dieser  Befnnde  fflr  die  PrOfung  der  Hörreste  am  Taubstummenohr. 

H.  Bbykb  (Berlin). 

F.  IdBAxnr.  Kntul  IililUttei  •floiMrj  laigai.  AycAcI.  Beo,  Monogr, 
4,  Harvard  F^.  StHdiu  1,  835-276.  1908. 
Der  Versuchsperson  wnrden  bei  diesen  Versuchen  swei  geometrische 
Figuren  gleidiaaitig  fflnf  Sekunden  lang  geieigt,  worauf  die  Versuchs- 
person eine  Minute  lang  mit  geschlossenen  Augen  daaaÜB  und  Ober  die 
Gedachtnisbilder  berichtete,  die  sich  darboten.  Die  Versuchsperson  hatte 
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sich  hierbei  so  weit  wie  inniglich  passiv  zu  verhalten  und  weder  da«  Aaf- 
treten  der  einen  noch  der  anderen  Figur  als  Gedftchtnisbild  willkürlich  za 
fordern  oder  la  bemmeii.  Die  beid«i  gleiehadtig  dergebotenen  Ftgaten 
unterschiedMi  sieh  in  den  verechiedenen  Versodien  in  mannigfaltiger 
Weise.  Die  Hemmung  oder  BegOnstigong  der  einen  Vorstellnng  im  Ver* 
gleidi  tnr  anderen  wurde  dadurch  gemessen,  dafs  die  Gesamtseit  bestimmt 
wurde,  wahrend  welcher  die  erwähnte  Minute  hindnrch  die  eine  Vorstellung 
mit  gröfserer  Energie  als  die  andere  im  Bewufstsein  sich  geltend  gemaciit 
hatte.    Die  wichtigsten  Ergebnisse  sind  die  folgenden. 

Einfachheit  der  Umrisse  ist  vorteilhaft  fUr  das  Auftreten  der  Ge- 
dlchtniebilder;  die  Figur  von  weniger  einiaehen  Umrissen  macht  sich 
längere  Zeit  hindurch  im  BewnÜBtsein  geltend.  QrSüM  des  Gegenstandes 
bat  eine  günstige  Wirkung.  Ein  bunter  Gegenstand  ist  einem  einfsdi  ge> 
filrbten  flberlegen.  Längere  Exposition  einer  Figur  ist  vorteilhaft  für  ihre 
Wiederkehr  als  Gedächtnisbild.  Wenn  zwei  Gegenstände  sukzessiv  gesehen 
werden,  so  ist  der  zuletzt  gesehene  dem  zuerst  gesehenen  (iborlesen. 
Zwischen  vertikalen  und  horizontiilen  Linien  besteht  kein  bemerkenswerter 
Unterschied.  Von  zwei  Figuren,  von  denen  die  eine  durch  ihre  Farbe  sich 
Tom  Hintergrunde  unterscheidet,  die  andere  dagegen  einfach  auf  den 
Hintergrund  im  UmriDi  au^eseichnet  is^  tet  die  letstere  der  ersteren 
flberlegen.  Unyerbundene  Linienelemente  sind  solchen  flberiegen,  die  an 
einer  einheitlichen  Figur  zusammengesetzt  sind.  Bewegung  einer  Figur 
während  der  Exposition  ist  ein  günstiger  Umstand.  Farbe  ist  vorteilhaft 
im  Vergloirb  zu  Gran.  Linien  und  spitze  Winkel  üben  eine  beträchtliche 
Wirkung  :uif  die  Aufmerksamkeit  aus  mit  Rezug  auf  den  Übergang  der 
AufmerksHtnkeit  von  einem  Orte  zu  einem  anderen.  Die  Aufmerksamkeits- 
bedingungen scheinen  die  wesentliche  Ursache  su  sein  für  das  leichtere 
Auftreten  einer  Figur  als  Gedftcbtnisbild.  Alle  die  oben  erwähnten  Um- 
stände sind  als  Bedingungen  fflr  die  Biehtung  und  Intensität  der  Anf- 
merksamkeit  au  betraditen.  Max  Mbtbb  (Columbia»  Ißi sonri). 

C.  S.  MooRB.  GoDtrol  of  the  Memory  Image.   Psychol.  Rev.  Monogr.  SuppU 
Harvard  AycA.  Stadiet  1,  277-906.  1909. 
Verf.  untersudit  experimentell,  wie  weit  Gedtt^tnisbilder  dem  Willen 
unterworfen  sind.  Fflnf  Arten  von  Versuchen  wurden  angestellt,  teils  mit 

einem  einsigen,  teils  mit  zwei  Bildern  gleichzeitig.  Zunächst  wurde  will- 
kürlicher Ortswechsel  untersucht.  Die  Leichtigkeit  des  W'echsels  wurde 
durch  die  Zeit  gemessen,  ilie  zwischen  dem  Hefehl  und  der  Ausführung 
des  Befehls  vcr^jing;  d.  h.  der  Kx])erimentator  sagte  z.  B.  ^rechts",  und 
die  Versuebsporson  reagierte,  wenn  der  gewünschte  Platzwechsel  des  Ge- 
dftchtnisbildee  vollzogen  war.  Die  Gegenstände,  mit  deren  Gedächtnis- 
bildern operiert  wurde,  waren  Papierscheiben  oder  kleine  Gebraudisgegen* 
stftnde,  die  fflnf  Sekunden  lang  exponiert  wurden.  Die  Bewegung  des  Ge- 
dttehtnisbildes  nach  rechts  erforderte  die  längste  Zeit,  die  Bewegung  nach 
unten  die  kürzeste.  Nur  eine  Versucbsperson  zeigte  genau  das  entgegen- 
gesetzte Verhalten.  Forner  wurden  Versuche  mit  Farbenänderung  des 
Gedäclitnisbildes  einer  l)laui'n,  i:rüni'n,  uelbeu  oder  roten  Scheibe  gemacht. 
Die  Ergebnisse  waren  die  folgenden.   Die  Verwandlung  von  Blau  in  eine 
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andere  Farbe  war  leichter  als  die  Verwandlung  einer  anderen  Farbe.  Die 
VerwanHlunpf  von  Rot,  (Jrün  oder  Gelb  in  Blau  war  schwiorifrer  als  die 
Verwandliinc  in  eine  andere  der  drei  zuerft  genannten  Farben,  (leib 
zeigte  genau  da»  eutgegengeseUte  Verhalten  von  Blau;  wab  dort  leichter 
war,  war  hier  adiwerer,  und  mngekelirt  Eine  dritte  Klaeee  Ton  Versuchen 
operierte  mit  iwei  Oedidktnisbildem  gleichieitig.  Ea  seigte  sieh,  dafii  ea 
leiiditer  war,  beide  Bilder  in  d^^lben  Richtung  au  bew^en  ala  in  ver* 
achiedenen  Richtnngen.  Am  achwierigaten  war  die  gleichzeitige  Bewegung 
der  beiden  Bilder  in  genau  entgegengesetzten  Richtungen.  Wortvor- 
stellunpen  un«i  Beweyungsvorstellungen  zeigten  sich  vielfach  nützlich  für 
die  schnellere  AuHführung  de«  Befehle.  S<Klann  wurde  versucht,  eines  von 
«wei  Gedächtnisbildern  zu  unterdrücken.  Die  meisten  der  Versuchs- 
peraonen  bildeten  aieh  hierbei  ein,  dala  der  betreffende  Gegenstand  hinter 
einem  anderen  verateckt  aei,  oder  dafa  er  verbrannt^  in  Pniver  serstotisea, 
oder  sonstwie  gftnslich  aeratOrt  aei.  SchHelklioh  wurden  Versuche  mit 
Ortswechsel  gemacht,  wenn  der  gezeigte  Gegenstand  wahrend  der  Exposi- 
tion bewegt  worden  war.  Das  Krgebnis  war,  dafs  eine  solclie  Bewegung 
des  Gegenstandes  einen  Ortswechsel  des  Geditchtiiishildes  in  derselben 
Richtung  begünstigte,  einen  entgegengesetzten  verzögerte. 

Max  Manu  (Columbia,  Missouri). 

31.  L.  AsHLEY.  An  iDfestigation  of  the  Process  of  jQdgment  M  latolfftd  il 
Estimatins  Distances.  l'sychoi.  En-,  lu  (3),  283— 29ö.  1903. 
VerL  hat  einige  Experimente  angestellt,  die  einen  Beitrag  liefern  zur 
Kenntnia  der  Tataache,  daCs  ürtdle  hftufig  auf  ainnliche  Bewubtaeina- 
•lemente  gegrOndet  aind,  die  der  Urteilende  au  vemachlJlaaigen  glaubt. 
Ea  handelte  aich  hier  darum,  Änderungen  in  der  Entfernung  von  Stäben 
zn  beurteilen,  nachdem  die  Versuchspersonen  sich  auf  das  Vergleichen 
der  Entfernungen  vermittels  Augenschätzuiig  und  Berührung  eini;enht 
hatten.  Ohne  dafs  die  Versuchspersonen  es  vermuteten,  wurde  nur»  iler 
zu  berührende  8tab  in  anderer  Richtung  bewegt  als  der  sichtbare.  Die 
Veranchspereonen  sagten  häufig  aus,  dafa  sie  Teimittela  der  Gealchta«  odmr 
vermittela  der  Idnäathetiaehen  Empfindungen  geurteilt  hatten,  während  daa 
Ergebnia  der  Verauche  daa  Gegenteil  deutlich  bewies.  Das  Urteil  der 
Versuchspersonen  war  in  dieaen  Fällen  durch  Empfindungen  bestimmt,  die 
vollständig  bewufst  waren,  Und  die  die  Versuchspersonen  absichtlich  SU 
vernachlässigen  glaubten.  Max  Mkyxb  (Columbia,  Missouri). 


Adrikn  Navillk.  Line&ments  de  Psychologie  estbetiqae.  Archires  de  Fsycko' 
logie  2  (6),  89-104.  1903. 
Der  AufMts  entfallt  eine  Analyae  dee  ftathetiachen  Eindrucke  nadi 
den  nwmrBaachen  Kategorien,  direkte  und  indirekte  Faktoren,  geordnet 

Bei  den  direkten  Faktoren  ist  Navillb  geneigt,  einen  Einilulii  der  (unbe- 
wufsten  oder  bewufsten*  Intelligenz  anzunehmen.  It'dcr  Klang  enthält  in 
sich  melodische  Elemente,  nilmlich  die  Zeitfolge  der  Tonschwingungen, 
und  harmonische,  die  Verlülltnisse  des  Grundtones  zu  den  Ohertönen.  Ist 
hier  mehr  ein  unbewufstes  Vergleichen  anzunehmen,  so  spielt  bei  der 
Freude  an  formaler  Regelmttfsigkeit  augenscheinlich  bewoTstes  Veigleichen 
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mit.  Der  direkte  Faktor  fehlt  bei  keinem  Kunstwerk  ganz,  genügt  aber 
für  sich  nicht.  Es  müssen  vielmehr  indirekte  Faktoren.  Freuden  der  Ein- 
bildungskraft,  hinzutreten.  Diese  Assoziationen  werden  an  einigen  Bei- 
Bpielen  nfther  erlftntert,  ohne  dafo  dabei  aber  Fjchxbb  hiiuuiagehMule 
Besaitete  gewonnen  wfiiden.  Die  wichtigste  Frage,  welcher  Ark  die  Vsr- 
bindnng  Yon  Eindruck  nnd  Association  sein  mnb,  nm  Istfaetisch  sn  wiifceo, 
wird  nicht  berahrt  Die  neueren  Arbeiten  von  Lipps  nnd  Külpr  scheint 
Verf.  nicht  sa  kennen.  J.  Ck>HK  (Freibarg  L  B.) 

J.  W.  L.  Jos».    Sodalitj  aid  Sjmpathy.    Psych.  Rtv.  Monoyr.  Suppi  5  (IX 
916.  1903. 

Verf.  gibt  eine  Entwicklungsgeschichte  der  Geselli^eit  und  Sympathie. 
£r  erkl&rt  in  der  Einleitung,  wuh  unter  Sympathie  zu  verstehen  sei.  Die 

Hympathisierende  I  ii(li\ iihiuin  fiihlt  I.ust  und  Unlust  nicht  als  einen  Be- 
standteil seiner  eigenen  Person.  n(  indorn  als  einen  Bestandteil  <ler  l'ert^öii- 
lichkeit  eines  antleren  Indivi<luunis ;  statt  seine  eigene  Lust  zu  fordern  und 
seine  Unlust  zu  hemmen,  verhält  es  sich  in  gleicher  Weise  zu  Lust  und 
Unlust  des  anderen  Individuams,  nicht  weil  es  sich  in  die  Persönlichkeit 
des  anderen  Individuums  hineindachte^  sondern  weil  in  der  VorsteUnng 
die  PwsOnlichkeit  des  anderen  Individuums  ein  Teil  der  eigenen  PersOa* 
lichkeit  geworden  ist.  Die  £ntwic*klung  dieses  Zustandes  der  Sympathie 
hat  Verf.  nun  im  einzelnen  in  der  Abhandlung  beschrieben. 

DiMi  Ursprung  der  .Sympathie  sieht  Verf.  in  der  Ähnlichkeit  der  Wahr- 
nehmungen, deren  (Jlijekt  der  eigene  Korper  ist,  und  der  Wuhrnehmuniren, 
deren  Objekt  der  Körper  eines  anderen  Individuums  derselben  Gattung  IbL 
Diese  Ähnlichkeit  wird  dann  analysiwt.  Die  Lebensbedingungen  der 
Gattung  veranlassen  die  Individuen  sich  häufig  an  demselben  Ort  aofra* 
halten.  Dieses  bloliie  Zusammenleben  ist  die  ürsaehe  einer  Neigung  dee 
Individuums  zu  anderen  Individuen  derselben  Gattung;  und  diese  Neigung 
ist  der  Vorläufer  des  suzialen  Hewufstseins.  Die  notwendige  .Ähnlichkeit 
der  Reaktionen  zur  Erreichung  bestimmter  Zwecke  ermöglicht  dann  Nach- 
ahmung der  r.cwcguniicn  eines  1  ridivi(hiuins  tlnrcl»  ein  anderes  1  utlivnluuni, 
ohne  dal's  ein  soziales  i^ewulstseiu  bereits  bestände.  l>ie  wichtigste  Klasse 
von  Bewegungen,  die  nachgeahmt  werden,  sind  Angriffsbewegungen  zur  Ve^ 
teidigong  und  Fluchtbewegungen  sum  Schuts.  Nachahmnng  von  Ve^ 
teidigungsbewegungen  erfolgt  spAter  als  Nachahmung  von  FlachtbewegUBgea; 
aber  sobald  Nachshmung  von  Verteidigungsbewegungen  erfolgt,  entwickelt 
sich  ein  Instinkt  zu  gegenseitiger  Unterstützung,  zu  gemeinsamer  Tätigkeit 
I>ie  Entwicklung  dieses  Instinkts  wird  verzögert,  aber  nicht  aufgehoben, 
<lurch  die  Tatsache,  dafs  Trennung  des  Individuums  von  den  anderen 
Individuen  der  Gattung  der  Nahrungsaufnahme  günstiger  ist.  Mit  Ktlck- 
sieht  auf  die  Nahrungsaufnahme  ist  dalier  eine  Art  Xompromifs  nötig. 
Aus  dem  Instinkt  su  gegenseitiger  Unterstfltsung,  au  allgemeiner  Titigfceit; 
entwickelt  sich  dann  das  Bewnlstsein  der  AngehOrlgkeit  sor  selben  Qsttnnft 
besonders  unter  dem  Einflulji  gemeinsamer  Spielttttigkeit.  Das  IndiTiduom 
wird  sich  der  Tatsaclie  bewufst,  dals  Nachahmung  der  anderen  Individuen, 
Zusammenarbeiten  mit  ihnen,  zu  einer  schnelleren  Erreichung  seiner  Ziele 
fuhrt.    Damit  ist  dann  die  Mögliclikeit  gröfserer  Variation,  grülserer 
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Kompliziertheit  der  gegenseitigen  Anpassungen  gegeben.  Hieraus  reenltiert 
das  Gefohl  der  AnlUlngiichkcit  an  andere  Individuen  der  Gattung,  und  das 
Gefühl  der  Zärtlichkeit,  das  huuptsUcliIicli  auf  üerührnngsoinpfindungen 
anfgebaut  i^t.  Eine  weitere  Kiitwicklnui;  des  sozialen  Bewiifstseins  tritt 
ein  unter  ilein  EinflufH  de8  Familienlebens.  Elternliebe  für  die  Kinder  ist 
nichts  als  eine  auf  besonders  günstigem  Boden  gewachsene  „Zärtlichlceit". 
Verl  lengnet,  dafs  Elternliebe  direkt  vom  Oeschlechtsinstinkt  abbftnge, 
wie  mmnchmal  behanptet  wird.  Sympathie,  d.  h.  sympathische  Tfttigkeit 
SQgonsten  eines  anderen  Individanms,  ist  nur  dann  möglich,  wenn  das 
sympathisierende  Individnnm  eine  gewisse  Freiheit  vom  Kamt)f  ums  Dasein 
geniefst.  Tätigkeit  für  die  eigene  Person  wird  dann  ersetzt  (kirch  Tätig- 
keit für  eine  ähnliche  Person,  für  das  ()l)jekt  der  Synijmthie.  Die  Ur- 
Huclieii  und  Entwieklungsbedingungen  der  Sympathie  mögen  nun  sämtlich 
aufgehört  haben  zu  existieren;  die  Sympathie  selbst  aber  bleibt  bestehen 
and  wird  sor  Grundlage  des  ethischen  BewnJkteeins. 

Max  Hcm  (Coliunbia,  Missouri). 

R.  L.  Kkm.y.  Psycbophysical  Tests  of  Normal  and  AbDormal  Clüldreii.  A  Com* 
p&rati?e  Study.  Fsychol.  Rcv.  10  345—372.  l\m. 
Verl  beschreibt  eine  Reihe  von  Hessongen  an  normlBlen  Kindern  und 
an  Zt^lingen  einer  flitontlichen  Schule  für  surflckgebliebene  Kinder.  Drei 
Arten  von  Messungen  wurden  angestellt»  betreffend  die  Feinheit  der  Sinneo- 
empfindungen,  betreffend  Schnelligkeit,  Geschicklichkeit  und  Ausdauer  in 
der  Ausführung  von  Bewegungen,  und  betreffend  geistige  Tätigkeit  der 
Itidividneii  in  Vorstellungen  verschiedener  Sinnesgebietc.  Die  Messuntren 
wurtlen  angestellt  luniptsäclilioli ,  nm  die  imlivi<luelle  Heliaiidhiiitr  der 
Kinder  in  der  Schule  zu  fordern,  und  um  womöglich  charakteristische 
Unterschiede  swischen  normalen  und  abnormen  Kindern  su  finden  and 
Anregungen  tu  gewinnen  sur  Verbesserung  der  Methoden  der  Messung 
geistiger  Leistungsfilhigkeit.  Verf.  schlieÜBt  aus  seinen  Meesungen,  dafs 
Unregelmäfsigkeit  der  Reaktionen  als  ein  Zeichen  eines  ungesunden 
geistigen  Znstandes  lietraehtet  werden  mufs.  Feststellung  des  Bewufst- 
seinsinlmltes  ist  nur  von  geringer  Bedeutung  für  die  AVfsichten  des  Verf., 
da  der  iiewulstseinsinhalt  zu  sehr  von  /.uf;Ulit:en  Umständen  in  <ler  Um- 
gebung des  Kindes  abhängt.  Feine  Handarbeiten  im  Kindergarten  sind 
unnatürlich,  da  die  natürlichen  Bewegungen  des  Kindes  Arm-  und  nicht 
Fingerbewegungen  sind.  Die  Koordination  der  Fingerbew^ngen  ent> 
wickelt  sich  nur-  langsam,  parallel  der  wachsenden  Intelligens.  Begabte 
Kinder  zeigen  mehr  Ausdauer  als  weniger  begabte.  Abnorme  Kinder 
stehen  den  normalen  mehr  in  der  Intensität  als  im  Umfange  psychischer 
Funktionen  nach.  Max  Mbyss  (Columbia,  Missouri). 
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Gesellschaft  für  experimentelle  Psychologie. 


Auf  dem  zu  Giefsen  abgehaltenen  Kongresse  für  experi- 
mentelle Psychologie  hat  sich  am  20.  April  eine  „Gesellschaft 
für  experimentelle  Psychologie*'  koDstitoiert,  deren  Statuten  die 
folgenden  sind: 

§  1. 

Die  Gesellschaft  bezweckt  die  Förderung  der  experimentellen 
Psychologie  und  aller  verwandten  methodisch -psychologischen 
Bestrebungen. 

Diesem  Zweck  dienen  von  Zeit  zu  Zeit  stattfindende  Ver- 
sammlungen, femer  auch  Sammelforschungein  nach  gemeinsamen 
Gesichtspunkten,  Veröffentlichungen  im  Auftrage  der  Geselkehaft 
und  sonstige  MaTsnahmen. 

§2. 

Mitglied  kann  werden,  wes  eine  Arbeit  von  wissenschaft- 
lichem Werte  aus  dem  Gebiet  der  Psychologie  oder  deren  Grenz- 
gebieten veröffentlicht  hat  Die  Veröffentlichung  braucht  nicht 
in  deutscher  Sprache  erfolgt  zu  sein. 

Wer  die  Mitgliedschaft  erwerben  will,  wendet  sich  durch 
Vermittlung  des  Schriftführers  an  den  \^or stand,  der  über  die 
Aufnahme  mit  einfacher  Majorität  entscheidet. 

Der  Austritt  erfolgt  durch  Anzeige  bei  dem  Schriftführer. 
Auch  gilt  als  ausgetreten,  wer  zwei  Jahre  seinen  MitgUedsbeitrag 
nicht  entrichtet  hat 

§  3. 

Jodes  Mitglied  zahlt  für  jedes  Kalenderjahr  innerhalb  der 
ersten  6  Monate  einen  Beitrag  von  5  Mark  an  den  Schriftführer 
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der  Gesellschaft  Auch  kann  die  Zahlung  der  Jahresbeiträge 
durch  Entrichtung  einds  einmaligen  Betrages  von  80  Mark  ab- 
geltet werden,  -von  dem  aber  bei  etwaigem  Austritt  eine  Bück- 
«ihlung  nicht  stattfindet 

§4. 

Der  Vorstand  besteht  aus  7  Mitgliedern,  einem  Vorsitzenden, 
seinem  Stellvertreter,  einem  Schriftführer,  der  zugleich  die 
Kassengeschäfte  versieht,  und  4  anderen  Mitgliedern. '  Dieselben 
werden  von  der  Versammlung  der  Mitglieder  durch  schriftliche 
Abstimmung  auf  2  Jahre  gewählt.  Eine  Wiederwahl  der  Mit- 
glieder des  Vorstandes  ist  zulässig. 

§ö. 

Der  Vorstand  ist  mit  der  Vertretung  aller  Interessen  der 
Gesellschaft  beauftragt  Er  entscheidet  über  die  Aufnahme  in 
die  Gesellschaft  und  er  hat  das  Recht,  auch  an  solche  Mttnner 
dieser  oder  jener  Wissenschaft,  welche  nicht  Mitglieder  der  Ge- 
sellschaft sind,  Einladungen  zu  den  wissenschaftlichen  Teilen 
der  Zusammenkünfte  zu  übersenden.  Er  hat  die  Aufgabe,  die 
Versammlungen  vorzubereiten  durch  Aufstellung  eines  Fjro- 
grammes,  in  welches  womöglich  Beferate  über  den  gegenwärtigen 
wissenschaftlichen  Stand  einzelner  Hauptfragen  der  Psychologie 
oder  ihrer  Grenzgebiete  aufzunehmen  sind. 

Ferner  verölTentlicht  der  Vorstand  durch  den  Schriftführer 
den  Bericlit  der  Gesellschaft  über  den  wissenschaftlichen  Teil 
der  Versammlungen.  Derselbe  ist  den  Mitgliedern  zu  einem  er- 
mäfsigten  Preise  zugänglich  zu  machen ;  die  Liste  der  Mitglieder 
ist  beizudruüken. 

Beschliefst  die  Versammlung,  dals  die  Gesellschaft  als  solche 
durch  Saramelforschung  eine  bestimmte  wissenschaftliche  Unter- 
suchung in  Angrifi  nehme,  so  wählt  sie  zu  diesem  Zwecke  eine 


*  Diese  Beetimmangen  flbw  die  Zusammenaetioilg  des  VorHtandes 
sind  nur  provisorischer  Art;  auf  Aein  nürhsten  Kon^rrcnse  wird  eine  deüiii- 
tive  Entscheiilung  über  diesen  Puiiki  getroffen  werden.  Zur  Zeit  gehören 
dem  Voriitniide  die  fdlL'einien  Herren  un :  der  Unterzeichnete  als  Vor- 
sitzender, ÖOMMKK  GieiHcu  uiti  dessen  ^Stellvertreter,  ferner  £iiBiNauAUS- 
BNslaii,  Ezioat-Wien,  KöLra-WUnbnrg»  Mbcxahn- Zürich  und  ScHUiiAsn 
Berlin  als  Schriftfflhrer. 
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Gcsdladtaft  für  experimentelle  Fsychologie. 


besondere  Kommission,  welcher  Mitglieder  des  Vorstandes  an- 
gehören können,  aber  nicht  anzugehören  brauchen. 

§  6. 

Über  den  Termin  und  den  Ort  der  nächsten  Venammlung 
entscheiden  jedesmal  dmoh  einfache  Majorit&t  die  anwesenden 
Mitglieder  der  Gesellaehaft  Der  Vorstand  macht  in  dem  Aiduv 
für  die  geeamte  Psychologie  und  in  der  Zeitschrift  fOr  Paycho- 
logie  nnd  Physiologie  der  Sinnesorgane  den  Ort  und  Termin 
und  womOglicli  anoh  das  Programm  der  nächsten  Tagung  den 
Mitgliedern  rechtseitig  bekannt 

§7. 

Die  Teilnahme  an  den  Versammlungen  ist  für  die  Mitglieder 
der  Gesellschaft  unentgeltlich.  Den  von  jedem  der  sonstigen 
Teihiehmer  zu  entrichtenden  Betrag  stellt  der  Vorstand  fest 

Die  Vortrags-  und  Verhandlungssprache  der  Versammlungen 
ist  ausschlielalich  die  deutsche. 


Am  21.  April  hat  die  Gesellschaft  beschlossen,  einen  zweiten 
Kongrefs  für  experimentelle  Psychologie  in  den  Osterferien  1906 
2U  Würzburg  zu  veranstalten. 

Im  Interesse  der  Sache  wird  hierdurch  zum  Eintritte  in  die 
Gesellschaft  aufgefordert,  wobei  noch  bemerkt  wird,  dafo  die 
Aufnahme  aller  deijenigen,  welche  bereits  zu  dem  soeben  ab- 
gehaltenen Kongresse  eine  Einladung  als  Mitglieder  erhalten 
haben,  nicht  erst  einer  Abstimmung  durch  den  Vorstand  bedart 
Für  dieselben  genügt  eine  Anmeldung  bei  dem  Schriftführer  der 
Gesellflchaft  (Herrn  Prot  Dr.  F.  Sohuieank,  Berlin  Doio- 
theenstralse  95/96  XU)  nebst  Übersendung  des  Jahresbeitrages 
von  5  Mk.  6.  E.  Müllbb. 
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(Am  dem  physiologisehen  Institute  der  ünivenitit  Wien.) 

_mm 

über  die  Ursachen  der  Herabsetzung  der  Sehleistung 

durch  Blendung. 

Von 

Dr.  Alfbed  B0B8CHKE, 

Oberarxt  der  militllriirstlichen  Api^Ukationsachule^  in  Wien. 

(Mit  ö  Fig.) 

Sind  schon  physiologiscbe  Untersnefaungen  über  Blendung 
überhaupt  nur  in  verhältnismäfsig  geringer  Zahl  veröffentlicht 
worden,  so  sind  die  Ursachen  dcrselbL'n  noch  weniger  und  immer 
nur  mit  nebensäclilicher  kurzer  Erwähnung  derselben  besprochen 
worden.  Eine  systematische  experimentelle  Untersuchung  darüber 
ist  mir  nicht  bekannt. 

Dep^nfJ  gibt  als  Ursache  der  Alteration  der  Sehschärfe 
hei  Blendung  zweierlei  an,  je  nachdem  eine  Besserung  oder  Yar- 
schlechterung  der  Sehschärfe  resultierte.  Die  Ursache  der  Besse- 
rung sieht  er  in  der  P*uj>illenverengerung,  die  durch  das 
blendende  Licht  eintritt,  indem  dadurch  cUe  ziemlich  stark  be> 
leuchteten  kleinen  Schriftproben  sohäifer  erscheinen.  Als  Ur- 
sache der  Verschlechterung  der  Sehschärfe  nimmt 
er  eine  AdaptationsstOrung  der  Netzhaut  an,  ohne 
sich  näher  darüber  ansznsprechen,  was  er  eigentlich  darunter 
versteht 

Eine  andere  Erklärung  der  SehstOrung  durch  Blendung  ist 
die,  welche  unter  anderem  £.  Fctchs'  bei  Hornhauttrübungen  be- 


*  J.  B.  DBPftn:  Experimentelle  Untersnchnngen  Aber  den  Einflnfii  eeit 

lieber  Blendung  auf  die  zentrale  Sehschärfe.   Movfihhl  f.  Augenütdlk.  98. 

*  £.  FrcHS:  Lehr])U(  h  der  Aagenheilkande  1»86^  8.  231. 
Zeitochrift  fUr  Hyoliologi«  a&.  11 
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schreibt:  „Die  Sehstörung  durch  Blendung,  welche  bei  Gegen- 
wart einer  Trübung  im  Pupillarbereiche  der  Hornhaut  entsteht, 
erklärt  sich  auf  folgende  Weise:  Im  normalen  Auge  liegen  <iie 
Bilder  der  im  Gesichtsfelde  vorhandenen  Gegenstände  auf  der 
Netzhaut  nebeneinander,  gegenseitig  scharf  abgegrenzt,  helle  und 
dunkle  Partien  gegeneinander  kontrastieiend.  Wenn  nun  von 
einer  trttben  SteUe  der  Hornhaut  Licht  in  gleiohmälsiger  Weise 
auf  die  Netzhaut  ausgegossen  wird,  so  wird  der  Unterschied 
zwischen  den  hellen  und  dunklen  Teilen  der  Netshaut  weniger 
aufteilend.*'  Diese  Erklftrung  lä&t  sich  aber  auch  für  die  im 
normalen  Auge  entstehende  Blendung  anwenden,  indem  es  sidi 
auch  hier  nicht  um  vollkommen  glasklare  Medien  handelt 
Fuchs  schreibt  an  anderer  Stelle:  „Die  normale  Hornhaut  ist 
nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  absolut  durchsichtig. 
Man  ersieht  dies  daraus,  dafs  eine  Stelle  der  Hornhaut,  welche 
durch  fokale  Beleuchtung  konzentriertes  Licht  erhält,  grau  aus- 
sieht, so  dafs  der  Unerfahrene  an  eine  pathologische  Trübung 
der  Hornhaut  denken  könnte.  Dieselbe  reflektiert  also  eine  ziem- 
liche Menge  Lichtes.  Das  gleiche  gilt  für  die  Linse  sowie  über- 
haupt für  alle  brechenden  Medien  des  Auges." ' 

A.  Welche  Umstände  können  bei  Itleudung  eine  Sehstorung 

hervorrofenl 

Nachdem  ich  nun  bereits  durch  Versuche  gefunden  hatte, 
dafo  der  Grad  der  Verschlechterung  der  Sehschftrfe  durch 
Blendung  bei  yerscdiiedenen  Personen  und  derselben  Versoohs- 
anordnung  annähernd  der  gleiche  war*  stellte  ich  mir  im  An- 
schlüsse daran  die  Au^be,  auf  experimentellem  Wege  festzu- 
stellen, welche  von  den  theoretisch  möglichen  Ursachen  bei  der 
Sehstörung  durch  Blendung  am  meisten  in  Betraoiht  kommen 
mögen. 

Zunächst  also  wollen  wir  eine  kurze  theoretische  Betrachtung 
aller  jener  Umstände  voranschicken,  die  imstande  sein  können, 
bei  Blendung  Sehstörung  hervorzurufen.  Um  Mifsverständnisse 
zu  vermeiden,  mufs  ich  hervorheben,  dafs  ich  auch  in  <lieser 
Mitteilung  unter  Blendung  immer  nur  diejenige  Modifikation  des 
Sehens  verstehe,  die  dadurch  entsteht,  dafs  während  der  Be- 


*  Siehe  auch  iui  Nachtrage. 

•  Vgl.  diese  Zeitachn/t  U4,  S.  1. 
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trachtung  eines  Gegenfftandes  licht  von  irgend  einer  anderen 

Stelle  ins  Auge  gelangt 

Die  dadurch  herroigemfene  SehatOrung  kann  yemraaeht 
sein:  entweder  durch  die  optiech-physikalischen  Eigenschaften 
des  Anges,  oder  aher  auch  durch  Vorgünge  im  nervOsen  Teile 
dea  Sehorgans,  yon  der  Netshaut  his  zur  Qrobhimrinde.  Da- 
durch haben  wir  die  möglichen  Ursachen  in  swei  vollkommen 
dillerente  Gruppen  getrennt,  zweierlei  Arten  der  Erklärung,  die 
sich  aber  nicht  gegenseitig  ausschüefsen, 

die  erste:  das  auf  der  Netzhaut  entstandene  reelle  Bild  wird 
infolge  der  dioptriachen  Eigenschaften  des  Auges  durch  das 
blendende  licht  so  modifiziert,  daJb  auch  die  durch  das  Bild 
erzeugten  Erregungen  verfindert  werden, 

die  zweite:  das  Bild  mag  nach  wie  vor  in  gleicher  Deut- 
liohkeit  fortbestehen,  dadurch  aber,  dafs  benachbarte  Teile  der 
Netzhaut  von  intensivem  Lichtreiz  getroiten  werden,  vermag  der 
nervöse  Apparat  nicht  mehr  in  gleicher  Weise  seiner  Aufgabe 
nachzukoninien. 

Die  dioptrischen  Eigenschaften  des  Auges  bieten  ein  weites 
Feld  zu  theoretischen  Überlegungen  über  die  Ursachen  jener 
Modifikation,  und  zahlreich  sind  die  Unistände,  die  sicli  alle 
möglicherweise  am  Hervorrufen  der  Sehstörung  beteiligen  können. 

Zunächst  wäre  hier  die  Wirkung  der  Iris  als  Diaphragma 
zu  erwähnen.  Retraehien  wir  im  dunkeln  Raum  die  eben  nur 
bis  zur  Kenntlielikeit  möglichst  schwach  erleuchteten  Schrift-  ' 
y)roben ,  so  ist  liierbei  unsere  Pupille  ad  maximum  erweitert. 
Durch  diese  groTse  Öffnung  vermag  eben  nur  soviel  Licht  durch- 
zudringen, als  unbedingt  nötig  ist,  um  die  Proben  sehen  zu 
können.  Wird  nun  unsere  Netzhaut  auTserdem  von  einem 
zweiten,  stärkeren  Lichtreiz  getroffen,  so  antwortet  die  Iris  mit 
Kontraktion  des  Sphinkter,  die  Pupille  wird  kleiner.  Nennen 
\K'ir  B  den  Kadius  der  Pupille  vor  imd  r  nach  der  Blendung,  so 
bekommen  wir  von  dem  Objekte  statt  der  Lichtmenge  1  blofs 
r* 

„5.    Das  auf  der  Netzhaut  entstandene  Bild  ist  demnach  tat- 

sfldüich  li<ditschw&cher  geworden,  und  um  denselben  Grad 
der  Helligkeit  des  Netzhautbildes  zu  erreichen,  wie  zu 
Beginn  des  Versuches,  müssen  wir  den  Gegenstand  stärker 
beleuchten  tmd  zwar  in  dem  oben  angeführten  Verhältnis 

11* 
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Da?  Netzhaiitbild  wird  aber  aucli  verschleiert  dadurch,  dafs 
die  bk'iidenficH  Lichtstrahlen  nichl  vollkommen  in  der  vorge- 
schriebenen Bahn  bleiben,  sondern  allenthalben  abgelenkt  und 
zurückgeworfen  die  Netzhaut  mit  diffusem  Lichtschein  über- 
decken. Dieser  Lichtschleier  kann  entstehen  durch  undurch- 
sichtige, reflektierende,  oder  durchsichtige  Partikelchen  von 
anderem  Brechungsindex  als  das  um  probende  Medium  zwischen 
der  Lichtquelle  und  der  Netzhaut,  lerner  durch  das  von  der 
Netzhaut  selbst  zerstreute  und  scblie&lich  «lurch  das  die  Sklera 
durchdringende  Licht.  Die  oben  genunnten  Partikelchen  können 
wieder  entweder  aufserhalb  des  Auges  oder  innerlialb  desselben 
gelegen  sein.  Als  Beispiele  für  den  ersteren  Fall  seien  Staub, 
Rauch  und  Nebel  angeführt  Wir  wissen  ja,  dafs  an  einem 
nebeligen  Tage  die  Laternen  auf  der  Stra&e  von  einem  be- 
deutend dichteren  und  weiteren  Lichtschleier  umgeben  sind  als 
an  einem  klaren  Tage  (durchsichtige  Partikelchen  von  anderem 
Brechungsindex),  wir  wissen,  dafo  in  einem  von  Rauch  oder 
Staub  erfüllten  Zimmer  das  durch  das  Fenster  einfallende 
Sonnenstrahlenbündel  deutlich  sichtbar  wird,  und,  ob  auch  der 
Rauch  im  Zimmer  gleichmftfsig  verteilt  sein  mag,  doch  unter 
Umständen  nur  die  von  der  Sonne  beleuchteten  Rauchmassen 
«»undurchsichtig''  erscheinen  können.  Wahrend  der  unbeleuchtete 
Rauch  oder  Staub  blofs  einen  Teil  der  in  unser  Auge  einfallen- 
den bilderzeugenden  Lichtstrahlen  uns  benimmt,  gesellt  sieh  bei 
der  Beleuchtung  desselben  die  Erscheinung  der  Blendung  dazu 
(imdurchsichtige,  reflektierende  Partikclchen  i 

Ganz  analog  müssen  derartige  F*artikelohen  in  oder  an 
unserem  Auge  wirken.  Sie  machen  das  Bild  liclitschwächer  und 
verschleiern  dasselbe.  Dafs  sie  das  Bild  lichtsrliwacher 
machen,  kummt  bei  der  Sehstörung  durch  JMendung  nicht  in 
Betracht,  denn  dies  ist  in  gleichem  (iradc  auch  vor  der  Blendung 
der  Fall.  Es  ist  demnach  nur  die  verschleiernde  Wirkung  der- 
selben für  uns  von  Bedeutung. 

Dafs  das  von  der  Net/haut  /.er.st reute,  sowie  das  die  Sklera 
durclidringende  Licht  einen  diffusen  Lichtschein  liber  die  Netz- 
haut verbreitet  und  somit  ebenfalls  durch  e  r  s  c  Ii  1  e  i  e  r  u  ng 
wirken  mufs,  bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung,  wenn 
wir  uns  der  verschiedenen  Methoden  zur  Erzeugung  der  i*i;BKiÄJ£- 
scben  Adertigur  erinnern. 

Audi  durcli  die  Verschleierung  wird  das  wirkliche  auf  der 
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Netshaat  entstandene  Bild  eines  eben  nur  bis  zur  Kenntlichkeit 
erhellten  Gegenstandes  dermaTsen  verttndert  dafs  es  nach  den 

psychopbyeischen  Gesetzen  von  uns  nicht  mehr  wahrgenommen 
werden  kann,  wenn  die  Unterschiedseinpfindlichkeit  der  Netzhaut 
nach  wie  vor  die  gleiche  bleibt.  Durch  stärkere  Beleuchtung 
des  Gegenstandes  kann  man  dann  die  Kontraste  des  Bildes  der- 
inafseii  steigern,  dal's  sie  den  durch  die  Verschleierung  erhöhten 
Öclnvcllenwert  erreichen. 

In  diesen  Überleitungen  liegt  auch  der  (Jrun<l,  warum  ich 
im  (Gegensatz  zu  anderen  F^xy^erimentatoren  den  Einflufs  der 
Blemlung  nicht  durch  Änderung  der  Gröfse  der  Objekte,  sondern 
durch  Änderung  der  Beleuchtungsintensität  derselben  bei  gleich- 
bleibender Gröfse  mafs. 

Als  mögliche  Ursachen  der  Sehstörung  durch  Blendung 
können  also  angesprochen  werden: 

A.  Adaptationsstörung'  im  nervösen  Apparat  des  Auges; 

B.  optisch -physikalische  Verhältnisse  und  zwar  hervorgerufen 

1.  durch  Verschleierung  der  Bilder, 

2.  durch  die  Wirkung  der  Iris  als  Diaphragma. 

Die  einzelnen  Punkte  dieser  Zusammenstellung  sollen  in 
folgendem  des  Genaueren  erörtert  und  auf  ihre  Bedeutsamkeit 
geprüft  werden. 

B.  Tersueliaanordniiiig  und  Ginndveraach. 

Zu  meinen  Versuchen  verwendete  ich  wieder  den  in  der 
uiitrrl'iihrten  Mitteilung  genauer  beschriebenen  und  altgebüdeten 
Apparat  {(/iese  /citsrhrift  iU,  S.  4)  zum  Teil  mit  einigen  ent- 
sprechenden Abänderungen.  Das  Wesentliche  an  demselben, 
das  ich  zu  jedem  Versuche  beiuUzte,  war  der  kreisrunde  trans- 
parente Papierschirm  mit  den  aiiswecliselharen  Schrittzeichen, 
welcher  <lurch  eine  schwach  leuchtende  Glühlampe  verschieden 
stark  beleuchtet  werden  konnte.  In  der  jeweiligen  Entfernung 
der  (Uühlampe  von  dem  ISchirm  hatte  man  ein  Malis  der  Be- 
leuchtungsstärke. 

Die  Versuchsanordnung  zur  Erzeugung  des  blendenden 
Lichtes  war  eine  verschiedene  je  nach  dem  Zwecke  des  Ver- 

*  Der  Kiufat  hheit  iialher  gebrauclie  ich  hier  uinl  im  folgenden  Jus 
Wort  AdsptotionssteruDg  für  Alterationen  des  Sehnervenapparatea,  die 
durch  die  Erregong  des  blendenden  Lichte«  bedingt  sind»  ohne  mich  ntther 
Aber  die  Art  dieser  Alteration  oder  ihre  Lokalisation  aussnsprechen. 


üiyiiized  by  Google 


166 


Alfred  Sonehke. 


Büches.  Nach'  BegiDii  der  BlenduDg  wurde  die  BeleiichtiiiigB> 
stttrke  der  Schriftproben  nach  Bedarf  durch  Nähern  der  Lampe 
erhöht  um  die  frühere  Sehschärfe  wieder  herzustellen,  und  ^ 
dadurch  kleiner  gewordene  Entfernung  der  Lichtquelle  mit  den 
früheren  Resultaten  verglichen. 

Zunächst  untersuchte  ich  nun  den  Einflub  des  Winkels,  den 
das  einfallende  blendende  Licht  mit  der  Blickrichtung  bildet 
Zu  diesem  Zwecke  benutzte  ich  den  WoiNOwschen  Spiegel- 
apparat ein  perimcterarti^es  Instniiiient,  welches  statt  eines 
Fixationspunktes  eine  kreisrunde  UffnuD^;  u;a.  10  cm  im  Durch- 
messer) hatte.  Durch  diese  hindurch  konnte  ein  Auge  des  Ex- 
perimentators leicht  auf  die  in  ])eliel)iger  Entfernung  befindliclien 
Schriftproben  blicken,  wälirend  das  Kinn  auf  der  Stiitze  ruhte. 
Senkreelit  iil>er  «leni  Kopfe  befand  sieb  in  entsprechender  Ent- 
fernung eine  matte  Glühlampe.  Durch  einen  konischen  Papier- 
schirm wurde  l)ewirkt,  dafs  diese  Lampe  ihr  Licht  nur  nach 
unten  auf  das  Perimeter  werfen  konnte,  das  übrige  Zimmer 
aber  im  Dunkeln  blieb.  Ein  entsprechend  geneigter  und  längs 
der  Gradeinteilung  des  Perimeters  verschieblicher  Spiegel  reflek- 
tierte das  von  oben  kommende  Licht  ins  Auge.  So  war  aufem* 
fache  Weise  erreicht,  dafs  die  scheinbare  Entfernung  der  Lampe 
und  mit  ihr  die  Intensität  des  blendenden  Lichtes  während  der 
Änderung  des  Winkels  merklich  die  gleiche  blieb. 

Die  Ergebnisse  dieses  Versuches  sind  in  der  Kurve  (Fig  1) 
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  Fig.  1. 

'  AiG.  REISS  u.  M.  WoiNow:  Ophthaimomäriw^  Studien,  VHm  18011. 
(Verlag  BraumOller.) 
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^wiedergegeben.  Die  Ordinate  entspricht  der  Entfernung  der 
Beleuchtungslampe,  die  Abszisse  der  Gröfse  des  Winkels,  untw 
welchem  das  blendende  Idcbt  einfiel.  Die  obere  Grenze  der 
Figur  (bei  11  dm)  zeigt  uns  sQgleioh  die  Entfernung  der  Lampe 
an,  die  notwendig  war,  um  die  Schriftproben  ohne  Blendung 
sicfatbar  su  machen.  Wenn  wir  den  Verlauf  der  Kurve  beim 
Winkel  von  nennsig  Graden  beginnend  verfolgen,  so  sehen  wir, 
dafs  der  Grad  der  Blendung  mit  der  Verkleinerung  des  blenden- 
den Winkels  anfangs  unmerklich,  später  und  swar  angefangen 
bei  einem  Winkd  yon  zirka  dreKsig  Graden  rapid  zunimmt' 

.0.  Ist  AdaptatlanastSrug*  die  Um^a  der  Tenekleditanuig 

der  SehaehSrfet 

Blicken  wir  in  einem  dunkeln  Raum  auf  eine  kleine  helle 
Lichtquelle  oder  an  derselben  vorbei,  so  sehen  wir  diese  von 
einem  Lichtschleier  umgeben,  der  je  näher  der  Lichtquelle  um 
so  dichter  ist.  Diese  Zunahme  der  Dichte  gegen  das  Zentrum 
liin  scheint  schätzungsweise  mit  der  in  obigem  Versuche  ge- 
fundenen Kurve  übereinzustinuiien. Es  ist  demnach  wohl 
naheliegend,  diesen  sichtbaren  und  rein  physikalisch 
begründeten  Lichtschieier  zunächst  als  Ursache  der  Bleudung 
anzusprechen. 

Al)er  auch  wenn  wir  eine  Atiaptationsstörung  als  Ursache 
der  Sehstörung  annehmen,  mufs  liiese  mit  der  Abnahme  des 
Winkels  zunehmen.  Je  kleiner  der  Winkel  wird ,  den  die 
blenden« Icn  Lichtstrahlen  mit  der  Blickrichtung  bilden,  desto 
näher  riickt  das  Lichtbild  auf  der  Retina  gegen  die  Macula 
lutea,  desto  zahlreichere  und  empfindlichere  Nervenendigungen 
wer«  len  gereizt  und  eine  desto  stärkere  Adaptationsstöruog  müTste 
wohl  eintreten. 

'  l)KPtnK  hat  gleichfalls  hlentiungSTersurhe  unter  verschiedenem 
Winkel  ausgeführt,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  er  durch  Änderung 
der  GrOfse  der  Schriftproben  die  Sehschärfe  vcmüb.  Wenn  man  aber  nur 
die  Ton  ihm  bei  herabgesetzter  Belenchtang  der  Schriftproben  ge- 
fundenen Resultate  Terglcicht,  kann  man  dieselben  Verhiltniese  finden,  wie 
sie  oben  von  mir  angegeben  sind. 

•  Vf^\.  Anmerkunp  S.  1(>5. 

^  IW'H< inflciH  mil  kann  dieser  Ijclitschloier  wahrgenouiineu  und  'hssen 
Dichte  geschützt  werden,  wenn  wir  die  una  intereusierenden  Teile  des- 
selben fixierend  die  Lichtquelle  abwechselnd  ▼erlöschen  und  wieder  auf- 
Hammen  lassen. 
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Der  oben  beeebriebene  GnmdTersneh  gibt  ims  also  keinen 

Anfschlufs  darüber,  ob  die  SehstOning  durch  Adaptations* 
Störung  oder  durch  Verschleierung  hervorgerufen  wird.  Zweck- 
entsprechende Modifikationen  desselben  aber  können  uns  der 
Beantwortung  dieser  Frage  näher  führen.  Ich  habe  also  die 
Versuche  derart  angestellt,  dafs  bei  gleichbleibenden  physikali- 
schen X'erhältnissen  in  dem  einen  Falle  eine  Erregung  der 
nervösen  Elemente  der  Netzhaut  statttindet,  im  anderen  Falle 
aber  nicht.  Bleibt  nun  der  Grad  der  Blendung  in  beiden  Fällen 
der  gleiche,  so  spricht  dies  für  die  rein  physikalische  Erklärung 
der  Blendung.  Ist  aber  die  Sehstörung  in  dem  Falle  eine 
stärkere,  wo  auch  die  Erregung  der  Netzhaut  stattgefunden  hat, 
mufs  man  zugeben,  dafo  noch  ein  weiterer  Umstand  bei  der  Seh- 
störung beteiligt  ist. 

1.  Ich  lieDs  das  blendende  Licht  unter  einem  Winkel  von 
neunzig  Graden  einmal  temporal  und  einmal  nasal  einfallen  und 
land  keinen  Unterschied  im  Grade  der  eintretenden  SehstOmng, 
obwohl  nur  in  dem  einen  Falle  (temporal)  lichtempfindliche 
Netzhaut  von  den  blendenden  Strahlen  getroffen  wurde.  Nun 
beweist  aber  dieser  Versuch  noch  nicht  einwandfrei,  dafs  sich 
AdaptationsstOrung  am  Hervorrufen  der  in  Rede  stehenden  Seh- 
Störung  nicht  beteiligt,  da  bei  dem  geringen  Einflufo  der  Blen- 
dung durch  unter  einem  Winkel  von  neunzig  Graden  ein&llendes 
Licht  ein  durch  Adaptationsstörung  eventuell  hervorgerufener 
Unterschied  leicht  kleiner  sein  kann  als  die  Fehlergrenzen  des 
Versuches. 

2.  Ich  habe  daher  das  physiologische  Skotom  der  normalen 
Netzhaut,  den  blinden  Fleck,  zu  den  nächsten  Versuchen  benutzt 
An  dem  Perimeter  habe  ich  eine  entsprechend  abgeblendete, 
matte,  fünfkerzige  Glühlamjie  so  verschoben,  dals  ihr  Netzhaut- 
bild den  blinden  Fleck  passieren  mufste.  Die  Projektionsflache 
des  blinden  Fleckes  befindet  sich  nun  nicht  weit  weg  vom 
Fixationspunkte  (15" — 20**)  also  an  einem  Orte,  von  welchem 
aus  die  Blendung,  wie  wir  wissen,  einen  recht  bedeutenden  Ein- 
flula  hat  Aber  trotzdem  entsprach  der  Grad  der  Sehstörong 
auch  in  dem  Momente,  wo  man  die  Lampe  überhaupt 
nicht  sehen  konnte,  sondern  nur  den  Lichtschein,  der  sie 
umgab,  vollkommen  dem  Wert  anderer  lichtempfindlicher  eben- 
soweit von  der  Macula  entfernter  Netzhautstellen;  die  SehstOrung 
war  stftrker  als  bei  Beleuchtung  des  unmittelbar  daneben  ge> 
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legenen  peripheren,  und  schwächer  als  bei  Be]euchtang  dee 
sentralen  Bereiches  der  angrenzenden  lichtempfindlichen  Netz- 
hant,  Yollkommen  entsprechend  dem  Verlaufe  der  in  Fig.  1  ab- 
gebildeten Kvarve.  Das  Resultat  dieses  Versuches  beweist,  dafs 

die  Sehstörung  auch  dann  in  vollem  Mafse  entsteht, 
wenn  lichtempfindliche  Netzliaut  nicht  vom  blen- 
denden Lichte  getroffen  wird  und  wenn  demnach 
eine  direkte  Adaptatiousstörung  ausgeschlossen 
ersehe  i  nt. 

3.  Gelingt  es  aber  vielleicht  doch  unter  gewissen  Umständen 
durch  A<laiitntionssturung  eine  Herabsetzung  der  Selischärfe  resp. 
Unterschiedsemptindlichkeit  hervorzurufen?  Um  dies  zu  ver- 
sachen,  trachtete  ich  die  für  das  Zustandekommen  einer  Adap- 
tationsstörung denkbar  günstigsten  Verhältnisse  herzustellen. 
Dies  ist  offenbar  dann  der  Fall,  wenn  die  blendenden  Licht- 
strahlen den  empfindlichsten  Teil  der  Netzhaut  treffen,  die 
Macula  lutea.  Ich  beobachtete  also  diesmal  mit  der  Peripherie 
(Fig.  2,  Richtung  Oz),  indem  ich  mit  dem  rechten  Auge  einen 

X 


Fig.  2. 


Punkt  am  Perimeter  Hxierte,  der  30  Winkelgrade  links  von  der 
Mitte  sich  befand  (//).  Sonst  war  die  Anordnung  die  gleiche, 
wie  bei  den  übrigen  Versuchen,  nur  mufste  ich  die  Schrift{)roben 
durch  ein  gröfseres  Zeichen  ersetzen  (einen  l)reiten  schwarzen 
Querbalken  in  dem  zu  erhellenden  Kreisel,  damit  dasselbe  mit 
dem  30*'  nasal  von  der  Macula  gelegenen  Teile  der  Netzhaut 
noch  perzipiert  werden  konnte.  Ich  blendete  wieder  vermittels 
des  geneigten  verschieblichen  Spiegels  am  Perimeter. 

Schwieriger  noch  als  bei  den  anderen  Versuchen  war  es  in 
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diesem  Falle  den  richtigen  Zeitpunkt  sa  erfassen,  wann  die  Be- 
leuchtang  des  Schirmes  den  genügenden  Grad  erreicht  hatte. 
Das  Sehohjekt  pflegte  regelm&Tsig  wieder  zu  verschwinden,  wem 
die  Lichtstärke  sich  nicht  mehr  änderte,  ohwohl  es  kurz  voiher, 
bei  der  Zunahme  der  Lichtfülle  durch  Näherschiehen  der  Be- 
leuchtungslampe  bis  zu  dem  jetzigen  Grade,  ganz  gut  kennifieh 
war.  Um  nun  die  Beobachtung  mit  der  Netzhautperipheric,  die 
empfindlicher  ist  für  wachsendes  Licht  als  für  bereits  bestehendes, 
zu  erleichtern,  richtete  ich  es  so  ein,  dafs  ich  den  Strom  zur 
Beleuchtungslanipe  wahrend  des  Versuches  nach  ßelieben  ein- 
un<i  ausschalten  konnte.  Trotzdem  be\ves:ten  sich  die  Unge- 
nauigkeiten  der  Schätzung  immer  noch  zirka  innerhali)  eines 
Dezimeters  der  Lampenentfcnuinir.  Aus  <licsem  Orunde  sind  die 
Resultate  den  ungefähren  Fehlergrenzen  entsprechend  in  der 
Tabelle  nur  durch  Grenzwerte  angegehen.  Jedoch  genügt  diese 
geringere  Genauigkeit  vollkommen  für  unseren  Zweck. 

Da  die  Blickrichtung  in  diesem  Versuche  nicht  mit  der  Be> 
obachtungsrichtung  zusammenfällt,  sondern  um  30"  von  derselben 
abweicht,  so  mufs  die  Richtung  der  blendenden  Strahlen  einer- 
seits mit  der  Blickrichtung  und  andererseits  mit  der  Beob- 
achtungsriclitung  verglichen  werden.  Die  beiden  durch  sie  ge- 
bildeten Winkel  werden  jedesmal  um  30^  differieren.  Bei  dem 
Versuche  (vgl  Tabelle)  wurde  nun  die  Spiegelstellung  .0,(7,  D) 
so  gewählt,  dafs  in  jeder  der  beiden  (mittleren)  Kolonnen  der 
Tabelle  sich  zwei  Winkel  von  gleicher  Grö&e  befinden,  die  in 
der  anderen  Kolonne  einem  Minimum  und  Maximum  entsprechen. 
Als  Mafs  für  den  Grad  der  Blendung  sind  in  der  letzten  Kolonne 
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die  jeweiligen  Entfernungen  der  Beleuchtungslampe  angegeben. 
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Man  sieht  in  der  Tabelle,  dafo  diese  Hand  in  Hand  geht  mit 
der  ersten  Kolonne  (Beobachtongsrichtung),  mit  der  sweiten 
Kolonne  aber  nicht  die  geringste  Übereinstimmung  seigt,  woraus 
folgt:  Die  Blendung  nimmt  zu,  je  mehr  das  blendende 
Licht  mit  dem  umgebenden  Lichtschleier  auf  der 
Netshaut  sich  dem  beobachteten  Bilde  nfthert;  der 
Grad  der  SehstOrung  ändert  sich  aber  nicht,  wenn 
das  blendende  Licht  sich  dem  empfindlichsten 
Teile  der  Netzhaut  der  Macula  lutea  nähert,  ja 
sogar  direkt  auf  dieselbe  fällt. 

4.  Interessant  ist  auch  das  Ergebnis  des  folgenden  Versuches. 
Ich  blickte  mit  dem  rechten  Auge,  so  wie  bei  den  vorher- 
gehenden Versuchen  auf  die  eben  nur  bis  zur  KenntHchkeit  er- 
hellten Schriftproben,  und  brachte  dann,  nachdem  die  Entfernung 
der  Lampe  registriert  worden  war,  vor  dem  linken  Auge  in 
einem  Abstand  von  nur  ca.  10  cm  eine  fünfkerzigo  matte  (Tlüh- 
lampe  zum  Leuchten,  so  zwar  dafs  das  Bild  derselben  direkt 
auf  die  Macula  lutea  fallen  muffte.  Eine  in  der  Medianebene 
des  Kopfes  aufgestellte  Zwischenwand  verhinderte,  dal's  von 
dieser  Lampe  Liclit  ins  rechte  Auge  gelangen  konnte.  In  dem 
Momente,  wenn  die  Lampe  zu  leuchten  begann,  hatte  ich  das 
Gefühl  heftigster  Blendung,  die  kurz  vorher  noch  deutlich  sicht- 
baren Schiiftzeichen  verschwanden  sofort.  Dadurch  fühlte  ich 
mich  veranlafst.  dieselben  durch  Näherschieben  der  Lampe 
stärker  zu  beleuchten,  und  bekam  das  unerwartete  Resultat,  dals 
schon  eine  im  Verhältnis  zu  dem  hohen  Grade  der  Blendung 
minimale  Mehrbeleuchtung  genügte,  um  die  Schriftzeichen  wieder 
kenntlich  zu  machen  (von  10,3  auf  9,3  dm).  Freilich  waren 
^iese  dann  nicht  fortwährend  in  gleicher  Deutlichkeit  zu  sehen. 
Nach  Art  des  bekannten  Wettstreites  der  Sehfelder  verschwanden 
sie  in  regelmäfsigem  Wechsel  immer  auf  kurze  Zeit  Tollkonmien, 
um  dann  wieder  aufzutauchen.  (Gelangte  von  der  Blendungs- 
lampe durch  eine  Verschiebung  des  Schirmes  nur  ein  geringer 
Bruchteil  des  Lichtes  in  das  rechte,  beobachtende  Auge,  so  war 
ein  Erkennen  der  Schriftzeichen  absolut  ausgeschlossen.) 

Sp&ter,  bei  Besprechung  des  Einflusses  der  Lns  werde  ich 
noch  auf  diesen  Versuch  zu  sprechen  kommen.  Hier  sei  nur 
bemerkt,  dafe  ich  den  Versuch  mit  der  Modifikation  wiederholte, 
dab  ieh  das  rechte  Auge  mit  einer  kleinen  Blende  (von  ca.  1  mm 
]>urohme8ser)  armierte  und  so  die  Wirkung  der  Pupillarreaktion 
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ausschaltete.  In  diesem  Falle  war  ein  Nftberscbieben  der  Lampe 
nach  der  Blendung  überhaupt  nicht  notwendig,  es  genügte  die 
gleiche  Beleuchtung  wie  vor  der  Blendung  um  die  Schiiftproben 
zu  erkennen. 

Ich  steigerte  den  Grad  der  Blendung  des  linken  Auges  bis 
an  die  Grenzen  der  Ertr&glichkeit  Indem  ich  die  Lampe  in 
eine  konische  innen  wei&e,  aufsen  schwarze  Papierdüte  wickelte, 
deren  Öffnung  gerade  an  den  Orbitalrand  passend  ringsam 
lichtdicht  abschlofs  und  deren  inneres  Weifs  sich  über  das  ganze 
Gesichtsfeld  verbreitete,  konnte  ich  eine  hochgradige  Blendung 
erzielen,  die  schon  fast  Schmerz  bereitete,  so  dafs  ich  es  nicht 
für  ratsam  hielt,  die  Versuche  in  die  Länge  zu  ziehen.  Trotz- 
dem blieben  die  Resultate  die  gleichen  wie  beim  frühereu 
Versuch. 

Dieser  Versuch  lehrt  uns  unter  anderem,  dals  das  unan- 
genehme Gefühl  der  Blendung  und  die  durch  Bleu- 
dung hervorgerufene  Seh  Störung  vollkommen  ver- 
schiedene Begriffe  sind  und  keineswegs  gleich- 
zeitig in  gleichem  Grade  vorhanden  sein  müssen. 

Wir  haben  gesehen,  dafs  bei  den  in  diesem  Abschnitt  ge- 
schilderten Versuchen  eine  Herabsetzung  der  Seb- 
leistung  durch  Blendung  nur  dann  zu  konstatieren 
war,  wenn  die  physikalischen  Verhältnisse  im 
dioptrischen  Apparate  des  Auges  in  diesem  Sinne 
wirkten.  Diese  sollen  nun  in  den  folgenden  Abschnitten  im 
Detail  besprochen  werden. 

D.  Yerschleiernng, 

Die  Verschleierung  ist  die  weitaus  wichtigste  Ursache 
der  Blendung,  denn  Versuche  zeigen,  dafs  die  Blendung 
auch  am  atropinisierten  oder  mit  Blenden  armiertem  Auge  statt- 
findet, was  beides  eine  Beteiligung  der  Pupillarreaktion  (welche 
im  folgenden  Abschnitte  genauer  bebpiüchen  werden  wirdj  un- 
möglich macht. 

Schon  oben  wurde  kurz  erwähnt,  was  alles  möglicherweise 
eine  solche  dilTuse  Verteilung  des  Lichtes  verursachen  kann,  wie 
sie  in  der  \  erschleierung  talsäehlich  vorliegt.  In  folgen«leni 
sollen  nun  die  einzelnen  Punkte  des  Genaueren  zur  S|irache 
kommen,  und  beurteilt  werden,  in  welchem  Grade  sie  sich  au 
der  iSehstörung  beteiligen. 
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1.  Bas  von  der  Netshaut  serstreute  Licht  Es  ist 
wohl  klar,  dafs  die  Netzhaut  das  lacht  im  allgemeinen  nicht  so 
wie  ein  Spiegel  reflektiert,  sondern,  dafs  die  grell  beleuchteten 
Teile  derselben  nach  allen  Seiten  hin  gleichrnftbig  Licht  aus- 
strahlend selbst  2u  einer  Lichtquelle  werden,  so  wie  etwa  der 
von  der  Sonne  beschienene  Mond.  Daran  zu  zweifeln  ist  nicht 
möglich,  wenn  man  das  Sichtbarwerden  der  PuBKiNJEschen  Ader- 
figur auf  rotem  Grunde  bei  der  Bewegung  einer  seitlich  vom 
Auge  befindlichen  Lichtquelle  bedenkt  Auch  wfire  es  unmöglich 
beim  Augenspiegeln  ein  Bild  der  Netzhaut  zu  bekommen,  wenn 
diese  nur  nach  Art  eines  Spiegels  das  Lacht  reflektieren  würde.^ 
Das  von  der  Netzhaut  zerstreute  Licht  wird  sich  also  im  Innern 
des  Auges  verteilen  und  die  ganze  übrige  Netzhaut  beleuchten, 
es  ist  nun  die  Frage  zu  beantworten,  wie  diese  Verteilung  statt- 
findet, ob  die  ganze  Netzliaiit  gleichmäfsig  oder  an  bestimmten 
Stellen  stärker,  an  anderen  weniger  stark  beleuchtet  wird.  I'm 
dies  zu  untersuchen,  wollen  wir  eine  kleine  Rechnung  machen. 

Die  Gesetze,  die  bei  dieser  Kechnung  Anwendung  linden, 
sind :  Die  Beleuchtungsintensität  der  Flächeneinheit  einer  be- 
leuchteten Fläche  ist  proportional  dem  Sinus  des  von  ihr  mit 
der  Kichtung  der  Beleuchtungsstrahlen  gebildeten  Winkels  und 
umgekehrt  proportional  dem  Quadrate  der  Entfernung  der  Licht* 
quelle.  Und  ebenso  spendet  eine  leuchtende  Fläche  um  so 
weniger  Licht,  je  geneigter  sie  dem  zu  erhellenden  Gegenstand 
gegenüberUegt,  ebenfalls  proportional  dem  Sinus  des  Neigungs- 
winkels. 

Voraussetzung :  Im  Innern  einer  Hohlkugel  mit  matter  nicht 
spiegelnder  Wand  wird  eine  kleinste  Flftche  durch  Beleuchtung 
zu  einer  Lichtquelle.  (Diese  kleinste  Flftche  befinde  sich  in  der 
Fig.  3  im  Punkte  A.) 

Frage :  Wie  stark  wird  der  beliebig  gewählte  Punkt  ß  be- 
leuchtet sein? 

Die  Intensität  der  Beleuchtung  desselben  (=  J)  wird  ab- 
hängig sein  von  der  Lichtmenge,  die  von  A  in  der  Richtung  des 
Kadius  geworfen  wird  von  der  £ntfemung  (AB)  und  von 
den  Winkeln  a  und  ß. 


*  Vgl.  0.  Bkcic£b:  über  Wahrnebmang  eines  Reflezbildes  im  eigenen 
Aoge.    Wiener  Med.  Wochenedtr,  1860,  42,  43. 
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j       L  sin  a  sin  ß 

AB  ^-  AC  -\-  HC  =  r  sin  ö       r  sin  y 

j   L  sin  a  sin  ß  * 

r*  («m  d  +  «II  y)* 

und  daa  =  /?  =  y  =  d 


4  r-  »H-  a 


L 
4r« 


Fig.  3. 


Die  Intensität  der  Beleuchtung  ist  also  unabhängig  von  den 
Winkeln,  sie  verteilt  sich  gleichm&fsig  in  der  ganzen 
U  o  h  1  k  u  g  e  1. 

Wenn  diese  Verhältnisse  auch  nicht  mit  mathematischer 
Genauigkeit  für  das  Auge  stimmen,  so  bestehen  sie  doch  sicher 
im  grofsen  und  ganzen  zu  Hecht. 

Werfen  wir  nun  einen  Blick  auf  die  durch  den  Grun<lversuch 
gefundene  in  Fig.  1  abgebildete  Kurve,  so  sehen  wir  sofort,  da£i 
diese  nicht  der  Verteilung  entspricht,  wie  sie  für  das  von  der 
Netzhaut  zerstreute  Licht  berechnet  wurde,  insbesondere  das 
beim  Winkel  von  30**  beginnende  rapide  Abfallen  derselben.  Wir 
müssen  allerdings  zugeben,  dafs  auch  die  durch  das  reflektirte 
Licht  hervorgerufene  Blendung  mit  der  Abnahme  des  Blendungs^ 
winkek  zunehmen  muüste,  da  ja  schief  durch  die  Pupille  fallendes 
licht  eine  entsprechend  kleinere  Öffnung  findet  als  das  senk- 
recht auffallende.  Die  durch  diese  Verhältnisse  bedingte  Kurre 
mü&te  aber  eine  ganz  andere  Form  zeigen,  nicht  nach  oben, 
sondern  nach  unten  konvex  sem. 
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Dieselben  Gesetze  der  Verteilung  gelten  für  das 
die  Sklera  durchdringende  Licht 

Diese  beiden  Umstände  werden  gewifs  ihren  Teil  zur  Seh- 
Störung  beitragen,  insbesondere  wenn  das  bildende  Licht  sehr 
hell  ist,  geben  jedoch  keine  Erklärung  für  die  bedeutend  heftigere 
Sehstdrung  ab,  die  entsteht,  wenn  der  Einfallswinkel  ein 
kleiner  ist 

2.  Wir  gehen  also  weiters  «Uiran,  die  brechenden  Medien  des 
Auges  auf  ihre  Klarheit  zu  untersuchen  un<l  wollen  sehen,  ob 
sich  hierbei  auch  ein  Grund  für  die  Sehstöruug  durch  Blendung 
auffinden  läfst. 

Eine  Metbode  grOÜBere  geformte  Elemente  im  Auge  zu  sehen, 
haben  wir  in  der  zur  Erzeugung  der  entoptischen  Erscheinungen 
verwendeten :  von  einem  Lichtpunkt  ausgehende  Strahlen  werden 
in  Form  eines  Zerstreuungskreises  auf  die  Netzhaut  geworfen. 
Dadurch  wird  es  mOgUeh  auch  noch  yon  solchen  Partikelchen 
Schatten  zu  entwerfen,  die  weiter  entfernt  sind  von  der  Netz- 
haut Hingegen  kann  man  die  unmittelbar  yor  der  Netzhaut 
gelegenen  zur  Anschauung  bringen,  wenn  man  nur  gegen  eine 
gleichmä&ig  erleuchtete  Wand  oder  g^en  den  Himmel  blickt 
(mouches  volantes). 

Der  Versuch  wird  in  der  Regel  so  ausgeführt,  dafs  man  das 
durch  eine,  Linse  entworfene  Lichtbild  einer  Lichtquelle  in  den 
ersten  Brennpunkt  des  Auges  bringt  und  hier  die  Strahlen  eine 
kleine  Lochblende  passieren  läfst.  Diese  Methode  hat  den  Vor- 
teil, dafs  die  Schatten  alle  in  der  natürlichen  (Iröfse  der  Objekte 
auf  die  Netzhaut  fallen,  unabhängig  von  der  Entfernung  der- 
selben. Jedoch  gelingt  es  nicht  leicht,  sich  über  die  Lage  der 
einzelnen  Körperchen  eine  richtige  Vorstellung  zu  machen.  Um 
diesen  Zweck  zu  erreichen,  habe  icli  die  Methode  derart  modifiziert, 
dafs  ich  den  Brennpunkt  der  Glaslinse  in  das  Auge  selbst  ver- 
legte, indem  ich  unter  Weglassung  der  Lochblende  die  Linse 
von  kurzer  Brennweite  der  Hornhaut  je  nach  Bedarf  mehr  oder 
weniger  näherte.  Bei  diesem  V^ersuche  war  es  notwendig,  eine 
möglichst  kleine  oder  recht  weit  entfernte  Lichtquelle  zu  ver- 
wenden. Sehr  gut  eignete  sich  hierzu  das  von  einem  stark  ge- 
krümmten Konvex-  oder  Konkavspiegel  entworfene  Bild  der 
Soxme.  (Eine  Auerlampe  z.  B.  mufste  in  der  Entfernung  von 
wenigstens  sechs  Metern  angestellt  werden,  damit  die  Schatten 
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noch  scharf  wurden.)  Ais  Linsen  verwendete  ich  müuoskopische 
Okulare  (ohne  KoliimatorHnse). 

Ee  gelingt  dann  durch  {Mirallaktische  Verschiebung  leicht 
zu  konstatieren,  welche  von  den  scbattenweifendeii  Teilchen  vor 
und  welche  hinter  dem  Brennpunkt  der  Glaslinse  (oder  richtiger: 
dem  Bilde  der  Lichtquelle)  liegen,  und  durch  Vergleich  mit 
Gegenständen,  deren  Lage  uns  bekannt  ist  (z,  B.  dem  Rande 
der  Iris),  über  die  wirkliche  Lage  der  Partikelchen  Aufschlols  zu 
erhalten.  Die  Schatten  von  Partikelchen,  die  in  der  Lichtbild- 
ebene liegen,  verschwinden  vollkommen.  Auf  diese  Art  gelingt 
es  bestimmte  Teile  ganz  von  der  Sebattenbildung  auszuschlielseD, 
z.  B.  die  von  der  Hornhaut  entworfenen  Schatten.  Bs  treten 
dann  die  anderen  Schatten  um  so  deutlicher  hervor.  Schatten, 
die  nicht  auf  die  Macula  kitea  fallen,  kann  man  leicht  durch 
eine  kleine  Verschiehung  der  Linse  dorthin  bringen  und  so  die 
Beobachtung^  möglichst  erleichtern. 

Man  sieht  dann  leicht,  dafs  ähnliche  Partikelchen,  wie  jene, 
welche  die  bekannten  mouches  volantes  erzeugen,  auch  im  ganzen 
Glaskörper  in  verschiedenen  Tiefen  vorhanden  sind  nach  vorne 
bis  zur  hinteren  Liasentiäche.  Dort  wieder  sieht  man  sträng- 
förmige  (lebilde,  die  mehr  weniger  geweilt  dem  Aussehen  nach 
isolierten  Bindegewebsfasern  in  einem  mikroskopischen  Zupf- 
prftparate  gleichen  und  bei  Bli(  k])ewegungen  Form  und  Li^^ 
verändern,  um  nach  kurzer  Zeit  wieder  zum  früheren  PlatEO 
zurückzukehren.  Sie  sind  als  Falten  einer  Membran  gedeutet 
worden.  In  der  Linse  selbst  ist  nichts  zu  finden.  Erst  wieder 
die  vordere  Homhautflftche  entwirft  dichtere  Schatten,  die  sich 
durch  ihre  Veränderlichkeit  beim  Lidschlag  sowie  durch  die 
scharf  kontrastierende  Zeichnung  auszeichnen,  welch  letztere 
offenbar  dadurch  hervorgerufen  wird,  dafs  dort  schon  geringere 
Unebenheiten  die  Lichtstrahlen,  die  direkt  aus  der  Luft  auffoUen, 
stärker  abzulenken  imstande  sind  als  im  Inneren  des  Auges, 
wo  doch  kein  so  erheblicher  Unterschied  der  Brechungsindizes 
besteht.  Eine  genaue  Beschreibung  zahlreicher  verschiedener 
Formen  von  entoptischen  Schatten  nomialer  Augen  tindet  man 
in  der  physiologischen  Optik  von  IIi  LMimi/r/. 

Es  handelt  sich  nun  darum,  zu  beurteilen,  ob  die  Parlikelchen, 
welche  die  entopti-dien  Schatten  entwerfen,  imstande  sein  können 
auf  der  Netzlniut  einen  solchen  das  Lichtbild  umgebenden  Li'  ht- 
schleier  zu  erzeugen,  wie  wir  ihn  sehen,  wenn  wir  in  einem 
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dimkeln  Raum  gegen  eine  kleine  Lichtquelle  blicken.  Dieser 
lichtschleier  ist  cWakterisiert  darch  eine  Abi!iBhniie  der  Dichte 
Tom  Zentrum  gegen  die  Peripherie,  durch  vollkommen  tegel- 
mftfsige  konsentrisohe  Anordnung  und  durch  Andeutmig  Ton 
Obigen  (ebenfalls  konsentrischen)  Ringen,  die  wohl- als  Bengungs- 
erseheinung  aüfsufassen  sind.  Das  Zentrum  des  lichtschleierb 
wird  gebildet  durch  die  Lichtquelle,  umgeben  von  der  von 
Hblmholtz  beschriebenen  durch  den  normalen  izr^taren  Astig- 
matismus der  Kristallinse  erzeugten  Strahlenfigur. 

AVeriTi  nun  auch  zugegeben  werden  mufs,  dafs  jedes  der  im 
Glaskörper  befindlichen  Partikelchen  einen  je  nach  der  Ent- 
fernung verschieden  grofsen  Zerstreuungskreis  entwirft,  und  dafs 
diese  Zerstreuungskreise  mit  dem  Mittelpunkte  sich  decken  und 
SU  ein  konzentrisch  angeordneter  gegen  das  Zentrum  hin  an 
Dichte  zunehmender  Lichtschleier  entstehen  könnte,  so  ist  doch 
sicher,  dafs  gerade  die  dichtesten,  von  der  vorderen  llorn- 
hautwand  ausgehenden  Schütten  dafür  sprechen,  dafs  deren 
Erreger  uuregelmäfsige  und  mit  jedem  Lidschlag 
wechselnde  Zerstreuungskreise  oder  besser  Zerstreuungsfiguren 
erzeugen  müssen,  was  der  Charakteristik  des  oben  beschriebenen 
Lichtschleiers  widerspricht  Auch  eine  Erklärung  für  die  farbigen 
Ringe  läfst  sich  durch  die  beschriebene  Trübung  der  Medien 
nicht  geben. 

3.  Die  konzentrische  Anordnung»  die  farbigen  Hinge  und  die 
Unverftnderiichkeit  des  Lichtschleiers  lassen  vermuten«  dafs  seine 
Entstehung  in  der  KristalUnse  ihren  Grund  findet  Durch  obige 
Methode  (zur  Erzeugung  der  entoptischMi  Schatten)  konnte  ich 
für  mein  Auge  nichts  in  derselben  nachweisen,  w<^l  aber  gelang 
es  mir  auf  andere  Art,  die  Ursache  der  Entstehung  des  Licht- 
schleiers zu  finden. 

Ich  beobachtete  mit  homatropinisiertem  Auge  den  be- 
schriebenen Lichtschleier,  während  ich  vor  der  weiten  Pupille 
eine  Blende  (von  1  mm  Durchmesser)  in  verschiedener  Richtung 
langsam  verschob,  so  dafs  die  Lichtstrahlen  einmal  nur  die 
zentralen  Teile  der  optischen  Medien  also  auch  der  Kristallinse 
zu  passieren  hatten,  so  etwa,  als  ob  die  Pupille  selbst  so  enge 
gewesen  wäre,  ein  andermal  aber  nur  bestimmte  Partien  der 
Linsenperipherie  den  Lichtstrahlen  als  Weg  dienten.  Im 
ersten  Falle  (bei  zentrierter  Blende)  war  genau  dasselbe  zu  sehen 
wie  ohne  Blende,  nur  war  selbstverstäntUich  der  Lichtschleier 
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entsprechend  lichtsch wacher.  Im  zweiten  Falle  aher  (bei  exzen- 
trischer Blende  I  zeigte  der  Lichtschleier  verschiedene  Formen  je 
nach  der  Lage  der  Blende. 

Verschob  ich  die  Blende  in  horizontaler  Richtung,  vom 
Zentrum  gegen  die  Peripherie,  so  blieb  schliefslich  von  dem 
Lichtschleier  nur  mehr  ein  vertikales  durch  den  Lichtpunkt 
gehendes  Band  über.  Die  Ubergangsformen,  die  der  Lichtschleier 
wahrend  der  Mittelstellungen  der  Blende  zeigte,  lassen  sich  ver- 
gleichen mit  zwei  entfalteten  Fächern,  die  in  der  Horizontalen 
aneinander  grenzend  zusammen  einen  Kreis  bilden,  und  welche 
beide  zugleich  symmetrisch  zusammengeschlagen  werden. 

Verschob  ich  die  Blende  in  vertikaler  Richtung  nach  oben 
oder  unten,  so  zeigte  sich  dasselbe  Bild  nur  um  neunzig  Qrade 
gedreht:  bei  Randstellung  der  Blende  blieb  ein  horizontales 
Lichtband.   Bewegte  ich  die  Blende  längs  der  Peripherie  der 

Linse  im  Kreise  herinn,  so  drehte  sich  das  bandförmige  Licht- 
büschel  um  die  Lichtquelle  und  nahm  immer  die  Richtung  einer 
Tangente  des  von  der  Blende  um  die  optische  Achse  beschriebenen 
Kreises  ein,  weiui  man  sich  dieselbe  in  dem  Punkte  konstruiert 
denkt,  in  welchem  sich  gerade  die  Blende  befand. 

An  den  Lichtbüscheln  lassen  sich  dieselben  Details  erkennen 
wie  an  dem  beschriebenen  Lichtschleier,  deutlichere  Anordnung 
der  Farben  und  dieselben  Helligkeitsverhältnisse,  wenn  wir  von 
der  HKLMHOLZschen  Strahlenfigur  absehen,  die  nicht  die  Richtung 
der  Tangente,  sondern  des  Radius  bei  Randstellung  der  Blende 
einnimmt.  Es  ist  somit  kein  Zweifel,  dafs  sie  mit  diesem  identisch 
sind.  Von  anderen  Lichtbüscheln ,  wie  sie  entstehen  durch 
Reflexion  an  der  Blende  selbst,  oder  durch  den  konkaven  Trftnen« 
rand  an  den  Lidkanten  wurde  selbstverständlich  bei  diesem 
Versuche  abgesehen.  (Dafs  obige  sich  drehende  Lichtbüschel 
nicht  von  der  Blende  herrühren  können,  ist  schon  deshalb  leicht 
einzusehen,  weil  die  Blende  wohl  kreisförmig  verschoben,  aber 
nicht  um  ihre  eigene  Achse  gedreht  wurde.  Durch  letztere  Be- 
wegung könnte  natürlich  unter  Umständen  ein  ähnliches  Phänomen 
hervorgerufen  werden.) 

Wenn  wir  den  Verlauf  der  Linsenfasern  berücksichtigen,  die 
an  der  Linsenperipherie  radiär  angeordnet  sind ,  gegen  das 
Zentrum  aber  immer  mehr  von  dieser  Richtung  abweichend  sich 
überkreuzen,  gelingt  es  unschwer  aus  den  Resultaten  dieses  Ver- 
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snches  den  Schlufs  zu  ziehen*:  Der  beschriebene  Licht- 
schleier entsteht  vorzüglich  durch  Beugung  des 
Lichtes  an  den  Linsenfasern  und  die  Hauptursache 
der  SehstOrung  durch  Blendung  liegt  im  faserigen 
Bau  der  Kristallinse. 

4.  Kam  bei  diesem  Versuch  die  Blende  zufällig  vor  ein  an 
der  Hornhaut  befindliches  Schleimflöckchen  oder  sonstiges 
Partikelchen  /,u  liegen,  so  zeigte  sieh  sofort  eine  au If allende  Ver- 
änderung. Die  regehnjifsige  Form  des  Lichtselileiers  wurde  ganz 
oder  teilweise  üht-rdeekt  von  einem  unregelmäfsig  begrenzten  und 
schattierten  Zerstreuungskreisc,  der  aucli  sonst  ein  ganz  anderes 
Aussehen  hatte,  mehr  glänzend  als  sehleierartig.  Durch  einen 
Lidschlag  gelang  es  in  der  Regel  diesen  zu  entfernen  und  das 
alte  Bild  wieder  zu  bekommen. 

£•  Blendang  und  Pupille. 

Zwei  Eigenschaften  der  Pupille  müssen  berücksichtigt  werden, 
wenn  wir  ihren  Einflufs  auf  die  Sehstörung  durch  blendendes 
Ucht  untersuchen  wollen,  ihre  absolute  Gröfse  und  ihre  Reaktion. 

Durch  Mydriatika  und  Miotika,  sowie  durch  Vorsetzen  von 
künstlichen  Blenden  können  wir  die  Reaktion  der  Pupille  respek- 
tiye  deren  Wirkung  aufheben  sowie  ihre  absolute  Gröfse  ändern. 
Ich  habe  wiederholt  Versuche  in  dieser  Richtung  angestellt  und 
die  Resultate  derselben  waren :  die  Herabsetzung  der  Sehschärfe 
ist  ceteris  paribus  um  geringer,  je  kleiner  das  absolute  Mals 
der  Pupille  resj).  der  Blende  ist,  und  seheint  sich  nicht  zu  ändern, 
ob  die  Pupille  mm  reagiert  oder  nicht. 

Diese  Versuchsergel )nisse  scheinen  im  \\'idersj>ruch  zu  stehen 
mit  dem,  was  im  fridieren  Al)schnitt(*  A  '  gesagt  wurde,  nändich 
ilafs  in  der  Keakiion  der  Iris  eine  rrsiu  lic  der  Sehstürung  durch 
P>lendung  liegen  kann.  Dafs  sie  hierin  liegen  kann,  ist  mit  Rücksicht 
auf  die  Lichtmenge,  welche  zur  Bilderzeugung  verwendet  ist,  ein- 
leuchtend; ob  aber  in  der  Pupillen  Verengerung  tatsftclilich  eine 
Ursache  für  die  Verschlechterung  der  Sehschärfe  liegt,  wird  jetzt, 
nachdem  wir  die  Bedeutung  des  in  der  Linse  zerstreuten  Lichtes 
für  dieselbe  kennen  gelernt  haben,  wieder  zweifelhaft,  da  ja  auch 
dieses  zerstreute  Licht  an  Intensität  entsprechend  der  Ver- 
engerung der  Iris  verlieren  mufs. 

*  Vgl.  VniDST-ExHBB:  Vorlesungen  Ober  die  Wellentheorie  de»  Lichtee. 
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1.  Nur  eine  von  den  gemachten  Versuchsreihen  sei  hier  in 
Form  einer  Tabelle  wiedergegeben,  diejenige,  die  mir  am  besten 
geeignet  erscheint,  den  Einflufs  der  Pupille  auf  die  Blenduag 
erkennen  zu  lassen.  Der  (rrad  der  Blendung  wurde  in  diesem 
Versuche  (durch  Wegnahme  des  Pappendeckelgehäuses  mit  dem 
transparenten  Kreisring  vor  den  Blendungslampen)  erh(rtit,  das 
Licht  der  Blendungslampen  gelangte  ungedämpft  ins  Auge.  Die 
Pupille  war  durch  Horoatropin  weit  und  starr  gemacht,  und  es 
wurden  künstliche  Blenden  von  bekannter  Grölae  verwendet^ 
welche  ich  mir  teils  durch  Autsehneiden  aus  schwarsem  Pikier 
mit  einer  eigens  zu  diesem  Zwecke  meseerartig  angeschliffenen 
Reifsfeder  im  Zirkel  herstellte,  teils  (Durchmesser  1—3  mm)  mit 
Spiralbohrem  entsprechender  GrOfse  in  dünnem  Messingblech 
bohrte. 

Der  Einfachheit  wegen  sei  es  gestattet,  in  folgendem  für 
grOfstmOglichste  Entfernung  der  B^leuchtungslampe,  die  una  noch 
erlaubt  die  Schriftproben  eben  zu  erkennen,  ohne  Blendung 
kurzweg  M  zu  sagen.   N  sei  der  Ausdruck  für  die  Entfernung 

der  Lampe  m  i  t  Blendung  und  ^  das  Mafs  für  die  Herabsetzung 

der  Sehleistnng. 


Blenden- 
durcbmesaer 
in  mm 

6 
6 
4 
3 
2 
1 


Wir  sehen  nun  in  der  Tabelle,  dufs  M  mit  dem  Kleiner- 
Werden  des  Blendendurchmessers  e})enfall8  kleiner  gemacht  werden 
mu(8te  und  zwar  in  dem  gleichen  Verhältnis  wie  der  Blenden- 
durchmesser, wie  es  auch  vorauszusehen  war.  Deutlicher  kommt 
diese  Proportionalität  zum  Ausdrucke,  wenn  man,  wie  in  KoL3 

geschehen  ist,  den  Wert  mit  %  multipliziert.   Dafs  ^  ebenfalls 

mit  dem  Blendeudurchmesser  abnimmt,  darf  uns  nicht  wundem. 


M 

8  M 

X 

M 

~S' 

6.88 

2,7 

2.7 

6.0 

9,8 

... 
4,20 

2.7 

7.0 

S,üü 

2,7 

4.7 

2,01 

2,4 

8,0 

2.4 

1,03 

1^ 

1 

1,6 
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da,  je  enger  die  Pupille,  desto  weniger  blendendes  Licht  ins 
Auge  gelangt  Auf  N  wirkt  der  Durchmesser  der  Blende  in 
doppelter  Art  und  in  verschiedener  Richtung,  indem  zugleich 
das  bilderzeugende  als  auch  das  bildverschleierade  Licht  durch 
die  Verkleinerung  der  wirksamen  Öffnung  gedämpft  wird.  Der 
Versuch  zeigte,  dafs  trotz  des  Vorsetzens  kleinerer  Blenden  eine 
Mehrbeleuchtung  der  Schriftproben  nicht  nötig  war,  sondern 
dieselben  immer  noch  den  zur  Kenntlichkeit  eben  nötigen  Grad 
von  Helligkeit  besafsen,  —  bis  zu  einer  gewissen  Grrenze  (in 
diesem  Falle  bei  3  mm).  Sinkt  der  Durchmesser  der  Blende 
aber  unter  diese  Grenze,  so  ist  es  wieder  notwendig,  die  Be^ 
leuchtungslauipe  zu  nähern,  um  die  Schriftproben  erkennen  zu 
können.  Diese  Grenze  liegt  natürlich  nicht  immer  bei  8  mm, 
sowie  in  dieser  Versuchsreihe,  sondern  wird  abhängig  sein  von 

der  Stärke  der  Blendung.  Je  kleiner       im  allgemeinen,  desto 

höher  rückt  die  Grenze  hinauf,  und  wird       gleich  eins ,  d.  h. 

ist  die  Blendung  gleicli  null,  so  wird  M  gleich  A',  es  liegt  die 
(treoze  bei  dem  Bleiidendurchnicsscr,  der  dem  wirklichen  Durch- 
messer der  Pupille  entspriciit  in  unserem  Falle  grOfser  als  sechst. 

Diese  Verhältnisse  geben  uns  Cielegenheit  zu  erklären,  warum, 
wie  bereits  erwähnt  wurde,  eine  Ilerahnetzung  der  Sehschärfe 
durch  die  Reaktion  der  Pupille  nicht  stattfand.  Nehmen  wir  in 
unserem  speziellen  Fall  (Tabelle/  an,  dafs  die  Pupillenweite  vor 
und  während  der  Blendung  Ö  mm  betrügt  iHomatropin;  so  er- 
halten wir  für        =    ^^'^    =  5,0.   Verengt  sich  am  nicht 

atropinisierten  Auge  die  Pupille  während  der  Blendung,  so  ändert 
sich  iV  nicht,  wenn  wir  für  die  Reaktion  der  Pn{»il!e  auch  einen 
Spielraum  bis  zu  3  mm  freilassen,  es  bleibt  demnach  auch  jet^t 

^  —  5,0.    Eine  Änderung  im  Grade  der  Herabsetzung  der 

Sehschärfe  fände  also  durch  die  Heaktion  der  Pupille  nicht  statt 

Je  geringer  nun  die  Lichtstärke  des  Blendungslichtes  ist, 
ein  desto  kleinerer  Spielraum  kann  für  die  wirkungslose  Reaktion 
der  Pupille  offen  gelassen  werden,  es  wird  aber  auch  die  Reaktion 
selbst  mit  der  Abnahme  der  Lichtstärke  eine  geringere  werden 
müssen,  so  dafs  es  wohl  gestattet  sein  mag,  diese  von  einem 
speziellen  Fall  abgeleitete  Erklärung  zu  verallgemeinern. 
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2.  Der  im  Absiljiiitt  C(  4  i  geschilderte  A'ersuch  soll  nun  mit 
Kiicksicht  auf  die  Pupille  einer  genaueren  Besprechung  unter- 
zogen werden.  Das  Ixobachtende  Auge  wurde  in  diesem  Falle 
vom  blendenden  Licht  nicht  getroffen,  die  Blendung  beschränkte 
sieli  auf  das  zweite  Auge.  Es  mufste  daher  die  Reaktion  der 
Puinlle  voll  und  eindeutig  im  Sinne  einer  Ilerabsetoong  der 
Sehschärfe  bei  schwächst  «  rleucliti  ten  Schriftproben  zurGelttm^ 
kommen,  vorausgesetzt,  dafs  die  Einstellung  des  Auges  eine 
richtige  war,  und  man  eine  Besserung  der  Sehschärfe  durch 
Verkleinerung  der  Zerstreuungskreise  ausschliefsen  durfte.  Das 

Kesullui  dieses  \'ersuches  war  ein  überraschendes,  *Y  war  gleich 

10,3 

qI'  .  Ich  hätte  von  der  lieaktion  der  Iris  allein  eine  he- 
il,«) 

deutend  stärkere  Herabsetzung  der  Sehschärfe  erwartet,  indem 
die  Versuchsverhältnisse  eine  ziemlich  hochgradige  Verengerung 
der  Pupille  voraussetzen  liefsen. 

Beobachtungen  der  Pupille  des  geblendeten'  Auges  (das 
andere  Auge  war  im  Dunkeln,  so  dafs  die  Iris  nicht  gesehen 
werden  konnte;  zeigten  jedoch,  dals  der  Durchmesser  derselben 
in  ziemlich  weiten  Grenzen  schwankte  (zwischen  ca.  3 — 5  mm 
und  mehr).  Sah  man  nun  ab  von  kleineren,  unstäten,  oft 
zitternden  Bewegungen  der  Iris  und  beachtete  man  blofe  die 
energischen  Verengeningen  und  Erweiterungen  der  Pupille,  so 
konnte  man  wahrnehmen,  dafs  ein  Zusannnenhang  zwischen 
diesen  Bewegungen  und  dem  ^Vettstreil  der  Sehfelder  derart  be- 
stund, dafs  in  der  Kegel  das  Sehen  der  schwach  erhellten  Sohrift- 
zeichen  /.usamiiHiitiel  mit  der  weiten  l'upille,  das  Öehen  der 
ßlendungslampe  abci'  mit  der  engen  Pupille. 

Dies  gil.it  uns  schon  eine  Erklärung  für  die  Ergebnisse  des 
\'ersuches.  In  dem  Momente,  da  die  Schriftproben  erkannt 
wurden,  war  eben  der  Durclimesser  der  Pupille  ein  verhältnis- 
niäfsig  grolser,  so  dafs  er  keine  hochgradige  Abschwüchuug  der 
Lichtstärke  bedingen  mufste. 

Dafs  diese  bchwaukungeu  der  X^upillenweite  nicht  etwa  durch 

'  Wir  müssfii  wolil  aniu'liiiit'n,  tliils  <lie  I'iipiUe  «le^  jimieivii  nicht  he- 
Ik'liieleii  Auges  eiitweiler  gieifli  oder  sogar  u«»cli  greiser  war.  Eine  Pupillen- 
differenz in  dieiiem  Sinne  wird  beschrieben  von  Elbchnio  (die  Funktiens- 
prafungen  den  Aageii  18U6,  S.  119),  Bach  (2ettecAr.  f.  XervaUteitkunde  17, 
S.  45ß]  und  A.  Pick  (Xeuralog.  ZentralMatt  1»  (20),  8.  9B0). 
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Akkommodation  oder  durch  Einstellen  der  Makula  auf  hellere  und 
dunklere  Partien  der  Blendungslampe  Terursacht  wurde,  beweist 
eine  Modifikation  des  Versuches  derart,  dafs  die  beiden  Seh- 
objekte, für  das  linke  Auge  eine  hell  erleuchtete  Scheibe  aus 
mattem  Glas,  für  das  rechte  ein  auf  Papier  geseichnetes  sehr 
schwach  beleuchtetes  Gitter,  durch  eine  Linsenprismenkombination 
(Stereoskop)  in  den  künstlich  genäherten  Fempunkt  der  Augen 
gebracht  wurde.  Auch  hier  zeigte  sich  das  gleiche  Verhältnis* 
Die  Pupillen  mehrerer  Personen,  die  sich  diesem  Versuche 
uiitorzogeD,  liefsen  alle  diese  Scbwaiikungeu  erkennen,  die  Aus- 
dehnung und  Schnelligkeit  derselben  allerdings  zeigte  merkliche 
UnterHcliiedc.  Mitunter  stellte  ich  den  \'ersuch  derart  an,  dafs 
ich  aus  der  Pu])illenweite  der  beobachtenden  Person  zu  erraten 
suchte,  welches  von  den  beiden  Gesichtsfeldern  von  ihr  eben 
wahrgenommen  wurde.  In  der  Mehrzahl  der  Fftlle  stimmten 
meine  Angabeu  mit  den  Wahruehmuugeu  der  \'erbUchspersou 
gut  überein. 

Ich  versuchte  diese  Übereinstinnnung  auch  graj)hisch  dar- 
zustellen. An  einem  Kymographion  schrieben  zwei  senkrecht 
übereinanderstehende  MAUKYsche  Trommeln  unabhängig  von- 
einander. Die  Änderung  des  Luftdruckes  in  den  Trommeln 
wurde  hervorgerufen  durch  \'erschieben  des  Stempels  von 
PfiAVAzscheu  Spritzen,  deren  Otl'nuug  (natürlich  ohne  Nadel) 
durch  <  nimmischläuche  mit  den  Trommeln  verbunden  waren. 
Durch  die  eine  registrierte  der  Beobachter,  welches  Gesichtsfeld 
er  eben  wahrnahm,  mittels  der  zweiten  verzeichnete  ich  schätzungs« 
weise  die  Weite  der  Pupille,  wobei  kleinere  Schwankungen  der- 
selben unberücksichtigt  gelassen  werden  mufsten  und  nur  das 
Maximum  der  Erweiterung  und  Verengerung  festgehalten  wurde. 

Dies  mit  freiem  Auge  richtig  zu  erkennen,  war  mit  greisen 
Schwierigkeiten  verbunden,  und  ein  Übereinstimmen  der  Berge 
und  Täler  in  den  zwei  resultierenden  Kurven  fand  nur  in  höchst 
mangelhafter  Weise  statt  Eine  bessere  Übereinstimmung,  so 
wie  sie  ungefähr  den  Resultaten,  die  auf  dem  Wege  der  sprach- 
lichen Mitteilung  gefunden  wurden,  aber  natürlich  nicht  ver- 
zeichnet werden  konnten,  entspricht,  erreichte  ich  erst  später, 
als  ich  die  Beobachtung  der  Pupillenschwankungen  durch  ein 
HsLXBOLTzsches  Ophthalmometer  erleichterte.  Dieses  stellte  ich 
so  ein,  dafs  die  Pupille  in  Form  zweier  Kreise  sichtbar  war,  die 
sich  je  nach  ihrer  GrOfee  schnitten,  berührten  oder  auch  nicht 
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mehr  berührten.  Erst  wenn  das  Ophthalmometer  so  eingestellt 
war,  dafs  bei  Mittelwerteij  die  Pupillenkreise  sich  eben  berührten, 
begann  die  Registrierung.  Auch  bei  dieser  Anordnung  gelai^ 
der  Versuch  nicht  gleich  das  erste  Mal,  weil  die  Pupille  des 
Beobachtenden  beim  Beginn  der  Registrierung  offenbar  infolge 
SympathikusreizuDg  durch  die  gesteigerte  Aufmerksamkeit  sich 
bedeutend  erweiterte  und  die  Schwankungen  in  anderen  GieoMn 
Stattfand  als  früher.  Bei  der  Wiedsrholnng  des  Versuches  wurde 
biei^iiUf  Rücksioht  genommen  und  es  remitierte  das  in  Fig.  4 


Fig.  4. 


verkleinen  wiedergegebene  Kurvenpaar,  dem  eine  L'bereinstimniiiiig 
entschieden  nicht  abzusprechen  ist.'  Ein  Zusammenhang  zwischen 
dem  Wettstreit  der  »Selifelder  und  der  Pupillenweite  fand  gewifs 
statt.  Was  von  beiden  das  primäre  war,  bleibt  duhingcstellt. 
Man  könnte  die  Schwankungen  wohl  als  unwillkürliche  Auf- 
merk8anikeit^;r( Hexe  -  auffassen,  es  zeigt  sich  jedoch,  dafs  auch 
bei  Schlufs  des  „dunklen"'  Auges  mindestens  ähnliche,  wenn 
nicht  die  gleichen  Schwankungen  der  Pupille  vorhanden  sind. 
3.  Im  Laufe  dieses  Abschnittes  habe  ich  behauptet,  dafs  des 

M 

Kleinerwerden  von  -y-  mit  der  Abnahme  des  Pupillen-  oder 

Blcndendurchmessers,  wie  es  in  der  Tabelle  fs.  S.  180)  zu  seheu 
ist,  daher  rührt,  dafs  iiuich  die  engere  Pupille  weniger  schäd- 
liches Licht  eindringen  kann.  Ein  anderer  Umstand  jedoch 
könnte  bei  diesen  Verhältniss^eu  auch  noch  in  Betracht  kommen, 
der  in  gleichem  Sinne  wirken  mufste.  Ist  nämlich  die  Pupille 
weit,  so  dienen  nicht  nur  die  in  der  nächsten  Nähe  der  optischen 
Achse  gelegenen  Partien  der  brechenden  Medien  den  Lichtstrahlen 
als  Weg,  sondern  auch  weiter  entfernte.  Es  wiie  denkbar,  dsis 

'  Allenlin^'s  ist  <lii"-rs  Kiirvi'n]>aur  von  vielen  das*  best  übereinstiinuieiiiie. 

*  Haab:  Korrenpoudeuzblatt  für  ScltweizQr  Ärzte  IbbG.  S.  153.  1'iltc: 
tthvr  AafmericBMnkeitfireflexe  der  Pupille.  —  Weitere  Mitteilangen  Sber 
VoiBteUnngBiefleze  der  Pupille  KeuroL  ZtKtraOtkM  Ifis,  a  14  nnd  486.  Üb«r 
VoratellungBrefleze  bei  Blinden  19,  S.  782. 
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liierdurch  günstigere  VerhältiiisBe  für  die  ZeratreuoDg  des  Lichtes 
soiBtande  kämen,  und  so  die  Verschleierung  eine  stärkere  würde. 

fiiae  Versoohsanorduuog,  die  gestattet  den  Durchmesser  der 
Blende  grO&er  und  kleiner  zu  machen,  ohne  dals  sieh  hierbei 
die  ins  Auge  fallende  lichtmenge  ändert,  sollte  hierüber  Auf- 
sohluTs  geben.  Es  wäre  wohl  denkbar,  dafs  man  das  blendende 
Lieht  beim  Verkleinem  der  Pupille  in  solchem  Grade  verstBikiMi 
kftnnte,  dafs  die  Lichtstärke  des  Bildes  auf  der  Netzhaut  die 
gleiche  bleibt  Technische  Schwierigkeiten  liefsen  mich  hiervon 
abkommen.  Einfache  liefe  sich  dasselbe  Endziel  auf  folgende 
Art  erreichen.  Die  Lichtstärke  dw  blendenden  Lampe  wurde 
nicht  geändert»  vor  das  beobachtende  Auge  aber  setzte  ich  nicht 
nur  die  Blende  von  bekanntem  Durchmesser,  sondern  auch  eine 
rasch  rotierende  Scheibe  mit  Sektorenausschnitten,  deren  Winkel 
geändert  werden  konnten.  Diese  Scheibe  war  an  dem  zur  Farben- 
mischung verwendeten  Aj)[)arat  angebracht  und  wurde  mittels 
dieses  in  eine  derart  rasche  Rotation  versetzt,  dafs  beim  Durch- 
bhckcn  kein  Zitterlicht  zu  sehen  war,  sondern  nur  eine  dem 
Winkel  der  Ausschnitte  entsprechende  Abschwächung  des  Lichtes 
resultierte.  Ich  kombinierte  nun  einerseits  eine  Blende  von  H  mm 
Durchmesser  mit  einem  Sektorenausschnitt  von  5  Graden 
und  andererseits  eine  Blende  von  1  mm  Durchmesser  mit  einem 
Sektorenausschnitt  von  45  Graden,  und  erhielt  so  trotz  der  ver- 
schiedeneu Blendengröl'se  die  gleiche  Lichtstärke  des  Netzhaut- 
bildes. Sowohl  die  Blendungslampen,  wie  auch  die  Beleuciitungs- 
lampe  mufsteu  für  diesen  Versuch  aus  leicht  einsehbareu  Gründen 
liehtstärker  als  bei  anderen  gewaldt  werden. 

\1  6  1 

Die  Resultate  waren  für  ^  bei  Blende  3  mm  ^'^  ^1,5 

und  bei  Blende  1  mm   .,'     —  1,7.    Man  sieht,  dafs  die  Unter- 

schiede,  die  sich  in  der  Tabelle  (S.  180)  gezeigt  hatten  i3,0  : 1.6)  in 
diesem  Versuche  weggefallen  sind  (1,5:1,7),  dals  also  das 

Kleinerwcrdcn  von         bei  Abnahme  des  Pupillendurchmessers 

aus  dem  oben  erwähnten  Grund  stattfindet. 

F.  Versuehsergebuisse. 

Das  Ergebnis  der  Untersuchungen  kann  man  kurz  wie  folgt 
zusammenfassen : 
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Die  Herabsetzung  der  Sehschärfe  durch  Blendung  konnte 
bei  meinen  Versuchen  immer  nur  dann  gefunden  werden,  wenn 
eine  solche  Herabsetzung  auf  Grund  einer  rein  physikalischen 
Veränderung  des  Bildes,  derart,  dafs  dessen  Wahr- 
nehmung nach  den  psychophysischen  Gesetzen  ge- 
schädigt war,  erwartet  werden  roafste.  Der  Pupillar- 
reaktion  konnte  nur  in  dem  einen  Falle  eine  Bedeutniig  zuge- 
schrieben werden,  wenn  die  Blendung  nur  das  andere,  nicht 
beobachtende  Auge  traf. 

Der  wichtigste  Faktor  war  die  Überdeckung  des  auf  der 
Netzhaut  entstandenen  Bildes  durch  einen  diffusen  Lichtschleier, 
und  zwar  war  dieser  Lichtsohleier  vornehmlich  verursacht: 

a)  durch  Zerstreuung  des  blendenden  Lichtes  an  der  Netzhaut, 

b)  durch  das  die  Sklera  durchdringende  Licht, 

c)  durch  den  faserigen  Bau  der  Kristallinse, 

d)  durch  Schleimflöckchen  u.  a.  an  der  vorderen  Hornhautfläche, 

e)  durch  in  der  Luft  susj)endierte  Partikelcheu. 

u(l  a,  h,  V  Je  naeli  (1er  (irüfse  des  Winkels,  den  die  bleu- 
dt-uden  SiraliK-n  luii  den  hilderzeugenden  bilden,  koiiinien  die 
einzelnen  Punkte  in  veröeliit'dt'iifni  (Irade  zur  Gellung.  Ist  dieser 
AVinkel  ein  gröfserer,  so  konnnen  die  sub  a  und  b  erwäluiteu 
I  njslände  in  Betracht,  ist  aber  der  Winkel  kleiner  lals  ungefähr 
BO**),  so  niaeht  f^ich  der  sul)  e  erwähnte  Hau  der  Linse  in  hervor- 
ragender A\'eise  bemerkbar.  Diese  \  erhältnisse  bestehen  iu 
gleicher  Weise  unverändert  immer  fort; 

ad  d:  ist  inkonstant,  nur  unter  rmständen  vorhanden,  kann 
durch  Lidäciilag  entfernt  werden  und  ist  daher  nicht  von  Be- 
deutung, 

ad  e:  wurde,  da  die  Trübung  der  Luft  eingehend  physikalisch 
untersucht  ist,  nicht  Gegenstand  einer  speziellen  Untersuchung 
und  kann  gewifs  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  in  Vergleich 
zu  den  im  Auge  selbst  liegenden  Ursachen  vemachlitssigt  werden. 

Dafs  noch  andere  Momente  bei  der  Zerstreuung  des  Lichtes 
mitspielen,  ist  wohl  möglich,  konnte  jedoch  von  mir  nicht  nach- 
gewiesen werden.  , 

Es  gelten  die  geschilderten  Verhältnisse  zunächst  nur  für 
meine  Augen  und  wurden  nur  zum  Teil  an  wenigen  anderen 
normalen  Augen  nachgeprüft.  Trotzdem  scheint  es  mir  aber 
nicht  wahrscheinlich,  dals  es  Augen  mit  klaren  Medien  und 
normaler  Refraktion  gibt,  die  sich  in  dieser  Beziehung  wesentlich 
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anders  zur  Blendung  verhalten,  denn  bei  meinen  Versuchen 
erschien  sie  nur  durch  rein  physikalische  Verhältnisse  bedingt, 
nicht  aber  durch  eine  unmittelbare  Veränderung  der  Empfindung 
oder  Wahrnehmung. 

In  der  vorhergehenden  Untersuchung  (r/fW  ZeitachHff  34,  8. 1) 
war  die  Versuchsanordnung  eine  derartige,  dafs  die  Sehstörung 
hauptsächlich  durch  den  Bau  der  Linse  her\-orgei*ufen  werden 
mufste.  Es  darf  uns  daher  nicht  wundei*nehmen,  dafs  bei  den 
verschiedenen  Personen  sich  kein  wesentlicher  Unterschied  im 
Grade  der  Sehstörung  zeigte. 

Nachtrag. 

Der  liebenswürdigen  Übersendung  eines  Separatabdruckes 
der  „Untersuchungen  über  psychische  Hemmung*"  von  Prot 
*  Heymaks  verdanke  ich  es,  dafs  meine  Aufmerksamkeit  auf  einen 
Abschnitt  dieser  Abhandlung  gelenkt  wurde,  der  sich  mit  der 
„ Verdrängung  von  Lichtempfindungen  durch  andere  quantitativ 
gleiche,  lokal  aber  von  jenen  verschiedene  Empfindungen**  be- 
schäftigt. Seine  Resultate  sind  den  Ergebnissen  meiner  Unter- 
suchvnigen  direkt  entgegengesetzt. 

Hky.mans  sieht  bei  seinen  l 'nterbucliungen  «lie  rrsaulie  <ler 
Erhöhung  der  Reizschwelle  üiv  IJehlreize  („Passivreiz")  durch 
von  anderer  Stelle  ins  Auge  lallendes  Lieht  „Aktivreiz")  in 
einer  psychischen  Ilenniiung.  Er  gibt  wold  die  iheoretische 
Möglichkeil  einer  Erhöhung  der  Reizsehwelle  durch  Reliexion 
oder  Zerstreuung  <ies  Lichtes  im  Apparate  oder  im  Auge  der 
Versuchsperson  zu,  stellt  jedoch  scidielslich  auf  Grund  einiger 
Kontrollversuche  und  Überlegungen  die  Vermutung  aul ;  „Damit 
scheint  mir  aber  die  Ainudune,  dal's  die  oben  besprochenen 
Hemmungserscheinungon  auf  Reflexion  und  Zerstreuung  des 
Lichtes  im  Auge  beruhen,  endgültig  zurückgewiesen  zu  sein.** 

Die  Gründe,  durch  welche  er  die  Unhaltbarkeit  dieser  An- 
sicht zu  beweisen  sucht,  scheinen  mir  doch  nicht  so  überzeugend 
zu  sein,  und  da  ich  durch  meine  Untersuchungen  zu  dem  Er- 
gebnisse gelangt  bin,  dafs  gerade  der  Zerstreuung  und  Reflexion 
des  Lichtes  die  hervorragendste  Bedeutung  für  die  Erhöbung 
der  Reizschwelle  zukommt,  will  ich  nun  versuchen,  ob  es  nicht 


1  Dieae  Zeiteehrift  21,  321-350,  uud  305—382. 
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gelingt,  die  vou  ihm  angeführten  Daten  auch  in  diesem  Biuue 

auszulegen. 

Ich  will  es  an  dieser  Steile  unterlassen,  die  Versoeiis* 
Anordnung  Hetmaxs'  zu  schildern,  nur  die  von  ihm  gegen  obige 
Auffassung  angeführten  Beweisgründe  (I.  c.  S.  329 — däb)  soUea 
hier  der  Beihe  nach  einer  genaueren  Betrachtung  unterzogen 
werden. 

Lassen  wir  Heviuns  selbst  sprechen:  „Schliefslich  habe  ich 
noch  über  einige  Kontrollversuche  zu  berichten,  durch  welche 
naheliegende  Zweifel  an  der  Berechtigung,  die  vorliegenden 
Resultate  dem  allgemeinen  Begriffe  der  Hemmung  unterzuordnen, 
auf  ihre  Stichhaltigkeit  geprüft  werden  sollten.  Mit  Rücksidit 
auf  den  grofsen  Intensitlltsunterschied  zwischen  Aktiv-  und 
Passivreiz  wäre  es  nämlich  denkbar,  dals  das  von  jenem  (der 
grofisen  DiaphragmaOfFnung)  ausstrahlende  licht  durch  Reflexion 
oder  Zerstreuung  im  Apparate  oder  im  Auge  der  Versuchsperson 
eine  dem  schwachen  Passivreiz  gegenüber  nicht  zu  vemacb- 
Iftssigende  Erleuchtung  des  ganzen  Sehfeldes  zustande  brftchte; 
wenn  dem  aber  so  wäre,  so  könnte  die  festgestellte  Erhöhung 
der  Reizschwelle  einfach  als  eine  durch  jene  Erhellung  des 
Hintergrundes  nach  dem  WebkuscIkti  (lesetz  zu  erklärende  Er- 
höhung der  ubsoluten  IJnterschiedsschwelle  gedeutet  werden,  un  l 
die  Annahme  einer  Hemiuungswirkung  bei  LichtempHndun^jen 
wäre  eine  überHiissige  Hypothese.  Allerdings  müfste  in  jenem 
Ciedankengange  Eines  son<lerbar  erscheinen,  welches  sich  für 
die  llennuunj^stheorie  leiehl  erklären  läfst,  nändich  die  in 
Tab.  VIII  und  IX  regehiiiilsig  zurückkehrende  weit  über- 

jiroportionale  Erhöhung  der  Iveizseliwelle  bei  X'erwendung 
stärkster  Aktivreize;  denn  dafs  hier  das  reliektierte  und  zerstreute 
Jiiclit,  obgleich  es  fnr  die  Versuchsperson  völlig  unmerklich 
bleibt,  schon  stark  genug  sein  würde  um  die  bekannte  „obere 
Abweichung"  vom  WcBEBschen  (lesetze  eintreten  zu  lassen,  ist 
doch  wohl  ausgeschlossen.  Zur  Erklärung  der  betreibenden  Tat- 
sache würde  demnach  jene  Theorie  doch  wieder  so  wie  so  eine 
Hemmungswirkung  gelten  hissen  müssen,  während  die  hier  ver 
trotcne  Auifassun^  für  die  Erklärung  des  ganzen  vorliegenden 
Tatbestandes  mit  der  Hemmung  allein  auskommt** 

Die  Tabellen  VII  und  VIII  sind  angefertigt  bei  einer  Mittel- 
punktsentfemung  der  beiden  kreisförmigen  Öffnungen  (für  den 
Aktiv-  und  Passivreiz)  von  6  cm  und  einem  Gesichtswinkel  von 
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la^^  Tab.  IX  bei  4  cm  xm6  9°  5'.  HKvHAKft  schliefst  ans  diesen 
Tabellen,  dafs  die  durch  Einwirkung  eines  Hemmnngsreizes 
(AktiTieiz)  erfolgende  Erhöhung  der  Reisschwelle  der  Intensität 
dieses  Hemmungsreises  proportional  ist,  weil  die  unter  Zugrunde- 
l^l^g  dieser  Annahme  erfolgte  Berechnung  der  wahrschein- 
lichen Hemmnngskoeffidenten  und  Reizschwellen  Zahlen  ergibt, 
die  „in  sehr  genügender  Weise^  zu  den  Versuehsergebnissen 
stimmen.  Die  starken  Abweichungen  der  gefundenen  Reizschwelle 
TOD  der  berechneten  bei  grofser  Intensität  des  Aktivreizes  erklärt 
er  durch  die  hemmende  Wirkung  yon  Oefühlst5nen.  ^J^id  starken 
Lichtreize  in  der  dunkeln  Umgebung  und  nach  der  langen  Vor- 
bereitung in  völliger  Dunkelheit  sind  zwar  nicht  immer,  aber 
fioch  oft  dem  Auge  sehr  unangenelini ;  sie  müssen  demnach  das 
Bpwnfstsein  mehr  in  Anspruch  nehmen  und  stärker  henuneud 
wirken,  als  es  sonst  der  Fall  sein  würde." 

Diese  starken  Abweichungen  scheinen  niir  nun  niclit  jilöt/.lich 
und  unvermittelt  aufzutreten.  Es  zeigt  sich  in  jeder  der  drei 
Tabellen  eine  übereinstimmende  Hegelmäfsigkeit  in  der  Ab- 

Die  Al>wcichiingeii  der  pefumlenen  von  «ler  berechneten  Reizschwelle 

m  ÜEVMANH  Tabelle  VII,  VIII,  IX. 


Intensität  '        Tabelle  VII    ,    in  Tabelle  VUI    |     in  Tabelle  IX 

flCH 


Aktivreizen        —      I  '       —      !  "f" 


0  1  I  12     :              {  3 

«61  8  1      .'  I  8 

2084  11  6      '  8  . 

3  035)  ■     *     e  7     '  ! 

inm  1  ü  20  i 

502H  10  i               I  'I 

6837  1  •              I  0  9 


9846  i        0     '  19 

16384  4ö6 


27304  TOO 


48  i  (70) 
297 


13 
214 


weiohung  der  experimentell  gefundenen  Reizschwelle  von  der 
berechneten  insofern,  als  die  ersten  und  letzten  Werte  derselben 
zu  grofs,  dazwischenliegende  aber  zu  klein  sind.  Nur  ein 
einziger  Wert  (Tab.  IX,  Aktivreiz  15354)  fügt  sich  dieser  Regel 
nicht  Sonst  aber  findet  sich  diese,  ich  mOchte  fast  sagen,  bogen- 
förmige Abweichung  ausnahmslos  in  allen  drei  Tabellen  in  ähn- 
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lieber  Anordnung  als  eine  Vorbereitung  der  selbstverständlich 
stärkeren  Abweichung  bei  den  stärksten  Aktivreiaen  (vgl  aach 
graphische  Darstellung  von  Tab.  VIT!  in  Fig.  ö). 

Mit  Recht  behauptet  Hf.ymaxs,  dals  hier  von  der  „oberen 
Abweichung*'  vom  WEBEBschen  Gesetz  nicht  die  Kede  sein  kann. 
Wohl  aber  mufs  die  „untere  Abweichung"  hier  zum  Ausdruck 
kommen;  dieser  ist  der  berechnete  Hemmnngskoeffizient  ange- 
pafst,  und  wenn  dann  bei  den  stärkeren  Reizen  das  WEBBBsehe 
Gesetz  in  das  richtige  Geleise  kommen  will,  mufs  natürlich  die 
gefundene  Reizschwelle  viel  zu  grofs  erscheinen. 

Als  weiteren  Grund  gegen  die  Zerstreuung  und  für  die 
Hemmung  führt  Hgtmaks  eine  Tabelle  (XI)  an,  die  das  Ergebnis 
eines  Versuches  darstellt,  welcher  sich  von  dem  der  VIL  und 
VlIL  Tabelle  zugrunde  liegenden  nur  dadurch  unterschied,  dab 
eine  Scheidewand  so  aufgestellt  war,  dafs  „der  Aktivreiz  nur 
dem  linken,  der  Passiyreiz  nur  dem  rechten  Auge  sich  irgendwie 
bemerkbar  machen  konnte**. 

Die  Tabelle  XI  sollte  zeigen,  was  „die  Hemmung  ohne  Zer- 
streuung zustande  bringt". 

Selbst  wenn  dieser  Versuch  einwandsfrei  wäre,  so  müfste 
die  Antwort  auf  die  von  Hi.ymans  p;ostellte  Frae^e  nach  den  Resul- 
taten lauten;  die  Ilenimunü-  ohne  Zerstreuung  bringt  nur  '  ,„ 
von  dein  zustande,  wa;^  die  llennnung  mit  Zerstreuung  zustande 
bringt,  wie  wir  aus  dem  Vergleich  der  Hcmmungskoeftizienten 
der  VIL  und  Tabelle  mit  dem  der  XI.  unschwer  ersehen 

können  (vgl.  auch  Fig.  'i.  A'IIT  und  XI  i.  Aber  selbst  diese  ge- 
geringe  Ahweieluing  muls  nieht  von  einer  Ilemminig  herrühren. 
Auf  Grund  der  Erge))nisse  meiner  X'ersuche  nuifs  ich  die  nahe- 
liegende Vermutung  aussprechen,  dafs  die  Erhöhung  der  Reiz- 
.«»chwelle  in  diesem  Falle  auf  Rechnung  der  Pupillarreaktion  zu 
setzen  ist;  wenigstens  erwähnt  IIi  ymaks  nicht,  dafs  er  diesen 
Faktor  ausgeschlossen  hat.  Sowohl  die  geringe  Zunahme  der  Reiz- 
schwelle, sowie  die  unrcgelmärsigeren  Schwankungen  derselben 
scheinen  mir  für  eine  solche  Auffassung  zu  sprechen.* 

'  UrvMxNS  iril)t  liierfür  foljrondi.  KrkUlruiifr:  „Von  diesen  Zahlen  darf 
wolil  mindestens  soviel  mit  fiutem  (iewisson  behauptet  werden,  daft«  si»' 
deutlich  die  'J'endenz  bekunden,  sicli  dem  l'ruportionalitutHgeHetze  zu  fUgCD. 
Übrigens  sind  hier  die  Hemmungswirkuugeu  bedeutend  schwacher  als  bei 
den  froheren  binokular,  sonst  aber  unter  gleichen  Bedingungen  angeetellten 
Versuchen;  was  zu  erwarten  war.  Denn  schon  wahrend  der  Experimente 
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Den  letzten,  entgültigen  Beweis  sucht  Hkymans  durch  einen 
Versuch  zu  liefern,  in  welchem  der  Aktivreiz  einmal  den  hlinden 
Fleck  UiSt,  ein  anderes  Mal  nicht  Seine  Tabelle  scheint  auch 
auf  den  ersten  Blick  einen  schlagenden  Beweis  für  seine  Ansicht 

IIkyuan»  Tabelle  XII  (Aktivreiz  =  llHj, 


Versuctiseinrichtanii; 

Aktivreiz,  verdeckt 
Aktivreis  beleuchtet  bl.  Fleck 
Aktirre»  wahrgenoromen 

KU  liefern.  Wenn  man  dieselbe  jedoch  genauer  betrachtet  und 
insbesondere  mit  den  anderen  Tabellen  vergleicht,  so  muTs  man 
zugeben,  dafs  man  so  manchen  Einwand  gegen  dieselbe  erheben 
kann. 

Die  Tabelle  XII  ist  unter  denselben  Versuchsbedingungen 
angefertigt  wie  die  Tabelle  VIT  und  VIII ;  nur  wurde  der  Durch. 

messer  der  den  Aktivreiz  liefernden  beleuchteten  Fläche  ver- 
kleinert i^von  2  cm  auf  1  cm  ,  diese  etwas  nach  links  und  unten 
verschoben  iMittelf»unktscntfcrnunf^  der  beiden  Flächen  7  cm 
gegen  ü  cm  in  Tal».  \'I1  und  VIII;,  und  die  Beobachtungen  nur 
mit  dem  linken  Aut^e  j^cniacht. 

Die  Intensitilt  des  zu  diesem  \'ersuche  von  Hr.v.MA.N>  ver- 
wendeten Aktivreizes  (=  118)  war  eine  um  vieles  geringere  als 


erklärte  dio  Vorsuch8i)er8on  wiederholt,  <lafs  iler  Aktivreiz  jetzt  kaum  noch 
htörend  wirkt'ii  kAnne.  (\n  sie  denselben  hei  der  an crost renkten  Fixieninc 
des  l'iu-siv reize«!  fa^t  j::uiz  au»  dem  Au;:e  Verl;»'!»';  welclio  AuNsaire  dadurch 
eine  intere8.«ante  Ik'stiUigung  erhielt,  dal»  einmal  während  eines  Versuches 
darch  eine  zufällige  Verschiebung  der  Lampe  der  Aktivreis  flkr  die  eine 
Hüfte  verdonkelt»  fOr  die  andere  gelb  statt  weif«  geftrbt  wurde,  ohne  dafs 
die  Versnchperaon  etwas  davon  bemerkte.  Vermutlich  haben  inatinktive, 
kaam  bewnüite  und  schwer  annraschUeftende  Augenbewegungen  die  ge- 
ringere Merklichkeit  de«  störenden  Lichtes  verschuldet ;  jt'donfalls  ^onfiijt 
•lieselhe  vollstAndit;.  um  die  pchwüchere  Wirkung  des  I.i<'hteH  zu  erklären, 
dafs  trotz  derselben  dennoch  fast  jede  VersturkuuLr  des  Aktivreizes  eine 
entsprechende  Erhöhung  der  Schwelle  fflr  den  Pansivreiz  mit  sich  führte, 
macht  es  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  dab  auch  die  froher  be- 
sprochenen Hemmongswirkungen  von  der  Lichtserstreunng  im  Auge  weeent* 
lieh  nnabhftngig  waren." 


Ansahl 

der 
Versuche 

18 
18 
18 


Mittlere 

Reia- 
schwelle 

0,115 
0,100 
0,221 


Wahrschein- 
licher Fehler 
derselben 

0,011 
0,008 
0,(109 
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die  kleinste  der  bei  den  anderen  Versuchen  verwendeten  (=  %1  ^ 
und  trotzdem  wird  auf  diese  Inteiisitttt  eine  £rhöhaDg  der  Reiz- 
schwelle auf  das  Doppelte  bexogen. 

WenD  wir  uns  nun  fragen,  eine  wie  grofee  Veränderung  der 
Reisschwelle  sich  bei  einer  solchen  Intensität  dee  Aktivreises  er- 
warten Heise,  so  finden  wir,  wenn  wir  dieser  Berechnung  den  in 
Tabelle  VIII  gefundenen  Hemmungskoeffisienten  zugrunde  legen, 
dafo  die  berechnete  Reizschwelle  0,0000S0  X  118  +  0,109  =  0,113 
sein  mOfste  (gegen  0,221  in  der  Tabelle). 

Den  Hemmungskoeffizienten  glaube  ich  hierbei  eher  noch 
zu  grofs  als  zu  klein  gewählt  zu  haben,  denn  sowohl  die  grdfsere 
Bntfemung  als  auch  die  Verkleinerung  der  Reizfläche  (auf  ^i^) 
und  vielleicht  auch  die  monokulare  Beobachtung  zwingen  uns, 
denselben  kleiner  anzunehmen  als  in  Tabelle  VIII. 

Oder  aber  wir  berechnen  uns  aus  den  Daten  der  Tabelle  XI i 
den  Ilemmungskoeftizienten,  wie  es  Hkymans  sonst  in  jeder  anderen 
Tabelle  getan  hat,  so  erhalten  wir  eine  ganz  undenkbare  Zahl: 
(0,221  —  0,109} :  118  0,000595. 

Deutlich  kommt  dieses  Mifsverbältnis  auch  in  Fig.  5  zum 
Ausdruck  (der  ganz  unverhältnismäfsig  steile  Verlauf  von  XII), 
in  welcher  ich  die  Resultate  der  Tabellen  VlU,  XI  und  XII  von 
Hgymans  graphisch  dargestellt  habe. 

I 

lU.  i 


I 


IntenBitftt  dee  AktivreiMS. 
Rg.  5. 
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Hbtmans  hat  zu  den  VerBuchen  der  Tabelle  XTT  eine  andere 

Versuchsperson  verwendet  als  zu  den  übrigen  Versuchen,  ohne 
einen  Grund  hierfür  anzugeben  und  meint,  dafs  „die  unerwartet 
starke  Wirkung  wohl  auf  die  geringe  L'bung  der  Versuchsperson 
zurückgeführt  werden  mufs'*.  Ich  glaube  eher  die  Unverwend- 
barkeit  der  Resultate  daraus  scbliefsen  zu  müssen. 

Dafs  die  in  Tabelle  XII  gefundene  Veränderung  der  Keiz- 
schwelle  nicht  durch  den  Aktivreiz  118  hervorgerufen  sein 
kann,  ist  mir  voUständig  klar.  Schwieriger  ist  es,  eine  Erklärung 
für  diese  immerhin  vorhandene  Andenmg  zu  finden.  Nach  den 
vor  kurzem  veröffentlichtcTi  Beobachtungen  von  Karl  Petrek  * 
scheint  es  mir  möglich,  dafs  die  verschiedene  Dauer  der  Ver- 
suche vielleicht  einen  Einflufs  auf  die  Resultate  ausübten*,  oder 
aber  es  wurden  durch  das  „Umkehren  der  Diaphragmen"  die 
Lichtverhältnisse  geändert  £s  sind  dies  Vermutungen,  die  ich 
nicht  nfther  begründen  kann;  denn  der  genauere  Vorgang  bei  der 
betreifenden  Untersuchung  HmrifANs  ist  mir  unbekannt 


Obige  Auseinandersetzung  bezieht  sich  natürlich  nur  auf 
jene  Ergebnisse  Hetmaks,  die  meinen  Resultaten  zu  widersprechen 
scheinen.  Dafis  unter  Umstanden  eine  Wechselwirkung  der 
Bahnen  des  einen  Auges  mit  denen  des  anderen  im  Sinne  einer 
Hemmung  stattfinden  kann  und  tatsftchlicb  auch  stattfindet,  be- 
weist uns  der  Wettstreit  der  Sehfelder  in  dem  Zeitpunkte,  wo 
das  eine  Objekt  der  Wahrnehmung  sich  völlig  entzieht  Exners 
Untersuchungen*  zeigen  uns,  dafs  diese  WecJiselwirkungen  yer^ 

'  Skandinavischen  Arrhic  für  Physiologie  Id,  S.  72. 

'  Heymans  schreibt:  ^Im  Anfang  <  rwies  es  sich  als  nicht  iranz  leicht, 
den  zu  beohuchtenden,  mittels  den  MAHJuschen  Apparaten  bis  zur  rnnierk- 
lichkeit  sich  verdunkelnden  l'aöHivreiz  unausgesetzt  im  Fixntinntipunkte, 
und  damit  das  Bild  des  Aktivreizes  auf  dem  bliuden  Fleck  zu  erhalten, 
und  auch  spiter  machte  sich  bei  nnwillkflrHchea  Angenbewegung^n  der 
Aktivfeis  noch  bieweUen  bemerklicb;  es  wurde  dann  aber  stete  mit 
der  Abgabe  des  Urteils  gewartet,  bis  M  gelungen  war,  denselben 
wieder  auf  den  blinden  Fleck  zurttcksubringen.*' 

*  8.  Exkeb:  Experimentelle  Untersuchung;  der  einfachsten  psychischen 
Proseese.    Pflügers  Arrli.  f.  i\.  Phijsiol.  II,  S.  öHl,  und  Studien  auf  dem 
Grenzgebiete  des  lokalisierten  äehens.   JJaw.  ArdUv  73,  Ö.  117. 
Zeitschrift  tiir  Paycbologie  3j.  18 
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Bohiedvner  Art  smd  und  dafe  wir  eine  vmchiedBne  Lokalisttioii 
dMelben  im  Nerreosyatom  annehmen  mtean.  Ich  vill  jedoeh 
nldit  naher  auf  dieses  Kapitel  eingehen  und  nor  noofamsb 
hervoiheben,  dafe  derartige  Hemmungen,  wenn  sie  aaeb  ezistierai, 
snr  E^klftrmig  der  Resultate  m«ner  Versuche  nicht  herangezog;eii 
werden  mfissen,  indem  sich  diese  aus  der  onsweifelhaft  tqi>- 
handenen  Veränderung  des  Netzhautbildes  ergeben. 

(Emgegantgen  am  20.  Fe^nior  190i.) 
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(Am  dem  psychologischen  Laboratorinm  der  üniyenitftt  Bfsslsn.) 

Die  Wirkung 

der  dnzelnen  Wiederholungen  auf  verscbieden  starke 
und  verschieden  alte  Assoziationen. 

Von 

Otto  Lipmank. 

Erstes  Kspitel. 
Einleitung.  —  Uistoriselies. 

BekanntUt^  erliOfat  «ich  die  Aasodationsfeetigkeit  eines  Stoffes 
mift  der  Anzahl  der  xu  seiner  Einprägung  verwandten  Wieder- 
heinngen.  Aber  es  ist  nicht  von  vornherem  selbstverstfindlich, 
ja  sogar  unwahrscheinlich,  dafs  jede  der  sum  Erlernen  ge- 
branehten  Wiederholungen  gleichviel  su  Erhöhung  der  Assosiations- 
feslij^it  beitragt  Vielmehr  erscheint  es  naheliegend,  anzu- 
nsliBMn,  dafo  der  Eiuprägungswert  einer  Wiederholung  davon 
abhängt,  ob  und  in  welehem  StArkegrade  die  betreffende  Association 
sehen  vorher  beetand.  Um  also  dieser  Frage  experimentell  nfther 
treten  en  köunen,  muTs  man  sunüehst  einen  Mafsstab  für  jenen 
Stlrkegrad  besitzen,  und  selber  Mafsstäbe  verwendet  man  neuer- 
dings 3,  die  „Ersparnis",  die  „Hilfen",  die  „Treffer". 

Schon  Ebbinghaus,  der  erste,  der  überhaupt  das  Gedächtnis 
experimentell  untersuchte  (Über  das  Gedächtnis,  Leipzig  1885), 
hat  sich  die  Frage  gestellt,  in  welcliem  Verhältnis  das  Be- 
herrschen eineis  Stoffes  zu  der  Anzahl  der  zu  seiner  Einprägung 
veru'andten  Wiederholungen  steht.  Er  las  16  teilige  Silbenreihen 
8,  16,  24  ...  .  mal  hintereinander  und  stellte  nach  24  Stunden 
fest,  wie  vieler  Sekunden  diese  Reihen  nunmehr  zu  ihrer  völligen 

Erlernung  bedürfen.   Indem  er  diese  Zeiten  mit  denen  verglich,  ' 

13* 
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die  unbekaimte  Reihen  zu  ihrer  Erlernung  brauchen,  fand  er 
die  Ersparnis,  die  durch  das  24  Stunden  zuvor  erfolgte,  vor 
flchiedenmalige  Durchlesen  erzielt  worden  war.  Und  zwar  war 
diese  Ersparnis  der  Anzahl  jener  Wiederholungen  annfthemd 
proportional,  wurde  aber,  wo  es  sich  um  sehr  vielfache  Wieder- 
holungen handelte,  allmählich  immer  geringer. 

Die  Frage,  die  Ebbinghaus  sich  gestellt  hatte,  Iftfst  sich  aber 
weit  exakter  beantworten,  wenn  man  nicht  den  Einflub  von 
Wiederholungs g r u p p e n ,  sondern  den  der  einzelnen  Wieder- 
holungen selbst  inifst,  und  indem  man  ferner  diesen  EUnflois 
sofort,  nicht  erst  nach  24  Stunden  feststellt. 

Smith  (The  Placf  of  Repetition  In  Memory,  Psi/chol.  Kcr.  :J, 
S.  21,  1896)  vermied  den  ersten  der  eben  genannten  Mängel 
wenigstens  teilweise,  indem  er  die  Zahl  der  zur  Verwendung 
gelangenden  Wiederhol ungszahlen  in  engeren  Grenzen  variierte. 
Aber  ein  Mangel  seines  Verfahrens  wiederum  war  die  Art  und 
Weise  der  Prüfung.    Er  mafs  nämlich  die  Assoziationsfestigkeit 

1,  3,  6,  9  mal  gelesener  lOgliedriger  Silbenreihen  an  der 

Anzahl  der  spontan  reproduzierten  Silben.  Dabei  ergab  sich 
:als  I lauptresultat,  dafs  die  Anzahl  der  nach  einer  Wiederholung 
behaltenen  Silben  schon  mehr  als  halb  so  grofs  ist,  als  die  der 
nach  12  Wiederholungen  reproduzierbaren,  dafs  im  übrigen  aber 
-die  Zahl  der  reproduzierbaren  Silben  ziemlich  gleichmäTsig  mit 
«der  Wiederholungszahl  zunimmt. 

Euhix(;haus  hat  dann  selbst  noch  einmal  Versuche  (Grundr, 
*der  Fsych.  1,  S.  612)  angestellt,  in  denen  er  die  Fehler  seiner 
•ersten  \'ersuche  vermied.  Er  verfuhr  hier  nach  der  Methode 
-der  Hilfen,  d.  h.  er  las  eine  unzusammenhängende  Reihe  von 
10  einsübigen  Worten  1,  2,  3,  ...  .  mal  durch  und  stellte  denn 
'fest,  wieviel  mal  hei  dem  unmittelbar  darauf  in  einem  beetimmteii 
'Tempo  erfolgenden  Hersagen  eingeholfen  werden  mulste.  Auch 
.hier  ergab  sich,  abgesehen  von  der  ersten  Wiederholung,  deran 
Wert  den  jeder  anderen  ganz  bedeutend  Überwog»  annfihemde 
Proportionalität  zwischen  der  Zahl  der  Lesungen  und  der  ohne 
Hilfe  reproduzierten  Worte.  Jedoch  haben  hier  schon  „die 
späteren  Wiederholungen  einen  etwas  geringeren  Einprägungs* 
wert  als  die  auf  die  erste  unmittelbar  folgenden  Wiederholungs- 
.zahlen'*  (S.  Q7ö). 

Trotzdem  die  Resultate  der  letzterwähnten,  nach  der  Methode 
*der  Hilfen  angestellten  Versuche  Ebbinghaus*  noch  gut  mit 
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denen  seiner  ersten,  nach  dem  Ersparnisverfahren  gewonnenen 
übereinstimmten,  erschien  es  wünschenswert,  die  interessante 
Frage  nach  dem  Werte,  den  die  einzelne  Wiederholung  bei  der 
£iiiprägiing  eines  Stoffes  hat,  auch  noch  nach  der  dritten  der 
zur  \' erfügong  stehenden  Verfahrungsweisen,  dem  sog.  „Treffer"- 
Verfahren,  zu  untersuchen,  und  ich  folgte  daher  gern  einer 
dahingehenden  Anregung  des  Herrn  Professor  Ei  r.i\(.n \rs. 

Eine  weitere  Frage,  die  ich  mir  stellte,  betraf  die  Wirkung 
der  einseinen  Wiederholungen  auf  verschieden  alte  Assoziationen. 
Die  Anregung  dazu  bot  der  von  Jost  (Die  Assoziationsfestigkeit 
in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Verteilung  der  Wiederholungen, 
Zeittdtr.  f,  P»ydiol,  u.  Physiol,  d.  Sinnesorg.  24,  S.  459)  aufgestellte 
Satz:  „Sind  zwei  AsBOziationen  von  gleicher  Stftrke  aber  ver- 
schiedenem  Alter,  so  hat  für  die  ältere  eine  Neuwiederholung 
grOfseren  Wert^  Jost  hat  denselben  gewonnen,  indem  er 
Stoffe,  die  eine  gewisse  Anzahl  von  Malen  gelesen  waren,  bald 
unmittelbar  darauf,  bald  nach  einer  gewissen  Zeit  entweder  nach 
dem  Ersparnis-  oder  nach  dem  Trefferver&hren  prüfte  und  dabei 
zu  scheinbar  einander  widersprechenden  Resultaten  gelangte. 

Das  zuerst  von  MOllek  und  Pilkkckee  (Experimentelle 
Beiträge  zur  Lehre  vom  Gedächtnis  Zeifsehr,  f.  Psydtol.  u.  Phyaiol, 
d,  SmtiesoTf/.  Erg.-Bd.  I)  angewandte  Treffer-  und  Zeitverfahren 
besteht  darin,  dafs  von  einer  ein-  oder  mehrmals  gelesenen 
Reihe  sinnloser  Silben  einzelne  gezeigt  werden  mit  der  Auf- 
forderung, die  der  vorgezeigten  Silbe  in  der  ursjirüngliclien 
Reihe  folgende  zu  nennen.  Man  mifst  dann  die  Assoziations- 
Festigkeit  dieser  l^eihe  an  der  Zahl  der  richtig  reproduzierten 
Silben  und  der  Zeit,  die  verliossen  war,  bis  die  Öilbe  richtig 
reproduziert  wurde.  — 

Der  erwähnte  rntersehied  der  Resultate  des  Ersparnis-  inid 
des  Treffervertalirens  ist  nun  der  folgende :  Man  kann  von  einer 
Reihe,  die  man  vor  einiger  Zeit  einmal  auswendig  gekonnt  hat, 
nur  wenig  mein-  wissen,  würde  also  wenige  Treffer  erhalten, 
braucht  aber  docli  nur  wenig  Wiederholungen  zu  einer  voll- 
ständigen Wiedereinprägung,  was  eine  g  r  o  f  s  e  Ersparnis  gegenüber 
einer  ganz  neu  zu  erlernen» len  Reihe  i)edeutet ;  andererseits  weifs 
man  von  einer  eben  einmal  durchlesenen  Reihe  viele  Einzel- 
heiten, würde  also  viele  Treffer  erhalten,  während  doch  die 
Blrspamis  an  Wiederholungen  bis  zum  gänzlichen  Erlemen 
gegenüber  einer  ganz  neu  zu  erlernenden  Reihe  klein  ist. 
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Weifs  man  also  von  einem  alten  un<l  einem  jungen  Stoffe  gleich 
viele  Einzelheiten,  so  wird  der  ältere  durch  weniger  Wieder- 
holungen als  der  neue  völlig  erlernt  Das  besagt  der  vorhw 
erwälinte  .Tosrsche  Satz. 

Trotzdem  sich  gegen  diese  Aldeitung  desselben  wohl  nicht 
viel  einwenden  läfst,  erschien  mir  doch  eine  noch  exaktere 
experimentelle  Nachprüfung  gerechtfertigt. 

Es  handelte  sich  also  um  die  Beautwortong  der  folgenden 
beiden  Fragen : 

1.  Wie  verhalten  sich  die  Ei nprägungs werte  der  zum  &• 
lernen  eines  Stoffes  erforderlichen  Wiederholungen  zu  einander, 
d.  k  wie  ändert  sich  der  Ein  prägungswert  einer  oder  mehrerer 
Keuwiederholungen  mit  der  bereits  erreichten  Aeeoziationsstärke? 

2.  Wie  verhält  sich  die  durch  eine  gewisse  Zahl  von  Neu- 
Wiederholungen  erzielte  Verstärkung  einer  Assoziation  von  be- 
stimmtem Alter  zu  der  durch  die  gleiche  WiederholungiBsshl 
erzielten  Verstärkung  einer  Assoziation  von  geringerem  Alter? 

Erster  Teil. 

Die  Tersuohe. 

Zweites  Kapitel. 

Anordnang  der  eigenen  Yersaehe« 

§1. 

Das  Verfahren. 

Ich  benutzte  in  allen  meinen  Versuchen  ausschliefslich  dag 
el»en  erwähnte  Trefferverfahren,  das  bereits  von  seinen  Erhndern. 
Mi  i.Li  K  und  PiLZKCKKR,  derart  ausgebildet  worden  ist,  dafs  sich 
wesentliche  Änderungen  nicht  als  notwendig  herausgestellt 
haben.  Nur  verzichtete  ich  bei  meinen  \'ersuchen  auf  eiue 
Messung  auch  der  zum  Reproduzieren  erforderlichen  Zeit,  weil 
ich  diese  l>ei  meiner  Fragestellung  nicht  für  sehr  wesentlich 
hielt  und  daher  glaubte,  auf  den  dazu  besonders  erforderlicheu 
komplizierten  Apparat  verzichten  zu  können.  — 

sa 

Der  Lernstoff. 
Schon  EHMiN(iHAi  s  hatte  die  Notwendigkeit  erkannt,  dafs 
man,  um  den  Prozefs  des  Lernens  zu  analysieren,  zunächst  das 
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rein  mechanische  Lernen  untersuchen  müsse,  d.  h.  das  rein 
klangliche  hzw.  bildliche  bzw.  motorische  Aneinanderreihen  von 
sprachlichen  Gebilden  unter  möglichster  Vermeidung  sinnvoller 
ABflOBiaitionen»  £r  hatte  daher  bereits  in  seinen  ersten  Ver- 
suchen mit  sinnlosen  Silbenreihen  operiert  Mülles  und  ScHr- 
MAKM  (Experimentelle  Beiträge  /Air  Untersuchung  des  Ge- 
dächtnisses, Z§it8cht'.  f.  Psychol.  u.  Physiol.  d.  Sinnesorg.  tt,  S.  81) 
haben  dann  zuerst  mehr  Sorgfalt  auf  den  Aufbau  dieser  Silben- 
reihen verwandt,  immer  unter  dem  Gesichtspunkte,  eine  mög- 
lichst gleiohmäfsig  leichte  ESrlembarkeit  su  erreichen,  also  alle, 
nieht  im  Sinne  der  Aui^be  liegenden,  sei  es  sinnvollen,  sei  es 
Ähnlichkeit»-,  Kontrast-  oder  dgl.  Assosiationen  nach  M<)gli<di- 
keil  aossosehahen. 

Man  könnte  sunAchst  meinen,  dafs  sich  dies  noch  leichter 
mfiase  erreichen  lassen,  wenn  man  auf  noch  elementarere  Ge- 
bilde, als  es  bereits  die  aus  zwei  Konsonanten  und  einem  von 
diesen  eingeschlossenen  Vokale  bestehenden  Silben  sind,  zurück- 
geht 

Jedoch  stellte  sich  bei  der  ausschließlichen  Verwendung  von 
Bnohstaben  sehr  bald  heraus,  dafs  der  Vorteil  der  Ein^hheit 
durch  die  geringe  Variabilität  des  Stoffes  aufgewogen  wurde: 
Es  kehrten  in  den  zu  erlernenden  Reihen  zu  häufig  dieselben 

Buchstaben  wieder,  und  dies  machte  die  erstrebte  Gleichmäfsig- 
keit  des  Lernstoffes?  zunichte.  Es  erschien  daher  zweckmäfsiger. 
die  Reihen  aius  Buchstaben  und  Zahlen  zu  kombinieren;  also 

z.  B.  79  i,  81  z,  ;  denn  ein-  und  sogar  auch  zweistellige 

Zahlen  sind  wohl  noch  einfachere  (rebilde  als  eine  aus  '^  Buch- 
staben bestehende  Silbe:  Sie  werden  nicht  als  4-  oder  osilhiges 
Wort,  sondern  als  ein  ganzes  aufgefafst.  —  Es  kamen  jedoch 
wegen  der  geringen  \'ariabililät  der  einstelligen  Zahlen  nur 
zweistellige  in  Verwendung  und  zwar  alle  Zahlen  von  24—97, 

mit  Ausnahme  der  Quadratzalih  11  \2'\        49  )  ferner  der 

Zahlen,  deren  Ziffern  sich  um  eine  Einheit  unterscheiden  (32, 
43,  'M  )  und  die  vielfachen  von  10  und  11;  an  Buch- 
staben wurden  alle  verwandt  au£8er  h,  q,  u,  x,  y  (u  nicht  wegen 
der  Verwechslung  mit  n). 

So  blieben  etwa  900  KombinationsmögUchkeiten  zwischen 
•  je  einer  Zahl  und  einem  Buchstaben  übrig.  Aus  je  5,  6,  7  oder 
8  solcher  Gruppen  wurden  nun  die  Reihen  zusammengesetzt, 
wobei  noch  folgendes  beachtet  wurde:  in  jeder  Reihe  kam  eine 
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Ziffer  höchstens  einmal  als  Einer  un»l  einmal  als  Zehner  vor, 
ferner  kam  (ierselbe  Buchstabe  nie  zweimal  vor,  die  Huchsiaben 
nie  in  der  Reihenfolge  des  Alphabets,  un'l  keine  Zahl  und 
kein  Buchstabe,  die  in  der  unmittelbar  vorher  gelernten  Reihe 
vorgekommen  waren. 

Nachdem  eine  solche  Reihe  ein-  oder  mehrmals  in 
trochäischem  Rhythmus  gelesen  war,  wurden  die  Zahlen  nach- 
einander vorgezeigt,  und  die  V^ersuchsperson  hatte  den  auf  sie 
folgenden  Buchstaben  zu  nennen,  und  zwar  war  die  Reihenfolge 
der  Zahlen  in  der  Prüfunggreihe  eine  wechselnde,  und  immer 
eine  andere  als  in  der  Lenireihe.  Denn  ich  halte  es  für  das 
Wesen  des  Trefferverfahrens,  dafs  es,  ähnlich  wie  in  der  Praxis 
etwa  das  Lernen  von  Vokabeln,  die  einzelnen  Hauptassoziatioiien 
einer  Reibe  einzeln  prüft,  nicht  die  durch  vielfache  ander- 
weitige Assoziationen  miteinander  verknüpfte  ganze  Reihe.  Die 
stärkste  Rolle  nun  oAchst  der  HaaptassosiatioD  spielt  beim 
trochfiischen  Lernen  diejenige  Nebeoassoziatton,  die  an  Stelle 
der  auf  die  betonte  Silbe  unmittelbar  folgenden  die  nichste 
unbetonte  Silbe  mit  jener  verbindet  Wenn  also  in  einigen 
PrOfnngsreihen  zwei  Zahlen  in  derselben  Reihenfolge  wie  in 
der  Lemreihe  vorgeführt  worden  wfiren,  so  wftre  es  fra^ch 
gewesen,  ob  ein  richtig  genannter  Buchstabe  wirklich  vermöge 
der  zu  prüfenden  Hauptassoziation  oder  vielleicht  durch  jene 
eben  erwfthnte  Nebenassoziation,  angeregt  durch  die  zuletzt  zuvor 
gezeigte  Zahl,  reproduziert  worden  ist 

Daher  wurde  durch  Änderung  der  Reihenfolge  die  Mit- 
wirkung dieser  Nebenassoziationen  ein  für  allemal  gleiehmftfeig 
ausgeschaltet  —  Ebenso  blieb  die  Assoziation  mit  der  absoluten 
Stelle  ohne  Wirkung,  indem  die  Zahl,  die  in  der  Lernreihe  an 
n-ter  Stelle  erscliien,  nicht  auch  an  n-ter  Stelle  der  Prüfun^reihe 
stand.  —  Diu  Reihenfolge  der  Zahlen  in  der  Prüfungsreihe  wurde 
ständig  variiert ,  damit  die  Versuchsperson  nicht  etwa  schon 
beim  Lernen  die  Grup])en  in  eine  bestimmte  Reihenfolge 
ordnete.  —  Dafs  die  Elemente  dieser  Zahlen-  und  Buchstaben- 
reilien  in  der  Tat  einfachere  sind,  als  die  der  sinnlosen  Sill»en- 
reihen ,  geht  auch  schon  daraus  hervor,  dafs  sie  bedeutend 
leichter  als  diese  erlernbar  waren.  Diese  leichte  Erlernbarkeit 
aber  war  in  dem  zweiten  Teile  meiner  Versuche,  wo  ich  gröfserer  • 
Wiederholungszahlen  bedurfte,  störend,  und  ich  kam  daher  spftter 
doch  wieder  auf  die  sinnlosen  Silben  zurück.    Ich  folgte  bei 
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dem  Aulbau  dieser  Reihen  im  allgemeinen  den  Anweisungen 
von  Mi'M.KR  und  Schümann.  Als  Anfangskonsonanten  benutzte 
ich  b,  d,  f,  g,  h,  k,  1,  m,  n,  p,  r,  s,  t,  w,  z;  als  Vokale:  a,  e,  i, 
o,  u,  ä,  ö,  ü,  ei,  eu,  au;  als  Endkonsonanten:  f,  k,  1,  m,  n,  p, 
s,  t,  z  und  r  (au&er  nach  Diphthongen  ).  Nicht  verwandt  wurden 
Silben,  die  einem  bekannten  deutschen  oder  fremdsprachlichen 
Worte  gleichen,  z.  B.  mir,  boD,  oder  deren  Anfangs-  und  End- 
konsonant gleich  ist  So  waren  im  ganzen  etwa  1300  Silben 
yerwendbar,  aus  denen  16-teiligc  Reihen  gebildet  wurden.  Auch 
hier  gehörten  immer  swei  Silben  zueinander,  da  die  Reihen 
trochäisch  erlernt  wurden,  und  bei  der  Prüfung  immer  die  yor- 
geseigte,  ursprünglich  betonte  Silbe  die  ihr  unmittelbar  nach- 
folgende, ursprünglich  unbetonte,  zur  Reproduktion  zu  bringen 
hatte.  Hierbei  wurde  noch  beachtet,  dafs  niemals  die  Anfimgs> 
oder  Endkonsonanten  oder  die  Vokale  der  beiden  Silben  einer 
solchen  ^Gruppe^  einander  glichen.  Weiter  kam  überhaupt  kein 
Anfangs-  oder  Endkonsonant  und  kein  Vokal  in  derselben 
Stellung  zweimal  unter  den  betonten  oder  zweimal  unter  den 
unbetonten  Silben  einer  und  derselben  Reihe  vor,  niemals 
begann  eine  Silbe  mit  demselben  Konsonanten,  mit  dem  die 
vorige  geschlossen  hatte,  und  nie  stimmten  2  Silben  derselben 
Reihe  in  bezug  auf  2  Buchstaben  überein.  Selbstverstftndlich 
war  es  auch  yermieden,  dafs  2  oder  mehr  benachbarte  Silben 
zusammen  ein  bekanntes  deutsches  oder  fremdes  Wort  bildeten. 
Die  Reihenfolge  der  zur  Prüfung  vorgezeigten  Silben  war  eine 
nach  dem  folgenden  Schema  wechselnde,  in  dem  die  Ziffern  die 
Stelle  bezeichnen,  welche  die  Silbe  in  der  Lernreihe  einge- 
nommen hatte: 


Durch  diesen  regelmälsigen  Wechsel  wurde  erreicht,  dals  jede 
an  n-ter  Stelle  einer  Lernreihe  stehende  Silbe  in  der  Prüfungs- 
reihe gleich  oft  an  1.  wie  an  2.,  S.,  4.,  ö.,  . . . .  Stelle  yorkam.  — 
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Der  Einflufs  der  Assoziatiou  mit  der  absoluten  Stelle  blieb  hier 
auTser  Betracht. 

Darbietung  des  Stoffes. 

Die  Elemente  der  so  hergestellten  Reihen  wurden  nun  senk- 
recht übereinander  auf  Papierstreifen  geschrieben,  und  zwar  bei 
den  Lernreihen,  um  Verwechslungen  auszuschliefsen,  die  später 
darzubietenden  Elemente,  also  Zahlen  bzw.  betonte  Silben,  mit 
roter,  die  später  zu  reproduzierenden,  also  Buchstaben  bzw. 
unbetonte  Silben,  mit  blauer  Tinte.  Die  aus  den  ersteren  zu- 
sammengesetzten Prüfungsreihen  wurden  dann  noch  ebenso  auf 
besondere  Papierstreifen  geschrieben.  Diese  Papierstreifen  vod 
etwa  2  cm  Breite  wurden  alsdann  auf  eine  Walze  gespannt, 
deren  Achse  horizontal  stand;  verschieden  lange  Reihen  ent- 
haltende Papierstreifen  wurden  natürlich  auch  auf  verschiedeo 
grofse  Walzen  gespannt,  und  zwar  die  10-teiligen  auf  eine  Walie 
von  etwa  22  cm,  die  12-teiligen  auf  eine  von  etwa  26  cm,  die 
14-teiligen  auf  eine  von  etwa  30  cm  und  die  10-teiligen  auf  eine 
Walze  von  etwa  H4  cm  Umfang,  so  dafs  für  jedes  Element  etwa 
4  qcm  Platz  war,  und  aufserdem  ein  gleich  grofses  Feld  frei 
blieb,  das  zwischen  Anfang  und  Ende  der  Reihe  gelegen,  dieses 
markierte.   Eine  solche  Walze  (IP  in  Rotation  versetzt,  machte 


Das  Diaphragma  ist  hier  abgeschraubt. 
Fig.  1. 


'  vgl.  Fig.  1. 
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die  Elemente  der  Versuchsperson  einzeln  hinter  einem  Diaphragma 
sichthar.  Sie  wurden  dann  laut,  wie  schon  gesagt  in  trochftischeni 
Khythmus,  abgelesen.  Als  Rotationsapparat  diente  eine  von 
dem  hiesigen  Mechaniker  Fiht/  Tikssen  (jetzt  in  Berlin!  kon- 
struierte Maschine,  die  sich  von  den  bisher.  /.  B.  von  Mi  i  leu 
und  riLZFCKEH,  zu  ähnlichen  Zwecken  verwandten,  insbesondere 
dadurch  unterscheidet,  dafs  die  Rotation  der  Walze  nicht  kon- 
tinuierlich, sondern  ruckweise  *  erfolgte.  Dies  erschien  weniger 
störend,  als  wenn  die  abzuJesenden  Elemente  sich  in  dauernder 
Bewegung  befinden,  und  weil  Schwindelerscheinungen,  die  sich 
in  früheren  Versuchen  häufig  bei  den  Wrsuchspersonen  gezeigt 
hatten,  wohl  so  (vgl.  Wuhdt,  Fhysiol  Psychol  :J,  S.  599,  1903) 
■eher  vermieden  werden  k()iinen.  — Jede  Silbe  wurde  also  schnell 
von  oben  her  sichtbar,  stand  dann  eine  ZeithMig  hinter  dem 
Diaphragma  vor  dem  Auge  der  Versuchsperson  still  und  yer- 
schwand  dann  wieder  nach  unten,  wfthrend  zugleich  die  nächste 
erschien.  Die  ruckweise  Rotation  wurde  dadurch  erreicht,  dab 
die  Walze  immer  nur  dann  und  so  lange  in  Bewegung  war,  als 
in  das  mit  ihr  verbundene  Zahnrad  (2)  ein  Stift  eines  durch  ein 
Uhrwerk  getriebenen,  kontinuierlich  rotierenden  Rftdchens  (3) 
eingriff.  Sicher  Stifte  konnten  in  diesem  12  befestigt  werden, 
oder  auch  um  die  Rotationsgeschwindigkeit  der  Walze  herab- 
zusetzen, nur  6,  4,  3,  2  oder  1.  Bei  meinen  Versuchen  stellte 
sich  jedoch  eine  Variation  der  Rotationsgeschwindigkeit  nicht 
als  notwendig  heraus,  und  ich  verwandte  zum  Lernen  stets  6 
Stifte,  denen  eine  Sichtbarkeitsdauer  jedes  Elements  von  etwa 
1,3  Sekunden  entsprach.  Dies  gilt  für  die  Lemreihen.  War  eme 
solche  Reihe  ein  oder  mehrmals  gelesen,  so  wurde  sie  von  der 
Walze  abgenommen  und  an  ihrer  Stelle  die  Prüfungsreihe  auf- 
gezogen, ferner  wurden  von  den  6  Stiften  5  herausgenommen 
und  dadurch  die  Dauer  der  8ichtl)arkeit  einer  Zahl  der  Brüfungs- 
reihe,  —  um  Zeit  zum  Uberlegen  zu  lassen,  —  auf  etwa 
7,8  Sekunden  erhöht.  Nach  einer  Minute  konnte  mit  dem  Brüten 
begonnen  werden.  —  Da  diese  Methtxle  etwas  kompliziert  war 
und  dadurch  häufig  Störungen  eintraten,  die  dazu  zwangen, 
einen  Versuch  für  ungültig  zu  erklären,  so  wurde  nur  beim 


'  Ich  möchte  noch  betuerken,  daCs  die  von  Wunot  (a.  a.  O.)  erwähnten, 
gleichfalls  ruckweise  rotierenden  Apparate  erat  nach  dem  Bau  des  meinigen 
veröffentlicht  wurden  und  mir  auch  vorher  unbekannt  waren. 
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Lernen  der  Zahlen-  und  Buchstabenreihen  derart  verfahren;  für 
die  Silbenreihen  wurde  der  Apparat  etwas  modifiziert.^   Es  wurde 


Fig.  2. 


für  die  Prüfungsreihe  eine  besondere  Walze  (4)  angebracht  mit 
einem  Zahnrade  (5),  in  das  ein  Haken  eingriff.  Dieser  war  be- 
festigt an  einem  Zahnrade  (6),  das  wiederum  durch  das  in  ein 
Zahnrad  verwandelte  Stiftenrad  (3)  in  Bewegung  versetzt  wurde. 
So  konnten  gleich  vor  Beginn  des  Versuchs  beide  Reihen,  die 
Lern-  und  die  Prüfungsreihe,  aufgezogen  werden,  und  es  war 
dann  nach  Beendigung  des  Lernens  nur  nötig,  das  vor  der  Lern- 
reihe  befindliche  Diaphragma  zu  verschliefsen  und  das  vor  der 
Prüfungsreihe  zu  öffnen-  Auch  hier  war  also  eine  Silbe  der 
Prüfungsreihe  etwa  7,8  Sekunden  sichtbar. 

Der  Apparat  funktionierte,  auf  eine  Filzunterlage  gestellt, 
ziemlich  geräuschlos,  jedenfalls  so,  dafs  auch  das  durch  das 
Anschlagen  der  Stifte  an  das  Zahnrad  entstehende  kleine 
Geräusch  von  keiner  Versuchsperson  störend  empfunden  wurde. 


'  vgl.  Fig.  2. 
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§  4. 

Allgemeines  fiber  die  Versuche. 

War  beim  Prüfen  das  auf  das  vorgezeigte  Element  unmittcl- 
l^flr  folp;ende  nicht  vor  Erscheinen  der  nächsten  Zahl  bzw.  Silbe 
genannt,  so  wurde  es  nicht  mehr  als  Treffer  betrachtet.  Eine 
•Silbe  galt  dann  als  ein  Treffer,  wenn  sie  vollständig  richtig 
reproduziert  war,  als  Treffer,  wenn  zwei,  als  Treffer,  wenn 
-einer  ibrer  Buchstaben  an  der  richtigen  Stelle  genannt  war. 

Bevor  mit  den  eigentlichen  Versuchen  begonnen  wurde, 
fanden  bei  jeder  Versuchsperson  erst  an  einigen  Tagen  ein- 
übende Vorversuche  statt,  so  lange,  bis  sich  eine  gewisse  Gleich- 
mäfsigkeit  der  Resultate  zeigte.  Die  Vorversuche  wurden  gleich- 
zeitig daau  benützt,  festzustellen,  wie  viele  Wiederholungen  die 
betreffende  Versuchsperson  etwa  zum  YoUstftndigen  Erlemen 
einer  Reihe  braucht  Ebenso  wurde  auch,  wenn  einmal  die 
Versuche  unterbrochen  werden  mufsten,  der  erste  Versuchstag 
dann  wieder  nur  zur  Übung  verwandt,  und  erst  am  folgenden 
Tage  wieder  mit  den  eigentlichen  Versuchen  begonnen. 

Die  Versuche  fanden  statt  in  der  Zeit  zwischen  dem 
16.  November  1901  und  dem  23.  April  1903,  und  zwar  tAglich 
für  jede  Versuchsperson  zu  derselben  Tageszeit,  um  die  Fehler- 
quelle der  ungleichen  geistigen  Disposition,  wie  sie  die  ver- 
schiedenen Tageszeiten  mit  sich  bringen,  nach  Möglichkeit  aus- 
zuschalten. 

Als  Versuchspertjon  hatten  sich  mir  fr©uii<i liehst  zur  Ver- 
fügung gestellt: 

Fräulein  d.  W., 
Herr  cand.  jur.  Ci.  H., 
Herr  stud.  jur.  1*.  W., 
Herl-  ptiid.  jur.  H.  S,, 
Herr  stud.  jur.  E.  S., 
Herr  stud.  jur.  E.  J., 
Herr  stud.  jur.  K.  R., 
Herr  stud.  jur.  J.  ß., 
Fräulein  £.  W. 

ihnen  allen  sei  auch  hier  noch  einmal  herzlich  gedankt 
•Als  Versuchsleiter  fungierte  ich  gewöhnlich,  bei  einigen  Versuchen 
otudli  Frftulein  G.  W. 


Digitized  by  Google 


206 


Otto  Lipmann. 


Drittes  Kapitel. 

Die  einzelnen  Versuche. 

Es  handelte  aioh  bei  diesen  Versuchen  darum,  festzustellen, 
welchen  Wert  jede  einzelne  der  sur  Einprigung  eines  Steifes 
notwendigen  Wiederholungen  für  das  schliefsliche  Beherrschen 
des  Stoffes  hat  Die  Frage  Iftfst  sich  beantworten,  wenn  man 
weifo,  wie  grob  die  Assosiationsfestigkeit  des  StolEes  nach  1, 

2,  n«Wiederholnngen  ist  Dafür  bietet  nun  das  Traffe^ 

verfahren  einen  wertvollen  Anhalt,  denn  man  kann  sich  fär 
berechtigt  halten,  die  Zahl  der  erzielten  Treffer  als  lllafsstab  fOr 
die  Assoziationsfestigkeit  einer  Reihe  zu  betrachten.  Prüft  man 
also  eine  n-mal  gelesene  Reihe  nach  dem  Trefferverftkhren,  so 
kann  man  vergleicheD,  wie  die  Assoziationsfestigkeit  sich  mit 
der  Zahl  n  ändert.  Da  natürlich  nicht  dieselbe  Reihe  untersucht 
werden  kann,  erst  nachdem  sie  einmal,  dann  nachdem  sie  zwei- 
mal usw.  gelesen  worden  ist,  sondern  jedesmal  eine  neue  Reihe 
erforderlich  ist,  so  mufste  eine  möglichste  (Jleichartigkeit  des 
Stoffes  angestrebt  werden,  die  wohl  auch  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  erreicht  worden  ist.  Soweit  sie  nicht  erreichbar  war. 
mufsten  2.  sich  dennoch  einstellende  Singularitäten  —  übrigens 
nicht  nur  der  Reiiien,  sondern  auch  der  Versuchspersonen,  — 
durch  eine  grofse  Anzahl  von  Versuchen  ausgeglichen  werden. 
Dies  läfst  sich  auf  zweierlei  Weise  erreichen,  einmal  indem  man 
die  einzelne  Versuchsperson  sehr  viele  Reihen  lernen  läfst,  oder 
indem  man  mit  vielen  Versuchspersonen  dieselben  Versuche  an 
stellt,  jede  aber  nur  verhältnismäfsig  kurze  Zeit  in  Anspruch 
nimmt  —  Es  wurde  der  letztere  Weg  mit  Rücksicht  auf  die 
Versuchspersonen  gewählt,  die  erfahrungsgemäfs  bei  experiraen* 
teilen  Untersuchungen  des  Gredachtnisses  leicht  ungeduldig 
werden.  —  Es  war  ferner,  da  es  sich  um  Resultate  handelt,  die 
nur  zeitlich  nacheinander  gewonnen  werden  können,  der  Einflufe 
der  Übung  und  der  Ermüdung  zu  vermeiden,  was  sich  jedoch 
leicht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  einen  zyklischen 
Wechsel  der  Zeitlage  erreichen  Ueh.  War  z.  B.  an  einem  Tage 
zuerst  eine  Reihe  mit  1,  dann  eine  mit  2,  dann  eine  mit  3  Wiecl6^ 
holungen  gelernt  worden,  so  war  die  Reihenfolge  der  Wi•de^ 
holungszahlen  am  nftchsten  Tage  8,  3,  1,  und  am  folgenden 
3,  1,  2,  u.  s.  f.  —  Ich  gebe  im  folgenden  eine  sohematische 
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Obcnicht  über  die  einselnen  Versucheieiheii,  zmiikshBt  über  die 
mit  Zahlen  und  BnchstabeDieifaeti  ai^gestoUten : 
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Die  Pause  zwisclien  je  2  Versuchen  betrug  5  Minuten.  Die 
folgenden  Versuchsreihen  21 — 23  werden  dadurch  etwas  kompliziert, 
de&  der  Lemprozefs  bei  venohieden  langen  Reihen  veiig^obeo 
werden  sollte,  es  daher  nOtig  war,  bei  jeder  Versnohsperson  die 
Versacke  mit  10-,  12-,  14-  nnd  lOteiligen  Reiben  so  miteinander 
abwecfaeeln  za  lassen,  dals  der  EinfloTs  der  Übnng  mOgliebst 
aosgesolMHet  wnxde.  £e  gesohah  dies  nacli  dem  schon  für  die 
ciiaaelnsn  WiedeiMmigssahleii  verwandten  Prinzip  der  syklisohen 
ITertanschong.  Waren  am  ersten  VerBoehstage  10-,  am  2.  12-, 
am  8.  14-  imd  am  4.  lOteiUge  Reihen  gelernt  worden,  so  war 
fir  die  nidislsB  12  Versnohstage  die  Reihenfo^: 

12-,  14-,  16-,  10-, 

14-,   16-,   10^,  12-, 

16-,  10-,  12-,  14«eilige  Reihen. 
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Bei  den  Versuchsreihen  22  und  23  wurden  tttgUch  alle  4 
Arten  gelernt,  und  so  begannen  die  Versuche  am  ersten  Tage 
mit  den  lOteiligen,  am  2.  mit  den  12-,  am  3.  mit  den  14-,  und 
am  4.  mit  den  IGteiligen  Beihen.  Der  Wechsel  der  Zeitlage 
der  Wiederholungszahlen  wurde  hierdurch  natÜrUoh  gar  nicht 
beeinfloikt 


Ver- 
sachs- 
reihe 

1 

Ver-  ' 
sttcbs« 
person  ^ 

1 

Zalil 

Dauer  der  Versuchs-      d^^y  ttif^l. 
reihe              |  gelernten 
,  Reihen 

Zahl  der  auf  , 
jede  Wieder- 
holungszahl 
»  fallenden 
{Einzelversuche 

Tägl. 
Beginn 

der 
Versncbe 

21 

G.  W. 

25,'Yin.— 23,aX.  1902 

4 

4 

ö  h.  V. 

22 

G.  W. 

17.-20.  IX.  19<)2 

16 

4 

23 

2ö./iX.— 4./X.  1902 

16 

L 

Die  Pause  zwischen  je  2  Reihen  derselben  Art  betrog 
2  Bünuten,  zwischen  Beihen  verschiedener  Länge  10  Minuten, 
die  zum  Einschalten  der  neuen  Walze  benutzt  wurden. 

Auf  diese  Versuche  mit  Zahlen  und  Buchstabenreihen  folgten 

die  VcTsuclie  mit  Ißteiligen  Silbenreihen,  bei  denen  es  sich  nun 
auch  um  verschieden  alte  Assoziationen  handelte.  Ich  verglich 
den  Einflui's  von  Neuw  iedeiliülungeu  auf  soeben  gelernte  Reihen 
mit  dem  auf  solche,  bei  denen  schon  eine  gewisse  Zahl  von 
Wiederholungen  vor  einer  gewissen  Zeit  vorhergegangen  war. 
Es  wurde  also  folgendermafsen  verfahren:  Einerseits  wurden, 
wie  in  den  vorigen  Versuchen,  Reihen  1  bis  n  mal  gelesen  und 
unmittelbar  darauf  gej^rüft;  andererseits  wurden  Reihen  eine 
gewisse  Anzahl  von  Malen  gelesen,  dann  eine  Pause  von  be- 
stimmter Länge  eingeschaltet,  dann  noch  einmal  0  bis  n'  mal 
gelesen  und  unmittelbar  darauf  geprüft.  Die  Pause  betrug  ent- 
weder 24  oder  ^  8tun<len.  Im  ersten  Falle  wurde  also  nach 
Ablauf  von  24  Stunden  seit  dem  letzten  Versuch  zunächst  die 
alte  Reihe  0— n'  mal  gelesen  und  geprüft  Nach  5  Minuten  Pause 
folgte  eine  neue  Keihe  mit  1 — ii  Wiederholungen  und  deren 
Prüfung.  Nach  einer  zweiten  Pause  von  5  Minuten  begann  die 
mehrmalige  Wiederholung  der  am  folgenden  Tage  zu  prüfenden 
Reihe.  Ähnlich  verhielt  es  sich,  wenn  die  Pause  nur  Stunden 
betrug;  nur  begannen  dann  täglich  die  Versuche  ipit  dem 
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Lernen  und  Prüfen  der  neuen  Reibe;  dann  folgte  das  Lernen 
und  nach  %  Stunden  das  Wiederholen  und  Prüfen  der  alten. 
An  jedem  Tage  konnte  nur  je  eine  alte  Reihe  geprüft  und  ge- 
lernt werden,  damit  Verwechslungen  möglichst  vermieden  wurden. 
Daher  zogen  sich  diese  Versuche  sehr  in  die  L&nge  und  der 
zyklische  Wechsel  der  Zeitlage  konnte  nicht  immer  durchgeführt 
werden.  Er  wurde  durch  folgenden,  wohl  ebenso  zweckmärsigen 
ersetzt.  War  die  Reihenfolge  der  Wiederholun^szahlen  zuerst 
1,  2,  .  n — 1,  n,  so  folgte  dann  eine  Reihe  n,  n — 1,  .  .  .  2,  1, 
dann  event.  entweder  dieselben  beiden  Reihen  noch  einmal  oder 
etwa  eine  Reihe  5,  6  ...  .  n — 1,  n,  1,  2,  3,  4,  4,  8,  2,  1,  n, 

n — 1,  6,  5.    In  der  Versuchsreihe  2fi,  wo  verschieden 

starke  alte  Assoziationen  miteinander  und  mit  neuen  verglichen 
werden  sollten,  wo  also  auch  die  Zahl  der  vor  der  Pause  statt- 
findenden Wiederholungen  variiert  wurde,  wechselten  natürlich 
auch  diese  in  zyklischer  Weise. 

£b  folgt  nun  wieder  eine  tabellarische  Obersicht  über  die 
einzelnen  Versuchsreihen: 


'S 
o 

1 

it 

J=  c 

ü  C  ' 
a  K 

£  $ 
> 

Dftoer  der  VersachB- 

Zahld.  auf  jede 

Wierlorliuluiig 

falleadeu 
Einzel  versuche 
Ihm  den 

alten  neuen 
Reihen 

1  S 
1g5 

N  > 

Länge 
der 
PftiMe 

1 

I 

Tägl. 
Beginn 

der 
Versuche 

24 

G.W. 

•24.  XI. 

r.3(f_>-ll  II.  1903 

10 

8 

Ö 

24  St.i. 

Ii.  V. 

J.K. 

15.;Xll.lUü2-2ü.yiU.lU03 

12 

G 

n 

n  n 

a0 

E.  W. 

2.^111. 

-8./VL  190B 

4 

6 

7, 14, 21 

24  „ 

2~  ^  a. 

27 

G.W. 

ii^n-— sa/iv.  1908 

5 

4 

5 

'/4  n 

Zweiter  Teil. 

ErgebnisBo. 

Viert  es  Kajiitel. 

Ergebnisse  der  einielnen  YersuehsreUieiL 

Es  seien  nnnmehr  die  Ergebnisse  der  einseinen  Versnchs- 
reihen  in  Form  der  arithmetischen  Mittel  ans  den  einseinen 

Versuchen  tabellarisch  zusammengestellt  Die  Zahl  der  Treffer 
betrug  durchschuitUich : 

SdtMhfUl  fir  nvMoti«  ».  14 


« 
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^  l  iu»cbO  i  1  2 


2   3   4  5 


I 

o 

0 

PQ 
•§ 

0 


12teUige 


l»)t<Mlim» 
Silbeareihen 


3 
1 

4! 
18 

i 

14 
21 
22 
23 
0; 
10 
15 
19 
21 
22 


14teili);e 


7| 
11 

12 

16 
20 

16teUige{2l| 

22 
23 
8 
25 
I24J! 


25 

24 


Vor 
der 
Paoae 


6 


89!  (SM-)wtiMSm 


2,7  3,7  3,») 


8,86 


3,13,4  5,4 


4.2  0,4 


5,5  5,3 


5,91 


;8  j4,3j4,8  5.8 
3,5  5,6  5,3,5,3i 
<4,35,85,8|6  | 
,2,63  !4,1'5,3 
l3,3'4,8'i.,ü 
■2,2'4,8|5,3l  I 
3,8  4,2  6,ß'6,46,6 
2,8  4,4  M '6  6,4 
'5,3  ♦>,;)  fi.H  7 
5,5  5,8  6,8  7 
4,45,66,8 
6,8 

|3,75.26,5 

2   4,6  6,6  6,6  7,3 


3 
4,87 
13,7 


i2,2l2,9  4,2  43:4.9 
3,4  4,9  4,6  4,9 

2  |3,9 4,54,1  Y«i 

4  '4,5:4,8|5 
2,8'5  I4,8j5 

2.4  3,6  4,6  4,4 

3.5  4  4,6!5,1  4,8  5,3  5,3  ö^i  i!\  xn  « 1 
|3  4,7  4.1  4.4  5,9  4,7  5,7  '^'^'^ 
3,5      4.3  5   ö.l  4,9| 


XII./3. 


XIL/10. 


XIV./Ö. 


3,ti  4,8  G    7,4  7,8 
3,6  4,8  Ü,H  6,3 

6,6  7,8{7,5  6,3 
5,3  5,37,57,8 

2,6  5,5  5,6  5^ 
6,5  7,8  8 

1,83,7,3,5  4  6,16,66,7  7,57,4 
3  |4,5|4,5!6,«6,46,7  7.2 

4,2  6,7  (;,3  (;,7  7,3  7.3  7,7  7,3 
1,9  1,9  4,2  4,3  5,4  6,8 


XVL/2. 


XVL/6. 


16^. 


I674. 


6W.  0,63,4;5,7  6,8  7,5  7,3 
6W.'l,l  4,1  5,26,6  7,5 


27  5W.  4.9  6,3  6,2  7,1  7,8i 
2t;  7W.  0,5  1,9  3,4  6,5  ' 
26  14  W.  0,6  3,2  1,8  «i.4  , 


26I21W. 


0,9  3,H  5,8  7 


1  I 


'  Über  die  Art  und 
Weise  dieser  ZoflamniMi- 
fassungen,  bei  der  die 
Hanptzahlen  die  Art,  die 
Indice»  die  Zahl  der 
zuaammeng^Eafirten  Ver* 
auchsreihen  beieichnen, 
8.  die  folgende  Seite. 
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Da  jedoch  die  hier  angegebenen  Werte  die  arithmetischen 
Mittel  aus  den  Ergebnissen  der  verhältnismärsig  wenig  zahl- 
idehen  Einzelyenuche  jeder  Verauchsreihe  sind,  so  enthalten  sie 
noch  viele  Unregelmttfrigkeiten ,  die  ja  bei  allen  derartigen 
Experimenten  stets  nur  durch  eine  grofse  Zahl  von  Einzelver- 
sndien  ausgeglichen  werden  können.  Aus  den  früher  angegebenen 
Gründen  waren  diese  grofsen  Mengen  von  Einzelversuchen  auf 
mehrere  Versuchspersonen  und  Versuchsreihen  verteilt  worden; 
es  müssen  daher  nun,  um  ein  anschauliches,  einigerma&en  aus- 
geglichenes Bild  vom  Verlauf  des  Lernprozesses  zu  geben, 
wiederum  die  Resultate  der  einzelnen  gleichartigen  Versuchs- 
reihen zusammengefafst  werden.  Da  die  verschiedenen  Versuchs- 
personen eine  verschiedene  Anzahl  von  Wiederholungen  zum 
Erlemen  einer  Reihe  brauchten,  so  sind  nicht  alle  Versuchs- 
reihen gleich  weit  geführt  worden.  Wenn  man  daher  die 
Resultate  der  Versuchsreihen  zusammenfassen  will,  so  kann  man 
entweder  nur  wenige  Versuchsreihen  zusammenfassen,  um  end- 
gültige Resultate  bis  zu  hohen  Wiederholungszahlen  zu  erhalten, 
oder  man  inufs  sich,  wenn  man  Durchschnittswerte  aus  vielen 
Versuchsreihen  erhalten  will,  mit  den  Trefferzahlen  bis  zu  nur 
wenigen  Wiederholungen  begnügen.  Der  Erfolg  hiervon  ist  der, 
dafs  die  letzteren  Resultate  einen  verhältnismüisig  hohen  Wert 
beanspruchen  können,  die  erstereu  dagegen  noch  viele  unaus- 
geglichene Fehler  enthalten. 

Die  Resultate  dieser,  auch  in  vorstehender  Tabelle  ange- 
deuteten Zusammenfassungen  gibt  die  folgende  Tabelle: 

Die  arithmetischen  Mittel  aus  den  Trefferzahlen 


der  Ver- 
öuchsreihen . 

sind  für 

1 

2 

4 

5 

6 

7  '!  Wiaderholnngen 

x.y6. 

2*8 

4,1 

4,6 

4,6 

XU./2.  , 

3,3 

4.4 

4,4 

4,8 

5,4 

ö 

5,6 

xn./8.  i 

3,3 

4,2 

4,3 

4,8 

5,3 

ö 

XII.  4. 

'  3,2 

4,1 

4.2 

4.7 

5,3 

XII.  lÜ. 

3,3 

4,3 

4,8 

5,3 

XII.,12. 

3,2 

4,4 

4,9 

XIV./2. 

3,3 

4.3 

6 

6,2 

6^ 

1 

XIV./&. 

4,1 

5,1 

6,2 

M 

XIV,  7. 

4,1 

ö.i 

ß.4 

XVI  .  2. 

2,8 

4,7 

< 

7,6 

H 
' 

XVI  .  6. 

3,8 

5,5 

(),»> 

1 

XVI./7. 

4.1 

5,8 

6,8 

3 

4,8 

5,4 

6,6 

6,9 

Ii 

16./4.  \ 

2,7 

4. 

4.6 

6,3 

6,9 

14* 
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K  ü  u  f  t  ea  Kapitel. 

jDie  Wirkung  der  einzelnen  Wiederholmigeii  Mf  Tersekiedea 

starke  AssozUtioneB. 

1. 

Die  Trefferzabi  als  Funktion  der  Wieder- 

holungszabl. 

Stellt  man,  wie  die  beigegebenen  Kurven  (Fig.  3 — ^7)  zeigen. 


Fig.  ü.  Fig.  4.  Fig.  5.  Vig.  6. 


¥if.  7. 

die  Durchschnittswerte,  die  aus  der  gröfsten  Anzahl  von  \'er- 
suchsreihen  gewonnen  sind,  graphisch  dar  (X./6.,  XII./12., 
XVL/7.  und  1(^4),  indem  man  die  Zahl  der  Wiederholungen 
als  Abszissen,  die  Zahl  der  Treffer  als  Ordinaten  eintrftgt,  so 
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zeigt  der  nach  unten  konkave  Verlauf  dieser  Kurven  klar  aus 
geprftgt  die  folgende  Gesetzmälsigkeit:  Je  mehr  Wiederholungen 
bmits  auf  die  Einprägung  eines  Stoffes  verwandt  sind,  desto 
weniger  trftgt  eine  neue  Wiederholung  zur  weiteren  Einprftgung 
des  Sto^s  bei.  Werden  nur  die  auch  graphisch  dargestellten 
Durchschnittszahlen  weiter  berücksichtigt,  so  ist  der  Erfolg  einer 
Wiederholung  ausgedrückt  durch  den  durch  sie  erzielten  Zu- 
wachs an  Treffern, 


in  Ver- 
sochsrailM ; 

wennbereitfl 

1" 

2  j  3 

4 

5 

.  Wiederholungen 

vorhergegangen 

sind 

X,6. 

2,8 

1,3 

0,5 

0 

XII.  12. 

3,2 

1,2 

0,5 

XIV./7. 

4.1 

1,3 

1 

XVL/7. 

• 

4,1 

1.7 

1 

Id./!. 

2.7 

1,5 

0,4 

0,6 

1,1 

0,6 

Abgesehen  von  den  Silbenreihen,  wo  auch  nur  die  Resultate  von 
vier  Versuchsreihen  vereinigt  werden  konnten,  was  offenbar  zu 
einem  völligen  Ausgleich  der  Fehler  nicht  genügte,  nimmt  also 
die  GrOfse  des  Trefferzuwachses  stftndig  ab.  — 


§2. 

Der  T r e f f e r z u \v ac h s  als  Funktion  der  bereits 
vorhandenen  Assoziutionsstärke. 

Diese  Darstellung  der  V^ersuchsergebnisso  ist  zwar  eine  sehr 
einfache.  leidet  aber  doch  an  verschiedenen  Mängeln.  Einmal 
beantwortet  sie  die  Frage,  wie  die  einzelnen  Wiederholungen  auf 
verschieden  starke  Assoziationen  wirken,  nicht  genügend  exakt 
Denn,  wenn  man  auch  weifs,  dab  die  Assoziationsstärke  eines 
Stoffes  mit  der  Zahl  der  zu  seiner  Einprngung  verwandten 
Wiederholungen  wächst,  so  kann  man  doch  keinesfalls,  wie  dies 
eben  geschehen  ist,  ohne  weiteres  die  Zahl  der  verwandten 
Wiederholungen  als  Mails  für  die  erreichte  Assoziationsstftrke  be- 
trachten, bevor  nicht  genauer  ihr  Verhältnis  untersucht  ist  Das 
aber  ist  gerade  erst  das  Ziel  dieser  Arbeit  Wie  wenig  die  Zahl 
der  verwandten  Wiederholungen  als  exaktes  MaTs  der  Asso- 
ziationsstärke gelten  kann,  zeigt  ja  auch  der  Umstand,  dab  der 
eine  nach  einer  gewissen  Anzahl  von  Wiederholungen  viele,  der 
andere  erst  wenige  Treffer  zu  verzeichnen  hat   Damit  hängt 
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ein  zweiter  Übelstand  der  vorigen  Darstellung  zusamiuen.  Sie 
konnte  aus  den  angegebenen  Gründen  nur  die  Zahl  der  nach 
einigen  wenigen  Wiederholungen  erzielten  Treffer  berücksichtigen, 
mufste  also  die  bei  höheren  Wiederholungszahlen  der  langsamer 
Lernenden  stattfindenden  TrefEerzuwüchse  nnberücksichtigt  lassen. 
Beiden  Mftngeln  kann  durch  folgende  Darstellungsweise  einiger- 
mafsen  abgeholfen  werden.  Zunächst  ist  klar,  dafo  ein  besseres 
Mafs  für  dieee  Assoziationsstftrke  als  die  Zahl  der  verwandten 
Wiederholungen  die  Zahl  der  erzielten  Treffer  ist  Ein  absolut 
richtiges  Mals  ist  diese  allerdings  auch  nicht,  denn,  wie  Jost 
sehr  richtig  (8.  456)  gegen  die  Treffermethode  einwendet,  werden 
bei  dieser  ja  ausschliefslich  diejenigen  Assoziationen  berück- 
sichtigt, die  die  Reproduktionsschwelle  bereits  überschritten  haben, 
wfthrend  die  verschiedenen  Stftrkegrade  der  noch  unter  der 
Schwelle  befindlichen  aulser  Betracht  bleiben  müssen.  Jedenfalls 
aber  bekommt  man  ein  viel  deutlicheres  Bild  davon,  wie  die 
Zahl  der  durch  eine  Wiederholung  neu  erzielten  Treffer  mit  dem 
Wachsen  der  Assoziationsstärke  abnimmt,  wenn  letztere  durch 
die  ihr  entsprechende  TretTcrzahl  gemessen  wird.  Also,  be- 
trachtet man  z.  B.  \'ersucli>^reilie  6,  so  gilt  folgendes: 


Beträgt  die  Zahl  der  Treü'er 

3,3 

80  ist  der  Erfolg  einer  Wiederholung  der  Zn- 

1 

1  H,3 

1,5 

0,8 ,, 

Treftern 

der  Erfolg  sweier  Wiederholungen  der  Zn- 

2.3 

Treffern 

Die  Schwierigkeit  besteht  nur  darin,  die  einzelnen  Versuchsreihen 
so  zusammenzufussen,  um  aus  ihnen  Durchschnittswerte  zu  ge- 
winnen. Denn  jede  Versuchsreihe  lieferte  doch  eigentlich  nur 
eine  gewisse  Anzahl  diskreter  Werte  für  die  Assoziationsstärken 
=  Trefferzahlen,  und  zwar  natürlich  i.  a.  jede  Versuchsreihe 
verschiedene.  Um  dieser  Schwierigkeit  zu  entgehen,  wurde  das 
etwas  gewagt  erscheinende  Mittel  gewählt,  zwischen  diese  dis- 
kreten Werte  in  allen  Versuchsreihen  gleiche  Werte  zn  inter- 
polieren, d.  h.  für  jede  Versuchsreihe  zu  berechnen,  um  wieviel 
die  Trefferzahl  sich  durch  1,2 .  Wiederholungen  erhöht,  wenn 
die  Zahl  der  Treffer  vor  ihnen  0,  1,  2,  3 . . .  betrögt  Hierbei 
mufs  man  freilich  bedenken,  dafs  man  ja  das  Gesetz  der  Zu- 
wüchse, bzw.  der  sie  darstellenden  Kurve  eben  noch  nicht  kennt, 


^ 


Digitized  by  Google 


Die  Wvrkm^  der  «immIim»  WUderhi^imgm  mtf  venehieden  Harke  etc.  215 

also  zwischen  je  zwei  benachbarten  Funktionswerten  geradlinig 
interpolieren  mufs,  was  natürlich  nicht  richtig  ist  Die  dabei 
angestellte  Rechnung  sei  an  dem  Beispiel  der  Versuchsreihe  6 
erläutert.  Soll  zwischen  die  Zuwüchse  =  3,3  und  =  1,5  die 
SU  den  Trefferzahlen  =^  0  und  =s  B,3  gehören,  der  Treli'er- 
snwachs  der  zu  der  Trefferzahl  x=l  gehört,  interpoliert 
werden,  so  ist  y  zu  berechnen  ans 

y-yi  ^yi-y«  ^  y- 3,3  _  3,3  - 1,6 

«—«1      x^-^Xt         1—0       0,1  —  3,3 
y=-^|-|-3,3  =  2,a 

Eine  Wiederholung  hat  also  in  dieser  Versuchsreihe  für  einen 
Stoff,  von  dem  bereits  ein  Treffer  erhalten  werden  kann,  den 
Erfolg  gehabt,  dafs  sich  die  Zahl  der  Treffer  um  2,8  vermehrte. 

So  wurden  folgende  Werte  gewonnen: 

Die  Treflerzuwüchse  betrugen,  wenn  n  Tlreffer  erhalten  werden 
konnten,  nach  einer  (Neu-)Wlederholung 


in  der  Ymacbnreihe  1 

0 

1 

4 

i7 

2,2 

1.5 

0,8 

1,2 

0^ 

9 

3,4 

2,8 

2  2 

1,7 

0,8 

IB 

2 

2 

\,2 

1.3 

0,4 

81 

4 

3,1 

2,2 

1,3 

0,5 

28 

2,8 

8,6 

8,4 

8 

0,9 

8,4 

1.9 

M 

M 

0^ 

usw.  auch  für  die  Versuchsreihen  mit  mehrteiligen  Zahlen-  und 
Buchstaben-  und  Silbenreihen,  sowie  auch  für  2,  3 . . . .  (Neu-) 
Wiederholungen. 

Aus  diesen  so  gewonnenen  Zahlen  können  nun  die  Durch- 
schnittswerte gebildet  werden,  die  in  den  folgenden  Tabellen  ent- 
halten sind. 


Beträp:t  bei  den  lOteiliut  n  Zalileii-  und  Buchstabenreihen 


die  Zahl  der  Treffer 

\o 

1 

2 

3 

4 

so  WK 

ibst  diese  durch  1  (Nea-)Wiederholong  am 

•2,8 

2, 

1,8 

M 

Oß 

n    8    n    Wiederholongen  „ 

4,1 

3,3 

2,6 

1,4 

1»      ^     w                 »  n 

4,6 

3,6 

2,6 

n      ^      n          m,       tt  n 

4,6 
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Beträgt  bei  den  12  teiligen  Zahlen-  und  BuöhstabenTeihen 


die  Zahl  der  Treffer 

lo 

1  2 

3 

4 

• 

0 

so  wächst  diese  durch  1  (Nea)Wiederholung  um 

,3,1 

2,6  2 

1,4 

1 

*                 „    2    „    Wioderholimgeii  » 

4,4 

3,6  2,7 

1,9 

1.4 

»      3      »                 n  n 

4,9 

die  Zahl  der  Treffer 

1 

2  3 
f 

4 

5  6 

■o  wftdisfe  dieae  dnreh  1  (Neo-)WiederholQng 

um  ;|4,1 

3^ 

2,8  2,1 

1,2  |(M 

n    2    H  Wiederholangen 

«  M 

4,7 

3,9  3,2 

2,5 

II      3     M  n 

n  IM 

• 
1 

Beträgt  bei  den  16  teiligen  Zahlen-  und  Buchstabenreihen 


di«  Zahl  der  Treffer 


0  12 


4  5 


6  7 


M  wichst  diese  durch  1  (Neo-iWiederholung     um  4,1  3,7  3,2  2,8  2   1,4  1.1  Qfi 

„     2         Wiederholangen  ^   5,8  5,l,4,2,3,6|2,82  1,2 


Beträgt  bei  den  16  teiligen  Silbenreihen 


die  Zahl  der  Treffer 

'o|i 

2 

... 

3 

4 

6 

6 

7 

80  wlicbat  diese  durch  1  Nt-u  Wiedorhohing 

um 

1 

2,7  2,3 

2,3 

1,6 

I 

1,4  1,3 

0.8'0,5 

„     2     „  Wiederholungen 

n 

4,2  3,5 

2,7 

1,9 

1,9  1,8 

n     3     „  „ 

ff 

4,6*3,9 

3,4 

2.9 

2,62 

M 

1»     4     „  „ 

f 

ß,2  4,7 

4,2 

3,5 

3 

2,3 

n     ö     „  , 

» 

;6,3 

»     6     »  » 

Pl 

Eine  bessere  Übersicht  über  diese  Werte  gewähren  die 
folgenden  Kurven,  die  dadurch  erhalten  sind,  dafs  der  Zahl  der 
von  einer  Reihe  gelieferten  Treffer  (als  Abszisse)  der  bei  dieser 
Trefferzahl  durcli  1  bzw.  2,  3  . . .  (Neu-) Wiederholungen  eraielte 
Trefferzuwachs  (als  Ordinate)  zugeordnet  wurde. 
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I  tiilifB  Zafalet'iurf  Buckstabifl-  Rrihm  Xü  tnliae  Zahien-ond  Budiatabwi-  Mliai 


Fig.  8. 


III  teilige  Zahlen-  und  Buchstaben- Reihen 


Fig.  IQ. 
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Fig.  12. 
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Das  ansnahmulgge  Abfollen  dieser  Kunren  hei&t: 

Jede  Anzahl  ▼on  Wiederholungen  trftgt  um  so 
mehr  zur  Erhöhung  der  Trefferzahl  eines  Stoffes 
^®if  je  geringer  dieselbe  zuvor  war. 

Dafs  die  Kurven  für  die  Zahlen-  und  Buchstabenreihen  nur 
wenig  von  geraden  Linien  abweichen,  d.  h.  dafs  die  durch  1, 
2  .  .  .  (Neu-)Wiederholungen  erzielten  Trefferzuwüchse  mit  zu» 
nehiTieiulen  Trefferstärken  linear  abnehmen,  mag  z.  T.  durch  die 
Art  und  Weise  der  Interpolation  bedingt  sein;  aber  eben  nur 
zum  Teil.  Denn  sehon  der  Umstand,  dafs  die  Kurven  der 
Silbenreihen  die  aus  weniger  Versuclien  gewonnen,  also  weniger 
ausgeglichen  sind,  diesen  Charakter  nicht  haben,  zeigt,  dafs  die 
Geradlinigkeit  tatsächlich  etwas  dem  Lernprozefs  —  wenigstens 
fiir  Buchstaben-  und  Zahlen-  sowie  für  sinnlose  Silbenreihen  — 
Charakteristisches  ist.  Die  (leradlinigkeit  entspricht  dem  Um- 
stände, dafs  in  den  auf  Seite  212  gezeichneten  Kurven  (Fig.  3 — 7) 
die  Urdinatendifferenzen  lineare  Funktionen  der  Ordinuton  sind, 
d.  h.  dafs  jene  im  wesentlichen  den  Charakter  von  Exponential- 
kurven haben. 

Es  hat  sich  also  bei  meinen  Versuchen  nach  dem  Treffer- 
verfahren \m  grofsen  Ganzen,  nur  in  etwas  höherem  Grade,  das 
bestätigt  gefunden,  was  Ehrinohaus  in  seinen  Versuchen  nach 
dein  Ersparnis  verfahren  bereits  für  höhere  Wiederholungszahlen 
fand,  und  auch  für  geringere,  „bei  genauerer  Untersuchung** 
(S.  84)  vermutete,  und  wofür  er  auch  in  seinen  Versuchen  nach 
der  Methode  der  Hilfen  eine  „leichte  Neigung**  zu  entdecken 
glaubte  (S.  625). 

i|  3. 

Theoretische  Erklärung  der  Resultate. 

Es  fragt  sich  nun,  worauf  diese  BigentOmlichkeit  des  Lern- 
prozesses beruht,  daHs  die  späteren  Wiederholungen  nicht  eben- 
soviel  zum  Erlemen  eines  Stoffes  beitragen  wie  die  frtlheren. 
Bei  den  höheren  Wiederholungszahlen  ist  das  Abflachen  der 
Lemkurve  bedingt  z.  T.  durch  die  begrenzte  Gröfse  des  StofEes. 
Denn  wenn  yon  einer  12  teiligen  Beihe  bereits  fünf  Assoziationen 
erlernt  sind,  so  kann  der  durch  eine  weitere  Wiederholung  er- 
sielte Trefferzuwachs  eben  unter  keinen  Umständen  mehr  als  1 
betragen.  Und  schlierslich  mufs  er  sogar  einmal  0  werden  und 
bleiben,  d.  h.  die  Kurve  mufs  in  eine  Parallele  zur  o^-Achse  über- 
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gehen.  Dafs  in  einigen  Versuchsreihen  die  Kurve  sogar  wieder 
fällt,  liegt  daran,  dafs  bei  den  hohen  Wiederholungszahlen,  bei 
denen  so  wie  so  schon  häufig  die  Höcbstzahl  der  Treffer  er- 
reicht  wird,  nicht  mehr  extrem  niedrige  Einzelwerte  dorch  extrem 
hohe  ausgeglichen  werden  können. 

Um  aber  die  Frage  nach  dem  Grunde  des  inmier  abnehmen- 
den Wertes  der  einsehien  Wiederholungen  exakter  beantwortea 
zu  können,  ist  eine  Analyse  des  Lernprozesses  erforderlich. 

Durch  das  einmalige  Lesen  einer  16 teiligen  Silbenreihe 
werden  bekanntlich  nicht  alle  acht  Assoziationen,  auf  die  es  an- 
kommt, in  gleicher  Stärke  geknüpft.  Melniehr  sollen  bzw.  die 
erste,  die  zweite  und  die  letzte  Assoziation  bereits  über  die  Re- 
produktionsschwelle gehoben  werden,  während  die  anderen  sich 
noch  verschieden  weit  von  ihr  entfernt  behndeu ;  graphisch  dar- 
gestellt : 


Reprodwctions  Schwelle 

1.     2     3.    V     5    e.    7.  8 
Fig.  13. 


Es  folge  nun  eine  zweite  Wiederholung,  von  der  man  natür- 
lich annehmen  kann,  dafs  .sie  faktisch  ebensoviel  leistet,  als  die 
erste.  Aber  auch  bei  ihr  wird  die  vorhandene  geistige  Energie 
nicht  gleichmäfsig  auf  die  acht  Assoziationen  verteilt  Vielmehr 
werden  auch  bei  ihr  1.  aus  demselben  Grunde,  wie  vorher,  ge- 
wisse, und  zwar  dieselben,  Assoziationen  bevorzugt,  2.  aber  auch 
eben  aus  dem  Grunde,  weil  diese  bereits  die  bekannteren  sind 
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und  darum  die  Au&aerksamkeit  in  höherem  Grade  auf  sich 
ziehen.  Und  nur  ein  geringer  Rest  kann  dazu  verwandt  werden, 
ein  oder  zwei  bereits  nahe  an  der  Reproduktionasehwelle  be- 
findliche Assoziationen  über  diese  zu  heben.  Da  aber  der  erst* 
erwShnte  Erfolg  der  Wiederholung  nur  dazu  beitragen  kann,  die 
Reproduktionszeit  gewisser  Assoziationen  zu  yerkürzen,  so  ist 
der  in  Trefferzuwüchsen  ausdrückbare  Erfolg  dieser  zweiten 
Wiederholung  naturgemäfs  ein  geringerer  als  der  der  ersten.  Und 
um  80  mehr  wird  das  bei  jeder  folgenden  Wiederholung  tler  Fall 
sein ;  denn  während  der  erste  der  oben  angeführten  Gründe  un- 
verändert bestellen  bleibt,  wird  zweitens  noch  dazu  die  Diffe- 
renz in  den  Stärken  der  einzehien  Assoziationen  immer  orföfser, 
so  dal's  die  stärkeren  Assoziationen  einen  immer  gröfser  werden- 
den Bruchteil  der  Aufmerksamkeit  absorbieren,  und  schliefslich 
vielleicht  gar  nichts  mehr  davon  für  gewisse  vernachlässigte 
Assoziationen  übrig  bleibt.  Ro  kann  es  dazu  konunen,  dafs,  ohne 
dafs  etwa  alle  möglichen  Treffer  erzieh  sind,  sich  die  Trefferzahl 
auch  bei  einer  grofsen  Anzahl  von  Wiederholungen  nicht  mehr 
erhöht,  weil  immer  und  immer  wieder  über  die  noch  unbekannte 
Assoziation  hinweggelesen  wird,  bis  sie  vielleicht  endlich  der 
Versuchs])erson  auffällt,  ihr  Unbekanntsein  bemerkt,  und  nun 
willkürlich  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  gerichtet  wird. 

So  kann  man  das  Assoziationsgesetz  aufstellen: 

Je  stärker  eine  Assoziation  ist,  um  so  mehr  wird 
sie  durch  eine  Neuwiederhol-ung  verstärkt  Dieses 
Gesetz  erklärt  sich  aus  der  Tatsache  der  Au&nerksamkeit,  dafs 
nämlich  je  stärker  ein  Reiz  (oder  eine  Vorstellung)  ist,  er  desto 
mehr  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zieht  — 

Man  könnte  noch  meinen,  dal's  das  eben  aufgestellte  Gesetz 
mit  dem  zuvor  (auf  S.  219)  von  mir  aufgestellten  in  Widerspruch 
stehe.  Jedoch  war  dort  von  der  Assoziationsstärke  ganzer  Keihen 
die  Kede.  hier  aber  von  der  Stärke  einzelner  Assoziationen.  Denn 
je  gröfser  die  Assoziationsstärke  einer  Reihe  ist,  je  mehr  Treffer 
sie  also  liefert,  je  mehr  starke  Assoziationen  sie  demnach  ent- 
hält, desto  weniger  kommt  von  einer  Neuwiederholung  nach  dem 
eben  formulierten  Gesetze  den  schwachen  Assoziationen  zugute, 
und  desto  weniger  wird  also  die  Tre^erzahl  durch  eine  Neu- 
Wiederholung  erhöht 
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ISechsteK  Kapitel. 

Die  Wirknng  der  einzelnen  Wiederholungen  auf  Teneliiedei 

alte  Assoiiatianeii. 

§  1- 

Der  Trefferzuwachs  als  Funktion  des  Alters. 

Im  vorigen  waren  die  Resultate  der  Versuchsreihen  24—27 
noch  nicht  berücksichtigt  worden,  soweit  sie  die  Reihen  be* 
trafen,  in  denen  nach  einer  gewissen  Anzahl  von  Wiederholungen 
eine  Pause  eingeschaltet  worden  war,  und  einen  Vergleich  zwischen 
diesen  und  den  ohne  eingeschobene  Pause  erlernten  Reihen  e^ 
möglichen.  Dadurch,  da£s  in  einem  Teil  der  gelernten  Reihen 
5  bzw.  6,  7,  14,  21  Wiederholungen  24  Stunden  (in  Versuchsreihe 
27  Stunden)  vor  dem  endgültigen  Erlemen  erfolgten,  bei  den 
übrigen  aber  die  Reihen  ohne  eine  solche  Verteilung  der  Wiede^ 
holungen  erlernt  wurden,  *  erhielt  ich  einerseits  „alte"  Asso- 
ziationen, deren  Stftrke  durch  die  nach  0  Neuwiederholungen 
erzielten  Treffer  gemessen  wurde,  andererseits  „junge-'  Asso- 
ziationen wie  in  den  übrigen  Versuchsreihen.  Wie  die  'Obe^ 
siebt  über  die  Versuchsresultate  auf  S.  214  zeigt,  lieferten  die 
alten  Reihen  in  Versuchsreihen 

24  durchschnittlich  1,1 

25  „  0,6 

26  „  0,5  bzw.  0,6  bzw.  0,9 

27  „  4,9  Treffer. 

Da  diese  Zahlen  alle  verschieden  sind,  und  auch,  weil  eben  für 
jede  Versuchsreihe  nur  eine  solche  Zahl  gegeben  ist.  eine  Inter- 
polation iinniüglich  ist.  so  mulste  auf  eine  Berechnung  von 
Durchschnittszahlen  aus  allen  diesen  .i;leichartigeu  Versuchsreihen 
verzichtet  und  für  jede  besonders  die  zweckentsprechenden  Be- 
,  rechnungen  angestellt  werden. 

Es  handelte  sich,  wie  gesagt,  um  einen  Vergleich  des  Ein- 
flusses von  Neuwiederholungen  auf  alte  und  jung  assoziierte 
Reihen.    £s  ergab  sich  nun  aus  den  Versuchen,  dafs  z.  B.  in 
Versuchsreihe  24,  eine  Reihe,  die  noch  1,1  über  der  Repio* 
duktionsschwelle  befindUche  Assoziationen  enthält,  die  Zahl  dieser 
durch  eine  Neuwiederholung     erhöht  wird  um  3, 
„     zwei  Neuwiederholungen     „       „  „ 
ff     drei  „  »       »  » 

»     vier  „  n       ff     II  ®»^» 
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Da  aber  noch  die  entsprecheoden  Vergleichszablen  für  die 
junge  Reihe  fehlen,  und  diese  natürlich  nie  genau  dieselben 
durchschnittlicheD  Trefferzahlen  liefern,  so  können  diese  nur 
durch  Interpolation  gewonnen  werden,  von  der  hier  dasselbe  zu 
sagen  ist,  wie  es  bereis  im  fünften  Kapitel  gesagt  ist  So  findet 
man,  wenn  die  entsprechenden  Werte  für  die  alten  und  die* 
jungen  Reihen  zusammengestellt  werden,  folgende  Differenzen 
in  den  durch  yersohiedenmalige  Wiederholungen  erzielten  Treffer- 
rowfichsen : 


Ver- 

sachs- 

Treffer- 

Der  durch  n 
Neuwieder- 

erzielte  | 
Treflersnirache  ist 

betrügt  also  bei 
alten  Reihen 

reihe 

mU 

1  holnngen 

bei  alten 
Reihen 

bei  jungen 
Baihen  { 

mehr 

84 

'-X 

3 

1 

2,4 

2 

4,1 

0.7 

3 

5,5 

3,8 

1,7 

4 

6,4 

4,8 

1,6 

85 

0,6     ,  1 
8 

1^ 

2,8 

1 

3 

M 

^1 

3 

8,1 

6,2 

3,1 

? 

4,1 

69 

2.8 

o 

5,7 

6,7 

1 

26 

0,5 

1 

1,4 

1,4 

0 

8 

8 

2,9 

Ofi 

'  8 

3,7 

6 

2ß 

0,6 

i  1 

1.3 

2.6 

1,3 

1  ^ 

o 

4,2 

2,2 

1  3 

3,6 

5,<J 

2,3 

0,9 

1 

1 

2,y 

1.9 

1  8 

8,1 

4,9 

8.8 

8 

3,3 

8,8 

87 

1  l 

1,7 

1,4 

-0,3 

1,5 

1,3 

-0,2 

1  3 

2 

2,2 

0.2 

4 

8,4 

2,9 

0^ 

Wie  diese  Tabelle  wohl  deutlich  genug  zeigt,  ist  der  Wert 
einer  oder  mehrerer  Neuwiederholungen  stets  für  24  Stunden  alte 
Reihen  —  die  Reihen  in  Versuchsreihen  27  waren  nur  *U  Stunden 
alt  —  betrftchlich  grOlser  als  fOr  junge  Reihen.  Man  kann  da- 
her den  Satz  au&tellen:  Liefern  zwei  verschieden  alte, 
gleichlange  Reihen  gleich  yiele  Treffer,  so  wird 
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die  Zahl  der  letzteren  durch  NeiMv i ed erholungen 
bei  der  älteren  schneller  vermehrt  als  bei  der 
jüngeren  —  allerdings  nnr  wenn  der  Altersunterschied  mehr 
als  *U  Stunden  beträgt 

§  2. 

Der  Treff ersuwachs  als  Funktion  der  ehemaligen 

AsBoziationsstärke. 

Will  man  die  Trefferzahl  als  Mafsstab  für  die  Assoziations- 
stärke  gelten  lassen«  so  gelangt  man  zu  einer  neuen  Bestätigung 
des  ersten  JosT'schen  Satzes,  welcher  lautet:  Sind  zwei  Asso- 
ziationen von  gleicher  Stärke,  aber  versdiiedenem  Alter,  so  hat 
eine  Neuwiederholung  für  die  ältere  grOfseren  Wert  Zur  Er- 
klärung dieser  Tatsache  sei  zunächst  an  die  von  Mülleb  und 
PiLZECKEB  (a.  a.  O.  S.  240)  aufgestellten  Behauptungen  erinnert, 
aus  der  man  folgern  kann,  dafs  die  yerschieden  starken  Asso- 
ziationen einer  Reihe  in  der  Zeit  gleichmäfsig  abfaUen,  d.  h.  dals 
die  Differenzen  ihres  Niveaus  dieselben  bleiben.  Daher  kann 
gleiche  Trefferzahl  in  zwei  verschieden  alten  Reihen  als  Hinweis 
darauf  betrachtet  werden,  dals  .sich  auch  die  noch  unter  der 
Reproduktionsschwelle  belindlichen  Assoziationen  in  beiden  Reihen 
hinsichtlich  ihrer  Stärke  etwa  gleicliniärsig  verhalten.  Wenn  also 
eine  Neuwiederholung  in  zwei  solchen  gleich  viele  Treffer 
liefernden,  nur  verschieden  alten  Reihen,  die  Trefferzahl  in  den 
alten  mehr  als  in  der  jungen  erhöht,  so  kann  das  ni(;ht  dadurch 
bedingt  sein,  dafs  etwa  in  der  älteren  Reihe  die  Assoziationen, 
die  sich  noch  unter  der  Reproduktionsschwelle  befanden,  ihr 
doch  mehr  genähert  waren,  als  die  jungen.  Vielmehr  kann  der 
Grund  hierfür  nur  in  einer  anderen  Eigenschaft  der  älteren 
Assoziation  liegen,  dafs  sie  nämlich  früher  einmal  stärker  ge- 
wesen sein  müssen,  als  es  jetzt  die  jungen  sind,  als  es  also  die 
jungen  überhaupt  jemals  waren.  Und  da  nun,  wie  im  vorigen 
Kapitel  auseinandergesetzt,  diejenige  von  zwei  Assoziationen 
durch  eine  Neuwiederholung  mehr  gekräftigt  wird,  die  die  stärkere 
ist,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dafs  dies  auch  dann  der  Fall 
ist,  wenn  die  Differenz  in  der  Stärke  für  verschiedene  Zeiten 
gilt.  Wenn  man  sich  den  physiologischen  A'organg  etwas  grob 
vorstellen  will,  so  kann  man  etwa  sagen :  Eine  Assoziationsbahn, 
die  einmal  sehr  gangbar  gewesen  ist,  wird,  auch  wenn  sie  lange 
nicht  funktioniert  hat,  leichter  wieder  in  Funktion  versetzt,  als 
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eine,  die  swar  momentan  ebenso  gangbar  ist,  aber  aach  niemals 
gangbarer  war,  und  zwar  kann  jene  um  so  leichter  wieder  in 
Funktion  versetzt  werden,  je  gangbarer  sie  früher  war.  Nur  so 
ist  es  zu  erklären,  dafs  bei  gleich  alten  und  gleich  stark  asso- 
ziierten Reihen  diejenige  durch  eine  Neuwiederholung  begünstigt 
wird,  die  früher  durch  eine  gröfsere  Anzahl  von  Wiederholungen 
eingeprägt  war,  die  aber  diesen  Vorteil  vor  den  anderen  im 
Laufe  der  Zeit  wieder  eingebüM  hat 

Es  sei  hierfür  auf  Versuchsreihe  26  verwiesen.  Die  Reihen, 
die  24  Stunden  zuvor  mit  7,  14  oder  21  Wiederholungen  ein- 
geprägt worden  waren,  besafsen  etwa  gleichviel  (0,5;  0,6;  0,9) 
über  der  Schwelle  befindliche  Assoziationen ;  aber  der  Einfluis 
der  ehemalig  verschiedenen  Assoziationsstärke  trat  doch  dann  in 
dem  l^nterschiede  der  durch  die  Neuwiederholungeu  erzielten 
Trefferzuwiichse  deutlich  hervor. 

All  das  Gesagte  scheint  aber  nicht  für  Versuchsreihe  27  zu 
trclten.  denn  hier  unterscheiden  sich  die  hei  den  alten  und  bei 
den  jungen  Reihen  erzielten  TretYerzu wüchse  so  gut  wie  gar 
nicht  vonoiimnder.  Vielleicht  liegt  das  daran,  dafs  der  Unter- 
schied in  der  eheuiah^jen  Stärke  der  ahen  und  der  gegenwärtigen 
der  jungen  Reihen  hier  nur  —  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist, 
—  2,3  Treffer  beträgt,  während  er  in  den  anderen  Versuchs- 
reihen, für  die  das  eben  fornnilierte  Gesetz  gilt,  5,6  und  mehr 
Treffer  grofs  war.  Vielleicht,  dafs  das  Gesetz  wegen  dieses, 
durch  die  kleinere  Pause  bedingten,  verhältnismäTsig  geringen 
Unterschiedes  nicht  deutlich  in  Kraft  treten  konnte. 

Wenn  hiernach  zum  Schlufs  die  Ergebnisse  sämtlicher  Ver- 
suche in  ein  Gesetz  zusammengefafst  werden  sollen,  so  kann 
dieses  lauten: 

Eine  Neuwiederholung  wirkt  auf  diejenige  Asso- 
ziation am  stärksten,  die  zu  einer  beliebigen  Zeit 
vorher  am  stärksten  eingeprägt  worden  war. 

8iebentea  Kapitel. 

Nebenresnltate  der  Tersnehe. 

§  1. 

Das  Erlernen  verschieden  langer  Reihen. 

Wie  erwähnt,  wtirden  in  den  Versuchsreihen  21—28  die 
Versuche  mit  10-,  12-,  14-  und  16teiligeu  Reihen  so  angestellt, 
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dafs  die  für  sie  gewonnenen  Kesultate  miteinander  veigUch«o 
werden  konnten. 

Betrachtet  man  die  aus  allen  3  Reihen  gewonnenen  Doicb* 
sohnittowerte,  so  erh&lt  man 


nAch  ii  1 

1    ^  1 

^  1 

4    ii  Wiederbolangea 

bei  lOteiligen  Beihen 

3.1 

4,4  1 

4,7 

4,8  1 

8^ 

4,8  ' 

M 

M  ! 

4,6 

5,6  ; 

6,4 

6,6 

»  16    »  » 

4,6 

6^  j 

6,9 

6,0  1 

Trelfer 

Wie  aus  diesen  Zahlen  und  noch  deuthcher  aus  der  graphischen 
Darstellung  hervorgeht,  werden  durch  eine  bestimmte  Zahl  von 
Wiederholungen  um  so  mehr  TretYer  erhalten,  je  mehr  zu  er- 
lernende Assoziationen  die  Reihe  enthält.  Um  den  verschiedenen 
Einliuls  von  Wiederhohnigen  deutlicher  zu  zeigen,  seien  wieder- 
um wie  früher  die  TretTerzuwüchse  fiir  die  v(>rschiedenen  bereits 
zuvor  erreichten  Trefferzahleu  berechnet  (Fig.  14). 


Fijf.  II. 
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Man  erhfilt  alsdann,  wenn  ebenfalla  des  Vergleichs  wegen 
auf  die  ganzen  Zahlen  interpoliert  wird,  folgende  Werte: 


Der  Treffer- 
suwacbs,  der 
durch 

1 

2 

3 

1     *  1 

Wieder- 
holungen 

•ndelt  wird, 
beträgt  jn  den 

10 



12jl4 

16 

10|12 

10^ 

10|l2  14 

16 

lU 

teil.  Koiheu 

wenn  d.Treffer- 
zahlen  vorher 
betragen : 

? 

8 

3 

B.I 

T 

1,4 
0,6 

1 
1 

t 

3,6[4,6 

2,9  8,8 

o  2  ^ 

1,6  i/i 

1 

4,54,4  4,8,5,6  6,2  4,7  0,1  U,4 
3,9  3,5  3,i)  4,S  5,4  3,7  4,2  5,4 
3,22,6j3    4    4,5  2,83,4  4..') 
2,01.7  2,1  .12  3.7  l,8|2,5j3,6 
2  ,0,8,1,3|2,3,2,9,|    |  j 

6,9 
ö.^ 

3,8 

i 

4,8 

5,6 

1 

1 

1 
1 

6,6!6,8 

1  1 

1 

1 

Es  seien  diese  Resultate  gleichfalls  graphisch  dargestellt,  aber  der 
grölseren  Exaktheit  wegen  hier  uicht  die  interpoHcrten,  .»^onderu 
die  wirklich  gewonnenen  Werte  zugrunde  gelegt  (Fig.  lö — 17). 


Fig.  16. 
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Die  Abszissen  bedeuten,  wie  oben,  die  Zahl  der  Treffer,  die 
die  Reihe  vor  der  betreffenden  Wiederholung  lieferte,  die  Ordi- 
naten  den  durch  diese  endelten  Treffenzuwadis. 

Wie  hieraus  noch  deutlicher  als  zuvor  ersichtlich,  erhöht 
sich  die  Trefferzahl  einer  Reihe  um  so  schneller,  je  mehr  zu 
stiftende  Assoziationen  vorhanden  sind. 

Es  tritt  also  hier  die  auffallende  Tatsache  hervor,  dafa  die 
längeren  Reihen  ungefähr  ebenso  schnell  erlernt  werden,  als  die 
kärzeren,  indem  eben  jede  einzelne  Wiederholung  dort  mehr 
leistet  als  hier. 

Man  konnte  zunächst  meinen,  dais  dies  daran  liegen  könne, 
dafs  bei  den  kurzen  Reihen  nicht  die  ganze  zur  Verfügung 
stehende  geistige  Energie  zur  Verwendung  gelangen  könnte. 
Aber  wenn  mehr  geistige  Energie  zur  Verfügung  stände,  als  für 
das  Lernen  so  kurzer  Keihen  erforderlich  ist,  so  müfsten  doch 
wenigstens  alle  möglichen  Treffer  erreicht  werden.  Das  ist  aber 
nach  einer  Wiederholung  nur  sehr  ausnahmsweise  einmal  der 
Fall.  Für  die  höheren  Wiederholongszablen  aber  hat  diese  Er- 
klärung sicherlich  viel  Berechtigung. 

Wenn  aber  durch  die  1.  Wiederholung 

in  den  10  teiligen  Reihen  01 

»?     »    1^     n  »  ^>'^'*/o 

«     n    14      „  „  h67o 

«    »    16     „  „  56%, 

also  in  allen  ein  etwa  gleich  grofser  Bruchteil  der  im  ganzen  zu 
erlernenden  Assoziationen  erlernt  werden,  ohne  dafs  doch  im  all- 
gemeinen die  Höchstzahi  der  Treffer  erreicht  wird,  so  iafst  sich 
das  nur  folgendermafsen  erklären: 

Zunächst  mufs  vorausgeschickt  werden,  dafs  die  erstrebte 
gleich  leidite  Erlernbarkeit  der  einzelnen  Kombinationen  aus 
Zahlen  und  Buchstaben,  ein  nie  erreichbares  Ideal  ist,  solange 
man  nicht  weifs,  warum  einzelne  dieser  Assoziationen  von  den 
Versuchspersonen  als  besonders  leichte  (z.  B.  84  g  von  G.  W.), 
andere  als  besonders  schwer  zu  erlernende  bezeichnet  werden. 
Man  darf  femer  annehmen,  dafs  diese  leichten  Assoziationen  sich 
im  grofeen  ganzen  ziemlich  gleichmäfsig  verteilt  haben  werden, 
d.  h.  dab  die  Häufigkeit  ihres  Vorkommens  in  den  10-,  12-,  14- 
und  16teiHgeu  Reihen  sich  wie  5:6:7:8  verhält  Schliefslich 
ist  auch  wohl  die  Annahme  erlaubt,  dafs  auch  noch  8  Asso- 
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ziationeii,  d.  i  eine  16  teilige,  —  eine  meiner  längsten  —  Reihe, 
unter  Umständen,  nämlich  dann,  wenn  ee  Unter  solche  „leichte" 
Assoziationen  sind,  sdion  durch  eine  Lesung  erlernt  werden 
können,  dafe  also  jedenfalls  in  allen  Reihen  nach  «nerlK^eder- 
holunff  immer  alle  leichten  Associationen  Treffer  liefern,  während 
umgekehrt  wahrscheinlich  auch  in  den  kurzen  Reihen  durdi 
eine  Wiederholung  „schwere''  Assoziationen  noch  nicht  reprodu- 
zierbar werden. 

Sind  also  die  leichten  Assoziationen  gleichmäfsig  Twtoilt, 
z.  B.  so,  dals  unter  5  Assoziationen  immer  3  leichte  sind,  und 
werden  diese  immer,  aber  nur  diese,  durch  eine  Lesung  er- 
lernt, so  würde  man  erhalten: 

bei  den  10  teiligen  Heihen  3  TrefEer 
ff     »    12      »  K      3,6  „ 

I»      I»     14       n  n       4,2  j, 

»     ff   Iß     »  »?     4,8  w 

Und  diese  Zahlen  kommen  in  der  Tat  den  von  mir  erhaltenen 
ziemlich  nahe,  was  zu  zeigen  scheint,  dafe  meine  Annahmen 
einige  Berechtigung  haben. 

Ist  diese  Erklärung  richtig,  so  folgt  daraus,  wie  ja  selbst« 

verständlich,  dafs  die  gc^fundene,  gleichniäfsig  schnelle  Erlern- 
barkeit verschieden  langer  Reihen  nur  für  Keihen  gilt,  die  ver- 
hältnisniäfsig  kurz  sind  und  sich  luir  so  verhältnianiäfsig  wenig 
hinsichtlich  ihrer  Länge  unterscheiden. 

§2. 

Treffer-  und  Fehleranalyse. 

Eine  Fehleranalyse  iäist  sich  nach  3  Gesiclitspunkten  vor- 
nehmen. 

1.  Man  kann,  um  den  Gedächtnistypus  der  Versuchspersonen 
festzustellen,  untersuchen,  ob  Vokale  seltener  falsch  genannt 
werden,  als  Konsonanten,  ob  mehr  ähnlich  klingende  oder  mehr 
ähnlich  aussehendi-  Huchstaben  verwechselt  werden  etc.  Doch 
sei  auf  diesen  Teil  einer  Fehleranalyse  verzichtet,  weil  die 
längsten  Versuchsreihen  noch  zu  kurz  waren,  als  dafs  sieh  auch 
nur  für  einige  Versuchspersonen  sichere  eindeutige  Resultate 
hätten  gewinnen  lassen  können. 

2.  Es  war  femer  festzustellen,  welchen  Einflufis  die  absohite 
Stelle  eines  Elementes  in  der  Reihe  auf  seine  gröfsere  oder  go^ 
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ringere  Brlernbarkeit  aiuräbt  Von  sftmtlioheii  Treffern  fielen 
auf  die 


J 

— 

— 

16.' 

Stelle  stehen 

an 

2. 

6. 

8. 

.0. 

12. 

14. 

dea  Buchstaben 

1 

bnr.  Bilben 

V!o 

7o 

/o 

jo 

%% 

•/.: 

b.d.  10  teil.  Zahlen-  u.  Buchslabeiireüien 

20 

20 

21 

19 

21 

«   B  12    n          »        »»  » 

16 

17 

17 

15 

17 

18 

1»  »  1^  »         Hl»  «1 

t3 

14 

14 

14 

16 

15 

15 

lai 

«1  »  16   «         m       n  fi 

13 

1:113 

12 

13 

12 

12 

M  «  16  n  BUbenraihea 

"1" 

12 

13 

12 

13 

15|! 

d.  h.  also,  dafo  weder  bei  den  Zahlen-  und  Baohetabenreihen 
noch  bei  den  einnloaen  SUbenreihen  ein  oder  mehrere  foeetunmte 
Stollen  in  der  Lemreihe  besondere  bevorsugt  worden  sind.  Dieses 
Resultat  steht  durchaus  in  Widerspruch  mit  bisher  hierüber  vor 
4)ffentlichten  Resultaten,  z.  B.  denen  von  Smith,  die  stets  das 
erste  und  das  letzte  Element  der  Reihe  als  besonders  begttnstigt 
hinstellen. 

Für  das  letzte  Element  trifft  das  allerdings  ja  auch  in  meinen 
Versuchen  wenigstens  insoweit  zu,  als  in  keiner  der  Versuchs- 
reihen eine  andere  Stelle  in  der  Reihe  mehr  Treffer  lieferte, 
als  die  letzte,  aber  der  Unterschied  ist  doch  recht  unbedeutend ; 
er  beträgt,  wie  man  aus  vorstehender  Tabelle  ersieht,  nirgends 
mehr  als  4"/o-  die  Vorteile  <lGr  ersten  Assoziation  einer 

Reihe  in  vorliegenden  Versuchen  nicht  zutage  treten,  liegt  an 
der  Art  und  Weise  der  Prüfung.  Die  Pause  zwischen  dem  letzt- 
maligen Lesen  der  1.  Assoziation  und  ihrer  Prüfung  beträgt 
mindestens  eine  Reihenliinge  —  nämlich,  wenn  die  1.  Assoziation 
auch  zuerst  geprüft  wird ;  das  fand  al)er  bei  den  Silbenreihen 
nur  in  ^^'^  Fälle  statt:  sonst  war  die  Pause  sogar  innner 
noch  gröfser;  in  '  g  der  Fälle,  nämlich,  wenn  die  1.  Assoziation 
zuletzt  geprüft  wurde,  betrug  sie  sogar  die  Länge  der  Lemreihe 
und  die  der  Prüfungsreihe. 

Alle  weiter  hinten  in  der  Lemreihe  stehenden  Elemente 
sind  also  in  dieser  Beziehung  mehr  begünstigt,  und  zwar  um  so 
mehr,  je  näher  sie  dem  Ende  stehen,  am  meisten  demnach  die 
letzte,  bei  der  die  Prüfung  in  Vs  der  ^^1®  sogar  unmittelbar  auf 
ihr  letztmaliges  Lesen  folgte,  und  höchstens  die  Länge  der 
PMlangBreihe  betragen  konnte.    Vielleicht,  dafs  durch  diese 
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\' erfahrungsweise  die  V^erschiedenheit  in  der  Erlernbarkeit,  die 
sonfit  durtli  die  .Stelle  in  der  Reihe  bedingt  ist,  beseitigt  wurde. 

3.  Ferner  ist  die  Feststellung  der  relativen  Stärke  der  mittel- 
baren Assoziationen  auf  folgende  Weise  versucht  worden.  Unter 
den  Fällen,  in  denen  fälschlich  an  Stelle  des  auf  das  vorgezeigte 
ElemeDt  unmittelbar  folgenden  ein  anderes  derselben  Reihe  ge- 
nannt wurde,  wurde  gezählt,  wieviel  mal  das  zweitfolgende,  das 
drittfolgende  etc.  sowie  auch  das  letztvorhergehende,  das  zweit- 
vorhergehende etc.  vorkam. 

So  sind  die  in  den  folgenden  Kurven  dargestellten  Werte 
gewonnen  worden.  Die  Abszissen  geben  an,  um  wieviel  EUemente 
das  reproduzierte  £lement  von  dem  vorgezeigten  entfernt  stand, 
und  zwar  bezeiohnen  die  positiven  Abszissen  die  vorwftrtsläufigen, 
die  negativen  die  rückwfirtslänfigen  Assoziationen.  Als  zugehörige 
Ordinate  ist  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  der  betreffenden 
Assoziationen,  ausgedrQckt  in  Prozenten  des  Nennens  überhaupt 
eines  falschen  Elementes  eingetragen  (Fig.  18 — ^22). 


Fig.  21.  Fig.  SS. 


Die  Kurven  bedürfen  wohl  keiner  weiteren  Erörterungen. 
Ihr  ziemlich  eckiger  Verlauf  zeigt,  dafs  die  Elemente  sich  nicht 
nur  gemäÜB  ihrer  Entfernung  voneinander,  sondern  zum  grofsen 
Teil  auch  aus  anderen  Gründen  —  vielleicht  Ähnlichkeit  des 
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AosBehens  oder  des  Klanges  u.  dgl.  —  miteumnder  assosiiereii. 
Immerhin  aber  nimmt  doch  die  Häufigkeit  einer  Ässosiation 
zwischen  zwei  Elementen  mit  ihrer  Entfernung  voneinander  ab. 
Femer  sind  im  allgemeinen  die  vorwärtsläufigen  Assoziationen 
zwischen  zwei  Elementen  häufiger  als  die  rückwärtsläufigen 
zwischen  zwei  gleich  weit  voneinander  entfernten  Elementen. 
Was  die  Zickzackform  der  letzten  Kurve  betrifft,  so  zeigt 
sie,  dafs  im  allgemeinen  häufiger  unbetonte  mit  unbetonten,  als 
unbetonte  mit  betonten  Silben  verwechselt  wurden.  Bei  tleu 
Zahlen-  und  Buchstabenreihen  kamen  natürlich  solche  Ver- 
wechselungen gar  nicht  vor,  weil  hier  die  betonten  Elemente 
Zahlen,  die  unbetonten  Buchstaben  waren. 

{Eingegangen  am  8.  März  1904.) 
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(Au  der  Abteitong  tAr  experiineiiteUe  Piychotogie  des  lAysiologiaclMi 

Imititiito  der  UniTeniftlt  TnriA.) 

Über  die  Tastempfindlichkeit  der  Körperoberfläche 
für  punktuelle  mechanische  Beize. 

(Nachtrag.) 
Von 

F.  KlJiSO\V. 

In  der  Festschrift,  die  Herrn  Wukdt  zu  seinem  siebensigsten 
Geburtstage  von  seinen  Schülern  dargebracht  wurde,  habe  ich 
eine  längere  Arbeit  veröffentlicht,  welche  die  Verteilung  und 
Empfindlichkeit  der  Tas tp unkte  sum  Gegenstande  bat.^ 
In  dieser  Abhandlung  ist  angedeutet  worden,  dals  die  dort  mit- 
geteilten Versuche  noch  nicht  den  in  Aussicht  genonmienen  Ab- 
Bchlul^  gefunden  hatten.  Da  ich  inzwischen  einige  weitare 
Angaben  gewinnen  konnte,  durch  welche  das  dort  von  der  Tast- 
empfindlichkeit der  Körperfläche  entworfene  Bild  vervollständigt 
werden  dürfte,  so  teile  ich  diese  zusammen  mit  einigen  anderen 
Betrachtungen  hier  als  Nachtrag  zu  jener  Arbeit  mit. 

Die  Weitert'ühruiig  der  N'ersuchc  betraf  den  zweiten  Teil 
jener  Arbeit,  die  Enjpliiidlielikeit  der  Tastpunkte.  Die  hierbei 
verwandte  Methode  ist  genau  dieselbe,  die  bei  den  früheren 
A'er.suehen  benutzt  wurde',  so  dafs  eine  weitere  Angabe  daruber 
unnötig  ist.  Dagegen  inOchte  es  von  Wert  sein,  von  den  Reiz- 
haareii,  die  beider  Hestinnnung  der  mittleren  Schwelle  des 
Tastpunktes  in  Anwendung  kamen,  neben  den  Spannuugs- 
werten  auch  die  übrigen  Konstanten  anzugeben.    Die  nach- 

>  pm».  atud.  19,  8.  seoff.  1902. 
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stehende  Tabelle  gibt  hierüber  Aufschlufs.  Die  so  zusammen- 
gestellten Reizgröfsen  ^T:olten  wie  für  diesen  Nachtrag  somit 
auch  für  jene  längere  Abhandlung.' 


uerschnitt 

Mittlerer 

Badiaa 

Kraft 

Spannungflw 

0,0016 

mm* 

0,022  mm 

1,1  mg 

0,05  g/mm 

0,0027 

» 

0,029 

M 

1,8 

O.OÖ 

H 

0,0027 

0,029 

>» 

9 

» 

0,3 

0,0022 

0,026 

n 

10 

M 

0,4 

» 

oflm 

» 

0,038 

M 

19 

ff 

0^ 

n 

OflOBO 

** 

0,086 

n 

87 

t> 

0,76 

n 

0,0066 

0,0<8 

w 

46 

n 

1,0 

M 

0,0085 

» 

0,052 

f» 

78 

1,«» 

M 

0,0131 

M 

O.fXiö 

»» 

130 

»» 

2.0 

0,0110 

»t 

0,060 

»» 

150 

2.5 

>. 

0^10 

M 

OjXß 

t* 

177 

» 

8,0 

»• 

0^ 

» 

0.001 

M 

819 

$t 

tji 

M 

0.0313 

» 

0,10 

»» 

400 

n 

4.0 

, 

0,025 

M 

0,099 

M 

446 

» 

4> 

H 

0,03 

«* 

0,097 

500 

5,0 

«. 

0,029 

»> 

0,096 

n 

528 

>t 

5,5 

>t 

0/108 

n 

0,11 

n 

680 

M 

8,0 

»• 

0/183 

n 

0,10 

M 

860 

M 

8^ 

0,038 

t* 

0,10 

•1 

700 

U 

7.8 

n 

Als  Versuchsperson  hat  mir  wie  bei  den  früheren  \'ersuchen 
Herr  Dr.  A.  Fontana  gedient,  dem  ich  auch  an  dieser  Stelle 
meinen  herzlichsten  Dank  ausspreche.  Untersucht  wurden  noch 
Teile  der  Brust,  des  Bauches,  des  Rückens,  des  Ober- 
schenkels. Daneben  wurden  auch  einige  Versuche  auf  der 
O  labe  IIa,  dem  AugenUde  und  anderen  Teilen  des  Gesichtes 
angestellt 

Brnst. 

Hier  wurde  bis  dahin  die  Empfindlichkeit  von  30  Tastpunkten 
bestimmt,  die  auf  der  Mittellinie  in  der  Hohe  des  4  Interkostal- 
raums gelegen  waren.  Als  mitüeie  SchweUe  des  Tastpunktee 
hatte  sich  bei  einer  Dichte  Ton  21,75'  Punkten  pro  Quadrat 
Zentimeter  so  ein  Wert  von  2,7  g/mm  ergeben,  wobei  die  Einzel- 
werte zwischen  1  und  4  g^'mm  schwankten  und  der  häufigste 
Wert  8  g/mm  betrug.*  Ebenfolls  auf  der  Mittellinie  wurde  die 

'  Bei   der  Berochnunjr   ist   die  dein  physikalischen  Praktiivuui  von 
W'iEDBMANN  Und  Ebbkt  angehängte  Logarithmentafel  benutzt  worden. 
*  Zit.  Arbeit  S.  9061 
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mittlere  Schwelle  des  Tastpunktes  nun  weiter  für  die  Höhe  des 
2.  und  des  ö.  Interkostalraums  bestimmt.  Sodann  sind  die  gleichen 
Bestimmungen  auch  auf  der  linken  mittleren  Axillarlinie  für  den 
5.  Interkostalrauni,  sowie  für  die  Mitte  zwischen  Proc.  xiphoid. 
und  Nahel  ausgeführt  worden.  Gemessen  wurden  bei  diesen 
und  allen  weiter  unten  zu  besprechenden  Versuchen  die  Empfind- 
lichkeit von  je  30  Tastpunkten.  Die  Einzelwerte,  aus  denen  in 
jedem  Falle  der  Mittelwert  berechnet  wurde,  waren  hier  wie  bei 
den  früheren  Versuchen  Minimalwerte. 

Mittellinie,  Höhe  des  2.  Interkostalrauines. 

Mittlere  Schwelle  des  Tastpunktes:  1,65  g/mm. 
Verteilimg : 

Schwellen  in  gjmm  Absolute  Zahl  Procent 

0^  1  Sß 

0,76  2  6,7 

1  18  40 

1,5  1  9fi 

2  8  26,7 
2Jb  6  20 

30  100 

Mittellinie,  Höhe  des  5.  Interkostalraumes. 

Mittlere  Schwelle  des  Tastpuuktes:  3,47  g/Oim. 
Verteilung : 

Schwellen  in  g,min  Absolule  Zahl  Prozent 

1  0  0 

2  3  10 
2fi  8  8,7 

3  10  33,3 
6^  3  10 

4  6  80 
ifi  3  10 
6  8  6,7 
5^  1  Sfi 


"SB- 
Linke  mittlere  Axillarlinie,  Höhe  dee  ö.  Interkostal- 
ramnee. 

Mittlere  Schwelle  des  Tastpunktes:  3,23  g/mm. 
Verteilang: 
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Schweilea  in  g,ium  Absolute  Zahl  Proient 

1  18^ 
1,5  1  83 

2  4  183 
2fi  1  83 

3  10  383 
3^  2  6,7 

4  8  26,7 
6  H  10 


Linke  mittlere  Axillarlinie,  Mitte  zwischen  Proc. 
xiphoid.  und  Nabel. 

Mittlere  Schwelle  des  Tastpunktes:  2,4  g^ium. 
Verteilung: 

Schwellen  in  g/mm  Abeolnte  Zahl  Prozent 

1  4  13,:^ 

l/j  8  6,7 

8  8  28,7 

23  7  283 

8  4  183 

83  8  6,7 

4  2  6,7 

43  1  83 


Baueh. 

Linea  alba,  Mitte  swiachen  Nabel  und  Symphysis  pnbii. 

Mittlere  Schwelle  des  Tastpunktes:  4,07  gram. 
Verteilung: 


llen  in  gymin 

Absolate  Zahl 

Prozent 

8 

0 

0 

23 

8 

6.7 

8 

4 

183 

33 

4 

13,3 

4 

12 

40 

43 

2 

6,7 

6 

2 

6.7 

63 

1 

83 

6 

2 

6,7 

63 

1 

1^ 

Die  Empfindung  hat  hier  eine  eigenartige,  fast  mOdite  man 
tagen,  diffuse  Fftrbung,  wenigstens  ist  sie  hier  noch  viel  weniger 
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diBtinkt  ab  auf  andereD  KArperstellen  Ton  hoher  mittlerer 
Schwelle. 

Rücken. 

Hier  wurden  bisher  auf  der  Mittellinie  und  zwar  in  der 
Höhe  des  3.  Rückenwirbels  30  Tastpunkte  gemessen.  Als  mittlere 
Schwelle  des  Tastpunktes  ergab  sich  dabei  der  Wert  von 
4,3  g  mm,  wobei  der  häuiigste  Wert  4  gum\  betrug  und  die 
Einzeiwerte  zwischen  2  und  7  er  mii]i  schwankten.  Neu  hinzu 
kommen  hier  Bestimmungen  der  mittleren  Schwelle  für  die  Höhe 
des  7.  Halswirbels  und  für  eine  iSteUe  der  Linie,  welche  über 
die  Spin.  11.  ant.  sup.  hinweggeht. 

Mittellinie,  Höhe  des  7.  Haiewirbels. 

Mittlere  Schwelle  des  Tastpnnktes:  l,d8  g/mm 
Verteilnng: 


Schwellen  in  g,mm  Absoittle  Zahl  Procent 

0,75  S  10 

1  10  33,3 
1^  5  16,7 

2  8  96^7 
2;5  1  3^ 
S  8  10 

80  100 


Mittellinie,  in  der  Höhe  der  Linie,  welche  über  die  Spin, 
ii  ant.  sup.  hinweggeht. 

Mittlere  Schwelle  des  Tastpuuktes:  1,93  g^mm 
Verteilung: 


Schwellen  in  g/nun 

Abeolnte  Zeh] 

Prannt 

0^76 

1 

8^ 

1 

6 

20 

6 

16,7 

2 

10 

33,3 

2.5 

3 

10 

3 

4 

18^ 

4 

1 

8^ 

"ST 

Linker  Oberschenkel. 

Hier  fand  ich  an  mir  selber  für  öO  Tastpunkte,  die  ca.  1  cm 
Tom  Bande  der  Kniescheibe  entfernt  zumeist  auf  der  Mittellinie 
und  teils  etwas  lateral  von  derselben  gelegen  waren,  eiaen  Mittel  wart 
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voB  1,38  g/mm,  bei  einer  Sohwankung  der  Einseiweite  von  0,6 
bis  3  g/mm  und  einem  bAufigttan  Werte  von  1  gmm.  Fttr  54 
Tastpnnkte  hatte  sich  bei  mir  ein  Mittelwert  yon  1,35  g'mm  er- 
geben. *  Da  aber  Selbetprüfungen  an  dieser  Stelle  mit  Fehler- 
quellen behaftet  sein  können  und  mein  linkes  Knie  aolserdem 
nicht  völlig  normal  ist,  so  habe  ich  die  entsprechende  Stelle  an 
Dr.  FonTANA  nachgeprüft.  Für  30  Tastpunkte  erhielt  ich  folgen- 
des Resultat: 

Vorderflftche,  Mitte  und  ftufsere  H&lfte,  ca.  1  cm 
Tom  Rande  der  Eniest^eibe  entfernt 

Mittlere  SchweUe  des  Tastpunktes:  1,86  gyram  Verteilung: 


Schwellen  in  g^'mm 

Absolute  ZftU 

Prozent  * 

0^ 

1 

3^ 

0,76 

1 

3,3 

1 

6 

ao 

1 

2 

18 

43,3 

2^ 

6 

2D 

3 

1 

3,3 

4 

1 

3,8 

Für  50  Tastpuiikte,  die  liier  gemessen  wurden,  ergab  sieh 
ein  Mittelwert  von  1,85  gnim,  wobei  die  Einzelwerte  innerlialb 
der  gleichen  (Jrenzen  schwankten  und  der  hiiuligste  \\\ri  el)en- 
falLs  2  g  mm  betrug.  Derselbe  kam  22  mal  vor,  auf  Humiert 
bezogen  44  mal. 

In  Anbetracht  der  hervorf(C'hohenen  Umstände  bin  ich  ge- 
neigt, diese  Werte  für  die  riclnigeren  zu  hallen.  Infolgedessen 
ist  der  aus  .'30  Einzelbestimmungen  gewonnene  Mittelwert  in  die 
□nten  folgenden  Tabellen  aufgenommen  worden.  Aulserdem 
bleibt  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  dafs  hier  individuelle 
Unterschiede  vorliegen  können.^ 

Glabella. 

Bei  der  grofsen  Schwierigkeit,  die  man  hier,  wie  auf  der 
übrigen  Gesichtshaut  wegen  der  Menge  der  sehr  feinen  und 
kurzen  Hftrchen  antrifft,  konnte  die  mittlere  Schwelle  des  Tast- 

»  Zit.  Arbeit  S.  :m 

•  In  der  1.  MitteU.  hat  sich  auf  S>.  302  eiu  Fehler  ciugebchlicheu.  Der 
W«rt  0^  g^rnm  kam  nor  einmal  vor,  nicht  sweimal,  wie  die  Tabelle  angibt. 
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punktes  hier  nur  fiir  lö  Haarpunkle  )>estimmt  werden-  Ich  er- 
hielt dabei  das  folgende  Resultat : 

Mittlere  Schwelle  des  Tastpunktes:  0,57  g/mm. 
Verteilung: 


Schwellen  in  gmm             Absolute  Zahl  Prosent 

o;s  1  6,7 

0,4  2  IBß 

OJb  7  46,7 

0,75  4  96J 

1    6,7 

15 


NftBenspitze  und  Sulcns  nano  •  labialin. 

Von  sehr  hoher  Empfindlichkeit  ist  auch  die  Nasenspitze. 
Es  offenbart  sich  dies  sowohl  in  der  grofsen  Dichte  der  Tast- 
punkte, als  auch  in  der  Empfindlichkeit  einzelner  Punkte.  Als 
Organe  dürften  hier  vornehndich  die  Xervenkränze  der  Scheiden 
jener  sehr  feinen  Ilärclien  in  Betracht  kommen,  mit  denen  die 
Nasenspitze  wie  besäet  ist.  Ob  daneben  noch  andere  mitwirken, 
bleibt  vorerst  dahingestellt.  Wegen  der  grofsen  Mengt'  der  feinen 
Härchen,  die  sich  liier  finden,  sind  die  Bestimmungen  aber  sehr 
schwer  auszuführen,  da  eine  Berührung  derselben  kaum  ver- 
mieden werden  kann  und  dann,  wie  ich  schon  an  anderer  Stelle 
hervorgehoben  ha})e eigentlich  immer  Kitzelemj>tindung  auf- 
tritt. Dazu  kommt,  dafs  man  sich  bei  Anwendung  so  geringer 
Reizgröfsen,  wie  l)ei  diesen  Messungen  notwendig  werden,  nahe 
an  der  (irenze  der  Leistungsfähigkeit  der  Methode  belinden  dürfte. 
Es  betintlen  sich  hier  Punkte,  die  in  der  Empfindlichkeit  denen 
des  unteren  Lipy)enrots  nicht  weit  naehstehen  dürften.  Doch  wage 
ich  wegen  der  hervorgehobenen  Schwierigkeit  keinen  bestimmten 
Wert  anzugeben  und  uKichte  hiernut  nur  die  hohe  Tasterapfiud- 
lichkeit  dieser  Stelle  im  allgemeinen  hervorheben. 

l)assen)<-  gilt  vom  Sulcus  n  aso-labiali  s.  Auch  hier  ist 
die  Kitzelemptindung  infolge  der  leicht  gegebenen  Berührung 
der  Härchen  durch  das  Reizhaar  kaum  zu  vermeiden.  Ich  be- 
schränke mich  daher  auf  die  Angabe,  dafs  hier,  besonders  in 
der  Nähe  der  Nasenflügel  Tastpunkte  von  aufserordentlich  hoher 
Empfindlichkeit  gefunden  werden. 

'  Diete  Zeitteht.  U,  S.  489. 
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Linkes  oberes  Augenlid  und  dessen  Wimpern. 

Die  Versuche  wurden  an  Dr.  Fontana  ausgefülirt  Es  lag  in 
meinem  Plane,  die  Empfindlichkeit  der  Augenlider  zu  bestimmen. 
Hiervon  mufste  aber  ebenfalls  bald  abgesehen  werden,  da  bei 
der  ganz  aufscrordentlichen  Fülle  von  feinen  Härchen,  mit  denen 
diese  Körperteile  bedeckt  sind,  solche  Bestimmungen  nicht  durch- 
führbar waren.  Bei  jedem  Versuche  berührte  man  Härchen,  so 
dafs  die  Kitzelemplinduiig  auftrat.  Nur  so  viel  konnte  hier  er- 
mittelt werden,  dafs  die  Tastempfindlichkeit  der  ganzen  Ober- 
fläche des  Augenlides  eine  holie  ist. 

Da  diese  Versuche  fehl  schlugen,  so  habe  ich  mich  darauf 
beschränkt,  die  Empfindlichkeit  der  Wimpern  vom  oberen  Kande 
aus  zu  messen.  Audi  bei  diesen  Bestimmungen  berührt  man 
leicht  die  nahsteheuden  Härchen.  Doch  kann  dies  bei  einiger 
Übung  vermieden  werden  und  die  Angabe  der  Kitzelempfindung 
so  als  Kontrolle  dienen.  Im  ganzen  wurden  hier  24  Be- 
stimmungen ausgeführt,  d.  h.  24  Tastpunkte  auf  das  Minimum 
ihrer  Empfindlichkeit  untersucht.  Die  hieraus  resultierenden 
Werte  sind  nachstehend  einzeln  aufgeführt  worden.  Jeder  Wert 
stellt  somit  den  Minimahvert  der  Einpfmdlichkeit  dar,  ohne  dafs 
durch  Berührung  der  erwähnten  Härchen  Kitzelempiiudung  vor- 
handen war.^ 


Infserer  W 

i  n  k  e  1 

Mitte 

1. 

0,4  g,  mm 

11. 

0,4  g,uiiu 

2. 

w 

u. 

0,6  „ 

8. 

Ofi 

n 

la 

0.6  „ 

:h  der  Mitte 

1  ZU 

14. 

1  „ 

4. 

1  g/nun 

16. 

0,5  » 

6. 

0,75 

»t 

16. 

0,5  „ 

6. 

0,75 

»» 

17. 

ü,ü  „ 

7. 

0,76 

M 

la 

0.6  „ 

a 

0,76 

ff 

19. 

0,5  „ 

9. 

1 

ff 

20. 

0,5  ., 

la 

ü,7ö 

f« 

Innerer  Winkel 

81. 

U,5  gjinin 

sa 

0.76  „ 

23. 

0.6  „ 

0,3  „ 

'  Aach  die00  Tatsftchen  dflrften  bestfttigeo,  wm  ich  eb«nfaUs  in  der 

mehrfach  zitierten  Abhandlung  {diese  ZeUschr.  33,  429 f.)  hervorgchobeu 
habe,  dafs  die  KitzolenipfindmiL'  an  dvii  gesamten  Tastapparat  gebiimlfn  ist 
und  nicht,  wie  Wvndt  meint,  auf  die  Funktion  der  KsAUSischen  Eudkolben 
bescbräniit  sein  kann. 

MtatMn  fir  Fiyehologi«  ».  16 
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Der  Mittelwert  beträgt  nach  diesen  Messungen  0,6  g  mm, 
wobei  die  einzelnen  Werte  zN\nschen  0,3  and  1  g^'mm  schwanken 
und  der  häufigste  Wert  0^  g,mm  beträgt 

Die  Versuche  mufsten  leider  früher  abgebrochen  werden  als 
in  meiner  Absicht  lag,  da  Herr  Dr.  Fontana  durch  neu  über- 
nommene Pflichten  verhindert  ward,  mir  weiter  regelmäfsig  Zeit 
zu  schenken  und  ich  mich  nicht  entschUersen  konnte,  andere 
Versuchspersonen  neu  einzuüben.  Immerhin  dürften  die  ira 
vorstehenden  mitgeteilten  Ergebnisse  zusammen  mit  den  früher 
veröffentlichten  ein  ungefähres  ßild  der  TastempfindUchkeit  der 
menschlichen  Körperoberfläche  liefern  können. 

Suchen  wir  nuft  die  Tabelle,  welche  ich  meiner  früheren 
Arbeit  angehängt  habe  \  und  die  sowohl  aus  den  an  Fontana 
wie  aus  den  nn  mir  selber  gewonnenen  Werten  susammengestellt 
wurde,  durch  die  neu  gewonnenen  Resultate  zu  yervoUständigen,' 
so  erhalten  wir,  soweit  die  Empfindlichkeit  der  Tastpunkte  in 
Betracht  kommt,  zunächst  die  auf  S.  248  wiedergegebene  Tabelle. 
Hierbei  ist  auch  die  Anzahl  der  Tastpunkte,  für  welche  die 
mittlere  Schwelle  bestimmt  wurde,  mit  aufgeführt  worden. 

Was  die  Einzelheiten  dieser  Bostimmungcn  angeht,  so  brauciit 
hier  auf  diese  nicht  weiter  oingegangcn  zu  werden,  da  sie  in 
der  mehrfach  zitierten  früheren  Mitteilung  angegeben  wurden. 

In  der  früheren  Mitteilung  ist  bemerkt  worden,  dafs  ich 
anfangs  j:;L'plant  hatte,  die  Ik'stininiungeu  der  mittleren  Schwelle 
des  Tastj)unktes  fiir  je  50  Punkte  durchzuführen,  dafs  ich  aber 
hiervon  später  aus  Mangel  an  Zeit  ahseh(>n  und  mich  dann  auf 
je  30  i*unkte  beschränken  niulste.  '  l'm  nun  einen  möglichst 
exakten  Vergleich  der  KnipHndlichkeit  der  untersuchten  Haut- 
stellen untereinander  /u  gewinnen,  habe  ich  in  der  Tabelle  auf 
S.  245  eine  Zusaniinenstellung  versucht,  in  der  die  Mittelwerte 
für  alle  in  Betracht  kommenden  Körperstellen  (ausges(  hl()r!;seu 
bleiben  hiervon  die  Cdabella  und  die  Augenlidwinipern i  aus  der 
Messung  von  30  Tastpunkten  hestimmt  wurden.  Umhierbei 
nicht  willkiirlieh  zu  verfahren,  sondern  eine  gewisse  Regel  inne- 
zuhalten, habe  ich  in  allen  Fällen,  in  denen  bisher  50  Einzelbe- 
slinunungeii  ausgeführt  wurden,  den  neuen  Mittelwert  aus  den 


»  Zit.  Arbeit  s.  ;^.)7. 
«  Zit.  Arbeit  S.  296. 
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1 

f 

a 
• 

n  Au  %  BIO  II« 

Mittlere  Schwelle  d< 
i  Tai^tpunkteH  in  g/mi 

Häufigster  Wert 
in  g  mm 

i  § 

S  =* 

Maximalwert 
in  g/mm 

« 

X 

S  5 
-  5* 

1 

N 

Olabella 

A  STM 

0,57 

0^ 

1 

15 

L.  Angenlid,  Wimpern 

0,6 

0,5 

0,8 

1 

84 

L.  Handgolenk.  Beugeflftche 

^  A  a 

1.24 

1 

0,3 

2,5 

50 

„            „          dorsale  Flache  (Mitte) 

1 

0,3 

50 

•„               ff             Proc.  st  vi.  ulnae 

4   a  A 

1,42 

1 

0,4 

3,5 

W 

„                             nidialo  Flüche 

■A  JA 

1,44 

1 

0.5 

3,0 

100 

L.  Unterarm.  Mitte  der  Beui^eüache 

1,24 

1 

0,5 

100 

oberarTeil  der  Beuuefläche 

1.42 

1 

0,75 

4 

50 

Tj.  dlenbeoffo 

•  A  W 

«  MM 
1^ 

1 

0.4 

8 

60 

Ik  Oberarm  Mitta  der  Benffeflftcha 

IM 

1 

A 

50 

L.  Fuferflcken.  Mitte 

A  AA 

1,27 

1 

0.4 

8,5 

ao 

T.     T^nterachenkel.  vordere  Flache 

^          *J  w  a  w  V  aa     aa      w  a  •      v  ^#a  veaaa  %0  aw^vaaar 

(Mittel 

2,10 

2 

0,75 

5 

50 

1^  U  II  t  e  r  H  <■  h  e  II  k  e  1  hintere  Fläche.  Wade 

1,45 

1 

0.4 
> 

3 

30 

Kniescheibe,  Mitte 

1,93 

1,5 

0.5 

4 

50 

Ii.  Oberschenkel,  vordere  Fl.  ca.  1  cm' 

vom  Knie 

V  ^fumm    *^aa  a^r 

2 

0.5 

4 

90 

Brnat.  Mittellinie.  Höhe  des  8.  Inter-^ 

a  aa     w  p         a  v  v  v  a  a  a  aa  •  v  y   x^ya^  ^v^mv          ^kAA  wa 

kostalraumcs 

1 

0.5 

2,5 

ao 

Brust    Mittellinie.  Höhe  dea  4.  Inter* ' 

koHtiilrau  iiies 

2,7 

3 

1 

4 

30 

HruHt    Mittellinie.  Höhe  des  b  Inter- 

koetalraumea 

3.47 

3 

8 

6,5 

30 

Brnat.  linke  mittlere  Axillarlinie.  Höhe 

dea  5.  Interkostalraumea  i 

8 

1 

6 

90 

Bruat,  linke  mittlere  Axillarlinie,  Mitte 

zwischen  Proc.  xiphoid.  und  Nabel 

2.4 

2 

1 

4,5 

30 

Bauch.  T.itioa  alba  Mitte  /.wischen  Nabel 

und  Synqtlivsis  pubis  ' 

4,07 

4 

2,5 

6,5 

30 

Rücken,  Mittellinie,  Höhe  dea  7.  Hals- 

wirbels 

1,58 

1 

0,76 

3 

30 

Rfickan,  Mittellinie,  Höhe  des  3.  Backen-, 

wirbele 

M  ;  4 

2 

7 

30 

Rocken,  Mittellinie,  in  der  Höhe  der  Linie, 

welche  über  die  Spin.  il.  ant  sup.  hinweg- 

« 

gelit 

1^ 

8 

0,75 

'  4 

30 
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ersten  30  eben  dieser  60  Bestimmungen  berechnet  In  den  beiden 
Fftllen,  in  denen,  wie  die  yorstehende  Tabelle  zeigt,  derBfittelwert 
aus  je  100  Eünzelbestinunungen  berechnet  wurde  (radiale  Flftche 
des  Handgelenks,  Bfitte  der  BeugeflAche  des  Unterarms)  wurden 
jeweils  die  80  Bestimmungen  der  ersten  50  Punkte  gewählt  In 
jener  froheren  Mitteilung  ist  weiter  angegeben  worden,  dab  auf 
der  Beugefläche  meines  linken  Handgelenkes  6  mal  50  reine 
Tastpunkte,  also  im  ganzen  900  gemessen  wurden  und  es  sind 
die  mittleren  Schwellen  aus  je  50  dieser  Bestimmungen  dort  auf- 
geführt  worden.^  Ich  möchte  hier  die  Bemerkung  einfügen,  daft 
die  in  die  beiden  Tabellen  eingereihten  Werte  für  diese  Stelle  sich 
auf  den  Ring  2*  beziehen  und  die  gemessenen  Tastpunkte  ca. 
2,7  cm  und  darüber  von  der  Handgelenksfalte  entfernt  liegen. 
In  die  nachfolgende  Tabelle  sind  auch  die  Dichte  der  Tastpunkle 
der  einzelnen  Hautstellen,  sowie  die  Schwankungen  der  ersteren 
innerhalb  der  Flächeneinheit  mit  aufgenommen  worden.  Diesen 
Rubriken  habe  ich  auch  die  auf  meiner  linken  Kniescheil»e  er- 
mittelte Dichte  der  Tastpunkte  wieder  eingereiht,  die  ich  bereits 
in  meiner  ersten  vorläuligen  Mitteilung^  angegeben  hatte.  Ich 
füge  aber  hinzu,  dafs  ich  für  diesen  Wert  aus  «lern  hervor- 
i;ehoi)onen  Umstände  eine  Allgemeingültigkeit  nicht  garantiL-rcu 
kann.  Aufserdem  scheint  die  Kniescheibe  in  dieser  ikziehung 
individuell  zu  differieren. 

Aus  diesen  Angaben  erkennt  man  auch  die  Grenzen,  inner- 
halb welcher  die  dnsehien  Schwellenwerte  der  Tastorgane  der 
oberflächlichen  Körperschichte  fällen.  Lassen  wir  zunächst  die 
erwähnten  schwer  bestimmbaren  Teile  des  Kopfes  aulser  Betracht, 
so  sind  diese  äulSrorsten  Grenzen  die  Werte  von  0,3  und  7  g/mm. 
Sie  schieben  sich  somit,  wie  ich  bereits  am  Schlüsse  meiner 
früheren  liUtteilung  henrorgehoben  habe»  etwas  weiter  hinaus, 
als  dies  von  y.  Fbet  und  mir  selber  bis  dahin  angenommen 
wurde.  Am  Kopfe  aber  geht  die  untere  Grenze  bestimmt  nodi  be- 
trächtlich tiefer  hinab.  So  habe  ich  in  einer  anderen  früheien 
Arbeit  feststellen  können,  dals  der  Wert  yon  0,05  g/mm  an  der 
Zungenspitze  noch  überschwellig  empfunden  ward  und  ebenso 
konnte  ich  auf  der  Mitte  des  unteren  Lippensaumes  einen 


'  Zit.  Arbeit  S.  298. 
■  Zit  Arbeit  ö.  271. 

*  R.  Aee.  di  Hedicina  die  Torino,  1900,  VI,  ftoc.  9—12,  S.  6. 
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1 

Dichte  der  Tastpankte 
im  qcm 

Schwankung 
im  qcm 

Mittlere  Schwelle  des 
Tastpunktes  in  g  mm 

Häufigster  Wert  \ 
in  g/mm 

Minimalwert 

in  gi'mm  j 

Maximalwert 

j            in  g/ram 

L.  HAndffAlAnk.  Beu^efläclio 

Olfi  KS 

AM 

IS— 

t  19 
1,1s 

1 

0,0 

0 

•           .            dozwJs  flAche 

(Mitte) 

•X2 

£4 — ou 

1  to 

1 
1 

n  a 

a 
0 

L.  Hftiidgelenk,  Proc.  styl,  ulnae 

Mp9 

Iii  0^ 

14 — CO 

l.*l 

1 

n  A 
0,4 

0,0 

a          »           radiale  Fliehe 

OK  VK 



1,21 

1 

A  H. 

1,19 

1 
1 

8 

_           ^           obfirar  Tai!  dar  BAiii?e- 

0  Iii 
2 — 14 

1  Ott 

1 

1 
1 

9 

Tj  dlAlthAtlffA 

m^m     Aid  A  S  V        V  V  U  w 

1»>17 

9  IQ 

1,9» 

1 

0,4 

0 
3 

1 

L.  0  b  e  r a  r  ni ,  Mitte  der  Reugetlache  I 

,  lU,lif 

»—14 

0 — lo 

1,43 

1 

0,5 

4 

L  Fufarücken  Mitte 

23,75 

— «D 

1 

0,4 

fMitte) 

8,lw 

2S 

U,(0 

0 

Li.     II  t  p  meliankAl  tiinteMinflWhA 

t  «,0 

145 

1 
X 

q 

f.    ICniPsrlipiVip    W  i  1 1  p 

1  9 

n  in 
t>— lU 

0 

A 

4 

Tj  Ol^AriipHAnlrAl    vr^r/lprA  Vliif*K a  > 

ca.*  1  i*m  vom  EniA 

t  J  HB 
1*|SS 

1f\  00 

AW— 252! 

1  SA 

2S 

• 

Brust  MittolUwiA-  Wnlift  Amm  g.  Tnftar. 

koAtAlrAnTnAfl 

10  OK 

iv,se 

1A  OD 
lo— Bö 

1,99 

1 

u,o 

8,6 

BruHt  MittAlliniA  H^^hAdAH4  IntAr-, 

kostelraiuiifle 

21,75 

20-24 

2.7 

3 

1 

4 

B  r  Q  0 1.  Mittdlinie.  Hohe  des  6.  Inter» 

knstalrannieH 

24,75 

23—28 

3,47 

3 

6,6 

Brust,  linke  mittlere  Axilhirlinie, 

HAhfi  <lefi  ö  InberkofltRlrAnmAfi 

20,75 

19—22 

3,23 

3 

1 

5 

Brnat  linkAmitftl  Axillarlinl«. Mitte 

Bwiflidiaii  Pmml  xinlioiil.  n.  Nahal 

1«^S5 

16-18 

2.4 

2 

1 

*,6 

Bauch    T^tnAA  aIHa  *  IVTittA  ywiiirhATi 

^ a.1ip1  II  tiH  !^vmrhVi vhi r  miVki h 

«■^AIl^^I     UlllA     ^-TTUIULAV  nAS     LI  lA  L/AO 

4,07 

4 

2,6 

6,6 

Rücken    Mittellinie    HAhe  des  7  , 

A%  U  V       V  AA  1^     AUAIfIfVAAAAAAvy     XJlwJAV     UwO      i  « 

Halswirhelfl  1 

ai,75 

24-36 

1,58 

1 

0,75 

8 

KuCKen,  mtteuinte^  uoiie  oes  o. 

ROckenwirbolR 

2S,75 

21—29 

4,8 

4 

2 

7 

Kücken,  Mittellinie,  in  der  Höhe 

der  Linie,  welche  über  die  Spin. 

iL  Mit  sap.  hinweggeht  i 

15.« 

11—20 

1,W 

2 

0,76 

4 
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Spannungswert  von  0,00  g/mm  noch  deutlioh  erkennen.'  Man 
konnte  hier  einwendeni  dab  die  Dichte,  in  der  Bich  die  nervOsen 
Ejndorgane  in  diesen  Teilen  vorfinden,  vielleicht  eine  so  groHse 
ist,  dafs  man  bei  der  Reizung  nicht  sicher  sein  kann,  ob  wirk- 
lieh  nur  ein  einzelnes  Organ  angegriffen  wird,  oder  ob  nicht 
immer  deren  mehrere  gleichzeitig  erregt  werden.  Aber  auch 
wenn  man  dies  sunftchst  dahingestellt  sein  l&fot  (die  Ftage  kann 
nur  mit  Hilfe  des  Mikroskops  entschieden  werden),  so  resultiert 
doch  80  viel  aus  diesen  Bestimmungen,  dab  die  einzelnen 
Schwellenwerte  tief  herabgehen  müssen.  Dasselbe  gilt  von  vor- 
genannten Teilen  der  Gresichtshaui  Die  Schwellenwerte  dieser 
Stellen  dürfen  wir  wohl  hoher  annehmen,  als  die  erwähnten  Werte 
der  Zungenspitze  und  des  Lippensaumes,  aber  im  allgemeinen 
zweifle  ich  nicht,  dafs  sie  ebenfalls  tiefer  berabgehen  als  auf  der 
übrigen  EOrperhaut.  Eine  tiefe  Tastsohwelle  besitzt  zweifellos 
auch  der  harte  Gaumen  der  Mundhohle.  Aber  hier  sind  exakte 
Bestimmungen  noch  schwieriger  auszuführen. 

Als  Ursache  für  die  Verschiedenheit  der  Empfindlichkeit 
der  einzelnen  Tastpunkte  einer  und  derselben  Region 
dürfen  wir  neben  der  ungleichen  GrOfse  oder  der  ungleichen 
Entwicklungsstufe  der  entsprechenden  Organe  vielleicht  auch 
eine  verschiedene  Tiefenlage  der  letzteren  annehmen.  Dazu 
dürfte  in  einzelnen  F&llen  kommen,  dafo  die  Tastempfindung  an 
Organe  gebunden  ist,  die  bei  gleicher  Funktion  in  morpho- 
logischer Hinsicht  voneinander  verschieden  sind.  Für  die  Unter- 
schiede, welche  sich  auf  verschiedenen  Hautstellen  finden, 
dürfte  aufserdem  die  Verschiedenheit  in  der  Dicke  der  Epidermis 
in  erster  Linie  mit  in  Betracht  zu  ziehen  sein. 

Ein  W  rirl*  ich  der  beiden  vorstehenden  Tabellen  zeigt  femer, 
dafs  bei  der  Neuberechnung  der  Mittelwerte  die  Häufigk^tswerte 
mit  einer  einzigen  Ausnahme  (Kniescheibe)  keine  und  die 
Minimal-  und  Maximalwerte  nur  in  wenigen  Fallen  eine  geringe 
Verschiebung  erlitten. 

Suchen  wir  nun  die  untersuchten  Hautstellen  nach  ihrer 
Empfindlichkeit  in  ein  Verhältnis  zueinander  zu  bringen,  indem 
wir  in  einer  ersten  Reihe  von  den  in  der  letzten  Tabelle  zu- 
sammengestellten Mittelwerten  ausgehen  und  so  die  Stelle  mit 
höchster  mittlerer  Schwelle,  d.  h.  mit  geringster  Empfindlichkeit 

'  FhiU».  8h»d.  14,  S.  674. 
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gleich  1  setxen,  bo  ergeben  sich  die  nachstehenden  Verhältnisse. 
Hierbei  sind  auch  der  aas  16  Einzelbestimmungen  berechnete 
Mittelwert  der  Glabella  und  der  ans  24  Bestimmungen  ermittelte 
der  Wimpern  des  linken  oberen  Augenlides  mit  in  Betracht  ge- 
zogen, während  die  auf  der  Zungenspitze,  dem  Lippenrot  usw. 
gefundenen  Werte  von  dieser  Zusammenstellung  ausgeschlossen 
bleiben. 


liückt'u,  Mittellinie,  Hulu*  fies      Kückcnwirheis  1  • 

Uauch,  Linea  alba;  Mitte  zwiKcheii  Nabel  uud  Symphysis  pubis  1,067 

Brnst,  MitteiHniet  Hohe  dea  6.  Interkostalnuimes  1,280 

„     linke  mittl.  Axillarlinie,  Höhe  dea  6.  InterkoatalraameB  1.331 

„      Mittellinie,  Iloho  des  4.  Interkostalraumes  1,593 
linke  mittl  Axillarlinie,  Mitte  cw.  Froc.  xiphoid.  u.  Nabel  1,792 

1,.  Kniewcheibo,  Mitte  •  1,955 

L.  Unterschenkel,  vordere  Flüche  ^Mitte)  1,991 
Raeken,  Mittellinie  in  der  Höhe  der  Linie,  welche  Ober  diß  Spin. 

il.  ant.  aup.  hinweggeht  8,888 
L.  Oberac h  e  n  k  e  1 ,  vordere  Fliehe,  ca.  1  cm  vom  Rande  der  Knie- 

Hcheibe  entfernt  2,312 

Kücken,  Mittellinie,  Höhe  des  7.  Halswirbels  2,722 

Brust,  Mittellinie,  Höhe  des  2.  Interkostalraumes  8,774 

L.  Unteracheukel,  Wade  8,966 

L.  Oberarm,  Mitte  der  Beugefläche  8,007 

L.  Ilundgelonk,  Proc.  atyl.  olnae  3fi60 

L.  Ellen beupe  3,094 

L.  Unterarm,  oberer  Teil  der  Beugetiäche  3,116 

L  Handgelenk,  dorsale  Fläche  (.Mittellinie)  3,268 

L.  Fufarflcken  3,886 

L.  Handgelenk,  radiale  Fische  3,496 
Unterarm,  Mitte  der  Beugefläche                                       ■  8,805 

L.  Handgelenk,  ßcn<reti:irhe,  2,7  cm  von  der  falte  entfernt  8,805 

L.  oberes  Augenlid,  Wimpern  7,167' 

Glabella  7,644* 


Suchen  wir  auch  für  die  Zungenspitze  und  das  Lippen- 
rot die  Verhältnisse  festzustellen,  wobei  wir  auch  die  schon  früher 
von  mir  auf  ihre  Tastempfindlichkeit  gemessenen  Fingerbeeren 
mit  in  Rücksicht  ziehen  ^,  so  erhalten  wir,  wenn  wir  von  dem- 
selben AnfangHwerte  ausgehen  und  für  die  l'ingerbeeren  rund 
den  Spannungswert  von  1  gimm  annehmen,  noch  folgende  Ver- 
hältnisse : 

1  Ana  24  Einaelbeatimmnngen  berechneter  Hittelwert  s  0^6  g/mm 
*  PhUo».  Stud,  14,  ö.  573. 
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RQcken,  Mittellinie,  Höhe  des  3.  Rückenwirbels  1 
Fingerbeeren  der  linken  Hand  4^ 

Mitte  des  unteren  Lippensaumes  71,667 

Zungenspitze  86 

Man  dürfte  indes  kaum  berechtigt  sein ,  den  Wert  von 
4,3  gmm  hier  gleich  1  zu  setzen,  da  dieser  ein  aus  30  Einzel- 
bestimmungen berechneter  Mittelwert  ist,  während  die  Werte  der 
übrigen  Körperstellen,  etwas  mehr  oder  weniger  über  der 
Schwelle  liegende,  jedenfalls  dem  Minimalwerte  nahestehende 
sind.  Es  dürfte  daher  gerechtfertigter  erscheinen,  unter  den  für 
die  Höhe  des  3.  Rückenwirbels  ermittelten  Werten  einen  solchen 
zu  wählen,  der  ebenfalls  dem  Minimalwerte  nahe  steht  und 
diesen  gleich  1  zu  setzen.  Wählen  wir  hierfür  den  Wert  von 
3  g/mm,  der  in  20  Prozent  aller  Fälle  vorkam so  ergeben  sich 
folgende  Verhältnisse: 

Rücken,  Mittellinie,  Höhe  des  3.  Rückenwirbels  1 

Fingerbeeren  der  linken  Hand  3 

MittedesunterenLippenNaumes  60 

Zangenspitse  60 

Sucht  man  schliefslich  die  Werte  der  Zungenspitze  und  der 
Mitte  des  unteren  Lippensaumes  auf  denjenigen  Wert  der 
übrigen  Körperhaut  (mit  Ausschlufs  der  Gesichtshaut)  zu  beziehen, 
der  dem  dort  überhaupt  gefundenen  Minimalwerte  nahe  steht 
und  nimmt  man  als  solchen  den  von  0,5  g/mm  an,  so  kann  man 
sagen,  dafs  die  Zungenspitze  von  ca.  10 mal  so  grofser,  die 
Mitte  des  unteren  Lippenrots  von  ungefähr  8 mal  so 
grofser  Empfindlichkeit  ist. 

In  ähnlicher  Weise  könnte  man  eine  Zusammenstellung 
nach  den  Häufigkeitswerten  versuchen,  die  sich  dann  mehr  oder 
weniger  an  die  vorstehende  anlehnen  würde.  Anders  aber  fällt 
das  Verhältnis  aus,  wenn  man  die  Dichte  der  Tastpunkte  in  der 
Flächeneinheit  zugrunde  legt  und  die  Stelle,  welche  in  dieser 
Hinsicht  die  geringste  Empfindlichkeit  besitzt,  d.  h.  die  mit  ge- 
ringster Dichte  gleich  1  setzt.  Hier  gestaltet  sich  das  Verhältnis 
als  ein  direktes,  insofern  mit  der  Zunahme  der  Tastpunkte  in 
der  Flächeneinheit  auch  die  Empfindlichkeit  der  Stelle  wächst. 
Nach  diesem  Prinzip  habe  ich  unter  Benutzung  der  mir  zu  Ge- 


«  Ebenda  19,  S.  307. 
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böte  stehenden  Werte  die  folgende  Tabelle  entworfen.  Hierbei 
ist  die  Vorderfläche  des  linken  Unterschenkels  zum  Ausgangs» 
punkt  genommen  und  der  dort  gefundene  Wert  Ton  5  rund 


gleich  1  gesetzt  worden. 

L.  Unterschenkel,  vordere  Flftche  (Mitte)  1 

Wade  1,16 
L.  Kniescheibe,  Mitte  1,6 
L.  Unterarm,  oberer  Teil  der  Beugoflacbe  1,85 
L.  Oberarm,  Mitte  der  Beogefliche^  2 
L.  Ellen  beuge  2,434 
L.  Oberschenkel,  vordere  Fläche,  ca.  1  cm  vom  Bande  der  Knie- 
scheibe 2,876 
R  flehen,  Mittellinie^  in  der  Höhe  der  Lini«!,  welche  Aber  die  Spin. 

U.  ant  Btip.  hinweggeht  8,134 

L.  Unterarm,  Mitte  der  BengeflSche  3^216 
Br a s t,  linke  mittl.  AxillarUnic,  Mitte  zwischen  Proe.  ziphoid.  n. Habel  3,85 

Brust,  Mittellinie,  Höhe  des  2.  luterkostalranmes  3,86 

L.  Handgelenk,  Proc.  styl,  ulnae  4,1 

Brust,  1.  mittl.  Axillnrlinie,  Höhe  des  5.  Interkot^tnlraumes  4,15 

„       Mittellinie,  Höhe  des  4.  Interkostalraumes  4,36 

L.  Fafsrflcken,  Mitte  4,75 

Rflcken,  MitteUinie^  Hohe  des  3.  Rfleken wirbele  4,76 

Brnat,  Mittellinie^  Hohe  des  6.  Interkostalranmes  4,96 

L.  Handgelenk,  radiale  Fläche  6,15 

„  „  dorsale  Fläche  (Mittellinie)  5,6 

r,  Beugefläche,  2,7  cm  von  der  Falte  entfernt  ö,70r> 

Kücken,  Mitte  des  7.  Halswirbels  6,35 


Die  beiden  hervorgehobenen  Momente  kompensieren  sich 
zum  Teil  und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  gegenseitig,  zum 
Teil  aber  fallen  sie  zusammen. 

Zu  anderen  Resultaten  wird  man  gelangen,  wenn  man  statt 
punktueller  Reize  FlAchenreize  wfthlt  und  es  werden  jenc^  ebenso 
je  nach  der  OrOfse  der  yerwandten  Reizfläche  auch  wieder  ver- 
schieden ausfallen.  Bei  derartigen  Bestimmungen  dfirfton  auch 
die  Schwankungen  der  Dichte  der  Tastpunkte  mit  in  Rücksicht 
zu  ziehen  sein. 

Zu  anderen  Resultaten  gelangt  man  ebenso,  wenn  man  statt 
punktueller  mechanischer  Reize  elektrische  verwendet.  Einige 
in  dieser  Richtung  unternommene  Versuche  habe  ich  schon 
früher  mitgeteilt'   In  mühevollen  Versuchsstunden  habe  ich  sie 

^  Rond  gleich  10  angenommen. 
•  miM.  SMim  14,  8.  674ff. 


Digitized  by  Google 


250 


F.  Kieaoic. 


fortzusetsBen  yenucht,  doch  ist  es  mir  bisher  unmöglich  gewesen, 
sie  auch  nur  zu  einem  vorläufigen  Abschluls  zu  bringen.  Aus 
den  gewonnenen  Resultaten  aber  sei  hier  hervorgehoben,  dals 
ich  auf  Körperstellen,  wie  Brust,  Bauch  und  Rücken  ebenfalls 
Werte  von  beträchtlich  hoher,  zum  Teil  von  sehr  hoher  Schwelle 
erhielt  Was  die  Abweichungen  der  aus  der  elektrischen  Reizung 
resultierenden  Werte*  von  den  bei  mechanischer  erzielten  betrifft, 
so  kann  ich  hier  nur  wiederholen,  was  ich  dort  bereits  ausge- 
sprochen, dafs  sie  in  den  Eigenschaften  der  elektrischen  Reizung 
selbst  zu  suchen  sind.^  Es  scheint  mir  die  von  v.  Fitinr  auf- 
gestellte Ansicht,  dab  durch  den  elektrischen  Reiz  wahrscheinlich 
nicht  das  Endorgan  selbst,  sondern  der  zuführende  Nerv  getroffen 
werde,  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  zu  haben.  Ob  man 
deswegen  den  elektrischen  Reiz,  wie  Rcujett*  in  einer  vorzüg- 
lichen Arbeit  beanstandet,  eigentlich  einen  unphysiologischen 
nennen  kann,  bleibt  hierbei  dahingestellt  Daneben  wird  man 
an  andere  Momente,  wie  die  Dicke  der  Epidermis,  den  un- 
gleichen Widerstand  der  Gewebe  auf  verschiedenen  Körper- 
stellen usw.  zu  denken  haben. 

Die  mehrfach  zitierte  frühere  Mitteilung  habe  ich  damit 
beschlossen,  dafs  ich  auf  die  merkwürdige  Übereinstimmung  auf- 
merksam machte,  die  im  allgemeinen  zwischen  den  Ergebnissen, 
zu  denen  E.  II.  WEm-u  bei  seinen  \'ersuchcn  über  die  Feinheit 
des  Ortssinnes  gelangte,  und  nieinen  eigenen  besteht.  Ich  habe 
hierbei  bereits  darauf  hingewiesen,  wie  Wkher  die  Feinheit  am 
Arme  beschreibt  und  habe  ebenso  die  Übereinstimmung  für 
Brustbein,  Rückgrat  un<l  Zungenspitze  hervorgehoben.  Durch 
die  im  Vorstehenden  mitgeteilte  Forlführung  der  Ver.'^ucho  bin 
ich  in  dieser  Auffassung  nur  noch  mehr  bestärkt  worden.  I>ie 
Ubereinstimmung  ist  in  der  Tat  auffallend,  wenn  man  bei  Wi-hkü 
»Stellen,  wie  die  folgenden  liest:  „Am  Ko})fe  ist  der  Teil,  der 
mit  dem  feinsten  Tastsinne  ausgerüstet  ist,  die  Zungenspitze. 
Auf  sie  folgt  der  Teil  der  Lippen,  der  die  (Frenze  zwischen  der 
roten  und  nicht  roten  Oberllaehe  deri^elben  biltlet.  hier  ist  der 
Tastsinn  beinahe  noch  feiner  als  an  den  Fingerspitzen.  Hierauf 
kommt  die  Nasenspitze,  dann  folgen  die  Augenlider,  hernach 
der  Oberuugeuhühleiirand  in  der  Nähe  der  Glabella  uud  die 

>  Eb«ndii  8.  681. 

*  Bollbtt:  Pflüger»  Archiv  74,  S.  44& 
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Glabella  selbst." '  „Der  Tastsinn  der  äufseren  Oberlläche  der 
Oberlippe  und  Unterlippe  ist  feiner  nach  der  Mittellinie 
zu.*'  -  ,.Am  Rumpfe  ist  der  Ortssinn  am  wenigsten  ausgebildet." 
^Der  Ortssinn  in  der  Kaut  des  Rumples  ist  an  den  beiden  Enden 
des  Rumpfes  am  feinsten,  am  oberen  Teile  des  Halses  und  am 
After  und  es  nimmt  die  Feinheit  desselben  gegen  die  Mitte  des 
Kückens  hin  ab.  *  *  Usw.  Die  AbweichuDgen,  welche  bei  an- 
nähernder Konstanz  der  relativen  Verhältnisse  auf  den  einzelnen 
Hautstellen  beobachtet  wurden,  stehen  wie  zu  anderen  Momenten, 
so  wohl  in  erster  Linie  zu  den  mehr  oder  weniger  grofsen 
Schwankungen  der  Dichte  der  Tastpunkte  im  Quadratzentimeter 
in  Beziehung,  die  wir  festgestellt  haben,  und  es  ist  anzunehmen, 
dafs  die  Werte  um  so  konstanter  ausfollen  mufoten,  je  grOCser 
die  Dichte  ist  und  je  weniger  gro&  eben  diese  Schwanlningen 
sind.  So  fand  Valentin  die  minimalen  Abstände  an  einigen 
Haatpartien  oft  um  das  yierfache  und  darüber  variieren, 
während  andererseits  die  Zungenspitze  in  allen  Fällen  ungefähr 
50-  bis  60  mal  so  fein  tastete  als  die  Mitte  der  Rackenhaui  Das 
ist  aber  wiederum  ebendasselbe  Verhältnis,  zu  welchem  wir  auf 
S.  248  dieser  Mitteilung  gelangten.^ 

Anderes  als  eine  Übereinstimmung  in  allgemeiner  Hinsicht 
vermag  ich  auch  danh  die  gegenwärtige  Mitteilung  noch  nicht 
darzutun.  Es  sind  neue  Untersuchungen  mit  neuen  Hilfsmitteln 
nötig.  Über  die  Einzelheiten  dieser  Beziehungen  wird  daher  zu 
geeigneter  Zeit  iti  einer  besonderen  Abhandlung  berichtet  werden. 
Immerhin  aber  achte  ich ,  dafs  die  mitgeteilten  Befunde  bei 
Untersuchungen  über  Kuuinwuhrnehmuugeu  durch  die  Haut  nicht 
ohne  Wert  und  Nutzen  sein  dürften. 

*  £.  H.  Wxbbr:  Tastsinn  and  Gemeingefflhl.  Brannacliweig.  1851. 

Separatabdruek  8.  74. 

*  Ebenda  S.  75. 

*  Ebenda  S.  77. 

*  Ebenda  S  77. 

*  Vgl.  ebenda  8.  79,  Kote. 

(E&ngeganffm  am  II.  Januar  1904.) 
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(Aus  der  Abteilung  für  expenmentelle  pHychoIogie  des  physiulogischen 

Inttitota  der  üniTeraittt  Turin.) 

Zur  Kenntiiis  der  Nenrenendigungen  in  den  Papillea 

der  Zungenspitze/ 

Von 
F.  K1E8OW. 

t>üt  1  Fig.) 

In  einer  vor  kurzem  in  dieser  Zeitschrift*  TerOffentlichten 
Mitteilung  habe  ich  yon  neuem  auf  die  grofse  Empfindlichkeit 
hingewiesen,  welche  die  Zungenspitse,  das  Lippenrot  und  der 
harte  Gaumen  ffir  Tasteindrüoke  besitsen.  —  Ich  habe  hier  weiter 
hervoigehoben,  da&  diese  Tatsache  durch  die  Bedeutung,  welche 
diesen  Körperteilen  innerhalb  der  Entwicklungsreihe  bis  sum 
Menschen  hinauf  beim  Tasten  zukommt,  an  sich  wohl  verständ- 
lieh  werde,  dafs  wir  aber  aus  der  Literatur  keinen  befriedigenden 
Auf^chlufe  erhalten,  sobald  wir  nach  den  peripheren  Organen 
fragen,  an  deren  Eiregung  die  Empfindung  gebunden  ist  — 
Ich  habe  dann  auf  einen  yon  Füsabi  in  den  Papillen  der  Zunge 
und  des  Lippenrots  der  Katze  unlftngst  nachgewiesenen  termi- 
nalen Nervenplexus  aufmerksam  gemacht  und  zu  zeigen  ver- 
sucht, dafs  die  hohe  Empfmdlichkeit  dieser  Körperteile  erklärlich 
wird,  wenn  man  dieses  Gebilde  als  Tastorgan  auffafst  —  Mehr 
aber  als  eine  Wahrscheinlichkeit  ist  dafür  nicht  in  Anspruch 
genommen  worden.  Von  diesem  Gebilde  ist  der  Arbeit  eine 
Zeichnung  beigegeben  und  es  ist  weiter  bemerkt  worden,  dals 

*  Diese  Mitteilung  ist  ebenfalls  der  U.  Accad.  delle  Scienze  zu 
Tnrin  vorgelegt  worden. 

•  Bd.  88^  8.  488. 
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es  am  Lippenrot  fast  in  jeder  Papille  gefunden  wurde,  während  für 
die  Zungenspitze  das  durchsuchte  Material  nicht  ausreichte,  um 
über  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  absolut  Sicheres  auszu- 
sagen, dadi  aber  ein  Vorhandensein  in  groito  Anzahl  hier  eben- 
falls wahrscheinlich  sei  Über  den  harten  Gaumen  konnte  nichts 
ausgesagt  werden.  —  Ich  habe  endlich  auf  die  grobe  Ähnlich- 
keit hingewiesen,  welche  zwischen  den  Eutispapillen  der  Katze 
und  denen  des  Menschen  besteht  und  dadurch  die  Wahrschein- 
lichkeit zu  yerstSrken  gesucht,  dafe  sich  das  Gebilde,  wenngleich 
.nach  Form  und  GrOlIra  idelleicht  versdiieden,  auch  beim  Menschen 
finden  werde. 

Durch  die  Freundlichkeit  des  Herrn  A.  Mosso  wurde  mir 
inzwischen  Material  von  einem  im  Laboratorium  verstorbenen 
erwachsenen  kleinen  Affen  (Macacus  sinicus)  überlassen. 
Zirka  eine  Stunde  nach  dem  Tode  konnte  ich  dem  Tiere  Stflck- 
chen  der  Zungcuspitze  und  der  Lippen  entnehmen,  die  dann 
nach  der  schnellen  GoLOischen  Methode  behandelt  wurden. 

Bd  der  mikroskopischen  Prüfung  der  Schnitte,  die  ich  mit 
der  Hand  angefertigt  hatte,  ergab  sich,  dafs  die  Reaktion  in  der 
Lippe  ausgeblieben  war.  Sie  war  aufserdem  nicht  in  allen 
Stückchen  der  Zungenspitze  eingetreten.  Doch  aber  erhielt  ich 
einen  Objektträger  voll  von  Präparaten  der  letzteren,  von  denen 
die  einen  sie  in  mehr,  die  anderen  sie  in  minder  vollkommenem 
Grade  zeigten.  Im  allgemeinen  war  die  Reaktion  in  den  tieferen 
Gcwebssehichten  besser  eingetreten,  als  in  den  oberen.  Sie  war 
innerhalb  der  Paj)illen  gegen  die  Spitzen  hin  aufgehalten  worden 
und  im  Epithel  überhaupt  ausgeblieben. 

Innerhalb  der  Papillen  habe  ich  nur  in  einem  einzigen  Falle 
ein  Organ  gesehen,  das  vielleicht  ein  MEissKsasches  Körperchen 
ist,  das  aber  mit  Sicherheit  nicht  als  solches  erkannt  werden 
konnte.  Aus  dieser  Tatsache  aber  soll  in  dieser  Mitteilung  fflr 
die  Alfenzunge  Über  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  weder 
dieser  noch  anderer  Eörperchen  eine  allgemeine  Folgerung  ge* 
sogen  werden.  Im  übrigen  stimmen  meine  Beobachtungen  mit 
dem  überein,  was  besonders  Rüffhu  und  nach  ihm  P.  Sfambni 
für  die  Eutispapillen  der  von  ihnen  untersuchten  Körperteile 
beschrieben  haben.  Ich  hege  auJSrardem  für  mich  selbst  keinen 
Zweifel,  die  von  Fusabi  als  terminalen  Plexus  bezeichnete 
Fonnation  wiedergefunden  zu  haben. 
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Man  w  irrl  Sfamexi  *  zustimmen  müssen,  wenn  er  zu  zeigen 
versucht,  dnfs  Ruffim  obwohl  er  den  Unterschied  zwischen 
Gefäfs-  und  Tastpapillen  im  anatomischen  Sinne  aufliebt,  ihn 
doch  durch  seine  Auffassung  der  intrapapillären  Nervenfasern  als 
Vasomotoren  in  funktioneller  Hinücht  tatsächlich  bestehen 
l&Tst  und  hieran  dürfte  auch  kaum  etwas  durch  die  von  Rüpfibi 
hinsngeffigte  Einschränkung  geändert  werden,  dafs  diese  Fasern 
vorzugsweise  f„specialmente")  diese  Funktion  hätten ,  daneben 
jedoch  vielleicht  auch  andere  haben  könnten.  Aber  andererseits 
dürfte  aus  den  bisher  vorliegenden  Befunden  ebensowenig  die 
in  der  Physiologie  noch  nicht  zum  Austrag  gekommene  Frage 
nach  der  Innervation  der  Blutkapillaren  überhaupt  erledigt  sein. 
Diese  Frage  steht  vielmehr  für  sich  da.  Bei  Sfamkni,  der  sie 
diskutiert,  erkennt  man,  trotzdem  er  bemerkt,  dafs  er  sie  unent- 
schieden lassen  will,  zwischen  den  Zeilen  unschwer  seine  nur 
leicht  verhüllte  Neigung  zur  Auffassung  derjenigen  hin,  die  eine 
aktive  Bewegung  der  Kapillaren  nicht  zugestehen.  Bei  der 
Schwicrij^keit,  in  Fragen  w'w  diese,  bei  der  beide  Auffassungen 
<hireli  namhafte  Forscher  vertreten  werden,  eine  Kntsehi-idung 
zu  treffen  und  bei  seinem  Bestre])en,  zu  zeigen,  dafs  diejenigen 
Fasern,  welclie  das  von  iliin  als  niarkloses  Netz,  bzw.  Kniiuel 
V>ozeichncte  Geflecht  l)ilden,  nicht  vasomotoriseher  Natur  sein 
können,  ist  dies  l)ep;reiflie]i.  Al)cr  andererseits  seheint  mir  zum 
mindesten  nicht  aus<^esehl()ssen,  dafs  jene  Fasern,  welche  die 
Gefjifse  innerhalb  der  Papillen  iwie  auch  ich  ans  meinen  Prä- 
paraten erselie  streckenweise  begleiten  oder  mnspiiinen,  in  irgend 
einer  Weise  regulierend  auf  ihre  Bewegungen  einwirken  küinu-n.'* 
Diese  Frage  steht  für  sieh  und  soll  hier  nicht  behandelt  werden. 
Aber  wie  dem  im  allgemeineii  und  im  einzelnen  auch  sein  möge, 
so  steht  auf  der  anderen  Seite  so  viel  fest,  dafs  die  uns  hier 
interessierenden  Gebilde  nicht  als  Vasomotoren  aufgefafst  werden 
können. 

Uber  diese  Unabhängigkeit  dei  sich  intrapapillär  entwickeln- 
den Nervenplexen  vqn  den  Bhnkapillaren  dürfte  auch  die  nach- 
stehende Zeichnung  keinen  Zweifel  lassen.  Ich  habe  für  die 
Veröffentlichung  gerade  diese  Wiedergabe  gewählt,  weil  sie  aufser- 

'  l*.  SpANXin:  Annali  di  Freniatria  e  Scienze  Bfüni,  Bd.  10,  S.  246. 
-  A.  KcpFiia:  Sulla  preaenxa  di  nuove  forme  di  terminazioni  nervöse 

ecc  1898,  S.  IH. 

*  Vgl.  K.  Tujekstkut:  Lebrb.  d.  Physiologie  des  Kreialaufa  1893,  S.  427. 
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dem  eine  andere  Besonderheit  zeigt,  die  für  die  Papillen  der 

Zungenspitze  noch  nicht  beschrieben  wurde. 


Nervenendigungen  in  «len  l'apillen  der  Zungenspitze  von  Macacus  sinicus. 

Fig.  1. 

Die  Zeiohnung  (Zeisb,  Okul.  konip.  8,  Obj.  Apochr.  4.  dOODiam.) 
stellt  eine  Doppelpapille  dar,  an  welche  sich  jederseits  eine  ein* 
fache  anschliefst.   Von  diesen  letzteren  zelf^te  die  Nebenpapille 

rechts  keine  Spur  einer  Reaktion,  ^vfthrend  sie  in  derjenigen 
links  in  Ähnlicher  Weise  wie  in  der  linken  gröfsereu  iiulilo  der 
Doppelpapille  gekommen  wüt. 

An  der  Basis  des  kleineren  rechten  Teiles  der  (tesamtj>apillo 
sieht  man  ein  Gefäfs  zur  i'apille  emporstreben,  über  welches  eine 
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Nervenfaser  mit  ihren  Zweigen  hinwegzieht.  Ebenso  siebt  man 
etwa  in  der  Mitte  der  Basis  der  Gresamtpapille  eine  Kapillare 
bis  in  die  obere  Hälfte  des  gröfseren  linken  Teils  aufsteigen, 
welche  in  einigen  Punkten  von  Fasern  teils  überlagert,  teils 
scheinbar  berührt  wird.  Von  diesen  letzteren  scheint  die  eine 
bereits  von  einem  tiefer  liegenden  Plexus  herzorühren.  Es  rnnb 
dahingestellt  bleiben,  ob  an  dem  nnyollständigen  Bilde  der 
Kapillaren  in  dieser  Doppelpapille  das  Aasbleiben  der  Keaktion 
die  Schuld  tragt,  oder  ob  sie  yon  dem  Schnitt  getroffen  wurden. 
Ersteres  ist  jedoch  wahrscbemlicber. 

Denkt  man  sich  im  obersten  Teile  der  linken  Hälfte  der 
Zeichnung  gegen  die  Spitze  der  Papille  hin  die  Reaktion  toU- 
ständiger  eingetreten,  als  dies  geschehen  ist  und  die  scheinbar  frei 
auslaufenden  Fasern  zum  Geflecht  zurückkehren  und  an  demselben 
teilnehmen,  so  dürfte  auf  der  Hand  liegen,  dafs  wir  ee  hier  mit  einem 
nach  Form  und  Grüise  etwas  yerschiedenen,  aber  im  Übrigen  dem 
Endplexus  Fusaris  durchaus  analogen  Gebilde  zu  tun  haben. 
Die  Fasern  haben  ihr  Mark  verloren  und  sind  varikös,  sie  teilen 
sich  und  vereinigen  sich  wieder  und  nur  in  den  obersten  Partien 
bleibt  die  Bildung  des  Geflechtes  aus,  obwohl  die  Tendenz  dazu 
sich  aufrecht  erhält.  Nehmen  wir  hinzu,  dafs  die  Reaktion 
überall  gerade  in  den  Papillenspitzcn  und  im  Epithel  ausgeblieben 
ist,  so  machen  es  diese  Tatsachen  aufserordentlich  wahrscheinlich, 
dafs  es  sich  hier  um  nichts  anderes  als  um  jenes  Gebilde  handelt. 
An  der  Bildunt]^  dieses  terminalen  Plexus  scheint  mir  auch  die 
über  die  Kapillare  wegziehende  Faser  a  teilzunehmen,  die  sich 
schon  im  unteren  Teile  der  Papille  von  dem  eintretenden  Bündel 
abzweigt. 

Andere  Fasern  sehe  ich  an  meinen  Präparaten  inneiiialb 
der  Papillen  mit  einem  Knöpfchen  oder  mit  einer  keulenförmigen 
Verdickung  enden.  Ob  es  sich  hierbei  um  besondere  Endigungen 
oder  um  künstHch  hervorgerufene  Formen  handelt  oder  ob  die 
Keaktion  in  solchen  Fällen  zum  Teil  gerade  hinter  einer  Vari* 
kösität  aufgehalten  wurde,  vermag  ich  vorerst  nicht  zu  ent* 
scheiden. 

Ein  auÜBerordentlich  dichtes  Geflecht  feiner  Nervenfasern 
sieht  man  ungefithr  in  der  Mitte  dieser  linken  Hälfte  der  Papille 
unter  dem  nach  links  umbiegenden  und  sich  am  Ende  teUenden 
Kapillarstumpf  hinwegziehen.  Ob  dieses  Geflecht  bereits  am 
terminalen  Plexus  teilnimmt  oder  em  selbständiges  Gebilde  ist 
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oder  ob  es  Mi  dabei  um  etnan  der  reo  Fübjju  feolgeeMilenk 
Im  Nerrenbflndel  eelbek  sich,  büdenden  inneren  PlexMn  bandelt, 
der  bier  nnr  eine  bssondere  Ansdebnung  eixeicht  hat,  omfs  tqi^ 
erst  ebenfalls  mientscbieden  bleiben. 

In  der  kleineren  rechten  Hälfte  der  Zeidinnng  sieht  man 
fast  in  der  Hobe,  wo  die  Teilnng  der  Oesamtpapille  in  zwei 
Hilflen  Tor  sich  geht,  eme  NerTenfaaer»  die  ihr  Mark  verloren 
bat  mid  Tide  Vaiikosititeii  aeigt,  naeh  leebts  umbiegen  und 
mAi  an  einem  jener  qnastfOrmigen  Endgeilnlde  begeben,  die 
RüTFnn  in  den  Papillen  der  menschlichen  Fingerbeeren  ent- 
deckte und  als  Fiocchetti  papillär!  (Endbüschel,  Rauber) 
bezeichuete.  Die  gleichen  Gobilde  sind  von  öfamkni  in  der 
AfPenhand  und  der  Pfote  der  Katze  beobachtet  worden,  in  den 
Papillen  der  Zungenspitze  aber  sind  sie  meines  Wiesens  noch 
nicht  bemerkt  worden. 

Diese  Fiocchetti  papillär!  hat  Ruffini  auf  Grund  seiner 
Beobachtung,  dafs  die  zu  ihnen  hinziehenden  Fasern  sich  in 
einigen  Fällen  von  solchen  abzweigten,  die  sich  zu  MEissNEaeeben 
Tastkörperchen  begeben,  zum  Tastapparat  in  Verbindung  an 
bringen  gesucht  Lvontowitsch  ^  hat  wahrscheinlich  zu  machen 
Tersttcht,  dafs  man  in  den  Fiocchetti  papillari  Jugend- 
formen von  MEiBSirBBBchen  Körpern  zu  erkennen  habe. 

Dafs  diee  letztere  wohl  nicht  gut  mÖgUch  ist,  habe  ich  in 
meiner  oben  zitieEten  Arbeit  dureb  den  Hrnweis  auf  die  Tatsache 
an  zeigen  versaeht,  da&  diese  Gebilde  eben  aneh  bei  der  Katae 
vorkommen,  die  keine  MansKsasoben  KOrpeichen  besitzt  Zu 
der  gleichen  Auftassong  führt  mich  die  Torliegende  Untersncbung. 
Knr  in  einem  einzigen  Falle  habe  ich,  wie  oben  angegeben,  ein 
Oebilde  gesehen,  das  ein  MaissxixBsches  EOrperchen  sein  konnte. 
Wenn  man  nun  für  das  Fehlen  dieser  EOrperchen  auch  die 
Methode  Terantwortlich  machen  kann,  die  eben  nicht  in  allen 
Teilen  anch  derselben  Lokalitftt  gleich  wirksam  ist^  so  bleibt  es 
doch  in  hohem  Grade  anfEallend,  dafs  gerade  die  Bunmnschen 
Endbfischel  sidi  in  meinen  Präparaten  in  recht  gro&er  Zahl 
wie  anch  in  verschiedener  GrOfse  und  Form  vorfinden.  Ich 
glaube  daher,  dafs  man  kaum  fehl  geht,  wenn  man  die 
RuFFiNischen  Endbüschel  als  selbständige  Gebilde  auffafst. 
Da  ich  iu  einem  anderen  Zusammenhange  auf  diese  Gebilde 

*  A.  Lboktowitscu  :  Int.  Manatsichrift  f.  Anat.  v.  Fhyt.  IS,  6.  96. 
Z«iMbria  Ittr  Fiyaholocie  ».  17 
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zurückkomme,  so  enthalte  ich  mich  über  ihre  spezielle  Funktion 
des  Urteils  und  beschränke  mich  neben  der  Angabe  des 
anatomischen  Faktums  auf  die  andere,  dnfs  ich  sie  im  all- 
gemeinen dem  Bensiblen  Nervenapparat  der  Haut  zuzähle. 

Unmöglich  ist  nicht,  dafs  die  in  der  Teilungsebene  der 
Papille  aufwärts  strebende  Faser  h  sich  in  Wirklichkeit  zu  einem 
anderen  Endbüschel  begibt,  das  nur  nicht  sichtbar  geworden  ist. 
In  anderen  Papillen  sieht  man  deren  mehr  als  eines.  Ebenso- 
wenig läfst  sich  etwas  Bestimmtes  über  das  ideinere  2^erven- 
gerecht  c  aussagen. 

Dem  Vorstehenden  füge  ich  noch  hinzu,  dafs  ich  den  voa 
RiTFFiNi  beschriebenen  subpapiUaren  Plexus  in  meinen 
Präparaten  zum  Teil  in  groFser  Deutlichkeit  gesehen  habe. 

Schliefslich  bemerke  ich  noch,  dafs  man  an  den  Präparaten 
sehr  viele  pilzförmige  Papillen  sieht,  in  welche  Nervenfasern  in 
aufserordentlich  grofser  Anzahl  aufsteigen,  die  sich  in  der  Höhe 
wie  ein  Busch  auseinanderbreiten.  Da  aber  auch  innerhalb 
dieser  Papillen  die  Reaktion  gerade  in  den  obersten  Teilen  auf- 
gehalten worden  ist,  so  ist  mit  dieser  Tatsache  an  sich  nichts 
neues  gesagt.  Andere  Forscher  haben  bei  anderen  Säugern  das 
gleiche  gesehen.  Ich  habe  sie  hier  tmtzdem  erwähnt,  wuil  sie 
offenbar  zu  einer  anderen  Erscheinung  in  Beziehung  steht,  die 
ich  psychophysisch  feststellen  konnte  und  als  Quatrion  bezeichnet 
habe.  *  Hiermit  ist  ausgesagt,  dafs  sich  auf  dem  eng  begrenzten 
Räume  einer  einzigen  pilzförmigen  Papille  beim  Menschen  vier 
Terschiedene  Empfindungsgebiete  vereinigen  können.  Durch  die 
auffoUend  grofse  Anzahl  von  Fasern,  welche  man  in  dies» 
Papillen  eintreten  sieht,  wird  diese  Erscheinung  in  der  Tat 
yerstandlkh. 

Fasse  ich  zusammen,  so  komme  ich  an  einem  Tiere,  das 
dem  Menschen  näher  steht  als  die  Katze,  durch  eigene  An- 
schauung KU  derselben  Auffassung,  die  ich  in  meiner  frflheren 
Mitteilung  bereits  ausgesprochen  habck  Die  vorliegende  Unter* 
suchung,  weit  entfernt  davon,  das  dort  als  wahrscheinlich  hin- 
gestellte zu  widerlegen,  dürfte  es  vielmehr  in  hohem  Grade 
unterstützen.  Bei  dem  Schweigen  der  Literatur'  über  ein  der 

»  Philo».  Studien  U,  S.  59b. 

'  In  meiner  oben  zitierten  Arbeit  (Bd.  33  dieser  ZeiUchr.)  muDs  es  auf 
8.  434,  Note  1  statt  &  2211  beiÜBen:  8.  214. 
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eminent  hohen  Tastempfindlichkeit  der  betreffenden  Körperteile 
auch  nur  einigermafsen  entsprechendes  Vorkommen  von  soge- 
nannten TfifltikOrperehen  kann  ich  nicht  umhin,  zu  glauben,  daTs 
der  in  Rede  stehende  intrapapillfire  lindplexas  ein  dem  N0rv«n> 
kzaas  der  Haanoheiden  analoges  Gebilde,  ein  Tastorgan  ist 

Durch  die  Freundlichkeit  und  das  Zuvorkommen  meiner 
Freunde  ist  mir  inxwischen  neues  Material  zugegangen  und 
anderes  ist  mir  in  Aussicht  gestellt  worden.  Indem  ich  daher 
diese  kurze  Mitteilung  nur  als  eine  vorläufige  betrachte,  hoffe 
ich,  in  nicht  allzu  langer  Zeit  über  den  Erfolg  einer  weiter  aus- 
gedehnten Untenuchung,  bei  der  mehrere  Methoden  gleichseitig 
in  Anwendung  kommen,  weiteres  berichten  zu  können. 


Berichtigung. 

Auf  Seite  235  die  rweite  Zeile  von  oben  mufs  es  lieifsen:  Die  so  «u- 
sanimenjjestellten  „abgerundeten"  KcizKrölsen  etc.  FtTiier  auf  (ierselbcn 
Seite  iu  der  Tabelle  auter  der  Kubrik  Querschuitt  muls  die  Ziffer  auf 
der  letrtaii  Zella  statt  0^068  helftmi:  M>]1. 
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Von 

Dr.  H.  Beyeb, 
Ohrenmnt. 

Im  Ansclilufs  an  eigene  sowie  die  RoLLETschen  ^  Versuche 
Aber  die  Empfindung  des  süfsen  CTeachmackes  bei  Einatmung 
von  Chloroformdämpfen,  welche  Rollet  als  „nales  Schmecken'' 
bezeichnete,  bat  Zwaabdbmakkr  *  zur  Erforschung  der  Lokali' 
sation  dieser  Nebenreizung  die  Neumodifikation  seines  Olfakto- 
meters benutzt  Diese  ermögHchte  ihm  die  Herstellung  Yon 
Chloroform-  resp.  Ätherröhrchen  und  damit  die  Berechnung  der 
Reiz-  und  Erkennungsschwelle  für  die  Geruchs-  und  Geschma6k^ 
empfindung  dieser  beiden  Stoffe.  Da  bei  dem  FicKschen  Ver- 
such die  olfaktive  wie  fi:ustative  Empfindung  nur  auftritt,  wenn 
der  Chloroformdampf  dem  vorderen  Teil  des  Nasenloches  zuge- 
leitet wird  und  da  diese  Strombahn  von  der  zu  den  Choanen 
führenden  gesondert  verlauft,  spricht  er  vermutungsweise  die 
Ansicht  aus,  dafs  wir  in  den  von  Disse  ^  beschriebenen  Epithel- 
knospen der  Regio  olfactoria  die  Organe  für  die  Auslösung  der 
Geschmackskomponente  des  Chloroforms  zu  suchen  hätten. 

Bei  gelegentlichen  Versuchsanordnungen  der  Art,  wie  ne 
Rollet  übte,  dr&ngte  sich  mir  immer  die  allerdings  im  Gegen- 
satz zu  dem  positiven  Ausfall  des  FiCKscben  Versuches  stehende 
Empfindung  auf,  dafs  der  süTse  Geschmack  des  Chloroforms  im 
oberen  und  hinteren  Teile  des  Rachens  verspürt  würde.  Es 
schien  mir  daher  eine  Patientin  mit  doppeltseitigem  Choanen- 

^^^^^^^^^  m- 

»  Ff  lüger»  Ärch.  U,  S.  m 

*  Ardt.  f.  (Anat,  u.)  Pky».  im,  1/2  8.  m 

*  Nftchr.  d.  kgL  OeseUach.  d.  WiMensch.  ni  QOttingwi  1884^  2,  8.  6S. 
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Es  handelte  jun  |ein  1$  jidmgos  Madcheo,  dereo  Qe^tifji 
den  typischen  Ausdruck  der  b^inderten  NfuenatmuDg  darbQt, 
^fOir^nd  ibre  Spraoli\e  .durchaus  nicht  das  Ghfirakteristische  der* 
gelben  hatte,  da  jsie  selbst  die  Nasallaute  recht  gut  phoni^jfi 
und  auoh  halten  koiu;ite.  ^ahrschei&lioh  war  dieses  auf  jahre- 
lange Übung  sowie  auc^  t^uf  die,  .wenn  auch  nur  in  beschrllnktein 
MaTse  bestehende  Durchgängigkeit  der  rechten  Nasenseite,  die 
sich  später  herausstellte,  zurückzuführen. 

Der  knöcherne  totale  Verschlufs  der  Choanen  war  angeboren, 
auch  schon  vor  einigen  Jahren  operiert,  wie  es  schiun  jedoch 
nur  mit  wenig  Erfolg  resp.  mit  nachträgiicher  Wiederverwaclxsung 
der  geschaffenen  Öffnungen. 

Die  Rhinoskopia  anterior  ergab  eine  sehr  schmal  gebaute 
Nase  mit  engeni  Lumen,  beiderseits  beträchtliche  Hypoplasie  der 
unteren  Nasenmuschel,  mittlere  von  gewöhnlicher  Gröfse  und 
Eingang  zur  Riechspalte  frei.  Bei  der  Rhinoskopia  posterior  bot 
sich  ein  sehr  interessantes  Spiegelbild  dar.  Das  knöcherne  Septum 
war  deuthch  in  seiner  charakteristischen  Form  sichtbar,  liefs 
sich  jedenfalls  durch  seine  hellere  gelbweise  Farbe  von  der  Um- 
ge.bving  ^enau  unterscheiden.  Beiderseits  bestand  Verschlufs  der 
GhoanenöffuuDgen  durch  zwei  solide  Wände,  die  infoige  ihrer 
Farbe  auf  eine  knöcherne  Basis  schUefsen  liefsen.  An  der 
rechteu  Seite  befand  sich  in  Höhe  der  mittleren  Muschel  ein 
feines  etwa  2  Millimeter  im  Durchmesser  grofses  Löchelchen, 
welchem  auf  der  anderen  linken  Seite  eine  dxxtfih.  strahlenförmige 
Narben  gebildete  trichterfönnige  Vertiefung  en.tsprach.  Aug^Q- 
aoheinlich  handelte  es  sich  hierbei  um  die  duroh  die  .Operation 
kfinstüch  geschafCanen  Ölungen,  dei;en  eine,  die  linke,  narbig 
verwachsen  war. 

DaTs  die  linke  Seite  für  den  Atemstrom  völlig  impermeabel, 
zeigte  sich  besonders  gut  bei  Beobachtung  des  Atemkegels  auf 
dem  vorgehaltenen  Spiegel  in  der  ZwAABDEMAKsaschen  W.eise, 
da  sich  dann  nach  einer  mit  starkem  blasenden  Geräusch  zu* 
Stande  gebrachten  Exspiration  bei  geschlossenem  Munde,  auf 
dieser  Seite  nicht  die  leiseste  Andeutung  des  niedergeschlagenen 
Waaaerdampfes  konstatieren  lieb.  Abgesehen  von  diesem  Ver- 
such  war  die  Durchgängigkeit  schon  vorher  mit  Durchgiefsen 
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Ton  Milch  geprüft  und  auch  dahei  der  völlige  Verschlafe  ge- 
funden. BechterseitB  trat  dagegen  der  Atemfleck  recht  dentlich 
auf,  hatte  aher  wohl  infolge  der  Atrophie  der  unteren  Muschel 
nicht  die  charakteristische  Zweiteilung  in  den  antero-medialen 
und  postero-lateralen  Teil. 

Wie  sich  erwarten  liefs,  ergab  die  Prüfung,  zunächst  mit 
dem  Kautschukolfaktometer,  sodann  mit  den  verschiedensten 
Duftstoffen,  eine  offenbar  durch  Inaktivitätsatrophie  bedingte 
Anosmie  beiderseits.  Geprüft  wurde  mit  einer  Reihe  von  Ver- 
tretern der  ZwAAKDEMAKEKschen  Klassifikation,  wie  Amylacetat, 
Terpentin,  Kampher,  Oitral,  VanilHn,  Moschus,  Allylsulfid,  Naph- 
thalin, Nikotin,  Capronsäure  und  Skatol.  Es  wurde  bei  keinem 
dieser  Stoffe  die  geringste  Genichssensation  gefunden  und  auch 
die  Angaben  der  Patientin  auf  Fragen  inbetreff  des  Empfindens 
bekannter  Gerüche,  wie  Blumengeruch,  Käse,  Tabak,  Wanzen, 
Skatolgeruch  bei  der  Defäkatiou  lauteten  im  Sinne  der  Anoemie. 
Um  jedoch  sicher  zu  entscheiden,  ob  es  sich  eventuell  nur  um 
eine  hochgradige  Herabsetzung  der  Geruchschärfe  handele,  wurde 
noch  am  Schlüsse  aller  Prüfungen  eine  Strychnineinblasung  in 
beide  Nasenhftlften  ausgeführt,  nach  welcher  innerhalb  kurcer 
Zeit  die  bekannten  Erscheinungen  der  Hyperftmie  und  gesteigerten 
Sekretion  eintraten,  ohne  dab  jedoch  auch  nur  die  geringste 
Geruchsperseption  zu  erzielen  war.  Denselben  Befund  hat  auch 
ZwAABDEMiucBB  ^  bei  einem  gleichen  Fall  yon  GhoaneuTersohluIli 
konstatiert,  da  er  sogar  auf  krftftige  Insu^tionen  von  pulvenh 
sierten  Riechstoffen  keine  Geruchsreaktion  erzielen  konnte. 

Hauo*  sah  dann  auch  diese  Inaktiyitätsanosmie  nicht  un- 
mittelbar nach  der  Operation,  sondern  erst,  nachdem  sich  die 
Patienten  in  der  nasalen  Bespiration  geübt  hatten,  in  Heilung 
übergehen. 

Bevor  nun  zu  dem  hauptsächliclisten  Versuch  geschritten 
wurde,  der  Feststellung,  ob  der  süfse  Geschmack  des  Chloroforms 
in  der  Regio  olfactoria  zur  Auslösung  komme,  schien  es  ange- 
braclit,  die  Patientin  mit  dieser  Süfsempfindung  vertraut  zu 
machen.  Es  wurde  ihr  zu  diesem  Zwecke  zunächst  in  leisem 
Strom  Chloroformdampf  aus  einer  mit  einem  Gebläse  versehenen 
WoLLFFschen  Flasche  auf  die  verschiedenen  Abschnitte  der 


«  Verhandl.  d  Naturforscher.  Frankfurt  1896^  2,  8.  42L 
■  Arch.  f.  Larytig.  9,  t>  9. 
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2uxige,  den  harten  Gaumen,  die  Arci  palato  glosd,  palato  phaiyngei, 
Uvula,  sowie  hintere  Bachenwand  geblasen.  Bei  mehr&ujhen 
Vemichen  dieser  Art  lauteten  die  Antworten  dahin,  dafs  zuerst 
^ie  Empfindung  der  Kälte  und  dann  der  sflÜto  Geschmack  er^ 
«eherne.  Wurde  nun  em  mit  Chloroform  gefOUtes  Sohttlchen  in 
Art  der  Boucanschen  Versuchsanordnung  an  den  NasenOlfnungen 
Torheigefahrt,  so  wurde  sofort  Ton  der  Patientin  prompt  an- 
gegeben, dab  die  Empfindung  des  Mbsd.  Geschmackes  mit  KAlte 
und  Brennen  auftrete,  sobald  sich  das  Sehftlchen  unterhalb  der 
durchgängigen  rechten  Nasenseite  be&nd,  während  sie  in  der 
Imken  Nasenhälfte  nur  das  Geffihl  yon  Kälte  und  Bremsen  kon- 
stetieren  konnte.  Nachdem  auf  diese  Weise  an  der  rechten  Seite 
die  80&empfindung  bei  jeder  Zuführung  von  Ghloroförmdampf 
zur  Beobachtung  gekommen  war,  wurde  die  Prüfung  mit  dem ' 
'Chlorofbrmgebläse  wiederholt  und  die  Bichtung  des  Stromes  so 
gewählt,  da&  derselbe,  um,  entoprechend  dem  FiCKschen  Versuch, 
die  obere  Atemstrombahn  naiphsuahmen,  durch  die  Yordere- 
Halfte  des  Nasenloches  zur  Nasenhohle  geleitet  wurde.  Nie  . 
konnte  in  der  linken  Nasenseite  irgend  eine  andere  Empfindung 
als  die  der  KSlte  und  des  Brennens»  ersielt  werden,  während  der 
sflüse  Gesdimack  sofort  angegeben  wurde,  wenn  der  Chloroform- 
dampf in  die  redite  Nasenhohle  gebracht  wurde. 

Ganz  überemstimmeude  Beeultato  ergaben  dann  auch  die 
Untersuchungen  mit  Ätherdämpfen,  nur  da&  jetzt  anstett  des 
aufdringlichen  süben  Geschmackes  der  in  diesem  Falle  weniger 
intenaiye  bittere  Geschmack  auftrat 

Von  einer  Pinselung  des  ganzen  Pharynx  mit  Gymnema- 
säure  wurde  aus  dem  Grunde  Abstand  genommen,  dafs  man 
doch  unmöglich  in  sämtliche  Falten  und  Buchton  des  Rachens 
mit  der  die  Aufiiebung  des  süTsen  Geschmackes  bewirkenden 
Lösung  hin  zu  gelangen  vermocht  hätte  und  eine  Eingiefsung 
der  Lösung  wurde  deshalb  nicht  ausgeführt,  da  sie  infolge  der 
von  Rollet  beobachteten  heftigen  Nervenstörung  selbst  bei  be- 
stehender Anosmie  als  ein  nicht  unbedenklicher  Eingriff  erschien. 

Nun  bestand  allerdings  in  diesem  Falle,  wie  die  Untere 
suchung  ergeben  hatte,  eine  völlige  Anosmie,  also  eine  hoch- 
gradige pathologische  Erscheinung  am  Beizungsorte,  der  Regio 
olfactoria,  und  man  könnte  vielleicht  sagen,  dafs  neben  der 
Degeneration  der  feinen  olfaktiven  Sinnesepithelien  auch  die 
gustetiven  von  demselben  Prozeis  ergriffen  und  daher  der  nogsi- 
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tive  Ausfall  der  Versuche,  die  olfaktorische  Agensie  bedingt 
war.  Um  dieses  zu  entscheiden,  wurden  daher  Kontroll  versuche 
an  einer  Person  mh  fast  normaler  Riechschärfe  und  keinem  be- 
sonderen pathologischen  Befand  in  beiden  Nasenseiten  aufser 
leichter  Rhinitis  wiederholt.  Es  wurden  derselben  Cliloroform- 
reep.  Atherdämpfe  in  gleicher  Versuchsauordnung  einmal  bei 
offener,  das  andere  Mal  bei  einer  mit  Hilfe  einer  BELLOCQschen 
Röhre  völlig  tamponierten  und  verschlossenen  rechten  Choanen- 
hälfte  zugeleitet.  Die  Spiegelpriifung  in  der  ZwAAiiuEMAKERschen 
Weise  ergab  dabei  völligen  Verschlufs  für  den  rechtsKeitigea  ^ 
Exspirationsstrom  und  wir  hatten  somit  die  gleichen  Bedingungen  ^ 
für  die  normale  wie  für  die  pathologische  Beobachtung  ge- 
schahen und  konnten  nunmehr  die  Ergebnisse  gegenseitig  kon- 
trollieren. 

Wurde  nun,  wie  vorher  beschrieben,  die  Zuführung  der 
Chloroform-  oder  Ätherdämple  mit  dem  Sohälchen  oder  dem 
Gebläse  ausgeführt,  so  konnte  auch  jetzt  bei  intaktem  Riecä- 
epithel  nur  stete  dasselbe  Resultat  erzielt  werden  wie  im  patho- 
logischen FaUe,  denn  nie  trat  die  geringste  Gesohmacksemp- 
findong  in  der  Terachlonenen  Nasenseite  auf,  eoadem  nur  Kttlte 
und  Brennen,  wahrend  in  der  offiensn  Seite  bei  der  leiseetsa  i 
ZofQhrong  sofort  der  sflfee  oder  der  bittere  Gesßhmaek  hinten 
imd  oben  im  Hake  angegeben  wnrda 

Um  nun  sicher  su  gehen,  dafo  der  Ausfiall  der  GeiohmaekB- 
empfindung  bei  dieser  Art  der  Versacfasanordaung  .nioht  .etwa 
anf  den  Mangel  des  Zoleitungsstromee  sum  Reisoite  infolge- des 
temporären  Cboanenvenchlnsses  surückzuführen  sei,  wusde  dem 
Fiatienten  der  Chloroform-  reep.  Äiberdampf  mittels  des  Oe- 
blBsee  direkt  cor  Rieohspalte  geleitet,  was  also  dem  BfEekt  eimr 
tiefen  Inspiration  hatte  TOUig  gleichkommen  mittssen.  Trotzdem 
blieb  der  Erfolg  derselbe  und  nur  der'taktile  Beis  (Kalte  tmd 
Brennen)  kam  durch  die  stärkere  Einblaemig  sastaade.  Bei  der  i 
Wiederholung  dieser  Versuche  an  einer  «weiten  Person  mit  nov* 
maiem  Nasenbefünd  und  fein  ausgebildeter  Biecfaschaife  stimmtsn 
die  Angaben  völlig  mit"  den  gewonnenen  Resultaten  überein. 
Ja,  diese  konnten  noch  dahin  erweitert  werden,  daiSi  .die  be- 
treffende Versuchspennm,  trotsdem  der  Spiegelbefund  -wieder 
einen  TOlligen  ChcanenversohluAi  ergeben  halte,  bei  moderierter 
^ufOhrung  des  CSilorofoTm-  oder  Ätherdampfee  auch  den  Ge- 
Tuebscharakter  der  -beiden  fitolle  erkannte  und  denselben,  ^ 
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an  -Aer  offenen  KsMpaaite  als  „benzinartig'^  bezeichnete.  Awih 
wurden  einige  andere  Stoffe  wie  HimbeeriUher,  Terpentin, 
Moscbuetiiiktiir  und  Nikotin,  welche  in  den  mit  Hil^B  einei 
Spekulums  weit  geöffneten  üaaeneingang  eingefühlt  wusden,  all- 
BiHhlich  ericannt  Ale  iateiesaantee  Ergebnis  war  dann  schlieCBf 
lieh  noch  xa  konatstWEen,  dafii  eine  Itockerung  des  Tampons  in 
den  Ghoanen  duxoh  Anziehen  dee  zum  Munde  heraushangenden 
Fadens  den  lüften  Qesohmaok  bei  Zuleitung  des  Ghlorolorm- 
dampfies  gleieh  wieder  auftreten,  ein  abennallgira  Verstopfen  de^r 
Cboanen  du»sh  Feataieh^n  des  aus  der  Nase  kommenden  Fadens 
ihn  wieder  imdiiwind#n  lieCi.  .Allerdipgs  lieft  siich  4er  Vfarsijiioh 
nur  aweiknal  wiederholen,  da  infolge  der  dyrch  den  Reis  hep- 
Tojgerofanen  ettbEkeren  Stftoücw  der  T«mpon  bald  so  durc]pi- 
£9a<ditet  war,  daft  der  Versohluft  kein  -vollstftndiger  bMeb.  Sine 
wmtere  Nachprüfung,  die  natürlich  notwendig  ist,  war  bisher 
Wiegen  der  den  Patienten  recht  unangenehmen  Manipulation 
nicht  ausführbar.  Versuche,  die  ich  an  mir  selbst  ausführen 
Uefs,  führten  leider  wegen  zu  grofser  Empfindlichkeit  der  hinteren 
Kachenwand  zu  keinem  sicheren  Choanenverschlufs. 

Da  die  erstere  Person  sich  für  die  Rhinoskopia  posterior 
wohl  geeignet  erwies,  war  es  auch  möglicli,  den  RoLLETschen 
Versuch  mit  dem  Löffelchen  derart  zu  probieren,  dafs  ein  gröfserer 
scharfer  Löffel  in  dessen  mit  Fliefspapier  austapezierter  Höhlung 
einige  Tropfen  Chloroform  oder  Äther  gegeben  waren,  wie  ein 
Spiegel  nach  hinten  in  den  Kachenraum  eingeführt  wurde. 
Diese  Manipulation  geschah  sehr  schnell,  um  keine  Geschmacks- 
empfindung am  harten  Gaumen,  der  Wangenschleimhaut  oder 
Zunge  hervorzurufen.  Jedesmal  wurde  dann  als  Lokalisationsort 
für  den  dort  auftretenden  süfscoi  oder  bitteren  Greschmack  „hinten, 
oben  im  Halse"  betont  und  ein  fester  äufserer  Verschlufs  der 
Nasenlöcher  liefs  an  der  Intensität  der  betreffenden  Geschmacks- 
art  keine  BeeinträchtigUAg  erfahren. 

jSobald  dann  die  Choanenöffnung  durch  Entfernung  des 
Tampons  wieder  geöffnet  war,  wurde  bei  zugehaltenem  anderem 
Naaenlooh  sofort  wieder  der  Geschmack  in  der  nunmehr  freien 
Nasenaeite  persipiert. 

Wir  haben  also  niemals  eine  süfte  oder  bittere  Geschmacks« 
Sensation  in  einer  durch  irgend  ein  Hinidemis  von  dem  Nasen- 
rachenraum abgeschlossenen  Nasenhöhle  konstatieren  können 
und  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dafs  nicht  dort  sondern  im 
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Nasenrachenraum  die  Perzeption  vor  sich  gehe,  wenn  auch  die  • 
Entscheidung  des  Ortes  noch  nicht  gegeben  ist.  Rollet  hatte 
sich  dafür  ausgesprochen,  daCs  es  die  hintere  Fläche  des  weichen 
Gaumens  wäre,  mir  scheint  es,  auch  nach  dem  letzten  Löffel- 
versuch  zu  schliefsen,  fils  ob  die  Empfindung  an  der  hinteieii 
Rachenwand  mehr  nach  dem  Fomix  zu  auftrete. 

Daia  nun  Zwaabdbhakbr  die  gustatorische  Empfindung  in 
die  DissEscfaen  Epithelknospen  verlegt  hat,  wahrscheinlich  der 
beschriebenen  Ähnlichkeit  mit  den  Oeschmacksknospen  wegen, 
dürfte  Widerspruch  erwecken.  Abgesehen  von  den  hier  ange- 
führten Versuchen  mu6  nämlich  noch  ausdrücklich  darauf  hin- 
gewiesen werden,  daTs  Disss  in  seiner  Abhandlung  mehrfach 
betont,  dafs  er  in  diesen  Elnospen,  die  er  am  reidilichsten  beim 
Kalbe,  weniger  sahireich  bei  Katze  und  Kaninchen  gesehen 
hat,  Nervenzweige  nicht  beobachtet  habe  und  es  ihm  nur  einmal 
geglückt  sei,  frei  endigende  Nerven  in  ihnen  zu  finden.  Weitere 
Forschungen  nach  dieser  Richtung  hin  erklärte  er  dabei  für 
nötig.  Eine  Untersuchung  der  menschlichen  Nasenschleimhaut 
mangelte  seinerseits.  Durch  das  Fehlen  der  Nerven  wäre  ja 
aber  die  Hauptbedingung  für  diese  Gebilde  als  Öinnesorgane 
nicht  erfüllt. 

Nun  hat  Zarniko*  jüngst  von  ihm  schon  früher  erwähnte 
knospenartige  Gebilde  in  der  Nasenschleimhaut  des  Menschen 
eingehender  untersucht  und  ist  zu  dem  Resultat  gekommen,  da£i 
die  Ähnlichkeit  derselben  mit  den  Geschmacksknospen  eine  rein 
äufserliche  sei  und  dieselben  nichts  anderes  wären,  als  intra- 
epitheliale Drüsen,  die  aus  Becherzellen  beständen,  welche  durch 
Wachstumsveränderungen  basalwärts  verdrängt  wären.  Ob  nun 
dieselben  nach  B5nninghau8*  selbständige  Schleimdrüsen  sind 
oder  nachGou>Es'  den  normalen  Schleimdrüsen  angehören  und 
nur  durch  schleimige  Metamorphose  der  den  Ausführungsgang 
im  Epithel  begrenzenden  Zellen  hervorgerufen  wären,  ist  für 
unsere  Auffassung  ganz  gleichgültig,  denn  das  in  die  Augen 
springende  Moment  bleibt  doch  die  Übereinstimmende  Be- 
schreibimg  der  Forscher  mit  der  äuTseren  Ähnlichkeit  der  Ge- 
schmacksknospen. Wir  gehen  wohl  also  nicht  fehl  mit  der  An- 


1  ZtiUchr.  f.  OhrenkdOt.  45,  III,  S.  211. 

*  Arvh.  f.  Lttryng,  1896. 

*  Ärdt.  f.  Laryng.  1900. 
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nähme,  dafs  es  sich  in  allen  diesen  Beobachtungen  um  die 
gleichen  Giebüde  handelt 

Diese  Tatsachen,  sowohl  die  anatomischen  Befunde  wie  die 
physiologischen  Versuche  dürften  meines  Erachtens  gegen  eine 
Annahme  einer  gustativen  neben  der  olfaktiven  Empfindung  in 
der  Regio  olfaktoria  sprechen,  wenn  auch,  was  ich  hervorzuheben 
nicht  unterlassen  will,  eine  Erklärung  des  FiCKsohen  Versuches 
hiermit  noch  nicht  gegeben  ist 

(Eingegangm  am  28.  Märt  190i.) 
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Einige  Bemerkungen  über  nasales  Schmecken. 

Von  I 
WiLIBALD  NaOEL. 

Die  vorstehende  Abhandlnng  yon  H.  Beter  fib«r  ^nasale« 
Schmecken"  bestätigt  in  einer  sehr  erfreulichen  Weise  die 
AufEassuDg,  die  ich  mir  Über  die  Sofameckbarkeit  von  Gasen  und 
Dämpfen  gebildet  habe.  Zwaabdemaxebs  Hypothese,  nach  der 
das  Schmecken  des  Chloroformdampfes  in  der  Regio  olfaetoria 
der  Nasensehleimhaut  erfolgen  sollte,  erschien  mir  von  vorn- 
herein nicht  sehr  gut  begründet  Meine  Zweifel  wurden  zur 
Gewifsheit  für  mich  durch  folgenden  Versuch:  Bläst  man  mit 
Chloroformdampf  geschwängerte  Luft  während  ruhiger  Atmung  i 
durch  ein  Nasenloch  in  die  Nasenhohle,  so  hat  man  neben  der 
Geruchsempfindung,  der  Eälteempfindung  und  dem  Brennen  in 
der  Nase  die  bekannte  SüCrampfindung,  die  man  bei  aufmerk- 
saroer  Beobachtung  in  die  Rachenregion  verlegt  Spricht  man 
aber  während  der  Chloroförmeinblasung  anhaltend  einen  Vokal 
aus,  wobei  das  Gaumensegel  Mund-  und  Nasenhöhle  trennt,  so 
fällt  von  den  erwähnten  Empfindungen  die  Süfskomponente 
gänzlich  weg,  der  Chloroformgeruch  hat  dann  nichts  „Sü&liches'' 
mehr  an  sieh. 

Zur  Ergänzung  dieses  Versuches  schien  es  mir  sehr 
wünschenswert,  entsprechende  Versuche  bei  Verschluß  der  < 
Choanen  anzustellen.  Herr  Dr.  Beter,  dem  ich  von  diesem 
Wunsche  Bfitteilnng  machte,  unternahm  daraufhin  dankenswerter- 
weise nicht  nur  die  in  der  vorstehenden  Publikation  zuerst  ei^ 
wähnten  Versuche  an  dem  Mädchen  mit  angeborenem  Choanen^ 
verschluis,  die  wegen  der  gleiöhzeitigen  Geruchssinnsstflrung  für 
diese  Frage  eigebnislos  bleiben  mufsten,  sondern  auch  die  be- 
sonders interessanten  Versuche  an  einem  Falle  mit  nahezu  in- 
taktem Geruch.  Die  Beobachtungen  des  Herrn  Dr.  Beter,  der 
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auf  diesem  Grebiete  besonders  kompetent  ist,  ergeben  das  meines 
Erachtens  eindeutige  Resultat,  dafo  von  einem  eigentlichen 
^nasalen  Schmecken^  nicht  zu  reden  ist,  da  die  StUsempfindung 
innerhalb  der  Nasenhöhle  nicht  heryorgerufen  werden 
kann.  Diese  Beobachtung  steht  somit  in  bester  Übereinstimmung 
mit  meiner  Beobachtung,  die  bei  willkürlich  durch  Gaumen- 
segelhebung erseugtem  Verschluls  zwischen  Nasen-  und  Mund- 
höhle ebenfalls  die  Unmöglichkeit  der  Auslösung  yon  Süll^ 
empfindung  im  Nasenraum  beweist  Zwaabdemaxebs  Hypothese 
über  das  nasale  Schmecken  oder  gustaiorische  Riechen  mub  ich 
hicinaeh  entschieden  ablehnen. 

(BU»g^gmi(feH  am  9.  äfrü  0904.) 
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H.  MüNSTERBBRo.  Tho  Posittoii  of  Piychology  In  the  System  of  Knowledge. 
I'sychol.  Eev.  M<m.  Sup.  4,  Harvard  Psych.  Stud.  1,  641— 654.  1903. 
IHa  Abhaadlnng  ist        Kglainng  ra  anderan  Behriften  dm  V«rl, 
namentlich  tn  seinen  Grnndsflgen  der  F^rdiologie.    Er  nnterMheidet 

zwipohen  phftnomenalistischer  Psychologie,  <I.  h.  Psychologie  im  eigent- 
lichen Sinne,  alH  iSpezialwissenschaft,  und  voluntariBtischer  Psycholopie, 
worunter  jede  Summe  von  Kenntniftsen  betreffend  menschliche  Tiltigkeit 
verstanden  werden  kann,  in  der  Geschichte  wie  im  gegenwärtigen  sozialen 
Leben.  Daeeelbe  üntereoheidungsprinzip  läftt  sich  jedoch  auch  sor  Elaaei- 
flJkation  aller  Arten  meneehlicher  Kenntniasysteme  anwenden.  Verf.  wendet 
es  derartig  an.  Die  Klassifikation  ist  auf  einem  Extrabogen  gedruckt  der 
Abhandlung  beij^cfilgt  Tlicoref isrhe  und  angewandte  Konntnissvsteme 
werden  unternchieden.  Unter  den  ersteren  wie  unter  den  letzteren  finden  A 
wir  auf  der  einen  Seite  die  I^aturwissenschaften  und  die  pHychologischen 
Wiaeenechaften,  aof  der  uderen  Seite  die  normatiTen  und  geaehichtliehai 
Wiaaenachaften.  Mathematik  iat  (wie  ea  dem  Bef.  eeheint»  mit  recht)  unter 
die  normativen  Wissenschaften  gestellt,  da  es  sich  bei  der  Ifathematik 
durchaus  um  Schöpfungen  dea  menschlichen  GeiHtes  handelt. 

Max  Mby£r  (Columbia,  Missouri 

F.  6.  BoHBBB.  A  itidr  «r  the  RaUtim  betvtei  mtU  Aettfltr  aid  tte  Ota>> 
enlitli«  of  the  BiMd.  AydL  Jim  M      laO-m  190B. 

Verf.  untersucht  die  gegenseitige  Ahhlngigkeit  der  Blutzirkulation  und 
verschiedener  Arten  geistiger  Tätigkeit.  Die  wielitig8ten  Schluftifolgerungen 
sind  die  folgenden.  Emotionelle  wie  intellektuelle  Tätigkeit  sind  allgemein 
hegleitet  von  Änderungen  der  Pulsfrequenz  und  des  Blutdrucks,  bei  den  ^ 
meisten  Individuen  anch  von  OefiUiBerweiterung  oder  Verengerang.  GeflUa- 
erweiterung  ftUt  im  allgemeinen  mit  vermehrter  Pulafrequena  ausammen, 
Gefäfsvercngerung  mit  verminderter  Pnlsfrequens.  Fortgeaetste  geistige 
Tätigkeit  verurwuclit  eine  geringere  Amplitude  der  Pnlskurve  und  ver- 
mehrten Blutdruck.  Die  Schwankungen  des  Blutdrucks  von  Traube  und 
Hering  stimmen  in  der  Freqneaa  flberein  mit  Schwankungen  in  der  Genauig- 
keit und  Leichtigkeit  von  Geaiehta-  und  OehOrawahmehmnngen :  daa  Maximum 
der  letateren  tritt  ein  aogleieh  nadi  dem  Maximum  der  Gef&fsverengemng. 

Max  Mann  (Columbia»  Mieaouri). 
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J.  M.  BALDwn7.  Htnd  and  Btdf,  firtffl  fto  8«iitt«  HtaX  of  Tiew.  i^e^  lUv. 

10  (3).  225-247.  1903. 

Verf.  diskutiert  die  allmähliche  Entwicklung  der  Beyriffe  Seele  und 
Leib  in»  Wachstum  de«  Individuums.  Die  ursprUnglichBten  Vurstellungen, 
«Projekte",  werden  von  dem  henmwachtonden  Individnum  in  iwei  KlMsen 
nntanchieden,  Personen  and  Dinge.  In  einem  weiteren  Stediom  der  Ent- 
wicklung werden  die  Personen  unterschieden  als  die  eigene  Person  nnd 
andere  Personen.  Die  Vorstellung  der  letzteren  entwickelt  sich  weiter  su 
einer  Unterncheidunji  von  Seele  und  I.eil).  Verf.  sehliefHt,  <laf8  man  dnher 
die  eivjene  Seele  nicht  als  ver.^chieden  von  den  Seelen  anderer  Personen 
betrachten  flarf.  Hieraus  ergiebt  »ich  nach  dem  Verf.  die  Notwendigkeit 
der  Annahme  einer  Art  von  psycho-physischem  Farallelismus  und  die  Ab- 
weisung der  Theorie  der  Wechselwirkung  swischen  Seele  nnd  Leib.  Dem 
Bei.  scheint  diese  Schlnfiifolgemng  nor  dann  swingend  sn  sein,  wenn  man 
unter  Wechselwirkang  genau  die  Theorien  der  Wechselwirkong  versteht, 
die  zur  Anwendung  aaf  spesieUe  Erfahrungstatsachen  wirklich  bisher  anf 
gestellt  worden  sind,  von  denen  aber  doch  schwerlich  gesagt  werden  kann, 
dafs  sie  die  einzig  möglichen  . sind.       Max  Mkykb  ^Columbia,  Missouri). 

E.  C.  Bmomd,  Ftychology  and  Phjfia.  Pfyehol.  fiev.  10  (8)«       119.  190S. 
Verl  diskutiert  swei  Tatsadien:  1.  Den  starken,  und  oft  unbegrOndeten 

Einflufs  der  physikalischen  und  sonstigen  naturwissenschaftlichen  Begriffe 
auf  die  psycholfigischcn  Theorien.  2  Die  Pedentung  anthropomorphischer 
Begriffe  für  die  psycboloKiscbe  Theorie.  Er  spricht  nicli  i^eiren  Psychologen 
wie  HöFKDiNo  aus,  die  die  Psychologie  für  <iie  I  niversalwissenschaft  er- 
klären und  die  Naturwissenschaften  nur  als  Unterabteilungen  dieser  Uni- 
versalwlssenschaft  betrachten  wollen.  Aber  andererseits  muA  man  nicht 
etwa  die  Psychologie  als  eine  Art  angewandter  Phyaik  betrachten.  Als 
einen  der  FUle,  wo  viele  Psychologen  sich  gans  nnbegründeterweise  unter 
daa  Joch  der  Physik  begeben  haben,  erwähnt  Verf.  die  sich  gegenseitig 
ansHchliefsenden  Theorien  der  Wechselwirkung  [)hysis(  her  und  psychischer 
Ereignisse  und  des  psycho  -  physischen  Parallelismus.  I»af8  so  viele  Psycho- 
logen trotz  der  grülseren  Einfachheit  und  Natürlichkeit  der  ersteren  Theorie 
noch  immer  der  «weiten  anhängen,  erkürt  steh  ans  d«r  nnbegrflndeten 
Ehrfurcht  vor  mifsverstandenen,  d.  h.  Aber  ihre  natflrlichen  Grenien  hinaus 
angewandteil  physikalischen  Begriffen,  üm  die  Bedeutung  und  X7nvermeid> 
lichkeit  anthropomorphi^rher  Begriffe  in  der  Psychologie  klar  an  machen, 
weist  Verf.  auf  die  Terminologie  der  gegenwärtig  sich  so  rasch  fort- 
entwickelnden vergleichenden  Psychologie  hin. 

Max  Mbyrr  ^Columbia,  Missouri). 

D.  AwBAxorF.   Arbeit  lad  Ihythmi.   Der  liaflifi  das  Rhythmu  raf  dl« 

Qiutitit  und  Qaalitlt  geistiger  ond  körperlicher  Arbeit,  mit  besonderer 
Berflcksichtigung  des  rhythniicliei  Schreibeu.  Mit  6  Fig.  im  Text  FhUo$. 

Stud.  IH  ii),  515-562. 

„Die  Versuche  verfolgen  die  Absicht,  den  Einflufs  des  Rhythmus  auf 
eine  Ansahl  spezieller  körperlicher  und  geistiger  Arbeitsweisen  festsosteUen, 
und  auf  Qrnnd  der  Resultate  der  Experimente  Aufschlufs  an  gewinnen 
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über  das  Wesen  rhythmischer  Arbeit.  Indem  dabei  rhythmische  Arbeit 
als  eine  besondere  Art  von  Willenstätigkeit  angesehen  vird,  versucht  der 
Verf.  sufleidh  ^ntg»  FolgwUngn  tu  iiiMh«ii  •b«r  di»  pt^dloplifttaelMa 
Onmdli^n  der  WillenstMifkeit  Oberhaupt.''  Als  solch«  Arbeiten  watd&k 

gewählt:  Die  Muskelinnervation  beim  Heben  von  Gewichten  die  Reaktionen 
beim  Flehen  von  Gewichten,  das  Schreiben  unter  verschiedenen  Bedingungen. 

1.  Eiuflufs  des  Rhythmus  auf  die  Quantität  der  Arbeit. 
Gearbeitet  wurde  mit  dem  Ergographen.  Das  Tempo  der  einzelnen 
Hebungen  wurde  teils  von  den  Versuchspersonen  gewählt,  teils  durch 
IfettonotDSchlage  ängegeben.  Die  Arbeit  imrde  ton  der  tÜilwnUbUutt 
Abgelesen.  Hierbei  ersfftb  eich: 

,1.  Jede  Versuchspersön  hst  ein  bestlnuntea  AihtAtttBiapo,  dm  bis  sa 

einer  pewissen  Grenze  veränderlich  ist. 
2.  Bei  HelbBtgewähltem  Tempo  wird  weniger  geleistet,  aber  angenehmer 

gearbeitet,  als  bei  irgend  einem  vorgeschriebenen. 
3w  Dm  TOYgesehriebene  Tteupo  ist  nur  gMignet»  die  quantitative  AilMlte- 

leistnng  bei  grOflMrem  Energitenfwand  in  erhöhen. 
4.  Je  schneller  das  vorgeachriebene  Tempo  xrird,  desto  gtOAnr  iHid  die 

quantitative  Leistung, 
ö.  Für  Übung  eines  Gewichts  pafst  ein  bestimmtes  Tempo. 

6.  Bei  ansteigendem  Tempo  wird  das  unangenehme  Gefühl  in  ein 
ecbmerahaftes  verwandelt. 

7.  Die  Hnbhdben  sind  regelmilaicer  bei  aelbatgewihltam  als  bei  votge- 
geachriebenem  Tempo.* 

S.  Binflnfa  dea  Khythmus  auf  die  Qnalitit  der  Arbeit 

Es  sollte  ermittelt  werden  „wie  »ich  die  Arbeit  am  Ergographen  unter  dem 
EinflufH  des  Rhythmus  gestaltet,  wenn  m:in  ihr  den  Charakter  einer 
qualitativ  wertvollen  Leistung  gibt.  '  Die  Arbeit  wurde  registriert 
Bemiltate: 

f,l.  Jede  Yeraneliapeiion  hat  ein  apeaiflachea  Tempo^  bei  dem  qualitativ 
am  gOnatigalen  gearbeitet  wird,  diae  Tempo  iat  nur  Ua  an  einer  ge- 
gewissen Grenze  veränderlich. 

2.  Das  eelbstgewählte  Tempo  ist  rascher  als  das  Zweifekundentempo. 

3.  Bei  selbstgewähltem  Tempo  ist  die  Arbeit  im  btadium  de«  Probierens 
regelm&Tsiger  ala      vorgeachriebenMa  Tempo. 

4.  Bei  aelbatgewihltem  Teoopo  iat  die  Qualität  der  Arbeit  viel  beaaar, 
als  bei  dem  vorgeschriebenen. 

5.  Die  quantitative  Gesutntleistui^  iat  geringer  bei  aeibatgewiliiteni,  ala 
bei  vorgeschriebenetn  Tempo. 

6.  Die  quantitative  Gesamtleistung  ist  bei  der  beschränkten  Hebung 
gzOüMr,  ala  bei  den  gewöhnlichen  (unbeaolMrtnktan)  Hebungen. 

7.  Bei  ateigendem  Tempo  wftehat  die  Leiatung»  verachledhiirt  aiali  die 
Arbeit  und  umgekehrt. 

8.  Bei  8ell)st'.:ewähltem  Tempo  wird  mit  angenehmen,  dag^[en  bei  VOT* 
geschriebenem  mit  unangenehmen  GefOhl  gearbeitet. 

9.  Mit  der  Übung  und  Gewöhnung  gestalten  sich  die  Kurven  gleiah- 
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10.  Hit  dtr  Ennadiing  nehinen  di«  Kursen  m  Höhe  »b. 

11.  Dia  AnfnmkBamkeit  ist  der  onterstatiende  Faktor  bei  den  §rg^ 
graphischen  VenvclittB,  dee  GefiUil  hat  der  Cbankter  einer  UofiMn 

Bepleitorsrlieiminp. 

12.  Die  positive  Wirkung  des  Rhythmus  auf  das  Bewufatsein  zeigt  aich 
hauptaftchlich  aJa  Anregung  und  Trieb. 

18w  Jedem  Gewicht  entspricht  ein  beetiiamtee  gOnedgee  Tempo. 
14.  Dm  edbetgewthlte  Tempo  bei  beedurtalcteB  Hebnagen  deckt  sieh 
nicht  mit  demjenigen  bei  onbesduriaktea  Übungen." 

Z.  Reaktionaverancbe.  Es  soUte  die  Frage  beantwortet  werdan: 
^Wie  jtestaltet  sich  die  Reaktionszeit  unter  dem  Einflufs  des  Rhythmus?" 
Die  KeaktioiiHz^nt  w  urde  |(raphiach  gemeesen.  Die  Jiealctionen  WAren  Schall- 
re&ktioneu.  iteäultats: 

.1*  Jede  Versnchaperioa  hat  eine  bestimmt«  ihr  eigentamliebe  Zelt»  bti 
w^lier  die  rhythmische  AnfeiaiaadertoJIge  der  Reaktiowwi  tm 
günstigsten  wird. 

2.  Mit  wechselnder  Geschwindigkeit  des  Rhythmus  verkürzt  sicli  die 
Reaktionszeit,  die  Länge  der  Uublcurve  und  die  üulie  derselben  und 
umgekehrt. 

8.  Bei  sehr  sclmeUem  Tempo  erludten  die  FcnuMi  der  Hnbkwven  bei 
aUsn  Vefsndwpenoiien  fast  eine  «nd  dieeelbe  6«et»lt. 

4.  Der  Rhvtlimu^^  hat  einen  aaegleichcodca  Einflnüi  ani  die  Begslwfthig^ 

keit  der  Reaktionszeiten  

ö.  Die  RegelmUfsigkeit  der  Reaktionen  nimmt  zu,  die  m.  V.  ab,  wenn 

die  Arbeit  vollständig  beberracbt  wird  und  wenn  die  Ausführungen 

antoamtisch  geiviorden  sind. 
6i,  Jedem  Gewicht  eiits|Mirht  ein  bestimmies  Tempo,  b^  welchem  die 

Übungen  am  ^cbmlfsigstsn,  die  Karren  (HoblifliMn)  am  binrbatsii 

werden. 

7.  Ka  scheint,  dafs  das  Gewicht  keinen  wesentlichen  Eintluls  auf  die 
Reaktionszeiten,  die  Lttagen  und  Hohen  der  Kurven  auattbt,  ee  Ter* 
iadext  aber  sehr  «tark  die  Fenn  der  Knnren,  besonders  di»  anf 
etaifeade  Bülte  derselben. 

&  Die  individaelle  Geschwindigkeit  der  Reaktion  ist  unter  dem  Einflalii 
des  Rhythmus  nur  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verilnderlich. 

9.  Die  Hubkurven  beim  weiblichen  Geechlecht  sind  sehr  viel  niedriger 
und  in  der  Form  sehr  verschieden  von  denjenigen  des  minnlichen 
Geachlecfata. 

10.  Die  Bewagvngsn  der  Frauen  bei  diesen  Veisacfaaa  gehea  «ehr  viel 

langsamer  von  statten  als  diejenigen  der  Männer. 
U.  Durch  die  Übung,  Anregung  und  die  absichtliche  WiUeneaMtrengang 

werden  die  Reaktionszeiten  verkürzt. 

4.  Versuche  über  den  Einflufs  des  Kliythmus  auf  das 
Schreiben.  Es  ergab  sich  bei  diesen  Versuchen  eine  grofse  Konstanz 
in  der  Wiederkehr  gewisser  Schrifttypen.  Dab  faSerftber  weitere  and  aas- 
fttfarlichete  M itteilangen  in  Aaasteht  geekeUt  werden,  eo  sei  aa  dieeer  Stelle 
nar  darsnf  TorwieeeB«  dab  die  Versadie  dea  Einflalk  dee  Tempoe,  den 
Zattsdnift  Ar  Ffeyekolocf«  86.  IS 
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Druck  der  Schrift,  die  Schreibinnervationen  und  die  SchreibtTpen  tarn 
Gegenstände  hatten. 

Die  Arbeit  wurde  in  dem  von  Miüiuinr  geleiteten  peychologiadien 
Inetitut  der  UniTersitit  Zfirich  ansgefdhrt  Kmow  (Turin). 

s 

W.  WiRTH.  Das  SpiegeltadiUtetkop.  Mit  1  Fig.  im  Text  Philo».  Stud.  » 
1.4  I,  686—700.  iy03. 
Die  hier  beschriebene  sinnreiche  Vorrichtung  ist  ein  durch  Motor- 
betrieb funktionierender  Botationsepparat,  der  an  dem  einen  Ende  der 
Botationrachee  eine  mit  einem  Spalt  versehene  Spiegelscheibe  trägt  und 
durch  genaue  Einstellungen  die  Kombination  reeller  und  virtueller  Bilder 
/.ulilfst.  Aufserdern  litfst  sich  der  Apparat  sowohl  zu  Loseversuchen  (ein- 
lache tachistoskupis^che  £xpoaition  einzelner  Buchstaben,  Worte,  Zahlen), 
wie  auch  fQr  Untersuchungen  über  „das  Problem  der  diekontinuier- 
liehen  Darbietung  sweier  nacheinander  tachistoskopisch  exponierter  Ver* 
gleichsobjekte  bei  beliebiger  V  ariation  der  Zwischenzeit"  ver- 
wenden. Enaow  (Turin). 

Th.  Flüuuxoy.  f.  W.  H.  Myers  et  son  onm  posthame.  Archive  de  psycho- 
togU  2  (7),  289-296.  1903. 
In  dieser  nekrologischen  Studie  fafst  Floubkot  geschickt  und  grflnd- 

lieh  «luM  Lcl)ens\verk  «h-s  ihm  sehr  sympathischen  englischen  Denkers 
(1843-  190 1 1  mit  iK-'unh  rt  r  HerücksiclitiRunir  soiiies  ]»osthnmen,  von  piotät- 
voIUt  Haiul  ztisamiiuTi^'i^Htelltcn  Bnclies  ziisj^minen.  Einleitemi  und  in 
Erwurtung  einer  Biographie  von  Mvkbs  skizziert  Flochnov  des»eu  erste 
Besiehungen  zu  Sioowick,  den  beiden  Balvoub,  W.  Jambs  und  Oboockss» 
die  sur  Grttndung  der  Society  lor  psychical  reeearch  führten.  In  einem 
zweiten  Abnchnitt  gruppiert  er  in  kurzer  Übersicht  die  Untersuchungen 
des  M  V I  r,s«cht'!i  Werken  nach  den  vier  Gesichtspunkten  der  l'crsnnlif  likeits- 
zoiset/.ung  (Hysti-rio,  ( ienie),  Schlaf  nml  1 1 yjinotismus,  telepatliisclie  Hallu- 
zinationen unil  Kxtuse  ^Besessenlicit,  Verzückung  ete.J.  In  dem  dritten» 
interessantesten  Kapitel  seiner  Studie  wendet  sich  FLOcrasroT  mit  einem 
warmen  Appell  an  seine  Fachgenoseen,  das  Werk  des  Mvbbs  trota  seiner 
Laienhaft! gkeit  und  seiner  religiösen  Tendensen  ernst  zu  nelinu  n.  Ob- 
wohl er  sich  seihst  mit  diesor  Verniischnng  von  Glauhen  und  Wixsen 
nicht  recht  befreunden  kann,  auch  die  unvollkonunene  Kenntnis  um!  Ver- 
wertung der  i>iulo8uphischen  Ergebnisse  unserer  grofseu  Denker  hei  Myeks 
emstlich  bedauert,  meint  Flocrmot  doch,  dab  aus  der  BerOcksichtignng 
der  HTBBsschen  Theorie  des  UnterbewuliBtselns  (oonscience  subliminale) 
als  Hypothese  verstanden,  die  noch  aahlreicher  Bestfttigungen  bedflrfe,. 
mehr  N'ntzen  zu  ziehen  sei,  als  aus  den  verwandteren,  weil  konfitperen 
Theorien  ,,strengwissenschaftiieher"  und  ..jiositiver''  Psychologen  von  Fach. 
Wie  denn  überhaupt  Mykus  im  Prägen  neuer  Verdeutlichungen  z.  B.  tür 
den  Begrüf  der  Hysterie,  der  Suggestion,  des  Genies  aulserordentlich  glQck« 
lieh  sei.  Nicht  ohne  Genugtuung  stellt  Floubmot  am  Schlüsse  fest^  dals- 
die  Fachgenossen  im  letzten  Jahrzehnt  dem  „Mystizismus"  und  „Spiritis- 
mus" z.  £.  iu  bexug  auf  Telepathie  wie  überhaupt  auf  die  Ausscheidung. 
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des  materiellen  Kleroents  im  Verkehr  der  Geister  weit  gröfsere  Konzessionen 
machen  mufsten,  als  ihre  Schulweisheit  früher  je  sich  träumen  liefii. 

E.  FuktxaowW'Luxam  (Toar>d«-PeUs,  Sehwris). 


Fbajke  NmL.  Me  IraroMsltln  und  llur»  AMkiagMr.  üb  BtitTtg  rar  Ufiif 

des  Problemes  der  Besiehangen  zwischen  HerTenzelle,  Fam  uA  finv.  Mit 

2  Tafeln.   Jena,  Tischer,  im  478  S.   12,00  Mk. 

NissLs  Buch  zerfällt  in  zwei  —  oft  ineinandergreifende  —  Teile. 

Der  erste  bringt  auf  338  Seiten  eine  sehr  kritische  Darstellung  der 
verschiedenen  Auffassungen  des  Neurons. 

Die  Ton  8.  B.  j  Gaj  al,  Waldbtkb,  F<»bl,  Hu  n.  a.  begrOndete  NraronthMri« 
liefs  bekanntlich  daa  ganse  NenrenayBtem  anf gebaut  aein  ana  aich  berOhfen- 

den  oder  sekundär  verklebenden  Einheiten,  die  je  aus  Zelle  und  Aebaen» 
Zylinder  bestehen  sollten.  Mit  dorn  Fortschreiten  der  betr.  UnterMuchongen, 
namentlich  auch  als  durch  Apathy  und  Bkthk  der  Nachweis  geliefert 
wurde,  dais  aus  einer  Zelle  Fibrillen  in  eine  andere  ziehen  kOuuen,  lieÜB 
aich  dieee  An^sung  nicht  mehr  ala  allgemein  gfiltig  feathalten.  Hehr 
und  mehr  etellte  aich  heraua,  dafa  die  rein  biatologiachen  VerhiHniaae 
weiterer  Prüfung  bedürften,  dafs  namentlich  vielfach  ein  allzu  hoher  Wert 
auf  die  fJolgimethode  gelegt  worden  war.  Man  lernte  Filserchen  aufsen 
an  den  Zellen,  Netzwerke  um  die  Zellen  un<l  in  den  Zellen  kennen,  man 
erfuhr  näheres  über  die  viel  studierten  Fuserülze  bei  den  Wirbellosen. 

Wäre  die  Nenrontheorie  nur  auf  die  Golgibilder  begründet  gewesen, 
Bo  hfttte  man  aie  aweifelloa,  ala  aich  erwiea,  dab  dieee  nicht  immer  die 
wirklichen  Verhiltniaae  seigen,  fallen  la.«.sen  müssen.  Diesen  Schritt  tat 
als  erster  Nissi,  vor  einigen  Jahren.  Das  Gewicht  seines  Namens  in  der 
Wissenschaft  war  so  grofs,  dafs  bei  <len  nicht  si'eziell  Miturbeilenden 
überall  Zweifel  entstanden  an  einer  Theorie,  die  jedenfalls  glücklich  kon- 
aipiert,  aich  bis  dahin  ala  eine  henriatiacbe  Hypothese  eraten  Ranges  er- 
wiesen and  einen  mächtigen  Anltehwong  in  der  Lehre  vom  Bau  des 
Nenrenayatems  hervorgebracht  hatte. 

.\ber  cler  Begriff  der  Neuroneinlieit  war  gar  nicht  allein  auf  die  ana- 
tomische Einheit  gestützt.  Lange,  ehe  man  ihn  halte,  war  in  pathologi- 
schen Dingen  schon  mit  „Bahnen  erster,  zweiter  etc.  Ordnung"  gerechnet 
Wiarden.  Man  hatte  längst  erkannt,  dafa  bei  Untergang  einer  GanglienseUe 
die  Entartung  dea  Achaensylindere  nicht  Uber  diesen  selbst  binansschreite^ 
man  lernte,  darch  Kirsl  selbst,  schon  früh,  dafs  Durchschneidung  eines 
Aclisenzylinders  nnr  a\if  die  ihm  zugehörige  Zelle  von  Kinflufs  ist.  Die 
Entwii  klungsgeschichte  zeigte,  dafs  mindestens  ein  grofser  Teil  des  Achsen- 
zylinders aus  der  Ganglienzelle  auswächat,  mit  ihr  eine  anatomische  "Mof 
heit  bildet  nnd  sahireiche  andere  Beobaehtangen  lleÜBen  sich  dafOr  geltend 
machen,  dafis  daa  Nervensystem  wenn  nicht  aus  anatomischen  Ein- 
heiten, so  doch  atis biologischen  (Edinokr)  oder  biologisch  trophi- 
sehen  i  Hoche,  Münzer,  Verwob\  u.  a.*  aufgebaut  ist.  Für  die  Anhänger 
dieser  Auffassung  blieb  es  eine  der  Anatomie  zu  überlassende  Aufgabe,  wie 
weit  derartige  Einheiten  auch  anatomisch  naefaaaweisen  sind.  An  vieim 
Stellen  des  Nervensystemes  ~  am  Bieohlappen,  in  der  Ketina,  im  Aknstikns* 
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bereiche,  im  Bereiche  der  Muskelinnervation  schien  flie  Aufgabe  in  dem 
Sinne  gelöst,  dals  in  der  Tat  biologische  Einheitea  durch  auAtomisch  isolier- 
bare Zelleinheitan  4arfe«taUt  wnrdin.  Für  di«  Anhtnger  dieaer  AnfEMSong 
des  Nenronbegriffes  bleibt  die  Gesamtfrage  im  Flaaae,  bleibt  aie  vor  allem 
Tor  jeder  VerknOcherong  bewahrt  NiasL  bekittpft  nun  in  je  einem  eigenen 
Kapitel  je  einen  Vertreter  der  rein  anatomischen  oder  der  biologischen 
Auffassunp  auf  dns  echärfete.  Kr  liiilt  die  angedeutet*  Weiterbildung  des 
Neuronbegriffcs  für  ein  l'n<;lü(:k;  nicht  weiterbilden,  aufgeben  uiüese  man 
den  ganzen  unseligen  Begriff.  Dieser,  übrigens  streng  sachlich  geführten 
Polemik  ist  der  ganze  erste  Teil  des  Buches  gewidmet.  Man  mfil^  in 
eine  weitlftnfige  Diakusaion  mit  dem  Verfaaeer  treten,  wenn  man  seine 
Gründe  anseigen  nnd  kritiach  besprechen  wollte.  Ich  persönlich  kann 
nicht  sagen,  dafa  mich  aoch  bei  sorgfältigster  Lektare  die  Beweiafdhnmg 
des  von  mir  hoch  geschätzten  Autors  tiberzeugt  hat. 

Die  Anatomen  hatten  bisher  angenommen,  dafs  die  Achsenzylinder 
direkte  Fortsätze  des  Zellprotoplasuias  seien  und  mit  dieser  Annahme  die 
Neurontheorie  gestützt.  In  den  letzten  Jahren  haben  wir  aber  über  das 
Protoplaama  der  Oanglienselle  vielerlei  Keaes  erftUiren,  welches  eine  Beri* 
aion  «lieser  Ansehannng  wflnaehenswert  machen  konnte.  Nnaii  spesiell  ist 
der  Meinung,  dals  mit  dem  Kachweis,  dals  das,  was  bisher  Zdlprotoplasma 
genannt  wurde,  nicht  in  den  Achsensylinder  sich  ftntsetze,  dafs  dieser 
vielmehr  aus  Fibrillen  bestehe,  die  jenea  Protoplasma  nur  durchsetzen,  der 
Xeurontheorie  eine  mächtige  Stütze  genommen  sei.  Wie  die  vorerwähnten 
kritischen  Studien  über  die  Anschauung  einzelner  Autoren  vielfach  sehr 
interessant  sind,  so  erhebt  sich  die  Darstellung  au  diesem  Punkte,  wo 
Hiasu  eigene  Arbeiten  eingreifen,  an  besonderer  Hohe.  Wt  ansgeseiehneter 
8chlrfe  wird  namentlich  in  dem  Kapitel,  daa  Ratmoit  t  Cajal  gewidmet 
ist,  untersucht,  was  wir  eigentlich  wirklich  wissen,  und  was  wir  snppo- 
nieren.  Ich  glaube,  dafs  in  dieser  Kritik  der  Hauptwert  des  ganzen  Baches 
liegt.  Es  ist  gut,  dafs  wir  in  so  gründlicher  Weise  wieder  einmal  auf  die 
faktiechen  Grundlinien  unserer  Auffassungen  zurückgeführt  werden.  Hier 
ist  nicht  der  Ort  zu  zeigen,  dafs  nichts  von  dem  bekannt  gewordenen 
gegen  die  —  etwaa  au  modifiaierende  ~  Antfassnng  dee  Nenronbegriffes 
spricht,  aber  wenn  die  bisher  als  antreffend  geltende  Hypothese  einmal 
fallen  sollte,  dann  müssen  wir  an«  GrQnden  der  wissenschaftlicben  Ökono- 
mie doch  versnchen,  eine  andere,  die  Tatsachen  zusammenfassende  An- 
schauung zu  gewinnen.  Nissl  selbst  konnte  sich  dieser  Notwendigkeit 
nicht  entziehen.  Er  versucht  am  Schlüsse  seines  Werkes  die  bekannten 
Bruchstücke  zu  einem  neuen  Bilde  zu  fügen.  Weil  es  aber  nur  Bruch- 
stücke sind,  so  ist  auch  dieses  Bild  unsicher,  ja  durch  die  Aufnahme  des 
kanm  bekannten  nnd  namentlich  in  seinen  Besiehnngen  sn  den  Fibrillen 
gans  unbekannten  interseUal&ren  Filaweriras  sehr  anfechtbar.  Die  neue 
KnaLsdie  Hypothese  wklirt  bei  weitem  nicht  so  einfach  wie  die  be- 
stehende die  sekundären  Degenerationen  und  die  Beziehungen  der  Fasern 
zu  einzelnen  J^ellon.  sie  erklärt  atich  nicht  die  Erscheinungen  in  der  Patho- 
logie, eV>eu.soweuig  wie  sie  den  llrfahrungen  gerecht  wird,  welche  in  der 
Physiologie  —  etwa  auf  dem  Gebiete  des  Sympathikus,  vgl.  LAsaLxra 
Arbeiten  —  ganz  sicher  gestellt  sind. 
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Nbsl  hat  sich  durch  die  ansfflhrliche  ond  tchMifo  Kritik  der  Neuron- 
lehre  und  duTch  präzine  FeststeUunj?  dessen,  wiw  wir  wissen,  ein  grofsea 
Verdienst  erworben,  gestürzt  hat  er  die  Neurontheorie  noch  nicht,  und 
«Mtweilen  bleibt  sie  noch  immer  diejenige  Auffaesungeart,  welche  den 
■Mieten  Tatsachen  gerecht  wird.  Sie  entaipmg  einer  kfihnen  KooMptioa 
und  hftlt  anch  jetst  noch  vor,  wo  geseigt  wird,  daTs  nicht  alle  ilirt  Unter- 
lagen so  fest  sind,  wie  man  anfangs  meinte.  Auch  die  N'eiirontheorie  wird 
gehen,  aber  noch  int  die  Gesamtauffaesun^'  noch  nicht  gekommen,  welche 
sie  verdrftngen  wird.  Eoinubr  (Frankfurt  a.  Main). 

A.  Beckkr.  Kristalloptik.  Eine  aosfübrliclie  elementare  Darstellung  aller 
veseatlichen  Erscheinangea,  welche  dte  Kristalle  in  der  Optik  darbieten, 
utat  elMT  bifttrltekei  Bitwicklang  der  Tbaerlea  dts  Uehti.  Stuttgart, 
Ferdinud  Enke,  1903.  363  8. 

ß.  hat  sich  die  verdienstliche  Aufgabe  gestellt,  eine  t^elir  auffallende 
und  oft  einpfiiidlicli  lipinerkVtare  iJh-ke  in  der  plijsikuliscli -optischen 
Literatur  liurch  Bearlieitung  des  vorliegemien  liucliet*  auszufüllen.  Ks  <:;ab 
bisher  weder  eine  zusammenfa^iseude  Darlegung  der  experimentellen  Er- 
scheinungen  des  Gebietes  der  KristsUoptik,  noch  eine  einheitliche  und  sn- 
sammenhftngende  rechnerische  Bearbeitung  derselben,  noch  endlich  eine 
vollBtändige,  kritische  übersieht  Aber  die  verschiedenen  theoretischen 
Erklärungsversuche.  Es  ist  um  so  auffallender,  dafs  diese  LiU-ke  solange 
offen  bleiben  konnte,  als  gerade  die  kriätulloptisclien  Ersciieinun^en  von 
gans  eminenter,  ja  ausschlaggebender  Bedeutung  für  die  modernen  Licht- 
theorien gewesen  sind;  man  geht  mit  der  Behauptung  nicht  %n  weit,  dalk 
auf  diesem  Felde  die  Entsdieidung  in  dem  Kampfe,  welchen  die  Anhänger 
von  Newtons  Emanationstheorie  gegen  die  wellentlioorotischen  Anschauungen 
mit  gröfster  Zähigkeit  führten,  gefallen  ist,  eine  Ktitscheidnnsr,  welche  den 
Sieg  der  auf  Hcychens  und  Ekesnels  Priiizi])ien  aufgebauten  Tlieorien  be- 
deutete. Es  gibt  wohl  sonst  kein  Gebiet  der  Optik,  auf  welchem  sich  die 
wesentlichsten  Beweiserscheinnngen  der  Wellentheorie,  die  Polarisation 
md  Interferons,  in  solcher  aufserordentlichen  Mannigfaltigkeit  und  dabei 
zum  Teil  in  so  aiisL'ezeiclnieter  theoretischer  Durchsichtigkeit  wiederfinden. 
Um  so  willkonimeuer  ist  da  die  Übersichtliche  Vorltthrung  dieser  Dingein 
dem  BECKEBschen  Bucli. 

Es  ist  nstttrlich  nicht  mOglich  eine  vollstindige  übersidtt  des  In- 
haltes des  Buches  hier  su  geben.  Es  sei  nur  in  EOrse  auf  die  Einteilung 
des  Stoffes  und  die  Behandlung  der  einzelnen  Spezialprobleme  im  folgen- 
den  hingewiesen.  Nach  eini>:en  allgemeinen  Vorbemerkungen  Ober  die 
Wellentlieorie  des  Lichte»  beschufti^'t  sich  das  erste  Kaiiite!  mit  der  gerad- 
linigen Polarisation,  deren  Gesetze  für  gebrocliene  und  retiektierte  Straiileu 
allgemein  abgeleitet  und  dann  sur  Erklärung  Torschiedener  Arten  der 
Doppelbrechung  in  verschiedenen  Kristallen  angewendet  werden. 

Der  folgende  Abschnitt  befafst  sich  dann  mit  den  theoretischen  Vor- 
stellnnuen  der  riidulationstbeorie ,  welche  Fhepnel  zur  KrklUrun?  der 
D(ip)>erf>re(*liunLr  uii<l  i'olarisation  der  <lopiielt  gebrochenen  ^^t^ahlen  aus- 
bildete; es  hauUeit  sich  um  die  Entwicklung  der  Hypothesen  über  die 
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F^Iastizität  des  Äthers  und  die  in  vorHchiedenen  Achsen  verschiedenen  Modi- 
iikationen dieser  £igeiiBchaf t ,  welche  der  in  Kristallen  eingeschlossene 
Äther  durch  Eiaflnlii  dm  pondwablsn  IfoltJcflle  eiftlirt.  Es  folgt  dann  die 
AbMtang  des  fflr  die  methematieehe  Behaadlnng  der  Doppelbreehang  in 
Kristallen  so  flbenuu  frachtbaren  Begriffes  der  „Wellenfllchen*  eines 
Kristallen. 

Im  dritten  Kapitel  wird  die  chromatische  P<»hirisation  besprochen; 
hier  tritt  neben  den  Erscheinungen  der  PoluriHatiun  die  der  Interferenz 
geradlinig  polarisierter  Strahlen  in  den  Vordergrand  des  Interesses. 
Spesiell  sind  es  die  interessanten  Interferensphinomene  des  polarisierten 
Lichtes  bei  konvergentem  Verlauf  der  Strahlen  inm  rlialh  Kristalles, 
welche  durch  ilire  Munnii?fHltii;keit  bei  Ändornn!;  der  Ver«iichsbedin»unpren 
und  l>oi  Wechsel  des  untersuchten  Krist;illes  I  »ispersirm  etc.  die  Anf- 
merksumkoit  auf  »ich  lenken.  £Ln  weilerer  Abr>chnitt  behandeil  dann  die 
airknlaie  and  elliptisdie  Polarisation  und  es  ergibt  sich  hier,  dafo  bei  Auf- 
fssBung  jeder  Licbtschwingung  als  Resultante  sweier  aneinander  senkrechter 
Schwiugungskomponenten,  die  verschiedene  Gangunterschiede  in  ihrem 
Schwingungflzustaiid  aufweisen  können,  die  ellipt isclie  Schwini?niiirsform 
als  allgemeinHter  Fall  einer  jmlarisierten  Scliwinjiung  ^'elteii  niuft*.  Die 
Drehung  der  Polarisatiousebeue  im  Quarz  und  optisch  akitveu  Flüssig- 
keiten wird  mit  FaxsRSL  durch  die  Annahme  einer  sirknlaren  Doppel- 
brechung, also  Brechung  in  swei  sirknlar  polariaierte  Strahlen  Ton  ent- 
gegengeBetzter  Rotation  und  verschiedener  Fortpflansungsgeschwindigkeit 
erklärt.  Kapitel  VII  befafst  sich  mit  den  Absorptionsverhitltnissen  der 
Kristalle,  namentlich  dem  Dichroismus  farbiger  doppeltbrechendor  Kristalle, 
Kapitel  VIII  mit  dem  Reflexionserscheinungen.  Hier  wird  dargetan,  wie 
das  Verhftltnis  von  natflrlich  reflektiertem  lum  polarisiert- reflektierten 
Licht  mit  den  Einfallswinkel,  Brechungaezponenten,  Winkel  der  Polari- 
sations-  mit  der  Kinfallsebene,  Winkel  der  Einfallsebene  mit  den  ver- 
schip<lenen  Kristalltlilchen  doj)peltbrecheiHler  .Siilistanzen  etc.  wechselt,  und 
dar«  die  gleichen  Faktoren  die  Art  der  Polarisation  des  retlektierten  Strahles, 
ob  zirkulär,  elliptisch,  geradlinig,  beeinflussen.  Nachdem  dann  im  Kapitel  IX 
der  Gang  einer  yollatindigen  Kristalluntersuchung  vorgelahrt  und  die 
analytische  Bedeutung  der  einseinen  optischen  Symptome  in  Kflrse  hervor- 
gehoben ist,  nachdem  ferner  im  X.  Kapitel  eine  eingehende  Beschreibung 
der  wichtigsten ,  auf  Grund  der  vorher  erörterten  Gesetze  konstruierten 
Polarisattonsapparate  gegeben  ist,  wird  im  Schlufsabschnitt  ein  historischer 
Überblick  Ober  die  physikalischmi  Idcbttheorien  gegeben.  Es  wird  hier 
geaeigt,  daTs  die  wellentheoretische  Anffamung  nach  Erforschung  der  Polari,- 
sations-  und  Interferenzerscheinungen  die  NEWTONSche  Emissionstheorie 
aus  dem  Felde  schlagen  mufste,  es  wird  aber  auch  dargetan,  dafs  die  An- 
nahme der  Klastizitätstheorie,  welche  den  sünitlichen  I  »arlegungen  Ober  die 
kristall- optischen  Phänomene  zugrunde  gelegt  wurde  und  auf  diesem  Ge- 
Uete  auch  tatsftchlieh  cur  Erklftrnng  sur  Not  ausreicht,  bei  genauerer 
Prüfung  ihre  grofsen  Bedenken  hat  und  ffir  viele  Tatsachen  s.  B.  für  die 
Dispersion  hfichst  komplizierte  und  wenig  glaubwürdige  Ililfsannahmen  not^ 
wendig  macht.  Sclmn  <lie  Auffassung  <le8  .\thers  als  einer  vollkommen 
elastischen,  starren  Substanz  will  nicht  recht  den  Tatsachen  genügen. 
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^röCser  noch  werden  die  Schwierigkeiten,  wenn  die  £rscheiuungen,  welche 
Lichtotrahlen  im  magnet-elektxiBchen  Felde  seigen,  Berflcksichtigung  finden. 
Hier  fahrt  nur  die  eleiitromagnetische  Wellentheorie  des  Lichtes  snrn  Ziel, 
welche  in  der  Tst  eine  alle  Erscheinungen  umfassende  ErklUrung  und  eine 
vollständig  konsequent  durchgeführte  matheinatisrlie  Ik-liandhiiiL'  iles  ganzen 
Problems  gestattet.  Mit  einer  kurzen  Darlegung  der  Grundlagen  dieser 
Theorie  schliefHt  B.  seine  Auätuhruugeu. 

Es  ist  nich  dieser  Vorfahmng  der  Gesichtopunkte,  welche  bei  'der 
Abfsssang  des  inhsltreichen  Bnches  malbgebend  waren,  kanm  nötig,  das- 
selbe nofl)  einmal  allen  denen  zu  eingehendem  Stndium  zu  empfehlen, 
welche  einen  Hinblick  in  die  experimentellen  (irundlagon  iimi  die  Metluiden 
der  Optik  unter  den  welJentheoretiächen  Geaichtspnnkten  gewinnen  wollen. 

H.  l'u'EK  (Berlin). 

G.  T.  Lat>d.    Direct  Control  of  the  'RatiBii  field':  Report  ob  Tkree  Oaiei. 

Fsych.  Uev.  10  (2),  139-149.  1903. 
Gesichtaempfindnngen,  die  bei  geMhlossenem  und  ruhendem  Auge  auf- 
treten nnd  von  objektiven  Bedingungen  irgend  welcher  Art  unabhängig 
sind,  können  willkOrlichen  Änderungen  unterworfen  werden,  wenn  man 

sich  anf  diese  Art  von  Willensttttigkeit  speziell  eindbt.  Verf.  hat  von  drei 
Indiviihien  Berichte  erhalten  über  solche  willkürliehe  BeeinHutJ.snng  der 
GcHtalt  und  Farbe  subjektiver  (Tesichtsemptindungen.  Diese  Berichte  sind 
wiedergegeben,  und  eine  kurze  Erörterung  der  theoretischen  Wichtigkeit 
der  Beobachtungen  ist  angeknOpft.  Eine  mehr  centrale  Theorie  der  Ge> 
Sichtsempfindungen  wird  ab  wflnsehenswert  erklärt.  Verf.  schlielst  mit 
der  Bemerkung,  dafs  die  erwähnten  Beobachtungen  zusammen  mit  vielen 
Tatsachen  ilhnlicher  Art  zu  der  folgenden  ScliIulVfulgurMnu  führen  i  worunter 
Kef.  gestehen  mufs,  sich  nichts  Bestimmtes  vorstellen  zu  konnenj:  Bowulst- 
eein  mub  Ton  Grund  aus  und  in  allen  seinen  Erscheinungsformen  als  eine 
titige,  unterscheidende,  answfthlende,  lenkende  Kraft  angesehen  werden. 

Max  Mam  (Columbia,  Missouri). 

B.  E.  Miaansir.  Tbe  Iirlf  Otltr  MiM.  lirUff  iKporlMlti.  A^.  JZes.  10 
(8),  297-800.  1908. 

Gegen  frühere  Versuche  »les  Verf.,  betreffend  Farbenempiindungen  bei 

sehr  jungen  Kindern,  ist  eingewendet  worden,  dafs  die  Tatsachen  in  seinen 
Versuchen  durch  verschiedene  Helligkeit  der  benutzten  Farben  zu  erklaren 
seien,  da  Kinder  wihrend  des  msten  und  sogar  des  sweiten  Lebensjahres 
fsrbenblind  seien.  Verf.  deutet  an,  dab  diese  Erklärung  ftufeerst  unwahr^ 
aeheinlich  ist,  und  berichtet  einige  weitere  Versuche,  die  kaum  anders  au 
erklären  aindy  als  unter  der  Annahme  von  tats-ichlicben  Farbetiem]dindungen. 

Max  M£Y£b  (Columbia,  Missouri). 

P  Ostmann.  SchwlBgnngszahleii  und  Mwdlennrto.  ArcA.  A  Ana/. «.  Pftysurf., 

Physiol.  Abt.,  321—3:^7.  V.m. 
P.  ().sTM.vNN.  Ein  objektives  HSrmars  ond  selae  Aiweadlläg.  Wiesbaden,  Berg- 
mann, 1903.   75  8.  u.  9  Kurventafeln. 
Die  bisher  meistens  libliche  Art  der  H(M'^fnng  UelMte  wohl  unter- 
einander vergleichbare,  aber  an  sich  durchaus  falsche  Bilder  der  H<)r- 
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Btörnnßon,  wie  namentlich  Jacobso!»  pepenüber  FIaktmann  gezeigt  hat.  Verf. 
hat  Bich  daher  die  Aufgabe  gestellt,  die  Abschwingungskurren  der  unbe- 
iMtalen  C>itiid  &-QäbthtdmBKMUhVaiSMJMnaim 

▼on  dn€T  möglichst  grofsen  Aonfilitade  bto  rar  Erffichung  de«  normakMt 

Sdxwellen werten  in  der  Weise  rn  bestimmen,  dafs  för  die  Gabeln  vom  C 
der  grofsen  bin  zum  r  der  vioreef^trifhenei)  Oktave  'lie  Gn'yrsc  der  Ampli- 
tuden im  Sokundenintervall  direkt  genie.SHen  oder  an«  einzelnen  ).'enu'»iHenen 
Werten  mit  Sicherheit  berechnet  \rerden  kann.  Es  sind  vorläufig  die 
Ghibeln  C,  e,  g,  e\  g\  e',  c*  mtd  sls  obg^tiT«  HflrmesMr  gMidfc 
wotden.  Die  Methode  beetend  daifn,  d*lii  Mif  <He  mit  dem  Stiel  in  KdA 
eiilgeepannte  Gabel  feinster  trockener  Mehletenb  «O^eblieen  ond  der  We^ 
einee  Körnchens  im  r)knlnrmiki ometer  gemessen  wnrde.  Gabel  und 
Milcroskoi»  waren  gegen  Erschiittcrnnpen  Resichert.  Eine  zwischen  die 
Gabelzinken  gebrachte  Sperrvorrichtung  erm<>glichte  es,  der  Gabel  stets  die 
gleiche  nnd  eine  mOs^chet  starke  Anfangsspannang  su  geben.  In  dem 
AngsnUiek»  wo  die  Sperrvonrichtnng  abgeiogen  wurde,  also  die  Gabel  ra 
schwingen  begann,  wurde  von  einem  Gehilfen  die  Zeit  0  Sek.  notiert. 
Sobald  dann  nach  etwa  2 — 4  Sekunden  die  Anii>litnden^'r<>ft<en  der  urliwingen- 
den  Gabel  «icher  beobachtet  werden  konnten,  riet  der  Benbachter  am  Mikroskop 
die  durchlaufenen  Mikrumeterteile  aus,  wahrend  die  zweite  Person  die 
nigehOrige  Zeit  bestimmte.  Die  0- Gabel  ausgenommen  moibten  fftr  jede 
Aboehwingungakurre  mehrere  Objektive  benntst  werden,  da  die  Anfangs- 
amplitudeu  der  higheren  Gabeln  für  stärkere  Vergröfserungen  sn  groCi,  die 
Aui])litutlen  nahe  dem  Schwellenwert  aber  fdr  schwache  \'ergr/\f8erungen 
zu  klein  waren.  Dieser  Umstand  maclite  die  Zuhilfenahme  einer  auf  niog- 
liclist  genauer  Feststeilung  der  mittleren  Ferzeptioasdauer  basierondeu 
Rechnung  notig.  Hieraus  und  ans  der  Art  der  Versnchsanordnnng  ergeben 
sich  gewisse  Fehlerquellen»  denen  Verl  iedoch  keine  wesentliehe  Bedeutuns 
beimifot  Die  Kurven  zeigen  einen  gesetsmtfingen  Verlauf.  Ihre  Gleichung 
ist  eine  einfache  Exponentialfunktion. 

Die  Schwellenamplitud*',  bei  der  der  Ton  für  das  normale  Ohr  ver- 
klingt, nennt  Verf.  die  Normalanifilitiule.  Dieselbe  konnte  nur  für  die 
Gabeln  C  bis  i)  direkt  gemessen  werden.  Für  die  höheren  Gal>elu  lälst  sie 
sich  aber  berechnen  und  swar  erstens  ans  der  Gleichung  der  Abechwin- 
gungakurve  und  sweitens  nsch  dem  vom  Verf.  gefundenen  Geoets,  dafte  die 
Normalamplitude  jeder  fol<.'enden  Oktave  ein  konstanter  Bruchteil  von  der- 
jeniL'en  der  vorhergehenden  ist.  Beide  Berechnungen  ergeben  genOgend 
übereinstimmende  Werte. 

Den  wichtigsten  Teil  der  rntersnchung  bilden  die  „Amplituden-  und 
Hbrprüfungstabelien".  Sic  eulhuiten  für  eine  jede  Sekunde  des  Ab- 
schwingens  die  GfOibe  der  Amplitode  sowie  die  Angabe,  um  wieviel  jede 
Amplitude  grOCier  ist  als  die  Normalam^tnde,  und  sollen  als  Orondlag» 

einer  okjektiven  und  einheitlichen  Hörmeseang  dienen.  —  In  einem  An- 
hang Ix'rticksicbr Verf  aiicli,  fiir  die  ('Gabel  wenigstens,  den  wirhtijrer» 
Umstand,  dafs  eine  freie  Gabel  anders  abschwingt  als  eine  eingespannte. 

ScMASTEB  (Berlin). 
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K.  WiTTMAACK.  B«itrige  zur  Kenntnis  der  Whrlwag  des  CliMns  tif  das  6ehSr- 
OTgao.  Erster  Teil  Sind  die  Wtrknngen  des  Cbining  am  GehBrorgan  anf 
ZtarkiUtionsstörnngen  xirickxaffthren?  Fflügers  Arch.m,  2ü2—'^-  1^. 
X-WimuACK.  BritrtganrliMtrit  inrWIiknf  iMdMitaif  «MHMr» 
npa  Zwtiter  Teil:  iw  AniMhfJtt  in  MriM  !■  Utnmifilm  i» 
eefaSrorganes.  Pflügen  ÄrrMv  9^  1903. 
I.  Da  den  KiRCHXFRsrhen  Tierexperimenten,  nach  welchen  Hyperämie 
und  Bhitungen  im  inneren  Ohr  als  Ursache  der  bei  Chininvergiftung  auf- 
tretenden ilörsturungen  anzusehen  sind,  hauptsächlich  das  Bedenken  ent- 
gH«ast«ht>  dnft  die  iMim  Chinintod  eintnlende  Ertttek«ng  |ene  Efsehcd- 
iiaogasi  iMTVomiCtn  konale^  mrteniahm  Verl  eine  eraeote  Bearbeitrag  Jer 
7rage.  Kaninchen,  Katzen  und  Meerschweinrhen  wurden  teils  mit  twei 
bis  drei  prOfseren  Dosen,  teils  mit  etwa  S  Tacre  I^^ng  angevrandton  kleineren 
I>06en  vergiftet.  Die  Haupterscheinungen  der  Vergiftung  sind :  taumelnder 
Gftng,  Lähmung  zunftchst  der  vorderen  Extremitäten,  Erweiterung  der 
PttpiUen,  BiKMeben  ^  R^exe,  Verttefimg  vmA  stufte  BeecUeviidgaiig  der 
Ret^iriitioii.  Der  Tod  Mfotgt  naclt  Optetiurtonaa  and  Streckkrftmpfen  der 
Extremitäten.  Die  möglichst  bald  nach  dem  Tode  herAasgenommenen 
Schläfenbeine  wurden  auf  ^^chnittserien  mikroskopisch  untersucht;  um  post- 
mortale ßlutaustritte,  die  zu  Irrtum  Anlafs  geben  können,  zu  vermeiden, 
darf  das  Labyrinth  vor  der  Fixierung  nicht  eröffnet  werden.  Es  zeigte 
Bich,  dal^  niemals  Blut  in  den  endolymphatischen  Räumen  vorhanden 
ist;  in  den  perilymphatischen  Rftumen  wurde  es  einige  Male  ge* 
fnnden.  Fast  regelmäfsig  sind  kleine  Blutungen  in  der  Paukenhöhlen* 
»ohlcinihaut,  sowie  stärkere  Gefäfsfüllunp  in  Paukenhöhle  und  Labyrinth 
nachweisbar.  Von  übrigen  Organen  wurden  nur  in  Pleura  und  Perikard 
Blutungen  in  Form  von  Petechien  gefunden,  am  stärksten  bei  ^eren,  die 
unter  starker  Dyspnoe  sngmnde  gingen.  Im  Hohestadinm  der  Intoxikation 
wurden  am  Trommelfell  des  lebenden  ^eres  niemals  auffallende  Injektion 
oder  Petechien  gefunden.  Lag  schon  nach  dem  seltenen  Auftreten  von 
Labyrinthblutungen  der  Schluls  nahe,  die  Suffokation  beim  Chinintod  als 
tTrsache  derselben  anzusehen,  so  geht  dies  aus  weiteren  Versuchsreihen 
mit  grölserer  Sicherheit  heiror,  in  denen  die  Tiere  unter  Vermeidung  aller 
Fehlerquellen  bei  berontehendem  Exitus  durch  Verbluten  getötet  wurden. 
Hierbei  wurden  weder  Im  Mittelohr  noch  Labyrinth  oder  Akustikusstamm 
Blutergösse  gefunden.  Diese  entstehen  also  nicht  durch  spezifische  Chinin- 
wirkung, sondern  sind  ebenso  wie  die  stärkere  Gefälsfüllung  als  agonal 
aufzufassen. 

n.  Die  Gangliensellen  des  Ganglion  spirale  von  chininvergitteten 
Tieren  werden  auf  das  Verhalten  der  KiSBL*KOrper  untersucht.  Verschiedene 

Typen  oder  Gröfsenunterschiede  Isssen  sich  an  diesen  Zellen  nicht  fest> 
stellen.  Die  teils  feineren,  teils  gröberen  in  konzentrischen  .'Schichten  an- 
geordneten Nis.sL  -  Körper  fehlen  in  den  Zellfortsätzcn.  Die  Chininver- 
giftungen an  Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Hundeu  ergeben  Ver- 
ftnderungen  vorwiegend  der  chromatischen  Zellsubstans,  welche  sich  in 
leichte,  mittlere  und  sdiwere  scheiden  lassen.  Löchte  Verftnderangen 
finden  sich  bei  Tieren,  die  frOh  getötet  wurden,  bzw.  sehr  schnell  der  Ver* 
giftung  erlagen  oder  welche  mit  Dosen  behandelt  worden,  die  keine 
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schweren  Vergiftungserscheinungen  hervorriefen.  Es  ist  hauptsächlich 
stärkere  Färbbarkeit  der  Nissl- Körper  vorlianden.  Mittelschwere  Ver- 
ftnderuDgen  finden  sieh  bei  Tieren,  irölcbe  nach  grOlSMren  nicht  tödlichen 
Dosen  schwere  Vergiftnngserscheinnngen  mntweisenp  oder  nach  längeren 
schweren  Yergiftungserscbeinnngen  tödlichen  Dosen  erlagen.  Aufser  der 
stärkeren  Affinitilt  der  Nissl  •  K(>rper  zum  Farbstoff  findet  man.  dafs  diowe 
nach  dem  Kern  oder  einem  Pol  der  Zelle  zusammengerückt  sind.  Das 
Grundprotoplasma  seigt  statt  der  roten  Farbe  (Färbung  Methylenblau- 
Erythrosin)  einen  diflnsen  blftnlich  violetten  Farbenton.  Schwere  Ver* 
Änderungen  finden  sich  haeptsächlich  bei  Tieren,  wtiche  Iftngere  ZtAt  tig> 
lieh  kleine  Chinindosen  erhalten.  Das  Zellprotoplasma  seigt  eine  diflns* 
bläuliche  Färbung,  intensiv  gefärbte  blaue  Körperchen  sind  nur  vereinzelt 
vorhanden.  Formveränderuiigen  wurden  nicht  gefunden,  Vakuolenbildung 
nnr  selten  angetroffen.  Übergänge  zwischen  den  einseinen  Stadien  sind  vor- 
handen. Verl  ftthrt  die  HOrstOrangen  bei  OhininTcrgiftnng  auf  die  yon 
ihm  gefundenen  V^rtndemngen  in  den  Zellen  des  Spiralganglion  zurück. 

W.  TSBKDBLxiunnio  (Freibarg  i.  Br.). 


Btdsi.  und  Sbiffer.  Untersttchongea  über  das  TibratiouKeflU  odw  dis  lOg. 
„KBOCheiiseiisibilttät"  Pallästhesle}.  Archiv  f.  Pst/chiaf.  37,  488— 5??6.  1903. 

Das  Vibrationsgefülil  wird  nach^tMvicsfn,  indem  man  eine  Stimmgabel 
in  ächwingungeu  versetzt  und  auf  bestimmte  btellen  der  Kurperobertläche 
anfsetsl  Es  handelt  sich  dabei  um  eine  Empfindungsqualität,  welche  von 
allen  flbrigen  Sensibilitätsarten  verschieden  ist  Eoobb  nahm  an,  dab  das 
Substrat  dieser  spez.  Empfindungsqualitftt  die  Knochen  seien,  daher  be- 
seiobnete  er  sie  als  Osteosen.sibilitftt. 

Rydel  und  Skikfkii  haben  jetzt  die  Untersuchungen  von  Egoer, 
TaKiTEL  etc.  nachgeprüft.  Sie  experimentierten  an  Gesunden  und  an 
Nerrenkraoken.  Auch  sie  kommen  sum  Schlufs,  dafs  das  Vibrationsgeftthl 
eine  gesonderte  Sensibilitätsart  ist,  welche  sich  wesentlich  von  den  flbrigen 
Sensibilitätsarten  unterscheidet.  Die  Verteilung  der  Zahlen,  welche  die 
Perzeptionsduuor  des  Vibr:iti(in8_'('ftihl.s  darstcllon,  ist  auf  der  Hautober- 
fläche des  K(iri»erH  eine  ganz  iinderi'  als  diejenige  der  Zahlen  für  die 
(ihrigen  bensibilitätsqualitäten.  Dafür  sprechen  auch  die  pathologischen 
Befunde.  Nicht  selten  besteht  eine  hochgradige  Störung  des  Vibrations» 
gefflhls  bei  völlig  intakter  Sensibilität  der  Haut  und  der  tiefen  Teile.  Die 
Ausdehnung  der  Vibrationsgeffihlsstörungen  ist  oft  viel  geringer  als  die* 
jenige  rler  Hautstörungen.  Das  Vihrationsgefühl  kann  mit  den  übritren 
EmplinduniT'^M'i-il't'^^*^"  zusamnieni^elien  o<ier  sich  wesentlich  von  ilmen 
unterscheiden.  Zuweilen  findet  man  ein  engeres  Zusammengehen  der 
Störungen  des  Vibrationsgefflhls  mit  denjenigen  der  Schmers-  nnd  Tem- 
peraturempfindung als  mit  den  Störungen  der  Berflhrongsempfindnng. 

Das  Vibrationsgeföhl  ist  jedenfalls  nicht,  oder  nicht  allein  dem 
Knorlien  bzw.  dem  Periost  znzuHohreilien  (Ecjukk,  Dejehink  .  Es  i.-^t  zum 
Teil  ebenso  deutlioli  an  Körperstellen  vorhanden,  wo  der  Knochen  ober- 
flächlich unter  der  Haut  liegt,  wie  au  solchen,  wo  er  von  starken  Muskel- 
massen bedeckt  ist,  ja  auch  an  völlig  knochenlosen  Körperteilen.  Auch 
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die  Nervenstämme  sind  nicht  die  Träger  des  VibrationfRofühls.  Letzteres 
ist  mit  dem  Tastgefühl  nirht  identisch.  Verf.  glaub(>n.  dals  es  sich  um 
eine  kompliziertere  Empfindungsqualitttt  handelt,  welche  wahrscheinlich 
von  den  feinsten  Nenrenfiuern  eller  nnter  der  Haot  liegenden  Gewebe  anf- 
genommen  und  veitergeleitet  wird.  Dm  l^bnticniegelflhl  muA  „alt  ein 
weiterer  Ausdruck  der  sog.  Ti^enaeneibilität  aufgefärbt  werden,  d.  h.  der- 
jenigen von  den  Gelenken  und  ihren  Kapseln,  den  Muskeln,  Sehnen  und 
Fascien  ausgehenden  Empfin<lungen,  welche  uns  über  die  Lage  unserer 
Gliedmafsen  und  die  damit  ausgeführten  Bewegungen  Kenntnis  geben". 

Umpfshbach. 

Ohodi.  Ein  Olfaktometer  für  die  Praxis.  Arch.  f.  Lanjn;/.  14  1 1,  185. 

Der  Olfaktometer  besteht  in  der  Hauptsache  aus  einem  Glaezylindcr, 
bei  welchem  in  der  Mitte  sich  eine  nach  oben  mündende  Ausbuchtung 
befindet»  welcbe  darch  einen  Glaaatöpael  venchloaeen  wird,  an  dearan 
unterem  Hakenende  efcwaa  mit  dem  Biecbatolfe  befenchtete  Watte  eingefflgt 
wird.  An  dem  anderen  Iftnger  und  dünner  anageaogenen  J&ide  des  Rohres 
geschieht  die  .\fpiration.  Als  RiectiHtoffe  werden  verwandt  je  eine 
schwächere  und  stjirkere  wässerige  L«>sunK  von  Jonon  i Veilchen^'criuh  . 
welche  einen  Olfaktieuwert  von  lu  und  lÜÜO  haben  und  eine  schwächere 
und  stärkere  Lteong  von  Ätylsnlfid  in  Paraffinum  liquidum,  denen  ein 
Olfektienwert  von  600  nnd  fiOOO  entspricht.  Die  Prüfung  geschieht  mit 
vier  mit  diesen  Losungen  armierten  Zylindern.         H.  Bam  (Berlin). 

H.  ZwAABDSiiAUB.   Biecbeild  SCbmeckea.  Ärek.  f.  Anat.  u.  Fhytiol.,  PhysioL 
AbteUnng,  120-128.  1903. 
Das  Hauptinteresse  an  der  vorliegenden  Mitteilung  besteht  einmal 

darin,  dafs  es  dem  Verf.  gelungen  iat,  für  Chloroform  surser  Geschmack) 
und  Äther  (bitterer  Geschmack^  besondere  Kiochzylinder  herzustellen  und 
sodann  darin,  dafs  es  mit  Hilfe  dieser  neuen  Kiechrohre  gelaug,  Schwellen 
beetimmungen  auszuführen.  Die  Biechrohre  wurden,  wie  in  dem  nach- 
stehenden Referat  angegeben,  ans  FliefBpapier  gefertigt.  Die  Schwellen- 
beetimmungen  betrafen:  die  Beiischwelle  der  Gemchsempfindnng,  die  Er- 
keunungsschwelle  der  letzteren,  die  Reizschwelle  der  nasalen  Geschmacks- 
empfindung  und  die  Krkennungsscli welle  der  letzteren.  Auch  bei  diesen 
Messungen  wurde  nicht  der  eigene  Ateinsir<»ni  benutzt,  sondern  die  künst- 
liche Aspiration  mittels  einer  BtMSKNschen  Luftpumpe.  Die  Reizschwelle 
der  Gemchsempflndung  fand  Zw.  far  Chloroform  bei  2,60  mg  pro  Liter 
Lnft,  fflr  Äther  bei  0,07  mg  pro  Liter  Luft,  w&hrend  sich  die  Beissch wellen 
des  nasalen  Schmeckens  fflr  Chloroform  bei  13,0  mg  pro  Liter  Luft  und 
für  Äther  bei  12,6  mg  pro  Liter  Luft  ergaben.  Kiaaow  (Turin). 

H.  ZwAABDUAKBa.  OdoTteeMe  ? •■  piOMitltckai  Umgen  nd  m  Syitsmi 
1d  hetirogsm  Uelchgtvitht  ^rcAtv  f.  Anal.  u.  Ph^sto/.,  Physiol.  Abt, 

42-50  1903. 

r>er  Verf.  beschreibt  zunilchst  die  Herstellung  von  Riechzylindern  aus 
Filtrierpapier,  die  gegenüber  den  bis  dahin  verwandten  porösen  Porzellan 
röhren  mancherlei  Vorteile  aufweisen.  Als  solche  Vorteile  bezeichnet  der 
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Verf.  die  abnolate  Geruchlosigkeit  den  Papiers,  die  unmittelbare  Verwend- 
barkeit der  Riechzy linder  ohne  irgend  welche  Vorbereitung  und  die  raacbe 
ImbibitioiMMiiglMit  d«0  Filtrierpapicm.  Dia«»  bm»  BtodiroliM  wwdw 
ttber  kleinen  Zylindttni  am  Nick«!  od*r  KnpfcvgiMb  dia  ilm«n  aacb  beim 

Gebraocli  als  Stfltxe  dienen,  gefettigt  —  oad  auf  einen  BiechmesRer  mon- 
tiert. Als  einen  Nachteil  ^i^'t  Zw.  die  geringere  Haltbarkeit  des  Papier» 
gegenüber  dem  Porzellan  an.  do<  h  sind  die  Zylinder  nach  seiner  Erfahrung 
für  einige  Wochen  verwendbar,  wumit  ihr  Zweck  für  odorimetrißche  Be- 
stimmungen erfIlUt  iet.  Eine  beigegebene  Fignr  onteretflUi  da«  Venttad* 
niB.  In  einer  Kote  fftgt  der  Verf.  binsn,  dafe  fOr  kliniaehe  Zwecke  die 
Porzellanzylinder  ihrer  längeren  Haltbarkeit  wegen  vorzuziehen  eeien. 

Zu  einem  weiteren  Abschnitt  hesrhreihf  der  Verf.  eine  erste,  „orien- 
tierende Methode**  der  Scliwellenbe-stimmung.  Zw.  unterscheidet  die 
Beicechwelle  von  der  Erkennungsechwelle.  Erst  der  der  letzteren  enl« 
epreebende  Beiawert  Übt  die  Qoalittt  der  Empfindung  erkennen,  wtfarend 
vertier  Eindnu^  estetebt,  der  nsr  im  attgemeincn  ala  Geniel» 
empflndang  ohne  weitere  qualitative  Bestimmung  angegeben  wird.  Di(se 
Verhaltnisse  entsprechen  durchaus  dem,  was  idi  •»elV'st  beim  Ansteigen  der 
Geschmacksempfindungen  beobachtete.  Aus  der  (iie  Erkennungsschwelle 
bestimmenden  Zylinderlttnge  läfst  sich  die  relative  Riecbst&rke  der  wa 
prOfeaden  Lösung  ermitte!».  Der  Verl  Uilt  einige  Bestimmangen  mit»  die 
mittels  dieser  neaen  Papiersjrlinder  an  LOeangan  von  Kampfer,  ft'JoDmn. 
und  Jonen  ausgeführt  wurden. 

Im  letzten  Abschnitt  beschreibt  Zw.  seine  „definitive  Methode" 
der  Kiechkraftbestimmung,  welche  Beschreibung  durch  eine  weitere  Figur 
iUnstriert  wird.  Diese  Methode  hat  nach  dem  Verf.  den  Vorteil  mm  mehr 
ttnwissentKehen,  der  Willkflr  entsogenen  Verfahrens.  Da  hierbei  aof  alle 
sich  möglicherweise  einschleichenden  Fehlerquellen  Rücksicht  genommen 
Wmde,  so  gestaltet  sich  der  verwandte  .\pparat  ziemlich  kompliziert.  St.itt 
des  willkürlichen  Atniens  wurde  die  .Aspiration  durch  eine  BcxsENHche 
Tfasserstrahlluftpumpe  bewirkt  und  zugleich  konstant  gehalten,  es  wurde 
die  Geschwindigkeit  des  Lnftatromas  im  Riedimeaaer  beaHmmt,  die  Koiii' 
sidens  der  Verschiebung  des  Zylinders  mit  dem  Beginn  der  Aspiration  au 
erreichen  gesucht  USW.  Der  Verf.  sucht  weiter  darzutun,  dafe  sich  diese 
auf  einen  Riechmesser  montierten  Zylinder  ati?  Fliefsj)apier  mit  Flttssig- 
keitHraantel  vorzfiglich  eignen,  um  Systeme  von  nielireren  Komponenten  und 
Phasen  in  heterogenem  Gleichgewicht  herzustellen  und  zu  verwenden.  Er 
erlftntert  dies  an  Kampfer  in  wisseriger  Lösung,  wobei  sich  als  Kom- 
ponenten Wasser,  Kampfer  (Luft)  und  die  Phasen  faat,  HOaaig,  luftförmiir 
ergeben.  Ausfnhrlich  mitgeteilte  Bestimmungen  zeigen  die  weiteren  Be- 
rechnungen. Mit  einigen  wertvollen  ficgcln  über  die  Ausführung  der 
Messungen  schlieDst  die  sehr  interessante  Mitteilung.      Kiesow  ^Turinj. 


M.  F  Washbckn.   Notes  on  Dmtlen  u      Attribaie  of  SeaMtionf.  i^ycA. 

Reo,  10  i4i,  416—422.  1903. 
Verf.  bemerkt,  dals  „Dauer"  in  vierfachaar  Waiae  den  Pajehologeo 
intereaaieren  kann:  1.  ala  objektive  Daner,  i.  B.  ala  Beaktionasaii;  8.  ab 
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einfaches  Boviifstsein  der  Gotrenwnrt:  3.  als  r<»prrMltizjert«»  Vorstfllime 
4.  als  srescluitzte  Dauor,  in  welchem  Fiille  die  Bedingungen  der  Scluitzunv? 
von  bcHundereui  psyelirdogiKchen  Interesse  siud.  Diejenigen  PsycludoKeii 
die  ein  zeitiichee  Attribut  der  Empfindung  mnnehmen,  hftben  darunter  ge» 
wOluilieh  ot^aktt^e  Daoer  ▼«nitodea.  G«9Mi  die  Aanahme  der  Daner 
mim  eisM  Attribato  der  Empfindung  kann  man  drei  GrAnde  Torbringen : 
1.  die  Dauer  einer  Empfindung  kann  nicht  ohne  Vei^leich  mit  anderen 
g«iBtixen  Prozessen  eubjektiv  geschätzt  werden.  Diese  Ansicht  wOrde  auch 
die  Annalitne  von  Intensität  der  P^mptindtiiiir  nuHschliefsen  :  2  Eniy)flndungen 
Hiiid  iilofse  Abstraktionen  und  besitzen  daher  weder  objektive  noch  sub- 
jektive Dauer;  3.  eine  Eiupiiuduug,  die  in  objektiver  Hinsicht  länger  ist 
«la  die  psychiaclie  Prlaenaieit,  ist  kein  einfiwhee  Element;  und  eine  Emp* 
findung,  die  kflner  ist  ala  die  peycbiache  Prftaenxieit,  hat  aubjektiv  keine 
Dauer.  Dafo  die  aubjekÜTe  Gegenwart  eubjektive  Daner  beaitsen  könne, 
glaubt  Verl  nicht  sugeben  au  können. 

BiAx  Mbysb  (Columbia,  Miaeouri). 

J.  F.  Mamamca.   Th0  Pmif  tlM  «f  Wutti,   Aifek.  Me»,  ifon.  Bmp.  i  (6), 
Whole  Nr.  28.  44  S.  1S08. 

Dies  int  die  FOfAeetzung  au  einer  Abhandlung  des  Verf.  Aber  Zahl- 
nrteile  in  Berührungsempfindungen,  woniyier  V>ereitH  in  dlc»er  Zeitschrift  be- 
richtet Vörden  ist.  Verf.  l>eginnt  mit  einer  DinkuHsioii  des  Verschraelzungs- 
begriffes.  Er  lehnt  den  Gebrauch  des  Worten  Verschmelzung,  wie  er  sich 
x>.  B.  bei  Küu>£  findet,  seiner  Unklurheit  wegen  ab  und  schlägt  vor,  von 
Varaelunebung  nur  dann  au  sprechen,  wenn  mehrere  Etomente  untrennbar 
wwbundea  aind,  ao  dab  daa  eine  nicht  ohne  daa  andere  wahrgenommeo 
werden  kann,  wie  die  Höhe  und  Stärke  eines  Tones.  Wenn  die  Vereinigung 
zireier  Elemente  ein  neues,  einheitliches  Element  hervorbringt^  wie  bei 
Farbenmischungen,  ho  will  er  von  Mischnnir  spre<"ben.  Fiir  alle  anderen 
zu»<umnien gesetzten  Walirnehmungen  schlägt  er  die  Bezeichnung  konstruk- 
tive Kombination  vor. 

Verf.  didmiiert  dann  die  Theorie,  wonach  das  Auftreten  eines  zentri* 
fngalan  Kexrenpraaenea  eine  wesentlidie  Bedingung  fOr  daa  ZnaCande 
fcnmmen  einer  Wahrnehmung  iet  Er  meint,  dab  die  durch  Beflezbewegungen 
«oagelösten  kiniatfaeCiacfaen  Empfindungen  dieaer  Theorie  nach  nicht  aom 
Sewulstsein  kommen  kAnnten. 

Die  Versuche  über  Zahlurteile  in  Gesichtsempfindungen  brachten 
folgende  Ergebnisse  zutage.  Die  I.*ichtigkeit  und  Richtigkeit  de«  Zahl- 
-nrteiies  hangt  weniger  von  der  Gröfse  o<Ier  Kleinheit  der  Zahl  der  Gegen- 
atlnda  ab,  ab  Ton  der  Art  ihrer  Anordnung.  Er  Tergletcbt  Stehhirteile  mit 
W^ennrteilaii.  In  beiden  Fillen  schenken  wb  der  rtnnllcben  Eigentfim» 
Edikett,  auf  der  wiaer  Urteil  beruht,  keine  Aufmerksamkeit,  aondem 
wenden  uns  sogleich  dem  aasosüerten  Raum-  oder  Zahlurteile  zu.  Wir 
haben  z.  B.  gelernt,  eine  gewisse  symmetrisch  angeordnete  Fi^tir  alf»  aus 
acht  Teilen  l>eHtehen<l  zu  beurteilen.  Wenn  nun  eine  andere,  aber  ilhtdiche 
Figur  exponiert  wird,  die  weniger  Teile  enthält,  so  beurteilen  wir  sie  ihrer 
Ähnlichkeit  wegen  nichtsdestoweniger  als  achtteilig.  Vier  Elemente  in 
einer  Annrchinag,  mit  der  wir  vertraat  aind,  werden  mit  einem  geringeren 
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darchsehntttUchen  Fehler  benrteilt  ale  vier  Elemente  in  einer  ongewOhn» 
lioheren  Anordnung.  Wenn  eine  Ansiüil  von  Elementen  gleiehmtfeig  Ober 

eine  gewisse  Fhirhe  verstreut  ist,  so  erscheinen  die  Elemente  zahlreicher 
a!»  wenn  sie  auf  einem  kleineren  Teil  derselben  Fläche  zusammengedrängt 
sind.  Wenn  jeduch  die  Elemente  zusammen  mit  der  Fläche  verkleinert 
werden,  s.  B.  ▼«müttelt  einer  Vergrörserung  der  Entfernung  vom  Ange^ 
eo  erecbeint  ihre  Zahl  grober.  Eine  Reihe  fthnlicher  Verenche  seigt  das- 
Helbe  Ergebnis;  nämlich,  dab  das  Zahlurteil  abhängig  ist  von  unseren  Er> 
fahruiigen  betreffend  die  frewöbnlicliHten  räumlichen  Anordnungen  einer 
gegebenen  Zahl  von  Elementen.        Max  Meysb  (Columbia,  Missouri). 


W.  WiRTH.  Ein  neuer  Apparat  fSr  Gedächtnisversache  mit  spmngwelie  fort* 
schreitender  Exposition  ruhender  GestobtcobJelitA.    Mit  4  Fig.  im  Text 

Fhihs.  Stud.  IH  i4,.,  701—714.  1Ü03. 
Dieser  neue  Apparat  des  Verf.  gestattet  wie  der  von  Ranschbcbo  be- 
schriebene {MonatsKkrift  für  jhyeMatrie  und  Neturolcgie  10,  8. 321),  die  ruhige 
Exposition  einselner  Glieder  einer  Beihe  von  Geeichtsgegenatänden,  die  bei 

variablen  Intervallen  hinter  dem  Diaphragma  eines  Schirmes  sich  sprung- 
weise dem  Beobachter  durbieten.  Nach  den  Antraben  besitzt  der  A]){>arat 
vor  dem  RAMSCUüCBaschen  den  Vorteil,  dafa  er  geräuschlcs  arbeitet.  Der 
Apparat  wird  durch  ein  Gewicht  bewegt  und  ist  mit  besonders  einge- 
richteten elektromagnetischen  Widerhaltem  versehen.  Er  wird  in  swei 
Formen  beschrieben:  in  einer  einfacheren  als  Scheibenapparat,  der  wie  der 
RANsc-HBOBOSChe  die  sprungweise  Exposition  von  60  Objekten  zuläfst  und 
sodann  in  einer  komplizierteren ,  bei  welcher  die  BewetruuK  nuf  eine 
Trommel  mit  endlosem  Papier  übertragen  wird,  welch  letzterem  die  darzu- 
bietenden Gesichtsobjekte  aufgedruckt  sind.  Knaow  (Tnrin). 

Katk  Gordon.    HeailDg  In  WuuUf  tsd  ta  Atteillot.    F»yek.  Bev.  10  (2), 

267   2s:v  1*HI3. 

Verf.  will  zu  den  zwei  A.«Hnzi{uionsgesetzeu  der  aufserei»  und  inneren 
Assoziation,  d.  h.  Aä»uziatiun  durch  Zusammensein  und  durch  Ähnlichkeit, 
noch  ein  drittes  hinauf  agen,  Assosiation  durch  Bedeutung.  Verf.  berichtet, 
nach  einer  knraen  historischen  Übersicht,  Ober  einige  Experimente.  Neun 
Hinnlose  Silben  wurden  gelernt  uihI  «ian  Resultat  verglichen  mit  dem  der 
Erlernung  von  neun  Silben  unter  i<nmplizierteren  Hedingungen.  Wenn  die 
Silben,  statt  alle  am  .selben  Ort  zu  erscheinen,  an  verschiedenen  Plätzen 
in  der  Form  eines  Krei.ses  auftraten,  so  war  die  Erlernung  leichter  und  der 
ganse  Vorgang  nach  Aussage  der  Versuchspersonen  viel  angenehmer.  In 
einem  anderen  Fall  waren  die  Silben  der  Vergleichsrcdhe  auf  ver- 
Hchieden  gefftrbte  Papiere  gedruckt.  Vier  von  fünf  Versuchspersonen 
lert'.ton  besser,  wenn  die  Farbenunterschiede  pich  darboten.  Einige  weitere 
Experimente,  mit  bezug  auf  den  Einflufs  einfacher  und  komplizierter 
Figuren  auf  die  Aufmerksamkeit,  zeigen,  dals  komplisierte  Figuren  die 
Aufmerksamkeit  im  allgemeinen  leichter  auf  sich  sieben  und  länger  anf 
sich  konsentriert  erhatten  als  einfache  Figoren. 

Max  IfiTXB  (Columbia,  Missouri). 
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C.  E.  Squrk.  Fatigne;  Saggestions  for  &  Mew  Metbod  of  In7estig&tio&.  Fsych. 
litv.  10  (d),  24Ö— 267.  1Ü03. 
Verl  besehr^bt  eine  neue  Methode  von  ErmlldiuigBmeesiingen  unter 
Anwendung  des  Ergographen.  Die  benntste  Bewegung  war  eine  Klopf- 
beweguttg  dee  Fingere  nnf  einer  horiiontalen  Ebene.  Die  geistige  Tätigkeit 
bestand  darin,  daüi  eine  vorlier  auswendii;  gelernt«  unregelmiftige  Reihe 
der  Zahlen  von  1  bis  10  durch  :infoinan<h'rf»)li;endo  Gruppen  von  Klopf- 
beweguniien  zum  AuBiirnck  tichracht  wurde.  Die  Geschwindipkeit  war 
gänzlich  der  VerHuchnperson  überlassen.  Die  Ermüdung  wurde  durch  die 
Änderungen  der  Geschwindigkeit  und  die  Fehlerzahl  gemessen.  Der  be- 
schriebene Prozefo  wurde  20  bis  40  Minuten  lang  fortgeeetst  Vorher  und 
nachher  wurde  eine  einfache  ergographische  Messung  ▼^genommen,  wobei 
der  Finger  dieselben  Bewegungen  ausführte  wie  )>ohn  Abklopfen  der  aus- 
wendig gelernten  Gruppen  Die  ergographische  Leistung  ('während  einer 
Zeit,  die  stets  kleiner  war  als  die  Zeit  inuskulariM-  Ermüdungi  war  gewöhn- 
lich am  Schlufs  besser  als  ;nn  Anfang  dos  N'crsuchs,  nur  sollen  etwas  pe-* 
ringer.  Verf.  behauptet  daher,  dafs  seine  Methude  die  getrennte  Betrach 
tang  und  Vergleiehnng  muskulirer  und  sentraler  Ermüdung  gestatte. 

Nach  Ka&PBUH  ist  eine  Abnahme  der  Zahl  der  Hebungen  dee  Ge- 
wichts durdi  centrale  Ermüdung  bedingt,  eine  Abnahme  der  Höhe  der 
Hebung  durch  muskulire  Ermüdung.  Verf.  schUefiit  sich  dieser  Ansicht 
nicht  an.  Kräpelin  behauptet  femer,  dafs  einerseits  tMiunc  «lie  Ge- 
schwindigkeit peisti^er  Vi ir'/ikuire  vermeint,  Ermüdung  andererseits  sie 
herabsetzt.  Verf.  dagegen  berichtet,  duis  keine  regelnmfsige  Abnahme  der 
Geschwindigkeit  der  Klopfbewegungen  su  beobachten  war,  obwohl  E^ 
müdung  offenbar  war.  Er  httlt  die  mittlere  Variation  für  ein  besseres 
Mals  der  Ermüdung  ala  die  Geschwindigkeit  selbst  Er  wendet  sich  auch 
g^en  Trorndike  wegen  seiner  Unterlassung  der  Unterscheidung  swiscben 
spezieller  und  allgemeiner  Ermüdung.  Die  verwi<'kehen  lU'dingungen  des 
l*robleuis  zeigen  sieh  darin,  dafs  Itei  der  I'.euntzuug  komplizierterer  Znlilen- 
reihen  oft  weniger  Krmüdunii  zu  konstatieren  war  als  bei  sebr  einfacben, 
an  denen  die  Ver»uchsper»uu  bald  das  Interesse  verlor  und  auf  die  sie 
daher  die  Aufmerksamkeit  nur  schwer  konsentriert  erhalten  konnte. 

Max  Mbtkr  (Columbia,  Missouri). 


G.  Gallowat.  ta  the  Diftiictira  tf  luer  aai  Otter  Izperlene«.  Jfind,  N.  s. 

12  (45),  60-77.  im 
G.  unterscheidet  zunächst  zwischen  wahrnehmender  (perseptual)  und 
darum  konkreter,  individueller  Erfahrung  und  begrifflicher  konzeptual), 
verallpeineinerter  Erfahrung,  welche  zui,deich  zwei,  freilich  nicht  scharf  ge- 
BCbiedene  .Stufen  fortscbreilen<ler  Erkenntnis  darstellen.  Erst  auf  der 
sweiten  Stufe  ist  die  Unterscheidung  zwischen  innerer  und  aulserer  Er- 
fahrung möglich,  welche  ja  immerhin  einen  gewissen  Grad  von  abstrahieren» 
der  Reflexion  Toraussetst  Den  ersten  Anstoüi  su  jener  Unterscheidung 
gibt  die  Sonderung  unseres  Körpers  von  den  umgebenden  Objekten,  wosu 
Mensch  wie  Tier  schon  der  Kampf  ums  Dasein  treibt,  dazu  kommen  die 
Trftume,  welche  vom  primitiven  Denken  gedeutet  wurden  als  wirkliches 
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Heimu8ti«CtD  eimm  tief  innca  wolmBtidwi,  tdiftttonliaften  lehs  us  4eai 
Körper,  femer  die  gleichfaUa  ans  dem  Innern  kommende  Stimme  und  der 

Atem,  welche  b«ide  vielfach  geredetv  als  Seele  angeeprocben  wurden. 
Verf.  hätte  dal»tM  «tatt  auf  (Wo  jonieohen  Philosophen  auf  die  viel  näher 
lit'trendeu  Ausdnu  kr  aniinus  spiritun,  pneumii,  i>8yc'lie,  welche  alle  Hauch 
bodeuien,  hinwelHcu  kouueu.  Ist  bo  eiumal  der  Begri^  einer  beele  eut- 
•Unden«  to  ergab  es  sich  von  selbst,  Jrrtfimer  und  Tttusdrangen  ihnUdi 
SB  deuten,  wie  die  Trtnme  als  Titigkeiten  dieser  Berte  im  Gegensate  an 
der  äufHeren  Welt,  wie  schliefslich  auch  das  Oediditais,  die  Phantasie  and 
die  Willeusaki«,  insofern  sie  sich  betutigen  gefsn  eine  widMStrebeade  Um- 
gehung. 

Der  Begriff  der  beele  &\»  eiueu  feineren  zweiten  Ichs  innerhulh  des 
KOrpMS  fahrte  dann  von  selbst  svr  Beobaditiing  dieses  innerlieben  IdM, 
cur  inneren  Erfahrung  im  Osigencita  sur  AnÜMren. 

Gelegentlich  dieser  Entwicklung  findet  G.  Veranlasfriung,  »ich  mit  dem 
Betriff  der  Introjoktion,  wie  ihn  Avknabics  konstruierte  und  Ward  an^- 
noimuen  hat,  auseiuimdcrzuhitten.  Der  Richtigkeit  seiner  eigenen  Auf- 
fassung erweist  er,  indem  er  zeigt,  wie  sieh  mit  ihr  das  Problem  von  Eaum 
und  Zeit  und  von  der  objektiven  Esistena  eintat  Aufsenwdt  losen  Iftbt. 

M.  Offffina  (Ingolstedt). 


w.GaxT.  Talmpslfkiirf m  b«l  eefUltt  tiA  AffiklaM.  PibOot.  fitedte»  18  (4), 
716—798.  1903. 

Der  Verf.  arbeitete  mit  dem  LEiiMANKschen  Plethysmographen,  einem 
Kymographion  nach  Epstein  und  dem  MAUEYschen  Pneumographen.  Er  be- 
schreibt in  seiner  Arbeit  den  Unterschied  zwischen  Volum-  und  Druck- 
pulseu,  sucht  die  Bedingungen  der  Volumschwankungen  fest7.usteUeii  und 
teilt  des  weiteren  die  VerUnderungen  mit,  die  er  in  den  VolvmltarTen 
beim  Auftreten  von  Qefflhlen  und  Affekten  beobachten  konnte.  Zngnuide 
liegt  der  Arbeit  die  Annahme  des  dreidimensionalen  Gefühlssystems.  Der 
Verf.  hebt  aber  gleich  zu  Anfang  hervor,  dafs  er  in  tlieoretische  Er- 
örterungen Uber  die  Kichtigkeit  dieser  Annahme  und  ihre  ZwockmlLlsigkait 
nicht  einsugehen  wOnsche. 

Die  einseinen  Punkte  der  Untersuchung  im  Gebiete  der  einfachen  Ge- 
ftthle  sind  die  folgenden :  die  Volumkurve  unter  dem  Einflüsse  des  GefOhls 
der  S])annung:  der  TXisnng:  die  Volumkurve  unter  dem  vereinten 
Einflüsse  der  (>ef(ilde  dfr  Spannuii'j  und  der  I/ösung;  der  Unlust,  der 
Spannung  und  Erregung;  der  Lust  und  der  Spannung;  die  Volumkurve 
«ttlsr  diNn  Einflüsse  des  Gefflhls  der  Erregung  und  endHch  die  Volum» 
knrve  unter  dem  Blnflasse  des  Beruhigunge^eMhls.  Interessant  ist  unter 
anderem  die  Tatsache,  daJs  der  Verf.  zum  Teil  su  Resultaten  gelangte,  die 
denjenigen  gerade  entgecengesetrt  sind,  die  Max  Rraitn  erhielt,  der  sieh 
unlängst  mit  ilhnlichen  Fragen  beschUftigt«  {Philos.  Stnd.  IH,  1).  Während 
BfiAUK  beim  bpannungsgefühl  PulsverkUreung,  beim  Löeungsgefübl  Puls- 
▼evUngeruftg  eriUelt,  seigte  sich  in  den  Kurren  Qnm  i»  ersten  IsUe  Tsr^ 
llDflamng,  im  svpeitea  VeiMraong  der  P«]s«relle.  Der  Verl  bemerirt»  Mb 
er  diese  DiAsrens  nicht  a«  lOsen  •fermüge,  hebt  sberwetter  lierror,  4Mb  er 
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in  der  Arbeit  von  Zonoff  und  Mbumanm  {Philos.  Stud.  IH,  1)  einige  An- 
gftbcB  llatdety  di«  tidi  im  8lime  eiiier  BMlIttgang  rnfner  Beralteto  deolVB 
iMsen,  obwohl  diMo  Forsehor  nicht  die  gleichen  Fragen  bearbeiteten.  Im 

ganzen  erweckt  die  Arbeit  Gknts  mehr  Vertrauen  als  die  Bhahws,  wenn- 
gleich auch  für  diese  gilt,  wns  })ei  der  Schwierigkeit  zum  Teil  üntnöglich- 
keit)  die  einzelnen  Gefflhlsqiialitiiten  zu  ieolieron  und  die  Veritnderungen 
auch  nach  der  physiologischen  Seite  hin  im  einzelnen  richtig  zu  denken, 
iMht  oder  weniger  von  eUm  dieeen  Ünteraudrangen  gilt,  d«iii  die  ReraUeto 
nnr  mit  Voraieht  anfitanehmen  eind.  JBa  mnüi  dem  Verf.  abei'  ale  ^iit  Ver- 
dienst zuerkannt  Werden,  dafs  er  diese  Sehwierigkeiten  durchweg  hervor- 
hebt und  sir)i  vor  voreiligen  Schlufsfoljrerungen  zu  bewahren  bestrebt  iÜ. 
Ungleich  unpichorer  wird  die  Deutung  der  Kurven  noch  bei  den  weiteren, 
oben  angegebenen  GefQhlen  und  dem  Zusammenwirken  mehrerer.  Der 
Verf.  erlcennt  eiA  Tltiglwitagefflhl  an,  lEOhnte  aber  nicht  ermittdn,  ob 
dieeee  eintaelier  oder  saeammengesetster  Matnf  sei.  Und  was  toll  man 
a.  B.  weiter  von  der  KOWO  haiton,  die  unter  dem  Einflute  dM  Brregunga- 
gefühles  zustande  kam,  wenn  der  Verf.  findet,  was  nneh  Brahn  sufflel,  dafs 
man  nchwer  zu  reinen  Kesultaten  gelange  und  hinziifiigt:  ,.fast  durchweg 
erhalt  man  Kurven  entweder  für  Lusterregung  oder  Unlusterregung?' 
Stwai  w^ler  fflfarte  ihn  hier  die  Zohilfenahme  der  Saggestion,  ob  aber 
Ivotedem  Tiel  mit  dem  erhaltenen  Reeiiltale  ananfnigen  ist,  sei  dahingestellt. 
Ala  Resultat  gibt  Gbkt  an:  „Die  Atmung  erfährt  unter  seinem  Einflüsse 
eine  Abflachung,  Beschlotmignng  und  zeitweise  rnregelniflfsigkeit.  Das 
Armvolunicn  nimmt  auHnahmslo»  zu,  immerhin  aber  nie  so  ntark,  wie  man 
es  beim  Lösungs-  oder  Lustgefühl  beobachtet.  Dabei  erhöhen  sich  die 
Siniel^lse  und  ne1mi«n  an  Linge  ab."  Also  Verkflrinng  der  Polsweile  wie 
beim  LOenngegef  Ahl  oder  wie  nach  Btum  beim  8pannnngq(eftthl,  wie  sonst 
beiib  Unlustgefahl.  Der  Verf.  fttgi  hinsu:  „Letstere  EigentQmlichlteit 
scheint  nur  mit  Hilfe  der  Suggestion  auffindbar  zu  sein ;  denn  die  Ver- 
suche mit  Geruchsreizen  führten  (vielleicht  wegen  der  Komplikation  mit 
Lastgef  ühlon)  zu  schwankenden  Kesultaten.  Respiratiunsoszillationen  kamen 
nicht  aar  Beo1)achttmg;  wenn  sie  unter  Verwendnng  von  Qerachsreisen 
anftreten,  so  ist  ihre  eindentige  Bedingtheit  sweifelhaft.''  Die  Suggestion 
war:  Armvolumen  soll  steigen!  Aber  war  man  hierbei  völlig  sicher,  mit 
Aussrhlufs  alles  anderen  nur  das  Frregungsgefühl  wirken  zu  lassen?  Der 
Verf.  teilt  ja  selbst  mit,  daf»  die  Ver-suchsperson  aus  der  Selbstbeobachtung 
■einen  siemlich  komplizierten  Bewufstseinsinluilt  angab:  sie  habe  deutlich 
•die  Empfindung  gehabt^  Kdafs  ihr  das  Blut  in  Kopf  und  Arm  geschossen 
4Mi;  ferner  habe  sie  deutlich  das  Gesichtsbild  ihres  anschwellenden  Armes 
vor  Augen  gehabt,  eine  erhöhte  Wärme  in  ihm  gefühlt  und  am  Schlüsse 
bemerkt,  dah  ein  auHgesjirochene.s  Lustgefühl  (!i  sieh  ihrer  bemächtigt  (!) 
habe.''  Wenn  Zunahme  des  Armvulumeus  suggeriert  wird,  so  darf  es  wohl 
nicht  Wunder  nehmen»  dafii  «daa  Army<dumen  aoanshmslos  sunimmi.* 
Sind  aber  nun  cBe  Folgeerscheinungen  rein  psychisch  bedingt  oder  nicht 
auch  physiologisch?  Hieran  liefsen  sich  noch  manche  anderen  Be- 
merkungen knüpfen,  wie,  ob  alle  Personen  hierbei  gleich  snggeatibel  und 
•ob  bei  allen  ausualimslos  die  gleichen  Folgeerscheinungen  auftreten  usw.? 
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Jedenfalls  dürfte  die  peinliche  Analyse  des  Bewufstseinsinbaltes  der  unter 
dem  Einflösse  der  Suggestion  stehenden  Pexsonen  eine  grofiM  Hanptssdie 
sein.  Eine  so  einfsche  Saggestion,  wie  sie  Gnr  gnb,  wird  yielldeht  bei 
dem  einen  diese,  bei  dem  enderen  jene  «ssosiatiTe  V<»gAnge  im  Bewn^ 
sein  analOBen,  die  sich  dann  in  der  Volumkurve  wieder  verschieden 
äiifsern  —  Selbst  bei  dem  Gefühl  der  Beruhigung  kam  der  Verf.  ohne 
Suggestion  nicht  zum  Ziel.  Die  Suggestion  war  hier:  ^Armvolumen  soll 
sinken!'  Es  sank  „nicht  sofort  zu  Beginn  der  Suggestion,  sondern  all- 
mählich unter  Herabminderung  der  PulshOhe  unter  Polsverlängerung."^ 
Dabei  wnrde  die  Atmung  innerhalb  der  Beisphase  langsamer  und  flacher. 
Der  Verf.  schlieft  aus  diesen  Verindemngen,  „daCs  die  physiologischen 
Symptome  der  Beruhigung  denen  der  Erregung  im  wesentlichen  entgegen- 
gesetzt sind,  ein  Hinweis  darauf,  dafs  man  es  bei  diesen  Gefühlen  wiederum 
mit  einem  Gegensatzpaare  zu  tun  hat.'  Der  V^erf.  fährt  fort:  „es  würde 
dadurch  die  WüNorsche  Lehre  vf>n  der  Dreidimensionalität  des  «iefühb- 
Systems  eine  weitere  stütze  halten. '  Was  oben  bemerkt  wurde,  gilt  auch 
Üer.  Soweit  ich  sehe^  arbeitete  der  Verf.  in  beidm  Fallen  mit  je  einer 
VersnclMperson. 

Der  Verl  behandelt  dann  weiter  auch  die  Affekte  und  sacht  die  Volnm* 
kurven  so  bestimmen  unter  dem  Einfloaee  ezsitierender  and  lustroller 
Affekte,  sowie  die  unter  dem  Einflüsse  ezaitierMider  und  deprimierender 

Unlustaffekte. 

Durch  die  eingefügten  Bemerkungen  soll  die  fleifsige  Arbeit  in  keiner 
Weise  unterschätzt  werden,  sumal  sich  der  Verf.  mit  der  Aufgabe  be> 
scheidet)  nnr  an  der  Losung  dieser  Fragen  mithelfen  su  wollen.  Ob  man 
aber  mit  dieser  ganaen  Methode  nidit  bereits  einen  falschen  Weg  betreten 
hat  und  mehr  von  ihr  verlangt,  als  sie  zu  leisten  vermag,  wird  die  Folge- 
zeit lehren  Die  Unsicherheit  und  Mehrdentiglceit  der  eraielten  Resultate 
sind  ein  bedent.sanief«  Zeichen. 

Der  Abhiiiidhinc;  .'«ind  ver.schiedene  Tafeln  beigegeben;  ein  zweiter 
Teil  der  Arbeit  wird  in  Aussicht  gestellt.  Kiksow  (Turin). 

R.  Wallaschek.  Aafinge  der  TOBkUtt  Leipaig,  Barth,  1903.  IX  u.  349  & 

Mk.  iMK). 

Das  Piucli  ist  die  deutsciu»,  in  mancbcii  Kapiteln  etwas  veränderte  ÄUfi- 
gäbe  der  16^6  in  London  erschienenen  ,.Pnuuiive  Music".  Die  Überschrift 
des  ethnolog.  Werkes  aeigt  bereits  den  Standpunkt  des  Verf.,  dab  er  die 
Musik  der  sog.  Naturvölker  den  frflheren  Stadien  nnserer  eigenen  Musik 
gleichstellt.  Dieser  Gedanke  darf  wohl  vwliaflg  nnr  hypothetisch  ans- 
ßedrückt  werden,  denn  erstens  steht  noch  nicht  fest,  ob  der  Ursprung  der 
Musik,  die  Eizelle,  iil)erall  gleichnriivr  ist,  zweitens  können  selbst  bei 
gleichem  Ursprung  W  rlKUtni-sse  auf  die  l  .ntu  icklung  einwirken,  die  SU 
ganz  anderen,  miteinander  kaum  vergleichbaren,  Endstadien  führen.  — 
An  einer  grofsen  Anzahl  von  Beispielen  weist  Verf.  nach,  dafs  der  Haupt- 
bestandteil der  primitiven  Muaik  der  Takt  ist»  wfthrend  Mdodie  and 
Harmonie  nur  von  untergeordneter  Bedeutong  sind.  Besonders  die  innige- 
Verbindung  der  Miinik  und  des  Tanzes  mache  dies  deutlich,  bei  welchem 
der  Takt  stets  selur  echarf  durch  Händeklatschen  oder  Schlaginatmmenta- 
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markiert  wird,  Gesang,  der  sich  in  bestitnuiten  feeten  Tonhöhen  bewege, 
nur  Vereinselt  gefunden  wird.  Die  ursprünglichen  Tknie  sind  sieniache 
Dantellangen  der  J«gd,  des  Krieges  und  der  Arbeit^  verbreitet  sind  such 
miisikslisehe  Tierpantomimen.  Bei  einseinen  Völkern  treten  einselne  Dar- 
steller MS  dem  Chor  heraus  und  erklären  das  Sujet  des  Tanzes  mit  er» 
höhter  melodischer  Stimme.  So  entwickelt  sich  Oper  und  Drama.  Die 
Frauen  sind  vielfacli  den  Miinuern  im  Tanz  und  Gesang  überlegen,  bei 
vielen  Volkssttimmou  werden  Ttlnze  überhaupt  nur  von  Frauen  ausgeführt. 
Zaveiliii  bilden  sich  sus  dem  Oiore  Bemfssftnger  und  Komponisten  aus, 
die  wie  die  Syluqiihsnten  Oesinge  sum  Lobe  des  Häuptlings  oder  dee* 
jenigen,  der  sie  besshlt»  su  singen  haben;  sie  sind  ebenso  gesucht  wie 
verachtet.  Es  scheint  im  Gesang  das  Prinzip  su  bestehen  „je  lauter  desto 
schöner".  Vielleicht  (in<let  in  der  Kraftunntrengung  des  S&ngers  aucli  die 
übormiifHig  hohe  Stinmilape  der  Naturvölker,  die  schon  zur  Annahme 
phyiogenetiBcher  Kehikopfveranderung  Anlafs  gegeben  hat,  ihre  einfache 
Erklärung. 

In  der  Entwicklung  der  Tonkunst  zeigt  sich,  daTs  zwar  erst  der  Ge- 
brauch von  Musikinstrumenten  die  Bestimmtheit  eines  melodiösen  Gerippes 
gibt,  dafi»  aber  die  Weiterbildung  der  Husik  nicht  von  der  Instrumental-, 
sondern  der  yokalmusik  ausgeht.    Dementsprechend  besagt  das  flibet^ 

raschend  hohe  Alter  von  Instrumenten  nicht  viel  Ober  das  Stadium  der 
Musikentwicklung.  Das  älteste  Instrument  ist  wahrscheinlich  die  Knochen- 
pfeife der  Jäger,  die  schon  zur  Zeit  des  irischen  Elchs  im  Gebrauch  stand; 
nach  dieser  entwickelte  sich  das  Gong  oder  die  tönende  Steinplatte.  Die 
ftltesten  Streichinstrumente  bestanden  aus  Hölzern,  welche  durch  Reibung 
mm  Tonen  gebracht  wurden;  dieses  Prinsip  der  Toneraeugung  wurde  erst 
•piter  auf  Saiteninstrumente  flbertragen.  Die  Trommel  ist  swar  das  ver^ 
breitetste  Instrument  der  Naturvölker,  aber  nidit  von  so  hohem  Alter,  wie 
-vielfach  angenommen  wird. 

Das  Material,  aus  welchem  Verf.  diese  Ergebnisse  herleitet,  entstammt 
zum  gröfMten  Teil  den  Berichten  von  Forsrhnngsreisenden.  Trotz  der 
grofsen  Anzahl  der  Gewährsmänner  sind,  da  eine  kritische  Sichtung  der 
Berichte  fehlt  und,  wie  mir  von  berufenster  ethnologischer  Seite  versichert 
wurde,  lahlreiche  Fehler  mitunterlaufen,  die  Schlttrae  mit  grofser  Skepsis  su 
betrachten.  Immerhinist  es  möglich,  Reiseberichte  fflr  des  Studium  der  prak* 
tischen  Musik  su  verwerten.  Bedenklicher  ist  dies  aber,  wttin  auch  das  Ton- 
System  aus  ihnen  erschlossen  werden  soll  So  sagt  Verf  .,  dafs  Volksst&mme 
niedrigster  Kultur  bereits  harmonische  Musik  kennen  (<lie  Aschantis  sollen 
in  Terzen  singenl  Wenn  Völker  höherer  Kultur  wie  die  ostasiatischen 
unsere  harmonische  Musik  nicht  verstehen,  so  sei  dies  nicht  ein  Unterschied 
der  Entwicklung  sondern  der  Kasse.  Ea  sei  „ganz  unmöglich,  die  Melodie 
ohne  harmonischen  Yeiindeningen  sur  höchsten  Entwicklung  zu  bringen", 
jmd  es  sei  beseichnend,  „dslki  Völker  ohne  HarmoniegefOhl  su  keiner  Ent- 
wicklung der  Musik  gelangten  und  ihre  sogenannten  Melodien  eine  mfifsige 
ToBspielerei  geblieben  sind.**  Dies  Urteil  ist  vom  subjektiven  Stand- 
punkt des  europäischen  Musikers  gefällt  und  läuft  den  Tatsachen  zuwider. 
Wie  kann  man  beispielsweise  die  Musik  der  Chinesen  und  Japaner,  die 
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bei  diesen  die  gröfste  soziale  Bedeutung  und  allgemeine  V^erbreitung  hat, 
mflXlBige  Tonspielerei  nennen  I  Allerdings  itoht  diese  Mosik  unserem  kanrt- 
lerischen  Geschmack  fem,  aber  unser  letheCiselies  Gefühl  ist  kein  MaCMtah 

für  eine  objektive  Musikwissenechnft  Noch  stärker  zeigt  sich  der  Fehler 
der  Subjektivität  des  Verf.  in  dein  Kapitel  Dur  und  Moll,  in  welchem  viele 
Beispiele  von  Dur-  und  Molluiti^ik  der  Naturvölker  angeführt  werden.  Nach 
Ansicht  des  Referenten  sind  diese  von  unserer  harmonischen  Musik  her- 
genommenen Begriffe  oft  gar  nicht  tat  exotische  Mvitäk  ananfTMiden;  ans 
mag  manches  als  dar  oder  moU  erscheinen»  was  gar  nicht  derart  intendiert 
Ist.  Sollten  beispielsweise  neutrale  Terzen  Dur-  oder  Mollcharakter  be- 
dingen? Allerdinps  erklärt  Verf.  die  unn  fremdartitron  IiitiTvalle  fnli;ender- 
mafsen :  „Der  primitive  Silnger  singt,  um  es  y)opulilr  au.szudrücken,  einfach 
falsch,  und  es  ist  von  vornherein  verfehlt,  dieses  Falschsingen  als  beab- 
sichtigte Richtigkeit  aafsutessen,  es  als  solches  systematisch  ra  flzieren 
and  dann  vom  fremden  Tonsystem  mit  gans  anderen  Intervallen  ra 
sprechen.'*  Ob  es  nicht  vielmehr  „von  vornherein  verfehlt"  ist,  an  Stelle 
^inor  olijektiven  Untersuchung  «»iiipn  willkürlich  pewilhileii  MafHstal>  zu 
setzen?  Wir  sind  jetzt  mit  Hilfe  akiistiKclier  Me.sHnii^'sinftlimlcn  inist.ande, 
objektive  Skulenuntersuchungen  zu  machen  und  durch  kritische  Betrach- 
tong  virter  Msssungsirerto  die  intendierte  Skala  and  die  Fehlerquellen  m 
finden.  Srviirv  hat  seine  Untersuchung  Aber  das  Tonsystem  der  Sismesen 
{Beiträge  zur  Akuatik  und  yfmikwis9M»dUifft  S),  bei  welcher  Referent  als  Mit' 
arbeiter  ttttij?  war,  in  «lieber  Weise  angestellt  und  Resultate  erzielt  von 
solcher  inneren  (  iKToinstinmiung  und  aiulerer.seils  von  solchem  Gegenaatx 
gegen  unser  europuisches  Tonsysteui,  dafs  nicht  nur  die  Wichtigkeit  der 
objektiven  Skalenantersachung  bewiesen  wurde,  sondern  noch  bedeutende 
Ansblicke  fOr  Paychologie  und  Musikwissenschaft  dargeboten  wurden 
Aach  Walla.schkk  hat  Messungen,  aber  an  Museumsinstrumenten,  vorge- 
nommen (Die  Kntwteluing  der  Skala,  Sitzungsber.  d.  Kaiserl.  Akad.  d. 
Wissenseh.  Wien,  Juli  181^).  Museumiustrumeute  leiden  oft  durch  Trans- 
port und  Lagern  derartig,  dafs  sie  kaum  verwertbar  sind.  So  sind  ver* 
sdiiedene  Fehler  der  WAixAicrnnwchen  Skidenwerte  sn  erkliren.  Aoeh 
entsprechen  die  In^umentalleitern  nicht  den  praktiscben  Tonleitern,  am 
ihnen  ist  noch  kein  Schlufs  zu  ziehen  auf  die  verwendeten  IntorvaUo. 
Erat  die  Verbindung  von  Instrumentalmessungen  mit  dem  Stu<lium  phono- 
graphisclier  exotischer  Musik  kann  ein  objektives  Bild  des  Toasystems 
ergeben. 

Diese  vergleichende  Murikwtosenschaft  befindet  sich  allerdings  noch 
im  Anfangsstadium.  Das  Werk  des  Verf.  Ist  eigentlich  dss  erste,  in  welchen 
venueht  wird,  einen  allgemeinen  Ükmrblick  zu  geben  und  die  seelische 
Bedeutung  unserer  europäischen  Musik  durch  Vergleichong  primitiver 
Stadien  zu  erkliiren. 

Das  Buch  ist  klar  und  spannend  geschrieben,  gut  ausgestattet  und  mit 
nancben  instruktiven  Notenbeispieten  und  sahlreiiAkea  guten  Abbildangn 
versehen.  Otto  AnMHiM  (BerUn).  * 
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Gbasset.   L'bypBOtisme  et  la  sagjestlon.    I'ariP,  Doin,  lii(i3.    h'.U  S.    4  Frcs. 

Das  Werk  des  Dr.  (ihasskt,  Pr<i{e8Kora  der  klinKschen  Medizin  aii  der 
UniversiUt  Montpellier  bietet  in  gedrängter  Kürze  eine  voll8t4udige  über- 
sieht aber  die  hypnotiacheii  nod  euggeetiven  Eneheinungen.  Die  erete 
HiUte  des  Buches  beschlf  tigt  sieh  mit  der  Theorie  derselben,  während  die 
iveite  Hftlfte  der  therapeutiseben»  sotielen  und  krimineUen  Bedentnng  der 
Bnp^ofition  gewidmet  iut. 

Die  den  Ausführungen  det»  Verf.s  zugrunde  lii'^ende  Einteilung  be- 
zeichnet die  Aasoziationsvorgftnge  im  normalen  wachen  BewulHttieinszustande 
«Ib  „pBycbisme  sop^rienr",  dagegen  die  automatischen  Ersebeinungen  als 
Hpsychisme  inttrieur."  Diese  beiden  Formen  des  „Psychismus'*  sind  in 
ihrer  Funktion  untrennbar  vorknüpft,  können  aber  sow<^  physiologisch, 
extrnpbysiologisch,  als  auch  pathnhtpisch  mehr  oder  weniger  vollständig 
qdii»H>>zuert''  auftreten.  Der  AutomatiMiuus  selbst  zerfallt  nach  dieser  An- 
schauung wieder  in  einen  automatismo  superieur  i/lactivitc  polygonale) 
und  in  einen  nantomatisme  iniirienr".  Der  erstere  hat  sein  Zentrum  in 
der  Gehirnrinde.  Der  Hypnotismne  selbst  gehört  in  den  Zuständen  der 
^aHSpolygonalcn  Dissoziation.-* 

Abgeeehen  von  dieser  merkwürdigen  und  kaum  haltliaren  P^inteilung 
bietet  Ghasssts  Werk  nur  eine  zusammenfassende  Übersiebt  über  die  be* 
kannten  Tatsadien  des  Ilypnotismus  an  der  Hand  «einer  yerhältnismäfstg 
grflndlichen  Literaturkenntnis,  wobei  allerdings  die  deutsche  literatur  nur 
soweit  berücksichtigt  wurde,  als  franaOeische  Übereetsnngen  deutscher 
Werke  vorliegen.  Die  grundlegenden  Arbeiten  von  Vogt,  Forel, 
Lirvs  sind  dorn  Verf.  unhoknnnt  geblieben.  Grasseth  .Xubführunpen,  die 
wohl  von  Seiten  der  Psychologen  kaum  uhne  W'iderspruch  hingenommen 
werden  dürften,  wenden  sich  in  erster  Linie  an  Xnte;  der  medinnis^be 
grOliMre  Teil  des  Buches  ist  wohl  gelungen  und  verrät  Oberall  gründliche 
literaturkenntnis  sowie  umfassende  klinische  Erfahrung.  Somit  kan  n  Gbasssts 
klar  und  fafslich  genchriebenes  Kompeiidinm  speziell  zum  Studium  für 
Ärzte  bestens  empfohlen  werden.      ton  bcuBsiicK-I^tOTZiiia  ^München). 

L.  LKFf:vRK.  Les  phlnomines  de  Bnigeitlini  tt  d'tvtosngfesUoB,  pricid^s  d'an 
essai  sar  U  pifcbdocto  pbyalelaglfM.  Bruxelles,  Lamertin,  190S.  294  S. 

f)  Frcs. 

Die  Arbeit  des  Militärarztes  Lef&vbe  sieht  in  der  Nervenzelle,  in  dem 
Neuron  die  Grundlage  Iflr  jedwedes  Studium  der  Gehirn  Physiologie.  Neben 
dem  sensitiven  und  motorischen  Neuron,  nimmt  Verf.  als  wahrscheinlich 
(wenn  auch  nur  hypothetisch)  ein  „psychisches  Neuron"  an,  welcbee  weder 

motoriscbt»  noch  sensitive  sondern  lo<liirIi("h  i>sychiscbe  Fnnktinnen  ver- 
mittelt Morpholnuisfh  sind  die^e  drei  Formen  nicht  zu  unterscheiden, 
l^s  folgt  eine  ausführliche  gehirnanatomische  Schilderung  über  den  Bau 
des  Neurone  an  der  Hand  von  Abbildungen  und  entwicklungegeechlcht- 
liehen  Daten.  Ebenso  willkürlich  wie  die  Annahme  des  „psjrchischea 
Neurone"  ist  die  weitere  Bypothene  von  7  Zentren  für  die  psychischen 
Funktionen,  aus  deren  gegenseitigen  Verhalten  iKin-  und  Ausschaltung  er 
Bet-'riff  uml  Wirkung  der  Suggestion  zu  erklaren  sucht  Die  Darstellung 
der  Bezieiiuu^eu  der  Suggestion  zur  Therapie  und  gerichtlichen  Medizin 
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ist  ebenso  Iflckenhaft  und  unklar,  wie  diejenige  ihrer  psychologischen  Be- 
deutung. Irgend  eine  wissenschaftliche  ReroicheriiTig  oder  Anregung  bietet 
das  im  üppigen  Pbrasenstil  geschriebene,  scliün  ausgestattete  Werk  LEFfiTBia 
nicht  von  ScHBBKOK-NoTSiiro  (München). 

O.  F0BB8TBB.  Ein  FaU  tob  elementarer  allf emeiier  Somatopiychosfl  (Aftuktlra 

4er  Somatopsyche).  Monatsschr.  f.  Pnychol.  u.  XeuroL  14  ('?V  liM)3. 

FoERSTER  demonstriert  in  dieser  Mitteilung  eine  interessante  Patientin, 
•n  deren  Krankengeschichte  in  gewandter  Weise  die  Störungen  in  der 
Funktion  der  Somatopsyche  analysiert  wndmL  Foibbsib baaiert liiir 
haoptaachlieh  auf  die  bekannten  Lehren  WnimmB  (cfr.  sein  Grandrük  der 
Psychiatriis  L  Teil)  die  zum  teil  im  nämlichen  Sinne  durch  Stobch  eine 
Erweiterung  erfahren  haben.  Die  krankhaften  Symptome  des  betreffenden 
Falles  finden  beredten  Ausdruck  in  der  Klage  der  Patientin:  „ich  bin 
nicht  mehr,  ich  fühle  nichts  mehr;  oder  „zum  Sehen  mufs  man 
den  Kopf  fOrhlen;  ich  ftthle  ja  meine  Augen  gar  nicht;  es  ist,  als  ob 
dieselben  gar  nicht  hinreichten.''  Dieaes  ansgesproehene  InsufOsiens- 
getthl,  das  in  seinem  höchsten  Stadium  Ratlosigkeit  und  damit  verbunden 
Angetparoxysmcn  auszulösen  imstande  ist,  erklärt  sich  nach  Verf.  durch 
den  Verlust  der  Organgefühle  und  ihrer  einzelneu  Komponenten  — 
so  besonders  der  myogenen  Komponente.  Die  Summe  der  Örgangefühle 
nnd  ihrer  Erinnerungsbilder  seilen  das  Bewnlstsein  des  eigenen  KOrpers 
sQsammen  —  die  Somatopsyche.  Ana  eben  dieser  Aufhebung  der 
Funktion  erklart  sich  auch  die  hflcbst  interessante  eigentümliche  Störung 
im  WahrnehmungHprnzefs:  die  Dinge  der  Aufsenwelt  werden  von 
der  Putientin  nur  nacli  ihrem  rein  sinnlichen  Inhalt  aufgenommen,  während 
alle  jene  Vorgänge  ausgefallen  sind,  die  das  „ich"  subjektiv  dem 
Objekte  gegenflberstellen.  80  erkittrt  sich  —  nach  FoiiaxBa  —  die 
E3mtß  dor  Pst,  dab  sie  Personen  und  Gegenstlnde  nicht  mehr  erkenne, 
dafs  alles  anders  sei  wie  frflher,  dafs  sie  nicht  mehr  die  geringste  Voiv 
Stellung  von  Personen  und  Gegenstände  besitze,  obwohl  objektiv  auf  keinem 
Sinnesgehiete  der  geringste  Ausfall  nachzuweisen  ist,  und  obwohl  die 
£rinnerungsbilder  mit  erstaunlicher  Schärfe  erhalten  sind.  Eine  engere 
Analyse  des  Defektes  im  Wahm^mungsakte  deckt  das  Fehlen  des  MBealitäta> 
gefOhles"  und  den  Ibngel  an  OefOhlsbetonung  aul  IHe  Lebhaftigkeit  dw 
einzelnen  Vorstellungen  sind  bei  der  Fat  „bis  su  dunklen  Schatten  ge- 
schwunden " 

Endlich  wird  als  ein  drittes  auffallendes  Krankheitssymptom  an  dem 
„Falle"  besprochen:  der  Vorstellungszwang,  d.  h.  die  zwangsweise 
auftretenden  Bemühungen,  sich  Vorstellungen  über  gewisse  Dinge  zu  ver- 
•chaflMi.  Die  Zwangsphlnomene  sind  nach  Fosbstib  als  eine  Beaktioa 
aufnUbMeen,  die  in  der  Fat  entsteht  auf  die  unangenehme  Empfindung 
der  Lflcken  des  VoreteUungdebens. 

Die  ganze  Ausführung  F.s  ist  als  ein  geschickt  durchgeführter  Versuch 
zu  betrachten,  die  VorHtclIungen  Wkrnikes  über  das  BewuXiitsetn  der 
KörperUchkeit  an  klinischem  Materiale  zu  erläutern 

MiBSBAcuBR  (Freiburg  i.  B.J. 
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SoMWB.    Iv  Imlilt  der  tmMftlMlm  St9niB|;eB  Bidi  StraogiUtiMi- 

femehea.  Monatsschr.  f.  Pfych.  tt  .Vcwr.  U  (3),  221—230.  1903. 

Dnfs  wiederbelebte  Erhängte  für  den  Pclbsttnordversiu-h  meist  keine 
Erinnerxing  haben,  ist  bekannt,  ebenso  dafs  oft  noch  für  mehrere  Tage  vor 
dem  Versuch  völlige  Amnesie  besteht.  S.  bringt  jetzt  einige  Fftlle,  wo  auch 
für  die  nichsten  Tage  nach  dem  Straugulationsvereuch  die  Merkfähigkeit 
derart  herabgeeetit  war,  dalii  alle  eben  aofgen<Mnmeiken  SinnaaeindrOcke 
nach  wenigen  Ifinntan  wieder  vergeaaen  waren.  Wie  aich  apAter  aeigte^ 
war  diese  Amnesie  nor  eine  acheinbare,  indem  die  Kranken  aich  spater 
mehrerer  Einzelheiten  ans  diesen  Tagen  wieder  erinnerten.  Die  Erinne- 
rungsbilder sind  also  erhalten  geblieben,  wenn  es  anch  früher  nicht  ge- 
lang, sie  ins  Bewnfstsein  zurückzurufen.  S.  echliel^t  Kich  der  Ansicht  von 
Waomcb  au,  dais  es  sich  hierbei  um  eine  vorübergehende  Zellschädigung 
handelt»  bedingt  durch  die  plotalichan  BmUmmgaaUhningen  beim  Strangula- 
-tionayeraach.  ünprunACH. 

TVoLFF.  Zur  Pathologie  das  Leaau  Ud  Muralkeai.  AUg.  Zdtaehr,  f.  Ftyekiat, 

60,  509—533.  1903. 

W.  berichtet  kurz  über  einige  Fälle,  teils  angeboren,  teils  erworben, 
von  isoliertem  Ausfall  der  Lesefähigkeit  bei  erhaltener  Schreibfähigkeit 
Dia  betr.  Kraokan  achreiben  noch  ab,  ohne  laaen  an  können.  £a  handelt 
aich  dabei  nicht  nm  Sprachtanbheit  kombiniart  mit  Wortblindhait;  daa 
Sprachveratindnia  iat  erhalten.  ÜMPranACH. 

Stransky.   Zar  Kenntnis  gewisser  erworbener  BlödsinBiformen.    Jahrb.  für 

J'iych.  u.  Ntur.  24,  1—149.  1903. 
8t.  geht  von  der  bdcanntaa  Tataache  ana,  dab  ea  im  Verlaufe  gewiaaer 
p^dkiacher  Kranlcheiten  an  VarblOdungaauatändan  kommt»  die  inaofem 
eigenartig  aind,  dafs  die  intellAtuelle  Seite  dea  Seelenlebens  nicht  im 
selben  Mafse  and  nicht  gana  parallel  mit  der  gemOtlichen  Sphftre  leidet. 
Unter  dieser  „gemütlichen  Verblödung"  verstehen  wir  zweierlei:  erstens 
Armut  an  lieziehungsweise  Oberflächlichkeit  der  gemütlirhen  Reaktion; 
zweitens  Inkongruenz  derselben  mit  dem  jeweilig  die  Psyche  beherrschen- 
den Vcnatallnngainhall  Diaaa  beiden  Zoatandaforman  aind  biaher  nicht 
sanflgend  anaainandar  gehalten;  gerade  daa  Moment  der  NichtQberain* 
«timmang  awiachan  Affakt  nnd  Voratallungainhalt  iat  biaher  wenig  be- 
achtet worden.  Dia  Fayche  xerfiült  in  zwei  funktionelle  Sphären,  für  die 
St.  die  Beziehungen  Thymoyisyche  und  Noopsyche  vorschlägt,  erstere  für 
die  gemütliche,  letztere  für  die  intellektuelle  Sphnre.  I)ie  Thymojjsyche 
umfafst  das  gesamte  Gefühls-,  Gemüts  und  Affektleben;  ihr  einfachstes 
Element  ist  die  primäre  Gefühlsbetonung,  der  Gefühlston,  der  die  ein- 
fachen Empfindungen  begleitet.  Die  Noopsyche  reprflaantiart  daa  geaamta 
Empflndunga-  und  Voratellnngaleben.  An  eine  Terachiadena  Lokidiaation 
oder  auch  nur  eine  völlige  funktionelle  Trennung  zwischen  baidan  iat 
nicht  zu  denken.  Schon  die  einfacheren  psychischen  Prozesse  verraten 
ein  Ineinanderarbeiten  thymo-  und  noopsychischer  Komponenten.  Noch 
mehr  in  die  Augen  springt  diese  funktionelle  Verbindung  bei  den  kom- 
plexeren Funktionen  des  Seelenlebens.    „Jede  Wahlhandlung  oder  Willena» 
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tätigkeit  netzt  Hich  ziisuinraen  aus  einer  eng  ineinandergreifenden  Wechsel- 
wirkung zwischen  thymo-  und  uoopsychischep  Elementen,  t»ei  es,  dafs 
piiigsir»  thymophytitclM  ImpulM  die  sentr»!«  p^cbomotoriMh«  Spbttr» 
tfwibn,  wodarch  dann  die  psychiachen  Enttnlwraiigeii  den  CJ^anklfV 
•eh^nb»r  freier  unmittelbarer  Selbetbeatimnuiiig  vortAuachen,  als  Produkt 
der  jeweiligon  Eigenstimnuinp  des  Individuums  erscheinen,  sei  es,  daf«  aus 
der  Aufsenwelt  oder  aus  dem  inneren  Vorstellungslebeu  ätammendc  noo- 
peycbiscbe  Impulse  zunächst  die  Tbymopsyche  treffen  ui^d  durch  dieaa 
aal  die  {»aycbomoloriaolie  8{dilre  abergelaUet  werden,  vodorejt  der  ESa- 
dnick  der  AUilngigkeit  der  indlTiduellM  paydilacbeo  Beaktion  von  dmr 
AnAenwelt,  beziehungsweise  ihrem  seelischen  Korrelat,  den  Vorstellungen, 
verdeutlicht  wird.  Es  ist  also  zum  Zustandekommen  unserer  psycho- 
moturitichen  Akte  das  stete  koordinierte  Ineinai^dergreiien  noopaychiscber 
und  thymopiiychischer  Impulse  nötig.  ' 

Die  payebomotoriachen  Akte  aind  entweder  Aaadmckabewegiwgen» 
Aflektftniaerungen  —  sie  bilden  den  Indikator  der  jeweiligen  tbymopaycbi- 
adien  Verfassung  des  Individuum*  —  oder  bewuTste  Zweckbewegungen, 
Willenshandhni'^'en.  Zum  peordneten  koordinierten  Al)lRuf  beider  Akte  ist 
das  Zusammeui^piel  gleichartiger  thymo-  und  noopsychischer  Impulse  not- 
wendig. Die  Affekt&ufserungen  werden  wobl  direkt  durch  tbymopsychiacba 
SinflOaae  anagelflat»  nnteriiegen  aber  noopaychiacfaer  Begolation.  Die 
paychomotorische  Repräsentation  des  Affektlebens  nach  Aulaen,  die  Mimik, 
Geate,  .\ttitude  erscheint  stets  in  kausaler  Beziehung  direkt  zum  jeweiligen 
Vorstellungsinhalt.  Bei  lier  Auslösung  der  psychomotorischen  Zweck- 
bewegungen spielt  stets  eine  gefühlsmäfsige  Komponente  eine  Rolle. 

Daa  enge  Ineinandergreifen  thymo-  und  noopsychiacher  Komponente 
bei  der  Impolagebung  peyehomotoriacher  Akte  etellt  eine  Abart  dee  Prinaipe 
der  Koordination  dar.  Für  die  Ezistena  funktioneller  8onderindividualititen 
sprechen  unzilhlijxe  klinische  Krf;ihrnn(?en.  Bei  Paralyse  z.  B.  sieht  man, 
dafs  die  Thymopsyche  laiijjo  Zeit  erkranken  kann,  ohne  dafs  die  Koopsyche 
im  selben  Mafse  leidet.  Auch  beim  sog.  moralischen  Schwachsinn  steht  der 
Intelligenid^kt  in  gar  keinem  VerbMitnia,  Übrigens  aoUte  man  die  thymo- 
peychiiehe  Funktion  nicht  hoher  bewerten  als  die  noopaydiiache.  Vom 
ontogenetischem  Standpunkt  ana,  meint  St.,  wire  man  berechtigt,  eher  daa 

Gegenteil  anzunehmen.  — 

Für  eine  itrewisso  Unubhilngigkcit  'Icr  Thymo  von  der  Noopsyche 
spricht  z.  B.  auch,  dafs  durchaus  nicht  ein  und  dieselben  Emptindungen 
atels  an  ein  und  dieselben  QefflhlatOne  gebunden  aind.  Ba  eziatiert  keine 
fixe  Verbindung  selbst  awiachen  einüben  Empfindungen  und  einfachen 
Geffiblen.  Vorstellungsreihen,  welche  zu  gewissen  Zeiten  lustbetont  waren, 
krtnnen  im  Laufe  der  Zeit  unlustbetont  werden.  ,.(iar  mancher  Gesinnungs- 
wechsel ist  auf  das  Konto  einer  derartigen  Labilität  der  thymo  psychischen 
Beziehungen  zu  setzen,  ebenso  gar  mancher  Berufswechsel." 

Bei  der  groben  Mehrsahl  der  Individuen  erscheint  die  Mehraahl  aller 
Empfindungen  und  Voratellungen  mit  bestimmten  GefflhlatOnen  aaaoaiiert 
In  der  Pubertätszeit  bildet  und  faatigt  sich  ein  gut  Teil  beaonders  d«r 
komplexen  höheren  Koordinationen  zwischen  thymo-  und  noopsychischen 
Komponenten.    In  dieser  Zeit  kann   es  denn  auch  am  leichtesten  an 
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Störnngeu,  wa  eiauBr  Inkoordiuatiou  kummen.  Dieao  Koordiutttionsstöruog 
fofiMfft  ikh  dninal  uf  dam  psychosensorischMi  Gebiet,  indem  b^piele* 
weite  aoopeyehieehe  Bewegangen  das  eine  Ifal  gßx  keinem  dae  aadere  Mal 

eine  gims  lu^geliArige  nicht  nur  qualitativ,  aondern  auch  quantitativ  ganz 
inadäquate  thyniopsvohiache  Reaktion  erregen,  etwa  nmfHlotie  Krregtheits- 
«usbrüche  über  Nichtigkeiten;  —  zweitens  auf  dem  (iebiete  der  rsycho- 
qaotiUtftt,  es  kommt  zu  Fehlreaktioneu,  Hyper-  uud  ilyporeaktionen.  Im 
nomalea  Leben  epielt  die  Thymopsyche  die  Bolle  des  die  Kcmtiniiitit  dea 
logiaehen  Denkena  richeraden  Faktors.  Ohne  Konseatiatioa,  ohne  Ao^ 
merkaamkeit,  also  ohne  Tbymopayehe  keine  Kritik,  alao  kein  geordnetes 
I>enken 

Auf  die  weiteren  Ausführungen  des  Verf.  über  Dissoziation  zwischen 
thymo-  und  noopaycUibcher  Sphäre,  die  auf  psychiatrischem  üebiete  sich 
bewegen,  kann  hier  nur  hingewiesen  werden.  Sie  bieten  anch  ffir  den 
Psyohologen  eine  Menge  des  Interessanten.  Bei  gewissen  Krankheiten  iet 

die  enge  pliysiologische  I^ordination  gestört;  eine  dauernde  isolierte  Er- 
krankung einer  der  beiden  Sphären  int  nicht  denkbar;  beide  Sphären  be- 
dingen sicli  gegenseitig.  Die  Störung  der  physiologischen  Funktion  führt 
oaturgemuls  zu  allgemeiner  Verblödung,  zu  totalem  psychischen  Verfall. 


EindesiNiyGhologie.  Fftdagogik. 


Sammelbericht 

von 
W.  Simw. 

I.  Kinde^wyoliologi«. 

Sprechen  und  Denken. 

1.  C.  Stdxpp.  Eigenartige  ipraskUihe  Entwlckliiig  eiiei  Klidei.  JEMtoeftr.  f. 
päd.  Aydkol.  «.  FatM.  S  (6),  419-447.  IflOi. 

2.  E.  MiüMixH.  He  htotshniff  der  erstei  Wertbedeitiagen  beim  Ilile. 

PhiUm.  Studien  20  (Wundt-Festuchnft  1\  152—814.  1908.  Aach  separat: 
Leipzig,  Engelmann,  1902.   69  S.    Mk.  1,20. 

3.  O.  SciiNKiDKK.  Die  schöpferische  Kraft  des  lUndes  In  der  Gestaltaag  seiner 
BewttXstseinstasande  bis  lam  Begiu  des  Siksliiterriehts.  (Om.  Baitrag  iw 
liiitrptf  chtloffi«  nt  Omd  der  BaohMbtuf  tw«l«r  UUtr.)  2eit$ekr.  f. 

FkUa§,  «.  phUof.  KriWc  121  (2),  153-175;  122  (1),  1-13.  1903. 

4.  A.  Lkm.vItrk.   Le  langage  int4rieor  chei  Im  aifbita.  RetharchM  p4da- 

lOgiqtie».    I.'FJucateur  3S.    1902.    22  S. 

5.  B.Otto.  Archiv  für  Altersmudarten  «ad  Sprechsprache,  l.  Heft.  1903;04. 
67  S. 

1.  Die  Beobachtungen,  die  Stcwp  in  diesem  kleinen  AnfNti  Ober  die 
Sprachentwickinng  seinee  Solines  Felix  niederlegt,  geboren  mit  an  den 
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allerwichtißaten  Materialien,  die  uns  für  das  Problem  der  Kindersprache 
überhaupt  zu  (iebote  stehen;  und  es  müssen  rsychologen,  Pädagogen  und 
Sprachwissenschaftler  um  so  mehr  auf  die  I^ktUre  des  Originals  verwiesen 
Warden,  als  ja  der  Hauptinbett  der  Arbeit,  die  Spradiproben,  Im  Referat 
flberhanpt  nicht  inr  Oelttiiig  kommm  kl^en.  Darum  mfiehte  ich  hier 
Stumpfs  Arbeit  vor  allem  zum  Anlafs  eines  allgemeineren  Ausblickes  nehmen. 

Es  war  eine  benondert»  eflnstige  Schicksalsfflpuns?.  dafs  in  A'orliegendem 
Falle  der  geschulte  Psychologe  zugleicli  Beobachter  einer  so  abnormen  und 
lehrreichen  Sprachentwicklung  sein  konnte.  Stuhpps  Sohn  hat  n&mlich 
bia  Bom  Alter  von  8*/«  Jahren  eine  scheinbar  gans  eigene  Sprache  ge- 
sprochen, die  bei  oberflächlicher  Beobaehtong  überhaupt  keine  Ähnliehkeit 
mit  der  Sprache  seiner  Umprebung,  welche  er  fortwährend  hörte  und  auch 
verstand,  zeigte  —  bis  er  dann  jdötzlicli  ohne  ftufsere  Ursache  das  Hoch- 
deutsche nachzusprechen  begann  —  und  zwar  gleich  in  überraschender 
Vollkommenheit  und  Korrektheit,  sehr  bald  auch  zum  spontanen  Sprechen 
s^ne  Sondersprache  mit  der  seiner  Umgebung  if^rtanschte. 

Das  viel  umstrittene  Problem,  ob  die  Sprache  des  Kindes  allein  auf 
Nncliahnuing  beruhe  oder  ob  spontane  Erfindung  daran  beteiligt  sei,  erhalt 
von  hier  aus  eine  beträchtliche  Klärung.  Es  erweist  sich  auch,  worauf 
St.  selbst  hindeutet,  dafs  durch  die  Alternative  „Nachahmung''  oder  „Er- 
findung" abwhanpt  das  Problem  gar  nicht  erschöpft  wird,  dafo  vielmehr 
s wischen  der  blofiMu  Passivitftt  und  der  völlig  freien  Schöpfung  cahlloee 
Zwischenstufen  liegen,  indem  ja  bei  Auswahl  des  Naehxuahmenden,  bei 
Fixierung  des  einen  und  Abstofsung  des  anderen  Elementes,  bei  Umbildung, 
Bedeutungswandel,  Analogiebildung,  Zusammensetzung  un<l  WortHtellung 
die  Spontaneität  noch  einen  bedeutenden  S]>ielraum  liabeu  kann  und  auch 
wirklich  hat.  Darum  ist  es  ebenso  einseitig,  blofs  die  Passivität  in  der 
kindlidien  Sprachbildung  au  betonen  (Wmnn).  wie  ea  einseitig  ist,  sum 
Beweis  der  kindlichen  Schöpfungskraft  immer  nur  nach  völlig  neuen  von 
Kindern  geschaffenen  Worten,  für  deren  Bildung  jeglicher  äufserer  Anlafs 
fehlt,  zu  fahnden.  Was  den  letzte»  Punkt  betrifft,  so  scheint  mir,  dafs 
man  im  grofsen  und  ganzen  für  normale  Sprachentwicidung  den  Satz  auf- 
atdien  kann:  die  Zahl  der  bei  einem  Kinde  konstatierten  völlig  unerkUr- 
baren  Wortbildungen  ist  umgekehrt  proportional  der  Lflckenlosigkeit  und 
Orflndlichkeit  der  Beobachtung.  Denn  eigentlich  wflrde  ja  eine  nie 
pausierende  Aufmerksamkeit  dazu  gehören,  um  in  allen  Fällen  die  oft  so 
verborgenen  Wege  verfolgen  zu  können,  welche  von  irgendwo  und  -  wann 
gehörten  Worten  bis  zur  Prägung  des  „neuen"  Wortes  und  Sinnes  durch 
daa  Kind  führen.  (Wenigstens  konnte  bei  dm  unsblissigen  Beobachtung,  die 
meine  IVau  und  ich  der  Sprachentwicklung  unseres  nun  bald  vierjährigen 
Kindes  angedeihen  lielken,  mit  einer  unklaren  Ausnahme,  keine  einaige 
ganz  aus  Eigenem  stammende  Urschöpfung  von  Worten  konstatiert  werden, 
wohl  aber  viele  Worte,  bei  denen  der  rr8j»rungsnH('h weis  eben  nur  durch 
die  Lückenlosigkeit  der  Beobachtung  möglich  war,  die  also  unter  anderen 
Umatinden  leicht  ala  „Erfindungen"  angesprochen  worden  wiren;  —  und 
wohl  konnte  in  aahllosen  anderen  Besiehungen  eine  starke  Eigentatigkeit 
des  Kindes  bei  der  Sprachbildung  beobachtet  werden.  Ref.) 

Das  Entsprechende  seigt  nun  auch  die  Sxuiiprache  Analyse.  Trota 


Digitized  by  Google 


lAteratwrheridU, 


299 


der  0clieintMr  vOUigen  Inkongrueiu  der  Sprache  seinee  Sohnes  mit  der 

gehörten  ist  doch  die  Zahl  der  Elemente,  fflr  deren  Auftreten  jegliche 
Erklärungsmöglichkeit  durch  äufserc  Anlässe  fehlt,  verhältnismäfsig  klein. 
(Hierher  gehört  z.  B.,  dafs  «las  Felix  heifgende  und  „liki"  gerufene  Kind 
sich  h»m;e  „jobtobbeloh"  nannte  i.  Dagegen  erweist  sich  die  ganze  Souveränität 
und  Seibätändigkeit  den  Kindes  im  Festhalten  seiner  rudimentären  und 
Terstflmmelten  Wortgebilde,  in  der  Hertiilckigkeit,  mit  det  es  Ftexionen 
▼ennied  und  Bektionmi  nicht  durch  formnle  BUdangen»  sondern  durch 
eigene  Worte  sasdrflckte  (s.  B.  negative  Sfttse  meist  durch  ein  hinten  snge- 
eetstee  Mnih"),  in  der  völligen  Unbekümmertheit»  mit  der  es  die  Wort> 
Stellung  in  seinen  zum  Teil  schon  recht  langen  und  inhaltreichen  Sätzen 
handhabte.  I>ie  hier  gegobenen  interesHanten  Satzproben  werden  sicherlich 
auch  für  Sprachwissenschaftler  besonderes  Interesse  haben.  Merkwürdig 
und  ein  Zeichen  ftlr  die  starke  Selbständigkeit  des  Kindes  ist  es,  dafs  es 
•eine  Sondersprache,  die  sunftchst  sicher  ein  Ersengnis  der  Not  war,  spater 
Ungere  Zeit  freiwillig^  ja  in  bewnliitem  Q^ensats  an  der  gehörten  Sprtdie 
der  Umgebung  beibehielt,  gleichsam  sein  Spiel  mit  ihr  trieb;  nur  so  ist 
es  verständlich,  dafs  dann  die  Bekehrung  zur  normalen  Sprache  so  schnell, 
beinahe  sprunghaft  vor  sich  gehen  konnte. 

2.  Sind  wir  durch  Altere  und  neuere  Sammlungen  von  Kindesforschern 
über  die  tnlbere  Spracliform  der  ersten  Stadien :  Lautbildung,  Wortschatz, 
Formenlehre  USW.,  relativ  gut  unterrichtet,  so  herrscht  dafür  im  Gebiet 

des  Problems  der  „inneren  Sprachform"  ein  um  so  schlimmeres  Chaos; 
hier  bringt  uns  tum  die  gründliche  psychologische  rnlersuchung  MEUMANNS 
ein  gutes  Stück  weiter.  In  der  Beurteilung  dessen,  was  die  Sprach- 
ftolserungen  des  Kindes  peychisch  reprftsentieren,  also  der  Wortbedeutungen 
litten  wir  bisher  meist  an  einer  falschen  Analogisierung  mit  den  Wort* 
bedeutnngen  der  fertigen  Spradie  des  Erwachsenen.  In  dieser  fertigen 
Sprache  beziehen  sich  die  konkreten  Ausdrücke  auf  Objekte  and  sind  die 
abstrakten  Ausdrücke  Resultate  eines  logischen  Vergleicluings-,  Alistraktions- 
und  Verallgenieincrungsprozesses.  Entsprechendes  nahm  man  an,  wenn  man 
in  den  ersten  Stadien  der  Kindersprache  Ausdrücke  fand,  die  auf  einen 
einselnen,  bzw.  auf  mehrere  Gegenstände  angewandt  wurden.  Dieser 
intellektttsliBtisch  logisierenden  Deutung  gegenflber  betont  nun  Mauiuirir 
mit  Tollsten  Recht  den  affektiv  •▼olitlonistiBchen  Charakter  der  ursprang> 
liehen  Wortbedeutungen  und  den  rein  assoziativ -unlogischen  Charakter  der 
scheinbaren  „  Verallgemeinerungen".  Die  schematische  Erklärung,  dafs  die 
ersten  Worte  des  Kindes  iius  einer  Verbindung  von  Lautvorstellunjen  und 
Snchvorstellungen  Itesteben,  wir<i  durchaus  verworfen.  „Seine  ersten  Wtjrte 
sind  Wunscbworte  und  Gefüblswörter.  Sie  bezeichnen  daher  entweder  gar 
kmne  Objekte  oder  Vorgänge,  sonderii  nur  Geffible  und  Begehrangen; 
oder,  wenn  sie  su^eich  Objektbeseichnungen  sind,  so  ist  diese  Bedeutung 
eine  mehr  neb«isachliohe  und  sie  sollen  in  Wahrheit  die  emotionellen 
oder  volitionalen  Beziehungen  der  Gegenstände  zu  dem  Kinde  bezeichnen" 
(S.  5'.  Erst  allmählich  werden  die  Wortbedeutungen  ..intelloktualisiert". 
aber  nucli  hier  wirkt  zuniichst  noch  der  blofse  Mechanismus  der  Assoziation 
ond  Heproduktiou,  während  sich  sehr  spät  erst  die  logischen  Prozesse  der 
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Vorgleichuiig,  der  Abstrakti<»n,  der  Ik'rauHson<lerung  von  Merkmalen  vind 
Uie  SchlufHkiUtUiQ  auftreten.  Dieser  EntwicklungHgaug  wird  nun  im  einzelnen 
verfolgt,  vobei  di«  psychologische  Betrechtung  stets  dnrch  sshlreidM 
Beispiele  awi  den  Beobschtangen  anderer  Forscher»  sum  T^l  aoch  «w 
eigenen  Beobachtungen  Mcimanns  beleprt  werden. 
Des  nttlieron  ist  der  Iiihult  der  fol;rende: 

Nach  kurzer  lU-hundluiig  der  „V  <»  r s  t  u  £ e n"  der  Sprachentwicklung: 
des  spontanen  Lallens  und  der  ^iachahmung  gehörter  Laute,  bespricht  M. 
unter  Polemik  gegen  EaDiuinr,  Psbtbe  und  andere  die  Entwicklang  dee 
Sprach verstmdnisses  dee  Kindes.  Man  kann  die  ernten  Äufoeningen 
d<'8  Spracliverstündnipses  gar  nicht  primitiv  genug  denken.  M.  zeigt,  wie 
(his  lifiiihiiite  I>t'is|>i('l  von  Sioismcnt»  dafs  ein  noch  nicht  ein  Jahr  altee 
Kuid  beim  \'i>rzeif:tMt  des  Auerhalms  das  Wort  Vogel  htirte  und  sofort  auf 
eine  ausgewtopiie  liule  blickte;  nichts  mit  „Subsumptiouen",  Verall- 
^meinerungen  usw.  zn  tun  habe,  sondern  damit  erklirt  werden  könne^ 
daTs  Ähnliche  Reize  ihnliche  Wirkungen  haben  (ohne  da(^  die  Ähnlichkeit 
als  solche  muh  nur  bemerkt  zu  werden  lirauche). 

Auch  das  Eingehen  auf  Fragen  und  Aufforderungen  der  Erwachsenen: 
„wie  grofs  ist  das  Kind?"  usw.  ist  oft  nur  «d  zu  deuten,  dafs  der  völlig 
unverstandene  Lautcharakter,  ja,  sogar  der  blofse  Tonfall  eine  Bewegung 
ssaosiativ  anslflst. 

Beginnt  nun  das  Kind  selbst  lu  sprechen,  so  haben  seine  ersten  Worte 
ihrer  Bedeutung  nach  nicht  etwa  den  Charakter  von  Begriffen,  sondern 
von  Sätzen,  und  zwar  von  Wunsch-  und  A  f  f  e  k  1 9  ft  tz  c  n.  „tul"  bedeutet 
nicht  „das  ist  ein  Htuhl",  sondern  „ich  will  den  Stuhl  haben."  Dafs  daher 
gleiche  Worte  für  so  sehr  verschiedene  Gegenstande  gebraucht  werden,  ist 
einfach  dadurch  möglich,  dktt  das  Kind  eben  gar  nicht  diese  Objekte, 
sondern  den  immer  gleichen  Affekt  ihnen  gegenfibor  zum  Ausdruck  bringt. 
Allmählich  erst  verliert  sich  der  Gefühlscharaktcr ;  die  Worte  wandeln  ihre 
ursprfinglich  rein  praktische  I'odeutung  in  eine  wenigstens  zum  Teil 
theoretisch -gegenständliche.  ^Hierzu  sei  ein  Beispiel  aus  eigener  Beobachtung 
gegeben.  Das  Kind  des  Referenten  branehte  mn.  halbes  Jahr  laug  die 
Wort  „nein"  lediglich  im  Sinn  von  „ich  will  nicht**  oder  „Dn  sollst  nicht**, 
erst  nach  Vollendung  des  «weiten  Lebensjahres  konnte  zum  ersten  Male 
das  theoretische  „nein"  im  Sinne  von  „das  ist  nicht  so"  konstatiert  werden). 

Die  nun  folgende  ais  s  o  z  i  a  t  i  v  •  r  e  p  r  o  d  n  k  t  i  v  e  Sprachstufe  beruht 
nach  M.  darauf,  dafs  die  gegenständliche  Bedeutung  infolge  der  unvoll- 
kommenen Apperzeption  des  Kindes  meist  nur  an  irgend  einer  einaelneB 
Eigenschaft  haftet,  und  dafs,  wo  diese  wieder  wahrgenommen  wird,  aleh 
von  selbst  auf  assoziativem  Wege  die  gleiche  Beseichnung  einstellt;  also 
auch  hier  bedeutet  die  Verwendung  eines  Wortes  für  verschiedene  Gegen- 
stände und  Vorgänge  nicht  einen  loginchen  Verglcichungs-  und  Abstraktions- 
prozefs;  das  Kind  weifs  eben  noch  gar  nicht,  dafs  Laut  und  Bedeutung 
ein  inneres  organisches  Ganses  su  bilden  haben.  Dafs  das  Kind  oft  Ähn- 
lichkeiten swischen  scheinbar  gans  heterogenen  Dingen  herausfindet,  ist 
demnach  keine  besonders  hohe  Leistung,  sondern  gerade  eine  Folge  der 
niederen  Entwickhingsstufe,  nilmlich  der  ün Vollkommenheit  seiner  Auf» 
merksamkeit  und  der  Dürftigkeit  seiner  Keproduktion. 
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Die  letzten  kurzen  KaiiitcH  (»osytrochcn  die  Motive,  dnrcli  weirli"  die 
KindeHsprache  dann  allmählich  lugiäiert  wird,  zeigen,  wie  fuLscb  ch  ist, 
gewime  frühe  Beobachtangen  als  .^^Sdilflafle'*  sn  kennzeichnen,  and  be- 
handeln die  Fri^e  der  „WorterfindQng**  in  wesentlich  negativem  Sinne. 

3.  Die  Arbeit  SCÜJIEIDEKS,  eines  KüHtriner  Gyiunusiaiprofessor»  i^t 
dankenswert,  sowohl  datch  das  Ifalerlal  wie  durch  die  besonders  Art  der 
Verarbeitung.  Das  Material  besteht  in  Aafieiehnnttgen  Ober  die  sprach- 
Uche  und  intellektuelle  Entwicklung  seiner  beiden  Tochter,  die  bis  zum 
Beginn  des  siebenten  lA'lK'üsjabres  furtycnetzt  wurden.  An  «lifsiMii  Material 
will  nun  der  Verl",  /.eigüii.  dals  en  nicht  niOjilicb  ist,  mit  Ililtc  von  Wahr- 
nehmung, Assoliation  und  Keproduktiou  die  geistige  l:^utwicklung  im  Kinde 
verständlich  su  machen,  dafs  wir  vielmehr  schöpferische  Krftfte  annehmen 
mflssen,  die  den  dargebotenen  Erfahrnngsstoff  im  Sinfie  aprioristischer 
„Orundverrichtungen"  Kategorien)  vi  rnr1)eiten.  Er  nimmt  also  zu  dem  er- 
kentitnistheorctischen  Streit  zugunsten  des  Aprioriemiis  poj?on  den  Empiris- 
mus Stellnui;.  uml  ich  halte  es  für  einen  sehr  ulOcküclu-n  Ciodanken,  die  Waffen 
au  diesem  Kumpf  aus  dem  Arsenal  der  Kindcspsychulugie  zu  holen  (^wie 
ja  schon  Lociu  seinerseits  im  Kampf  gegen  die  angeborenen  Vorstellnngen 
getan  hatte).  Aber  aneh  von  psjchologisohem  Standpunkt  aus  ist  dem 
Vorf.  heizupflicliten,  wenn  er  «/cct^nttber  der  Überschätzung  des  Rezeptiven 
und  Imitativen  in  der  kin<iliohen  Sprach«  und  Denkentwicklung  die 
Spontaneität  stark  hervorhebt. 

Im  einzelnen  freilich  ist  durch  die  Vermischung  des  erkenntnis- 
theoretischen und  des  psychologischen  Gesichtspunktes  manche  Unklarheit 
und  Schiefheit  in  die  Deutungen  hineingekommen.  Scanmaa  kennt  fünf 
Grundvcrrichtunpcn ,  durch  welche  das  Bowufstseinsmatcrial  verarbeitet 
wird.  1.  Gk'ichsetzung  und  Unterscheidung;  2.  Verdinclichung  iSub- 
stantialisierung);  3.  Grüfseubildung;  4.  Daseinsartunterscheidung  (Unter- 
scheidung der  Modolit&t);  ö.  VerursachlLchung.  Wenn  nun  von  dem  halb- 
jihrlgen  Kinde  berichtet  wird:  „Bei  völlig  fremder  Umgebung,  in  der 
Wohnung  der  Grofeeltern,  in  kurzer  Abwesenheit  aller  Bekannten,  angesichts 
lauter  fremder  Personen  schrie  S^.  in  sattem  Zustande  heftig,  und  nur 
durch  unf«er  WiedcrorHchciiien  konnte  sie  beruhigt  \ver<ien",  —  so  ist  dies 
Benehmen  unter  die  Kategorie  der  Vergleicbung  iKuhstens  dem  aufser- 
lich  logischen  Resultat  nach,  keineswegs  aber  dem  iJHychologischen  Akt 
nach,  SU  ordnen.  Ebenso  ist  man  manchmal  im  Zweifel,  in  wie  fem  gewisse 
Bandlangen,  die  objektiv  ethische  Abzweckung  haben,  (z.  B.  Abgeben  von 
Kuchen  usw.)  und  vom  Verf.  daher  als  Anfange  altrnistischer  Regungen 
gedeutet  werden,  psychologisch  wirklich  schon  derartige  Bewulstseins- 
tendonzen  zur  Grundlage  gehabt  haben  müssen. 

Trots  aUedem  äbm  bleibt  noch  sehr  viel  Einwandfreies  and  Wer^ 
volles  bestehen.  Die  Entwicklung  der  kindlichen  Logik  ist  noch  kaum  je 
mit  so  reichlichem  Material  belegt  worden;  der  Schata  an  sprachlichen 
Neti])rflgnngen  i Zusanuneiifsctznngoii,  Ableitunjren  usw.i  i.^t  nicht  nur  ftlr 
den  l'HVchologen,  sondern  aiu  Ii  für  den  Sprachforscher  lehrreich;  ein  Bei- 
spiel: „indem  F.  (als  2\2jahrige8  Kind;  in  ausdrücklichem  Wider- 
spruch den  Hammer  Haue  genannt  irissen  wUl,  gibt  sie  einen  sehlageudMi 
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Beweia  d«far,  wie  ftlsch  die  Theorie  ist»  die  dem  Kinde  Selbsttltigkeit  in 
der  Bildung  seiner  BewoCrteeinssiietlnde  abspricht.'*  Auch  die  Begehrnngen 

und  Gefühle  werden  einBichtsvoll  in  ihrer  Entwicklung  registriert. 

Die  Annrdnnng  der  Darstellung  ist  die  chronologische,  wodurch  die 
einzelnen  sachlich  zusammengehörigen  Daten  natürlich  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  auftreten.  Zur  Markierung  der  jeweiligen  Altersstufe 
bedient  sich  Teif .  der  Angebe  von  Jahren,  Vierteljahren  and  Wochen,  was 
nicht  allsa  flberaiehtiich  ist. 

Es  wäre  wohl  an  der  Zeit,  dafs  sich  die  immer  zahlreicher  werdenden 
Kindesforscher  über  ein  gemeinsames  Darstellnngs-  und  vor  allem  Zeit- 
sählnngssystem  einmal  einigten.  Die  so  notwendige  Vergleichung  ver- 
schiedener Kinder  würde  hierdurch  erheblich  erleichtert  werden. 

4.  Der  Hauptinhalt  des'  Schriftchens  von  LESAim  ist  die  genaue 
Analyse  des  inneren  Sprach  typus  v(in  14  Schülern  im  Alter  von  11  14 
Jahren.  Die  Methode  war  die  des  Verliörs.  Am  stärksten  vertreten  war 
der  motorische  Typus,  aber  auch  die  Visuellen  waren  nicht  selten;  diese 
teilten  sich  wieder  in  „Verlx^visnelle",  welche  ihre  Vorstellaagen  als  ge> 
schriebene  Worte  „sehen**,  und  in  „Bymbolo- visuelle**,  b«l  denen  die  Vor- 
stellungen von  Farben-  oder  Formphänomenen  begleitet  sind.  L.  reproduziert 
eine  Reihe  von  interessanten  Diagrammen,  namentlich  für  Zahlen  und 
Daten.  Aulserdem  gab  en  noch  Auditive  \,welche  bald  in  eigener  bald  in 
fremder  Stimme  die  Worte  innerlich  „hörten**)  und  Auditiv -visuelle.  In 
einer  Klasse  von  31  Schalem  fiel  es  au(  daÜB  die  VisneUeo  (11)  ebenso- 
stark vertreten  wazen  wie  die  Motorischen. 

5.  Ein  eigenartiges  periodiBclies  Unternehmen,  das  als  Materialsammlung 
nach  der  Kinderforsdiung  Dienste  sa  leiten  verspricht,  ist  die  Vierteljahrs- 
schrift: Archiv  fflr  Altersmundarten  und  Sprechspraehe,  von 
dem  soeben  das  erste  Heft  erschien.  Der  I  lerausgeber,  Bbbthold  Otto,  verfolgt 

schon  seit  Jahren  pftdagotfjsehe  Sonderbestrebuntien.  die  bezwecken,  den 
„geistigen  Verkebr  mit  Kiiulcni"  dadurch  zu  ermöglichen,  dafs  man  sich 
vollständig  der  Spruche  der  ivinder  anpasse.  (Eine  genauere  Schilderung 
und  Kritik  dieser  pädagogisch  nicht  gans  einwandfreien  Bestrebungen  gibt 
Kef.  in  der  ZeUad&ift  für  pädagogitehe  Pfff^ahgie).  Den  genannten  Zwecken 
diente  bisher  die  Zeitschrift  „Der  Hauslehrer",  welche  nicht  nur  Sagen 
und  Märchen,  den  Faust  und  die  Odyssee.  soi;dr'rn  aucii  die  laufenden 
aktuellen  Tagesereignisse,  wie  den  T.eijtzi;irer  Bankkracb,  den  Venezuela- 
streit „in  der  Sprache  der  Achtjalirigen,  der  Zwölfjährigen''  usw.  darstellte. 
Immer  mehr  aber  dr&ngte  sich  Otto  die  Notwendigkeit  auf,  su  diesen 
Zwecken  die  natOrliche  Sprechspradie  der  versdiiedenen  kindlichen  Alters 
stufen  in  Wortsohatc,  Formreichtum  und  syntsktiseher  Eigenart  genau  su 
studieren  und  so  entstand  flenn  die  Idee  zu  dem  neuen  Archiv.  — 

Die  Spracbforscliunji  ist  ja  in  den  letzten  Jahrzehnten  davon  ab- 
gegangen, diu  Schril'tHpraclie  ais  aiiein  der  Beaehiuug  würdig  zu  betrachten; 
sie  sieht  vielmehr  in  der  Kenntnis  der  Dialekte,  ja,  ganz  spesieller  Orts- 
mundarten eine  wichtige  Aufgabe.  Otro  hat  gans  Recht,  daft  nicht  nur 
die  örtliche  Dilterensiemng,  sondern  auch  die  seitlidiie  DÜlerennerung 
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der  Sprechsprache,  die  Bildung  von  ,,Alt«r8muudarten",  Berücksichtigung 
•rheiMht,  dftfo  daher  die  etenogmphieehe  Aofreiclmiiiig  von  Idndlidien 
SpraeUeietungen  mam  ▼enduedenen  Altemtaten  einerseits,  ihre  gram* 

matische,  linguistische,  logische  und  peychologiaehe  Analyse  andrerseits 
der  Pada(;n(rik,  der  SprarliwiHsennrhaft  und  nicht  SQm  wenigsten  der  Kindes* 
peycbnldgie  von  Nutzen  sein  wird. 

Das  vorliegende  erste  Heft  des  Archivs  ist  fast  vollständig  gefüllt 
von  einer  Darstellang  der  biblischen  Geschichte  des  alten  Testamente  durch 
den  lOVtjihiigen  Eddy  von  Jena,  dessen  Ersfthlongen  vom  Plkrramts- 
kandidaten  GsoBO  Koch  niitstenographiert  worden  sind.  Den  Schlufs  des 
Heftes  bildoii  zwei  Rotkttpix.-heiierzähliinp'on  oines  Rjtthripen  und  eines 
3jährigen  Mädchens  und  eine  Schueewittchenerzählung  eines  2j&brigen 
Knaben. 

Die  knappen  Anmerkungen,  die  Otto  den  Texten  nachschickt,  sind 
aussdiUelUioh  f(mnal*spraehllcher  Natur;  sie  gehen  hanptslchiich  auf  den 

Unterschied  cUw  Sprechdeutsch  vom  Schriftdeutsch,  wobei  einige  auch 
ppycholoffisch  verwertbare  Ergebnisse  anpedeutet  werden.  Freilich  ist 
damit  die  psycbtdogiscbe  Ausbeute  des  Textes  durchaus  nicht  erschöpft; 
man  hat  eben  in  den  gegebenen  Erzählungen  nicht  blofs  Beiträge  zur 
Kindes spr ach forsehnng,  sondern  snr  allgemeinen  Kindespsychologie 
Oberhaupt  su  sehen.  Wie  lehrreich  sind  etwa  snr  Erkenntnis  der  religiösen 
Vorstellungen  des  Kindes  folgende  Worte,  die  der  lOjährige  Knabe  Gott 
zu  Noah  sprechen  läfst:  „Noah,  hör  mal,  die  Menschen  draufson  die  sind 
jetzt  so  schlecht  Ich  hab  schon  mal  vor  120  Jahren  drangedacht,  eine 
SOndflut  kommen  su  lassen;  aber  da  hab  ich  ihnen  noch  120  Jahre  zum 
Bessern  Zeit  gegeben;  aber  ich  weiib  nicht,  die  Menschen  sind  immer 
sdüechter  geworden.  Und  da  will  ich  dann  jetst  die  SOndflut  kommen 
lassen."  Und  welche  selbständige  Ix)gik  offenbart  sich  darin,  dafs  der 
Knabe  ganz  eigenmächtig  den  Noah  die  Fische,  Enten  und  andere  schwimmen 
könnende  Tiere  nicht  mit  in  die  Arche  nehmen  läfst:  „denn  denen  konnte 
das  ja  nicht  schaden,  wenn  die  lange  auf  dem  Wssser  waren.  Aber  er 
fütterte  sie  doch  oft." 

Ein  Bedenken  möchte  ich  schliefslicb  noch  ftufsem.  Ich  halte  es  fflr 
ethisch  nicht  ungefährlich  und  fOr  methodologisch  nicht  einwandfrei,  dafs 
die  Kinder,  welche  die  Texte  liefern,  wissen,  um  was  es  sieh  handelt  und 
bewufst  dem  Stenographen  diktieren.  Man  hüre  nur  den  Anfang  von 
Eddy  von  Jena:  „  .  ■  .  ■  Und  dann,  als  H«rr  Ksndidat  mal  wieder  bei 
Herrn  Otto  war,  da  ssgte  Herr  Otto  su  Herrn  Kandidat:  »Ach,  wissen 
Sie,  das  alte  Testament  konnte  doch  der  Eddy  erzählen,  und  dann  wOrd* 
icbs  ganz  gern  rausgeben.  Und  da  hab'  ich  denn  angefangen,  in  den 
biblischen  Geschichten  durchzugehen,  das  heifst,  ich  hab'  ordentlich  nach- 
geguckt, dafs  ich's  auch  richtig  erzähl.  Und  dann  hab'  ich  micii  am  Nach- 
mittag hingesetat  und  hab  diktiert"  Es  ist  fast  unausbleiblich,  dafs  hier 
durch  in  dem  Kinde  Eitelkeit  und  Pose  grobgeaogen  werden.  AulSserdem 
hebt  Otto  selbst  hervor,  dafs  das  diktierende  Kind  sehr  oft  sehriftdeutscho 
Wendungen  einfliefsen  Ittfst,  die  fehlen  würden,  wenn  es  ganz  naiv  sich 
selbst  überlassen  orziihlen  könnte.  Der  AuswfL'  (»TTds,  dafs  man  das  Kind 
darauf  aufmerksam  macht:  das  ist  Schriftdeutsch,  daTs  mufst  Du  ver- 
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neiden  (8.  1),  erscheint  total  veffehlt.  Denn  etetene  sollen  ja  *of  Orand 
dieser  Texte  die  Vnterscheidangsraerkmale  des  Spreehdenttchen  von  Seluitt- 
deotscben  erst  fpstsrestcllt ,  nicht  aber  nchon  dogmstiseh  YOransgeeetst 

■werden;  zweitens  nbt'r  geht  <lie  ( tniiMivorbedinirtin?  eines  echten  „Sprech- 
deutHcli'',  die  rnbofangenheit  ,  verloren,  sobald  flas  Kind  sich  irgend 
welchen,  ihm  zunächst  sich  aufdhingenden,  Wendungen  gegenüber  kritisch 
verhalten  soll.  Zar  fteeeitignng  dieser  Bedenken  mnb  daher  gefordert 
werden,  —  was  raethodologiseh  nicht  l«i(dit,  aber  auch  nicht  unmdglieh 
ist  —  dafK  das  Mitschreiben  der  kindlichen  Efcfthlnnf  erfolgt,  ohne  dafe 
die  Kinder  davon  wissen,  dnfs  ihre  Aufserunpen  nncbirefchrieben  werden  — - 
oder  /Jim  mindesten,  ohne  daTs  »ie  witisen,  za  welchem  Zwecke  diese  Auf* 
suii'hnungcn  erfolgen.  — 

Ästhetische  Entwicklung. 

1.  A.  J.  Sr  nnni-DBB.    Obw  IlldwrMMnmfM.    Die  Kinderfthler  7  (6  n.  6), 

216^22H.  r.K)3. 

2.  A.  KÖNIG    Die  Entwicklang  des  musikalischen  SlOBM  bei  Uadera.  Dit 

Kinderfehler  H  'ii,  49-Gl ;  ^3;,  ÜD-UO.  1903. 

1.  Gestützt  auf  ein  sehr  mannigfaltiges,  obonso  lelirriMclies  wie  amfisantes 
Material  von  kindbrlien  Zeichnungen  hat  Direktcir  SdiKKinER  n}i.'\g)  in 
der  IV.  Jahresversammlung  des  Jenenser  Vereins  für  Kinderforschung 
einen  Vortraf  gehalten,  der  hier  abgedraokt  vorliegt  und  tob  1  Tafeln  be- 
gleitet ist  In  der  ersten  Entwicklnng  des  kindlichen  Zeiobnens  nnter- 
scheidet  Scn.  die  drei  Stadien:  1.  des  ziel-  und  sinnlosen  Kritzetns,  2.  des 
Krit7.elns  mit  beigeb'gter  Bedeutung  aber  ohne  jede  .\hnlichkeit,  H  des 
Bestreben.^  nach  wirklirber,  wenn  auch  roJier  Nachbildung;  und  er  macht 
auf  die  parallele  Stadienbildung  beim  Sprechenlernen,  wie  beim  Spielen 
Mtfraerksam.  AasfOhrllcher  Terweilt  Scb.  beim  fireien  (d.  h.  tkieht  daseh 
Vorlagen  gebundenen)  Zeichnen  wftlurend  der  Schnlaeit  Sehr  interessant 
ist  der  Nachweis  von  Intelligenzdefckten  an  der  Hand  bestimmter  zeich- 
nerischer Typen;  so  int  <ler  Kopf  -  Rumpf  -  T\i)»i8  ibei  dem  l.«ib  und  Kopf 
zu  einer  Einheit  ver8clim<dzen  int,  die  Nase  und  Augen  el)en8o  wie  die 
Glieder  trägt)  die  Urform  der  Menechendarstellung,  wo  er  aber  in  höhereu 
AJtersstnfsn  anftritt»  ein  Zeichen  geistiger  Minderwertigkeit  Was  8«i. 
fsrner  berichtet  Aber  die  schöpferische  Darstellnngskraft  des  Bündes,  übtt- 
deren  Hemmung  dnrc>h  Gew/^hnung  an  Nachzeichnen,  über  den  Kampf  der 
Logik  mit  der  l'ersi)okt i vr.  kann  niclit  gut  zum  Ge^enntand  eines  Berichts 
gemacht  wenlen,  du  das  Schwer^;ewicht  clnrrliaus  in  der  psychologischen 
Analyse  der  beigegebenen  Bilder  liegt.  Es  mul's  daher  auf  das  Original 
▼erwiesen  werden,  das  bei  aller  Kflrse  viel  Wertvolles  eAIhtlt 

2.  Der  KÜMCische  Aufsatz  über  die  musikalische  Entwicklung  ist  ein 
populär  gehaltener,  wesentlich  auf  ältere  literarische  Materialien  gestützter 
Überblick.  Die  Freude  am  Klang  und  am  Bhythmna  beginnt  schon  im 
ersten  Lebensjahr;  doch  sind  lange  Zeit  nur  gans  einfiwhe  Rhythmen  des 
*/«•  Taktes  dem  Kinde  sugftn^ich.  Ffir  die  Melodie  glaubt  K.  auf  Grand 
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der  Kinderlieder  eine  Art  Urmelodie  feetatellen  za  können,  welche  96 


•(Chftrakteriatisch :  Umfang  einer  Quarte,  Fehlen  dea  Halbtoues,  die  Terz 

tritt  als  kleine  auf.) 

Von  den  Tönen  der  Tonleiter  geht  die  Septime  am  spfttesten  und  schwersten 
ein.  Die  Harmonie  etellt,  wie  in  der  Menschheiteentwioklung  des  uiusi- 
kaliacben  Sinnes,  so  auch  in  der  individuellen  eine  sehr  späte  Stufe  dar; 
«ie  tritt  «1«  spontanes  Eriengnis  (8«kandieren  beim  Gesang)  nonnalerweie« 
aieht  Tor  der  S^nlaeit  «ot  Es  folgen  weiter  knrie  Betraehtnngen,  Ober 
•dns  musikalische  Gehör,  die  schöpferische  Phantasie  des  Kindes,  über  das 
abweichende  musikalische  Verhalten  von  Kindern  verschiedcMier  Nationen, 
über  dii8  nuipikiilische  Urteil,  über  die  Erblichkeit  der  musikalischen  Be- 
gabung. Ein  Fragebogen  mit  38  auf  die  musikalische  Befältiguug  und  £nt- 
nieUnng  des  Kindes  besOgUchen  Fragen  bildet  den  Schlofii. 


1.  F.  Kexsies.  Die  EDtwlcklnng  der  pidagogischen  Psycbelofie  im  XIX.  iitt' 
bnndert.  Zeitschr.  f.  pädag.  FsychoL,  Fathol.  u.  Byg.  4  (3),  197-2U;  (4), 
342—355;  (5i6j,  473-4&4.  1902. 

%  HiLDiGisB  WsoicHaiDBB-ZaoLBB.  ErfibniBgeB  im  fijmaasialuterrickt  fir 
■Ucbei  ab  Mtrig  nr  goMiiathtflliclMi  Inlakng  beider  •eMKMttr. 

Vortrag.  ZnUchr  f.  jxi'lag.  Psychd.,  Paihol.  u.  Hyg.  4  (3),  212-  222.  1902. 
8.  K.  i^scimoRy.   Einige  Worte  äber  4l6  gWMlMiad  IttMug  beider  0e- 
Mbleebter.  £bda.  223—228.  1902. 

1«  Nach  einer  einleitenden  Er(')rterttng  über  die  verschiedenen  Mei* 
nunpen,  die  über  die  Möglichkeit  einer  ppvchologinchen  Crundlepung  der 
Pädagogik  bestehen,  glie«lcrt  Kkusiks  die  hisforisclie  Bct raclitung  in  drei 
Etappen.  Die  erste  Epoche  wird  durch  die  Namen  Kant  und  Pcstalozzi  ge- 
kennieicbnet,  deren  padsgc^sehsAnscbauunge  dnrch  die  Vermflgenstlieotid 
bestimmt  werden.  Die  Pidagogik  hat  nichts  anderea  an  tun,  ala  die  vor» 
handenen  Anlagen  der  Seele  durch  natflriichen  Gebraach  an-szugostaUen ; 
Bildniiir  i«>!  Kräftobildung  oder  „formale**  Bildung.  Die  zweite  Epoche  ist 
die  IIkkbarts  un  l  Bknkkks,  TIkrhart  petzt  an  die  Stelle  der  allgeineiiien 
Vermögen  die  paycbiscben  Einzelprozehme,  an  Stelle  der  Selbsttätigkeit  den 
¥oTSteIlQngsn«ohanisBias,  aber  er  weilb  dordi  eeiae  eystembUdende  Kraft 
vor  allem  die  intdlektoelle,  also  die  nnterriehtliebe  Seite  der  Fftdagogik 
%n  einem  imposanten  psychologisch  und  metaphysiBch  fnndamentierten 
Gebäude  auszngeHtalten,  in  dem  freilich  die  Psyche  nur  als  pawsive  anlage- 
lose  Vorstellung.smaHchine  Platz  hat.  Beneke  stellt  in  Heiner  Lehre  von 
den  unzuldigen  „Urvermügen*'  der  Seele,  von  denen  je  eines  für  jeden 
•«inselnen  aeelischen  Proaelb  da  aein  rnnb,  eine  Art  Mittelglied  syrischen 
ZeltMlnlft  flbr  Fqrebelogf  •  as.  SO 
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der  alton  VennlSgeiutobre  und  d«r  HmumebMi  Atomitierung  des  8Ml«ar 
lebeiu  vor.  .  . 

Die  dritte  Epoelie  ist  <Ue  der  neuen  StrOmnngen  der  pftdagogiBchen 
Peychologie,  in  denen  wir  mitten  inne  eteben.  Zugunsten  dieses  Ab- 
Bchnittes  würden  wohl  die  meisten  Leser  auf  die  Ausffthrliclikeit  in  der 
Inhaltsangabe  der  illteren  pädagogischen  Systeme  verzichtet  haben» 
um  von  einem  als  Mitarbeiter  in  der  modernen  pädopsychologen  Be- 
wegung bekennten  Faefamenn  ttber  deren  Werdegang  oiiMitiert  so  werden. 
Was  geboten  wird,  ist  ftberbeupt  nicht  eigentlieh  die  pAdsgogiscb» 
Psychologie  der  letzten  Jahrzehnte,  sondern  eine  Zusammenstellung  der- 
jenigen pädapogischen  Probienio  der  CJegenwart:  Lehrverfassung,  intellek- 
tuelle, ästhetiseho,  ethische  Rilduiip,  Ptiychohygiene,  Psychopathologie  —  an 
deren  Lösung  nach  des  Verf.s  Meinung  die  Psychologie,  insbesondere  die 
experimentelle  mittttttg  sein  kenn  nnd  soll.  Eine  wenn  eocb  nnr  knis» 
Übemidit  Ober  des  tatsfteblich  schon  Geleistete»  sowie  eine  Andeutung  über 
die  Mittel  nnd  Wege,  durch  welche  die  Psychologie  jene  Dienste  derPide^ 
gogik  tu  leisten  vermag,  werden  leider  dem  Leser  vorenthalten.  • 

2.  u.  3.  Die  Präge,  oh  eine  Koedukation  Iteider  Geschlechter  erstrehens* 
wert  sei,  wird  im  ersten  der  beiden  Aufsatze  negativ,  im  zweiten  positiv 
beantwortet.  Psychologisch  interessant  sind  einige  der  Beobachtongeu,  die 
WliOBCanriMt-  Zimmi,  Leiterin  von  Bildchen -Gymnasislkursen,  Ober  ge> 
wisse  typische  Unterschiede  im  Verhalten  beider  Geschlechter  gesammelt 
hat.  Schon  die  äufsere  Ordnung  der  Khisse  zeigte  panz  verschiedene  Aspekte  ; 
die  Disziplin,  Straffheit  und  Ruhe,  die  Fähigkeit,  ablenkende  Vorstellungs- 
ketteu  zu  hemmen,  die  für  die  Knaben  selbstverständlich  war,  liefs  sich 
bei  gleichaltrigen  Ifidchen  nicht  err^chen.  Auch  der  ünterrichtsstoff  der 
Knabengymnasien  erwies  sich  nldit  in  allen  Punkten  eis  fttr  Mftdchen  ge* 
eignet;  für  UnLAUDsche  Ballarlon ,  ftir  trojanische  und  dsarische  Kriegs- 
gesrhichte  war  innere  Teilnahme  ni(  ht  zu  erzielen,  wogegen  die  sozialen 
und  kulturhistorischen  Teile  der  Geschichte  lebhaft  fesselten.  Hemerkens- 
wert ist  endlich,  dals  durch  das^ Eintreten  vieler  Schülerinnen  lu  die  Ge 
schlechtsreifo  der  Unterricht  seitw^g  eingreifendste  Modifikationen  erUtl^ 
da  anstrengendere  körperliche  Übungen,  sowie  peychisch  erregende  Faktoie» 
wie  Extemporalien  vermieden  werden  mulsten.  Die  Verfasserin  schlielkt 
mit  dem  Worte  Wätzholds:  „Nicht  Egalisiening,  8on<lern  Differenzierung 
ist  das  höhere  Prinzip  der  Natur.    Mädchen  sind  aber  keine  Knaben;  sie- 
lernen  und  verarbeiten  ganz  anders.  Mögen  sie  dasselbe  lernen,  aber  falsch 
ist  ee  auf  jeden  FHI,  sie  von  vornherein  dsssdbe  in  derselben  Weise  su 
lehren.* 

Wahrend  das  Problem  der  Koedukation  bisher  fast  aussehlielUich  (eo 

auch  in  dem  LOfiCHHOKivschen  Artikel)  von  ethischen  Gesichtspunkten  auw 
beurteilt  wurde,  zeigt  der  Weoscheidhr- ZtKOi.ERSche  Aufsatz,  dafs  bei  seiner 
Lösung  zugleich  eine  differentielle  Psychologie  der  Geschlechter  ^die  wir 
freilich  als  Wissenschaft  noch  nicht  haben;  mitzusprechen  hat. 
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Experiment«!!«  Pädagogik. 

1.  A.  Matd.  Übar  üiul-  vai  tCMatMittog  d«i  Mbqlktiiet.  Iii  MIng 
iir  eifarinntollei  PUagtgllL  Anit,  f.  d.  ge§.  JVydkoL  1  (9/B),  976—416. 

1903. 

2.  E.  Krakpblik.    Obor  ImtducmUtSUgM.   Arck.  f.  d.  gcM.  Fgychol.  1 
9-30.  1903. 

3.  O.  LiFMAmi.  Pnktlich«  ErgebnÜie  der  experimentellen  Uatertachang  des 
MMtlillW.  Jmmal  f.  FtyM  u.  NmuroL  8  (2)B),  1Q6-Iia-  1903. 

4.  w.  A.  Lay.  ExperimmteUe  Miiktlk.  Ihre  Omdlegug  mit  Iwoidiwt 
Rflcluicbt  anf  ■nakeliiu.  WiUtlliTht  L  AUgtmlMr  Tül.  Wieabeden, 

Nemnich,  1903.   595  S. 

1.  Mateb,  ein  Würzburger  Lelirer,  versncht  in  dieser  Arbeit  ein  neues 
und  nieht  unwichtiges  pädagogisches  Problem  der  experimentellen  Be- 
handlung zu  erschliefseu :  die  Frage,  ob  der  Einzelunterricht  oder  der 
MMNemmterrieht  die  l>eeeeren  Leistungen  Iwim  SdiOler  «riiele. 

Die  Veniielie  wurden  in  swei  Serien  an  je  14  Voikaaelifllera  dee 

5.  bxw.  6.  Jahrganges  Migestellt.  Jeder  Knabe  hatte  eine  Reihe  von 
Leistungen  zu  vollbringen,  die  sich  auf  folgende  Gebiete  erstreckten: 
Diktat,  mtindlicheg  Rechnen,  schriftliches  Rechnen,  Kombinieren  lin  einer 
kleinen  Variation  der  EBBiMUUAUsschen  MetluKie)  und  Erlernen  sinnloser 
ffliben;  und  swer  liette  «r  diesen  LMongskomplez  des  eine  Mal  sn  toU* 
sielienft  wUirend  seine  13  HitprOflinge  im  gleidien  Raame  dasselbe  ar« 
beiteten,  ein  anderes  Mal  mit  Aufgaben  analoger  Schwierigkeit  fiir  sich  in 
alleiniger  Gegenwart  des  Experimentators.  Ferner  wurden  die  Bodin^jungen 
der  Arbeit  noch  insofern  variiert,  als  in  den  Aiifiaderungen  an  den  l'rüf- 
ling  Dauer  und  Güte  der  Leistung  verbchieden  stark  betont  wurden.  In 

einigen  Veranelisreüien  hieb  die  Psrole:  «Arbelte  so  selineU  ond  so  sciiOn 
als  mAglieh";  in  anderen  Reihen  sollte  nur  auf  Gate  oline  BOeksicht  anf 
Daner,  in  wieder  anderen  nur  auf  möglichste  Baschheit  Bedacht  genommen 
werden.    Mit  Recht  bezeichnet  Verf.  die  erstgenannte  Formel  als  die 

,Normalbedingung". 

Dauer  und  Güte  sind  auch  die  beiden  Faktoren  der  Leistung,  die  ge- 
messen werden  ktmnten,  joie  mit  Hill«  einer  Fflnftelselcandenohr,  diese 
durch  Zlhlnng  der  gemachten  Felüer.  Aus  l>eiden  Zalilen  stellt  Verf.  durch 

einfache  Multiplikation  die  „QualitAtaziffer"  her,  die  den  eigentlichen  Wert 
der  Leistung  repräsentieren  soll  io<ler  vielmehr  den  Unwert,  da  ja  ein 
Steigen  der  Ziffer  eine  Verschlechterung  der  Leistung  bedeutet).  Dieser 
Berechnungsmodus  erweckt  freilich  lebhafte  Bedenken;  ist  wirklich  eine 
Leistung,  die  einen  bestimmten  Stoff  in  10  Minuten  mit  4  Fehlem  lie* 
wlltig^  gidelisusetsen  dner  Leiatoni^  die  denselben  Stofit  in  4  Minuten 
mit  10  Fehlern  bewältigt?  Hier  haben  pliysilmliach- mechanische  Analogien 
zu  Unrecht  Gevatter  gestanden.  Übrigens  tut  dies  Bedenken  dem  Wert 
der  Untersuchung  keinen  wesentlichen  Abbruch,  da  sich  die  Hauptergeb- 
nisse auch  schon  aus  den  sehr  ausführlichen  Zeit-  und  Fehlertabellen  an 
sich  ableiten  lassen. 

Diese  Brgebnisse  fOliren  nun  su  dem  wichtigen  Sats,  dafli  «die 

r 
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Massenarbeit  der  Leistung  unter  normalen  Bedingungen 
förderlicher  ist,  als  die  Abgeschlossenheit."  In  jenen  „Normal"* 
railieii,  in  dtoan  sowobl  anf  Gttte  wto  Sehnfllliffkttlt  geeeliMi  wwdm  aoUta^ 
•b«ii80  in  den  Beihem,  d«n«i  die  Gute  allein  im  Vordergnude  ataad, 
worden  im  Durchschnitt  bei  gemeinaamer  Arbeit  die  Leiatangen  beträcht- 
lich rascher  und  weniger  fehlerhaft  vollz<^n,  als  im  Einzelonterricht. 
Andere  Bilder  zeigten  1.  ein  mitten  in  die  Ferien  fallender  Versuch,  bei 
dem  wohl  die  Zerstreuung  und  die  Entwöhnung  vom  gemeinsamen  Arbeiten 
die  Massenleistungen  verschlechterten,  2.  die  Versuchsreihe,  bei  der  ledig- 
lich auf  Raschheit  Gewicht  gelegt  war :  hier  potenaierten  die  Schfller  dmrch 
ihr  Beiaammeoaein  die  ner^dae  Haat  dea  Arbeilena,  machten  dieee  aehlechter 
und  enielten  trotidem  nicht  ao  knne  Danern»  wie  bei  Einaelafbell. 

Ein  weiterea  Reaoltat  iat»  daCs  in  der  Maaaenleiatung  dM  mittlere 
Variation  der  Individuen  lange  nicht  so  groik  iat,  wie  im  iaolierten  Ar« 
bellen;  d.  h.  es  besteht  beim  gemeinsamen  Arbeiten  eine  starke  An- 
gleichungstendenz, die  wohl  hauptsächlich  darauf  beruht,  dafs  die  besseren 
die  Hohlechteren  nach  sich  ziolien  und  zu  erhöhter  Leistung  anspornen. 

Was  die  vers("hip<loiion  Arbeitsstoffe  anlangt,  so  war  die  hebende 
W  irkung  der  Gumeiu»amkeit  am  stärksten  bei  den  Diktat-  und  (iediichtma- 
leiatungen  ausgesprochen. 

Um  die  Bedeutung  dieaer  Brgebniaae  ganz  zu  würdigen,  muTs  man  b^ 
denken  ->  waa  M.  vielleicht  nicht  denüicb  genug  henrorbebt  —  dab  bei 
den  Maawcnleiatnngen  die  Gemeinaamlieit  lediglich  in  dem  Örtlichen 

Zusammensein  der  Schüler  bestand.  Ea  handelt  sich  also  nicht  um  wii^* 
Liebes  „Miteinander^arbeiten,  d  h.  um  gegenseitige  Unterstützung  —  ein 
Moment,  das  im  realen  Unterricht  die  Massenleistnnp  noch  weit  mehr  Ober 
die  Einzelleistungen  omp<irht'l>eii  wir<l  —  sondern  lediglich  um  ein  ^Nel)en- 
einander^arbeiten,  wobei  der  einzelne  die  Leistung  selbständig  vollzieht. 
Dafil  dieae  rftomliche  Gemeinachaft  Wirkungen  von  entgegengeaetater 
Tendena  errtelen  kann,  iat  klar;  die  achadigenden  Erhangen  der  2E«r> 
Streuung  nnd  Ablenkung,  die  fOtdemden  der  Aibeitaitimmnng  oad  ver 
allem  des  Ansporns  und  Ehrgeizes.  M.  hat  nachgewiesen,  dafs  unter  nov- 
BMlen  Umständen  die  positiven  Wirkungen  die  negativen  übertreffen. 

Krwilhnt  sei  noch,  dafs  der  Verf.  sein  Materiul  auch  differential- 
psychologisch behandelt.  Er  vergleicht  die  Resultate  der  Einzelperaonen 
nüt  aehr  eingehenden  Charakteristiken,  die  er  Yorher  anf  Grund  Unter* 
riehtaertehmng  von  ihnen  angefratigt  hatte  nnd  kommt  an  dem  Eigobuia, 
dab  in  Tiden  Punkten  Übereinatimmnng  beateht,  dafii  aber  auch  in  mancbaa 
Hinaiditmi  das  Experiment  geeignet  iat,  die  Charakteriatik  der  AOtaga* 
empirie  zu  vertiefen,  zu  modifizieren  nnd  zu  bereichern. 

Verf.  scliliefst  seine  wertvolle  Arbeit  mit  besonnen  zurückhaltenden 
Hinweisen,  auf  die  praktischen  Ausblicke,  welche  durch  die  Versuche  er- 
öffnet werden.  Sie  beziehen  sich  auf  die  Bewertung  des  Ma88en-(ächul>) 
üntenichta  gagenOber  dem  nnael*(Ho<meiater-)Uaterficht,  anf  die  Be> 
Wertung  der  hinalichen  Aufgaben,  auf  die  Klaaaenflle  und  auf  die  Ba- 
atrebungen  (die  er  verwirft),  die  Klaaeen  allauatark  nach  den  Bagabunga« 
au  gmppieren 
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2.  Kbaepelin  nimmt  auf  Gmad  seiner  bei  LaboratoriumBuntersiidiliagM 
gemachten  Erfa>)runpon  Ptelhinp  rn  den  Experimenten  über  SchulermOdang, 
kritisch  zu  den  bereits  vorlit'^'enden,  anregend  zu  den  kiluftig  anzustellen- 
den. Er  unterscheidet  zwei  Seiten  der  Überbürdung»£rage,  die  stoffliche 
mnd  die  penaaUehe;  dort  mnf»  die  BrmadoDgiiriTkiuig  beetinunter 
Leiatongen,  hier  die  utdivIdiieUe  SrmOdberkeit  beettamter  Individuen  feet 
geetellt  werden. 

Um  den  Ernifidnnpf wert  bcHtimmter  Tätit?keiten  zu  messen,  kann 
man  entweder  nach  der  furtlunfenden  ArbeitsmethcKle  die  zu  unterHuchen- 
4i6n  Tätigkeiten  selbst  über  eine  bestimmte  Zeit  hin  quantiüziereu  oder 
aber  vermittele  der  „Stiebproben''nieihode  Ton  Zeit  an  Zeit  kuradanerade 
•adenertige  TttiglEeiten  eiaechieben,  deren  M eeenng  die  inswieehen  eta- 
getretene  Veränderung  der  Leistnngsfäliigkeit  dartut.  Wo  es  sich  um  Ver- 
gleichung  der  Erniddnngswirkungen  verschiedener  Unterrichtsstoffe  handelt, 
kann  nur  die  letztere  Methode  in  Betracht  kommen.  K.  geht  nun  der 
Reihe  nach  die  bisher  als  Stichproben  verwerteten  Keugenzwittel  durch, 
wobei  er  auf  die  mannigfachen  an  berflcksicbtigenden  Faktoren,  die  Be- 
ziehungen iwisehen  kliiperlioher  und  geistiger  Ermttdnng,  die  Tateadien 
der  Erregung,  dee  Antriebe  usw.  hinweist.  Die  lange  so  unkritisch  über» 
achatzte,  in  letzter  Zeit  aber  immer  mehr  in  ihrer  Unbrauchbarkeit  er- 
kannte Ästhesiometermethode  lehnt  er  ebenfalls  ab;  ebcneo  den  Ergo- 
graphen;  und  auch  EsBiKaHAira  Kombinationsmethode  mag  nach  K.  zur 
Feetetellung  geistiger  Heile,  aber  nicht  an  Ermfldangameesnngen  geeignet 
aein.  Für  unberechtigt  halte  ich  Km  allgemeine  Ablehnung  motorischer 
Leistungen;  die  von  ihm  nicht  erw&hnte,  von  mir  vnrget^chlagene  Tempo- 
klopfmethode  ist  neuerdings  (durch  Lay^  mit  gutem  Erfolg  angewandt 
worden.  K.  selbst  empfiehlt  als  brauchbare  Methode,  über  deren  bisherige 
Yemaehlflsaigung  bei  Bchulversuchen  er  sich  nicht  mit  Unrecht  wundert, 
das  von  ihm  im  Labatorinm  oft  angewandte  Addieren  einstelliger 
Zahlen.  Freilich,  den  aus  der  allzugrofsen  Einfachheit  und  mechanischen 
Eintönigkeit  der  Methode  herzuleitenden  Einwand  bespricht  er  nicht.  Er 
schlagt  vor,  zunäciiHt  an  einer  begrenzten  Zahl  snr^filltii^  auHgewilhlter 
Schüler  vor  und  nach  je  einer  Unterrichtsstunde  je  ö  Minuten  rechnen  zu 
laasen,  um  an  der  Menge  der  jedesmal  berechneten  Aufgaben  die  Ermtkdung 
abanlesen.  Die  genaueren  Anweisungen,  die  er  für  diesen  Versuch  gib^ 
lassen  sich  hier  nicht  wiederholen ;  wir  möchten  die  Hoffnung  aussprechen, 
dafs  pRycliologisch  geschulte  Pädagogen  sich  die  dankenswerte  Anregung 
zunutze  machen  mögen. 

Die  zweite  Seite  des  Überbürdungsproblems  ist  die  persönliche; 
sie  besieht  sich  auf  die  Individuell  sehr  starken  Dilferensen  der  Ermüd- 
barkeit, denen  gegenQber  die  Schabionisierung  der  Arbdtedauem  und 
Pansenlagen  von  Übel  int.  Auch  hier  genügt  die  Messung  auf  einem 
einrieen  Arbeitsprebiet  ;  K  liitlt  wieder  das  Addieren  für  das  geeignetste 
PrUfungsmittel.  Kiiie  grofse  Schwierigkeit  wird  in  die  I'.earbeitung  der  vor- 
liegenden Frage  dadurch  gebracht,  dafs  sich  in  den  Veränderungen  einer 
Leistung  hei  fortlanfatdc«  Arbeiten  die  Wirlcnngen  der  Ermüdung  mit 
denen  der  Übung  verquicken.  Das  Verlangen  nach  einem  Verfiahren, 
weldies  die  gflnstigea  Wirkungen  der  Übung  vOlUg  ausschaltet  und  eo  die 
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schädigende  Wirkung  der  Ermüdnnp:  rein  erkonnen  läfst,  ist  leider  über- 
haupt niolit  voll  zu  befriedigen;  am  nächsten  kommt  man  dem  erstrebten 
Ziel  durch  dne.  „Verfahren  der  günstigsten  Pause".  Da  sich  nämlich  ^die 
Ermüdung  nach  dem  Aussetzen  der  Arbeit  weit  rascher  verliert  als  die 
Übung,  maA  ea  einen  Zeitpunkt  geben;  an  dem  die  Erbolcmg  vollkonuneii 
ebgeecUoeeen  ist»  wlhrend  noeh  ein  mehr  oder  weniger  grofiMr  Rest  der 
erworbenen  Übungen  fort  besteht;"  vor  diesem  Zeitpunkt  ist  die  Leistung«- 
Ifthiglceit  noch  durch  die  letzten  Spuren  der  Ermüdung  beeinträchtigt;  nach 
demselben  pinkt  sie  wegen  def  noch  fortschreitenden  Übungsverluptes. 
Eine  solche  günstigste  Pause  ist  oxperinicntt-ll  zu  finden;  ihr  Leistunjrs- 
wert  mufs  zur  Grundlage  der  weiteren  Ermüduugsuntersucliungen  des 
Individuums  gemacht  werden.  Auch  hier  fOhrt  K.  die  nOtigMi  methodo- 
logischen Qesiehtspnnkte  weiter  aus.  Er  sehlleCrt  mit  einem  Hinweis  sof 
die  sshlloaen  Zwischenstufen,  die  durchmessen  werden  mOssen,  ehe  sa 
Msssenuntersudiungen  gsnsw  SchulUsssen  flhergegsagen  werden  kenn. 

S.  Die  kleine  Abhandlung  Liphakns,  Abdruck  eines  in  dsr  Breslm«r 
psychologischen  OeseHschatt  gehaltenen  Vortrages»  stellt  in  abersichtUcher 
Anordnung  die  Ergebnisse  der  experimentellen  Untefsvchoagen  der  Lern- 
funktion  vom  Ebbiiioravb  und  HOller  -  Schümann  bis  zu  Lopsien  und 

Nbtschajbff  zusammen,  sofern  sie  für  das  Verfahren  der  praktischen  Päda- 
gogik Winke  zu  geben  geeignet  sind.  Hierbei  hat  Verf.  in  manchen 
Punkten  freilich  die  Weite  des  Schrittes  unterschätzt,  der  von  dem 
Laboratoriumsversuch  zur  Unterrichtspraxis  führt.  L.  f&fst  die  Ergebnisse 
in  folgenden  Sfttaen  susammen:  1.  JBeim  Einselontnrricht  hat  die  L^r- 
methode  sich  sweckmabig  dem  vorher  ftatsustollenden  Oedftehtnistypos 
des  Schillers  ansupassen.  —  Beim  Massenunterricbt  ist  das  nicht  möglich.* 
(Wäre  nicht  zum  mindesten  zu  forden^  datii  beim  Massenunterricbt  die 
Methode  keine  einseitige  Bevorzugung  einer  bestimmten  Sinnestypik 
zeigen,  z.  B.  nicht  nur  akustisch  sein  darf?  Ref.)  2.  „Ein  gegebener  I^rn- 
Stoff  von  mäfsiger  Länge  und  gleichmälsiger  Leichtigkeit  wird  im  ganzen 
schneller  gelernt  als  in  Teilen."  (Dies  an  sich  höchst  interessante  Experi- 
mentslsrgebnis  steht  in  so  klaffendem  Widerspruch  su  den  natarlichea 
Lemtendena«!  des  praktischen  Lebens,  dal^  man  sunidist  nodi  vermuten 
muAy  hier  seien  in  praxi  psychologische  Faktoren  mitbeteiligt,  die  dem 
Experiment  fehlten.  Unterrichtliche  Schlufsfolgerungen  aus  dem  Versuchs- 
erpebnis  erscheinen  daher  noch  (iurcliaus  verfrüht.  Ref.)  3.  „Die  W^ieder- 
holungen  werden  bei  einem  sciiwierigen  Stoffe  am  besten  möglichst  ver- 
teilt 4.  „Es  ist  unzweckmäfsig,  verschiedenartige  Stoffe  schnell  hinter- 
einander XU  lernen,  ohne  eine  Pause  einsuschieben.*'  5.  „In  gewissen 
Grenssn  ist  das  schnellste  Lernen  das  dkonomischste."  6.  „Falsche  Ant* 
werten  sind  tunlichst  su  vermeiden.**  (Ja,  wenn  es  lediglich  auf  die  Festig 
keit  der  Assoziationen  ankäme,  die  allerdings  durch  falsche  Antworten  ge- 
schwächt werden  kann!  Aber  Unterricht  will  eben  mehr  und  viel  wert- 
volleres als  einen  Scliatz  fest  und  hIcIut  assozierter  Vorstellungen  ver- 
schaffen; er  will  Selbständigkeit  des  Denkens,  Suchens,  Findens  grofsxiehen 
und  dazu  sind  selbstgemachte  Fehler  des  Schülers  und  Einsidit  in  sie  not* 
wendige  Hilfsmittsl.  L.s  Ansicht  wflrde  s.  B.  auch  su  der  Konsequeni 
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führen,  dafn  itian  Diktatstotfe,  Rechenaufgaben  usw.  so  leicht  wähle,  dafs 
nur  ja  niemand  einen  Fehler  mache  —  aus  Furcht  vor  den  durch  Fehler 
gestiftoton  idtelMm  Anodationen.  Ref.)  7.  „Richtige  Antworten  «rhilt  nair 
Isiehter,  wmui  sie  auf  mehrere  gealellte  Fkvgen  paseen."  8.  „Eüm  richtige 
Antwort  bleiljt  leidit  aofl,  wenn  mehraie  Antworten  aof  die  gestellte  Frage 
paaaen." 

4.  Daa  Lai aehe  Bneli  iat  nach  den  Ankflndignngen  dea  Verlegers  eine 

epochemachende  Neuheit  und  nach  der  Meinung  des  Verf-s  ein  grundlegen« 

des  pädago^sches  Reformwerk.  Die  Kritik  kann  dieser  Selbsteinschätzung 
nicht  ganz  zustimmen;  dazu  hat  daa  Buch  bei  grofser  Breitendimension 
zu  wenig  Tiefendimension.  Um  diee  mein  Lrteil  zu  begründen  und  um 
sngleich  das  Gute,  das  in  dem  Buch  enthalten  ist»  zu  seinem  Rechte  kommen 
so  laaaen,  werde  ich  etwaa  ansfflhrlich  sein  mflssen. 

Lay,  Seminarlehrcr  in  Karlöruhe,  ist  wohl  der  erste  gewesen,  der  mit 
Erfolg  das  Experiment  unmittelbar  in  den  Dienst  der  Unterrichts  ni  e  th  od  i  k 
gestellt  hat.  Seine,  in  pädagogischen  Kreisen  viel  umstrittenen  Schriften 
„Führer  durch  den  Kechtschreibunterricht^  (zweite  Auflage  1899;  vgl.  diese 
ZeUnehrift  fH,  265,  und  25,  128)  und  „Fohrer  durch  den  ersten  Bechennntsi^ 
rieht"  (Karbrahe  1888)  sind  anf  experimentelle  Untersuchungen  gestatst. 
Inzwischen  hat  er  noch  weitere  Experimente  angereiht,  welche  die  An- 
echannngs-  und  Gedächtnistypen  und  die  Periodizität  des  psychischen 
Tempos  zum  Gegenstande  haben.  Auf  Inhalt  und  Bedeutung  dieser  Ver- 
suche kommen  wir  noch  weiter  unten  zurück ;  ihr  Wert  soll  nicht  bestritten 
werden. 

Allein  Lat  wollte  aiif  die  Dauer  aidit  bei  der  Spezialarbeit  stehen 

bleiben.  Zwei  Gedanken,  die  durch  jene  Arbeiten  in  ihm  immer  stärker 
konsolidiert  worden  waren,  drängten  nach  Ausgestaltung  und  Verallge 
meinerung:  dereine  ist  der,  dafs  das  psychologisch  didaktische  Experiment 
berufen  sei,  die  gesamte  Unterrichtsmethodik  völlig  umzugestalten,  ja  erst 
eigentlich  wissenschaftlich  an  hegrflnflen,  da  sie  gegenwärtig  nur  ein 
Tummelplatz  dogmatisch -spekulstiver,  sich  fortwährend  widersprechender 
und  ablösender  Meinungen  sei.  Der  zweite  ist  der,  dafs  die  Haupt  einsieht 
der  modernen  Psychologie,  die  Untrennbarkeit  der  intellektuellen  von  der 
motorischen  Seite  des  Seelenlebens,  des  Wissens  vom  Tun,  auch  die  Di- 
daktik ans  einem  unbrauchbaren  IntellektuaUsmus  sum  Voluntarismus 
fahren  mOsse.  Um  diese  Gedanken  durchanfflhren,  aehrieb  er  die  experi- 
mentelle Didaktik. 

Dafs  in  obigen  beiden  Gedanken  viel  Wahres  steckt,  ist  sicher.  Die 
psychologische  Methode  des  Experiments  und  die  p.«»ychoIogi»che  Fest- 
stellung, dafs  die  rezeptiv -intellektuelle  und  die  motorisch -aktive  Seite  des 
Seelenlebens  untrennbar  zueinander  gehören  und  auMnander  angewiMen, 
sind,  acheinen  in  der  Tkt  berufen,  der  Fftdagogik  in  Zukunft  grofise  Dienste 
äu  leisten.  Und  wenn  Lay  sich  darauf .  beschrftnkt  hätte,  diese  Gedanken 
mit  Vorsicht  und  Kritik  den  Pädagogen  zu  vermitteln,  so  hätten  ihm  diese, 
ebenso  wie  die  Psychologen  nur  dankbar  sein  können.  Allein  von  diesen 
Einsichten  und  den  schon  vorhandenen  experimeutuUeu  Befunden  bis  zu 
einer  wirklichen  experimentellen  Didaktik  iat  noch  eine  weite  Strecke, 
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Lay  wollte  sie  überspringen  und  Sprung  zu  kurz;  er  hat  die  Aufgabe,  die 
er  sich  gestellt  hat,  zu  leicht  genommen.  Diia  luuluugreiclie  Buch,  Ujui  er 
■ehii«b,  int  gut  in  vitlan  dbielnen  pädogogisclMn  Voiifihltgon,  Wamaact» 
und  Winken  —  Ton  denen  freilieh  ein  groÜMr  Teil  gar  niehti  mit  £zpeti> 
menfeen  la  ton  hat;  ferner  wertvoll  durch  den  Berieht  aber  die  von  Laj 
selbst  angestellten  Experimente  —  wenn  auch  hier  die  kursorische  Art 
der  DarHtellung  ihre  wissensclmftliche  Heurteilun^  beeinträclitijrt  —  aber 
der  Hauptsache  nach  ist  es  nirht  die  Grundlegung  einer  neuen  Wissen- 
schaft, sondern  P<xzerpt  und  Kompilation,  nämlich  eine  Zusammenstellang^ 
der  neueren  psychologischen  (auch  biologischen  und  hygienischen)  Lehren 
nnd  Experimente  ▼eveehiedener  Foracher,  die  in  irgend  welche  Beriefavog 
snm  Problem  dee  Unterrichte  nnd  der  Eniefaung  gebrecht  werden  können. 
Über  diesen  letzten  Punkt  zunächst  einige  Worte. 

Ein  Überblick  über  die  auf  pädagogische  Fragen  bezflglichen  Lei- 
stungen der  neueren  Psychologie  kann  an  sich  recht  nützlich  sein,  wenn  er 
etwa  geeignet  ist,  dem  r.ehrer  eine  zuverlässige  Anleitung  zum  Verständnis 
dieser  wissenschaftlichen  ErgebniHne  und  zur  Beurteilung  ihrer  Tragweit» 
xu  geben.  Aber  auch  dieee  Aufgaben  erfttllt  das  Bnch  nicht  einwandfrei, 
weil  ee  sn  aorgloe  gearbeitet  iet.  GroAi  iat  die  Ffllle  des  gebrachten 
Stoffea,  aber  eehr  nngleiehmtfaig  die  Behandlang.  Neben  eo  manchem  Oa- 
Inngenen  —  es  sind  meist  die  Gebiete,  die  L.  durch  seine  Spezialforschung 
nflher  kennt  gibt  es  Abschnitte,  in  denen  der  Stoff  vom  Verf.  nicht 
innerlich  angeeignet  und  bewältigt,  sondern  oft  genug  nur  ganz  äufserlich 
flbemommen  und  ausgeschrieben  worden  ist.  Zuweilen  begnügt  er  sich 
wahllos  für  ein  bestimmtes  Gebiet  mit  einem  ihm  vielleicht  gerade  Eogäng- 
Hchen  Antw,  dem  er  mehr  oder  minder  bUndlings  folgt  (a.  B.  bei  der 
lethetiedien  Bildung),  in  anderen  FBllen  beichtet  er  swar  Aber  eine  groCM 
Anzahl  von  Autoren,  hat  aber,  statt  aie  selber  curate  au  r.iclicn,  sieh  darauf 
beschränkt,  die  in  Kompendien  usw.  gefundenen  fertigen  Zusammenatal* 
lungen  nebst  den  dort  ausgewählten  Beispielen,  angeschlossenen  Charak- 
teristiken und  sjezogenen  Schlufsfolgerungen  zu  tibernehmen.  Dieses  Tber- 
nehmen  wird  nun  noch  dadurch  verschlimmert,  dals  es  nicht  immer  ala 
aolchea  gekennaeicdmet  wird;  wie  denn  ttberhanpt  Lay,  wae  man  von 
Experimentator  der  Bechtachreibnng  eigentlieh  nicht  hatte  erwarten  dflrtai» 
die  Interpnnktionavorachriften  fttr  die  AnfQhmngaatri<die  etwas  sonverln 
behandelt.  Es  ist  ftir  den  kundigen  Leeer  ein  merkwürdiger  Eindruck,  in 
diesen  Literaturberichten,  dann  aber  auch  in  manchen  selbständigen  Stellen, 
in  Termin is,  in  Urteilen  verkappte  alte  Bekannte  zu  linden.  Auf  Grund 
kleiner  stilistischer  Änderungen,  Umstellungen  und  Auslassungen  fühlt  sich 
L.  der  Pflicht  überhoben,  den  üraprnng  der  Stellen  anzugeben.  [Beispiele: 
an  8.  13  (geachichtUcher  Überblick  Aber  die  Lehre  Ton  den  Mnakeiempfin- 
dnngen)  vgL  Wuhdt,  BiytiolojfMe  ^ytkologU;  in  8.  8S9fL  (Wiederholung 
nnd  Ü1)ung8anwachs)  u.  S.  349—866  (Memorieren  usw.)  vgl.  BaamosAXTS,  Gmndz. 
d.  Psycho!.;  zu  S.  178  (.\n8chauungen"),  S.  251—253  (Auffassungstypenl,  S.  584 
unten  statistische  Methode),  S.  5H1)  — 591  (mental  testsi  vgl.  Stekn,  PsychoL 
(irr  individ\tt'llrn  1  Uffrrenzcn.]  Wie  wenig  hierbei  der  übernommene  Stoff 
innerlich  zu  eigen  gemacht  ist,  geht  daraus  hervor,  dafs  L.  bei  den  Um- 
atilieierungen  aoweilen  wichtige  Zwiacheni^ieder  aoallikt,  Zahlenwertai 
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fmlach  abschreibt  und  bo  manchmal  für  den  unbefanpenen  Le»er  nnver- 
•tftndUch  wird,  manchmal  Sinn  geradezu  in  Unsinn  verkehrt,  (fieispiel: 
bei  der  Lehre  von  der  Tiefenvorstellung  schreibt  Lay  S.  344:  „Denkt  man 
gieh  eiimi  Pankt,  dar  lidi  wat  eiii«r  genden  Linie  auf  die  IGtte  dee  Aiifet 
in  benregt»  eo  Ueibi  der  Qeeichtieiiidnick  in  jeder  belieUgen  B&tfamnnf 
derselbe;  das  gleiche  gilt  von  einem  Punktsystem  oder 
Körper.*^  Die  Stelle  ist  eine  Variation  einer  Stelle  bei  Ebbinohavs,  aber 
indem  Lay  die  dort  vorhandenen  Worte  ^natürlich  unter  Wahrung 
lädier  Winkelgrofse"  fortlJLfst,  macht  er  am  gutem  Sinn  eine  physiologi» 
■cbe  UnmOglichlieit.) 

Wie  Lay  die  Darstellung  der  experimenteUen  Befände  und  psycho- 
logiachen  Theorien  selbst  zu  leicht  nimmt,  so  auch  den  Übergang  von 
diesen  zu  Schlüssen  auf  die  Praxis  des  Unterrichts  und  der  Erziehung. 
AUer  etwaiger  Erfolg  psychologischer  Experimentaluutersuchungen  für 
praktische  Kultursphären  hängt  von  der  grüfsten  Vorsicht  ond  Kritik  ab^ 
dto  an  diesen  Übei^gangMtellen  sntage  tritt;  immer  wieder  aah  dcb  die 
Wissenschaft  |genAtigt»  vor  Toreiligen  Übertragungen  der  unter  ganz  anden- 
artipen  Bedingungen  gewonnenen  Lftboraforiumbefunde  und  auch  der  oft 
viel<ieutiueti  Schuloxperimente  auf  die  wirkliche  Praxis  der  Schule  zu 
warnen;  L.  aber  begnügt  eich  damit,  vermittels  der  häuüg  wiederkehren- 
den Formnlieruug :  „Dieee  Tatwehen  fflluen  an  der  didaUaeehtti  Forderung" 
•inee  ans  andere  so  knflpfen,  ale  ob  es  sich  dämm  handle,  ans  der  Primisse 
2x2  das  Resultat  4  abzuleiten.  Gerade  der  in  diesen  Schlnlsfolgerungen 
waltende  Mangel  an  Kritik  ist  es,  der  dem  nicht  so  geschulten  Lehrer  ein 
^alBclle^^  Bild  von  den  heut  schon  vorliundenen  Beziehungen  swiechen 
£xperimentaipsychologie  und  Pädagogik  geben  muls.  — 

Ich  hebe  viel  bemingeln  müssen;  wenn  idk  nnnmehr  snr  elgentlichea 
Inhaltsangabe  flbergehe,  will  ich  venncheo,  unter  Überspringnng  demjenigen 
Stellen,  die  wesentlich  Kompilation  sind,  dem  Eigenen  und  WertToUen»  das 
in  dem  lUich  enthalten  ist,  gerecht  su  werden. 

Das  Buch  hebt  mit  einem  (ledanken  au,  der,  wie  .sch<)n  obenerwähnt, 
im  wesentlichen  durchaus  Zustimmung  verdient:  dafs  die  Pädagogik,  deren 
Theorie  nnd  Methode  bent  noch  vorwiegend  inteUektnalistiseh  bestimmt 
sind,  sidi  dem  Volnntarismns  anwenden  solle.  Der  peydüsche  Omnd^ 
prozefs  ist  nicht  die  Vorstellung,  sondern  die  untrennbare  Einheit  des 
ReaktionshfigeuH :  Aufnehmen,  innerlifhen  Verarbeiten  und  Tun  ;  der  zentri- 
fugal motnrist  he  Akt  ireluirt  L'ciiau  so  zu  Hcinem  Wesen,  wie  der  zentripetal- 
sensorische;  wenn  die  Pädagogik  auch  diesen  notwendigen  aktiv  -  motorischen 
▲nieil.  an  jedem  geistigen  ProaeOi  kennt  nnd  berfleksichtigt,  kann  sie  ihre 
Methode  gans  enders  als  bisher  psydiologiscfa  kon^  nnd  naturgemftfo  ge* 
stalten.  Diese  Anschauung  führt  den  Verf.  nun  dazu,  auch  die  dem  motori- 
schen Verluilten  zukommenden  Bewufstseinselemente,  also  die  kinästheti- 
schen  Enii>tiiidungen  und  Bewegnngsvorstelhuigen  in  den  S'i'nlergrund 
2u  rucken;  und  wenn  er  sich  auch  von  der  jetzt  oft  begegnenden  Ober- 
trieibeneo  Wertung  dieser  psTchiscben  Phlnomene  nicht  frei  hftit,  so  ist 
dies  als  Besktion  gegen  die  gfoJGw  Mibaehtnng,  die  sie  biaher  in  der  Fad» 
gogik  erfahren,  immerhin  verständlich.  Es  folgt  eine  kursorische  Dar* 
Stellung  der  Trieb-,  Syiel-,  Aoedrackabcwegnngen  (nach  Pinn,  Dammb  u.  a.) 
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der  AufmerkHamkeit,  Assoziation,  ABsiinilation  usw.,  immer  mit  Hervor* 
hebung  der  dabei  beteiligten  motorischen  Akte  und  kinasthetischen  Ele- 
mente, und  mit  dem  Versuch  (der  eich  durch  das  g&nxe  Buch  sieht),  nach 
jedem  Ahschnitt  in  einer  Reihe  von  Thesen  die  pftdsgogiedi>4UdsktiBdie& 
SdilnAfolgernngen  su  siehen.  Der  Abschnitt  Ssch-  und  Spiradumterricht 
bringt  erst  eine  Darstellung  der  bekannten  psychischen  Elemente  und 
AfSdziationen,  die  mit  Namen  un<l  Inhalt  eines  Gegenstandes  verbunden 
sind  und  leitet  daraus  mit  etwas  külinem  Sprunge  die  These  ab,  dafs  der 
äprachunterrieht,  dem  die  formale  Bildung  abgehe,  mehr  dem  Sachonter*. 
rieht  unteratellt  werden  mflsee. 

Neues  bringt  der  nldaste  Abschnitt:  Anschauungstypen.  Mit 
diesem  Namen  bel^  Lay,  im  Anschlnb  an  den  Referenten,  die  sonst  als 
Sinnes-  oder  Gedächtnistypeu  bezeichneten  individuellen  Differenzen.  Hier 
schildert  T,.  eigene  neue  rnterauchungen.  1.  Beobachtungen  über  das  Htille 
Mitsprechen  der  Pchüler,  wenn  sie  leise  lesen,  fxler  einen  anderen  etwas 
lesen  oder  aufsagen  hören.  Die  kleinsten  Schüler  licrsen  fast  ausnaiimslos, 
die  grOCnren  in  hohmn  Mabe,  sidifbare  Mitbewegungen  der  8pracbirerk> 
senge  erkennen,  ein  Zeichen,  welche  grolto  Rolle  die  Sprachbewegnngs» 
▼orstellnng  spielt  —  2.  Experimente  Ober  die  Unterstfltsang,  die  der 
Sprachtext  dem  Ausüben  eines  Gesangsstflcks  gewährt.  Es  stellte  sich 
heraus,  dafs  Meindien,  die  mit  Text  eingeübt  wurden,  dn]>pelt  so  schnell 
gelernt  wurden,  wie  ^deich  lange  und  nchwcre  Melodien,  die  lediglich  auf 
„ia''  gesungen  wurden.  L.  weist  mit  Recht  darauf  hin,  „wie  verhängnisvoll 
der  beliebte,  sogenannte  methodische  Gmndsats:  ^yom  Einfachen  und 
Leichten  snm  Zusammengesetsten  und  Schweren"  für.  den  Unterricht  werden 
kann**.  Die  Sprechbewegnngen  waren  keine  Erschwerung,  sondern  eine 
Erleichterung  der  Singetätigkeit.  —  3.  Versuche  über  das  Wort  und  Zahlen- 
gedächtnis bei  Beteiligung  der  verschiedenen  Sinne.  Dum  Verfahren  in 
dieser  umfangreichen  Serie  war  das  folgende.  Sinnlose  Silbenreihen  einer- 
seits, Zahlenreihen  andererseits  wurden  den  Prüflingen  (Seminaristen  und 
VolkssdiOlern)  teils  akostisoh  durch  taktmilkiges  Vorssgen,  teils  optisch 
durch  Voraeigen  an  der  Wandtafel  je  dreimal  vorgefflhrt.  Zugleich  wurden 
den  Schülern  in  verschiedenen  Serien  verschiedene  Verhaltungsweisen  auf- 
erlegt: balfl  mufsten  sie  die  Zunge  festhalten,  um  leiscH  Mitsprechen  mög- 
lichst zu  unterdrücken  (nach  L.vy  .soll  das  8t<»rende  dieses  Tuns  sehr  schnell 
verschwunden  seint;  bald  sie  wieder  frei  lassen;  endlich  mufsten  sie  in 
einigen  Versuchen  bei  geschlossenen  Augen  mit  dem  Finger  auf  der  Bank 
mitschreiben,  um  die  SchreibbewegnngSTorstellungen  rein  ohne  optisehe 
Komponenten  su  erseugen.  Nachher  mufsten  sie  das  Behaltene  nieder' 
schreiben ;  die  Zahl  der  Fehler  liefb  erkennen,  welche  Tätigkeit  den  stärksten 
Anteil  am  Auffassen  und  Behalten  gehabt  habe  und  wie  sich  die  Schnler 
hiernach  iiidivi<luell  differenzieren.  Aus  den  Ergebnissen  ist  hervorzuheben: 
a)  Das  Festhalten  der  Zunge  erhöhte  die  Fehlerzahl  betrilchtlich ;  die  leisen 
Sprechbewegungen  sind  also  eine  starke  Unterstützung  der  Vorstellungen. 
In  diesem  Sinne  sind  alle  SehOler  nSprechmotorisch".  b)  Das  Mitschreiben 
mit  dem  Finger  ▼erminderte  die  Fehlersahl  durchweg  bei  den  Silben« 
versuchen,  n  war  die  Wizkung  geringer  bei  den  Zahlen.   (Das  leiste 

Ergebnis,  das  die  SchreibbewegnngSTorsteUung  das  Gedächtnis  der  Zahlen 
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weniger  unterstütst  als  du  der  Worte,' «acht  L.  durch  verediiedene  Grande 

im  erklaren,  doch  den  Hanp^rund  echdint  er  mir  su  übersehen.  Er  lie^ 
derin,  dafs  Schreibbeweerunpr  und  Spreohbowepunj?  <hzw.  Klangbild?  bei 
mehrstelligen  Zahlen  nicht  parallel  laufen,  sondern  sich  durchkreuzen. 
Die  Zahl  2ö  bildet  akuHtiech-motoritfch  die  chronologische  Folge  5  und  20, 
ist  optisch  simultan,  und  bildet  für  die  Scbreibebewegung  die  Folge  2  nnd  b. 
Se  liegt  somit  nicht  hieb  sn  der  Methode  dee  Bechenunterrichts,  sondern 
geradezu  im  Wesen  unseres  Zahlensystems,  dafs  die  Schreibbewegung  bei 
Zahlen  nicht  die  Stfltzwirkung  haben  kenn,  wie  bei  Worten,  wo  Schreib- 
und Sprechbewegung  gleichmäfsig  verlaufen  !  c)  Die  einzelnen  Schüler 
gehören  einem  bcHtimmtcn  Typus  nicht  durch  die  Allcinherrpchafl,  wohl 
aber  durch  die  relative  Vorherrschaft  eines  beHiimuiten  GebiuteH  an. 
Statistisch  ergibt  sich,  dab  alle  Schaler  sprechmotorisch.  Aber  die  Hüfte 
sngleich  schreibmotorisch,  etwa  ein  Drittel  yisuell,  nnd  etwas  weniger 
akustisch  siu  l  —  4.  Weniger  vollkommen  in  der  Methode  und  weniger 
klar  in  den  Kr^rebnissen  sind  die  Versuche,  die  sich  auf  die  sachlichen 
Anschauunj;8ty|ien  beziehen;  d.  h.  auf  den  Anteil  der  Sinnessphftren  bei 
der  Erinnerung  an  Objekte,  Tätigkeiten  usw.  Nur  soviel  scheint  sicher, 
dals  sich  sprachliche  und  aachliche  Anschau ungs typen  nicht  immer  decken ; 
manche  SchOler,  die  dort  „Hürer"  waren,  waren  hier  nSeher"  nnd  umge- 
kehrt —  Die  pädagogischen  Folgerungen,  die  L.  ans  den  Ergebnissen  Ober 
Anschauungstypen  zieht,  gehören  zu  den  bestbegründeten  des  Buchen.  Er 
weist  darauf  bin,  dafs  die  Kenntnis  des  Aii8cbauunf,'8typus  eines  Schülers 
zugleich  Kenntni.s  eines  Teils  seiner  Individualität  bedeute,  und  dafs  diese 
Kenntnis  beim  individualisierenden  Unterricht,  ja,  bei  der  Berufswahl  mit. 
sprechen  mttaee.  Ferner  bebt  er  die  Gefahr  hervor,  die  darin  besteht,  dafs 
•in  Lehrer  oder  Theoretiker  seinen  AnschaunngstTpns  fOr  dm  allgonein* 
gOltigen  hftlt  und  daher  den  allgemeineii  mettiodÄschMi  Vorsdiiiften  lu- 
gründe  legen  will.  So  ist  Diesterwsos  Methode  des  Bechtschreibunterriehta 
dadurch  bestimmt,  dafs  er  Akustiker  war. 

Von  den  folgenden  Abfächnitten :  PhantasietiUigkeit,  Denktätigkcit, 
Suggestion,  genügt  die  Nennung  der  Überschriften,  da  sie  nichts  Bemerkens- 
wertes enthaltMi.  Bei  dem  Kapitel  „Übung  nnd  Oedlchti^s*  ist  die  Dar> 
stellnng,  soweit  es  sieh  um  Übungen,  Hemmungen  und  Koordination 
handelt,  wesentlich  nach  HümTBBBBBOB  Aktlonstheorie,  so  weit  Lernen, 
Behalten,  Raumanschauung  erörtert  werden,  nach  Ebbinghaus'  Psychologie 
orientiert.  Eigenes  brin^'f  L-  nur  in  bezug  auf  das  Thema  „Einheit  in  der 
Vielheit".  Die  Frage,  wieviel  Einzelelemente  in  einem  Akt  anschaulich 
aufgefafat  werden  können,  und  welche  Bedingungen  diese  einheitliche  Viel» 
heitsanffassnng  beeinflussen,  hat  er  experimentell  behandelt  (freilich  nicht 
als  erster,  wie  er  glaubt.  Man  vgl.  in  WuimTS  PhysioL  Pi^choL  den  Ab« 
schnitt:  Umfang  des  Bewufstseins;.  Er  fand,  dafo  die  beste  Anordnung 
▼on  Kugeln  oder  Punkten  in  liechenma^cbinon  nsw  nicht  die  abliche  lange 
Reihe,  sondern  die  nach  (.Quadraten  \>>n  je  vier  Einheiten  sei. 

Dem  Willen  sind  die  nächsten  2ÜU  Seilen  gewidmet.  Er  wird  erst 
biologisch  als  Reaktionsprosefa,  dann  psychophysiologisch  als  Willens* 
handlung  betrachtet,  ohne  dafs  wir  Neues  von  Bedeutung  «rlbhren.  Im 
Abschnitt  Ober  Vererbung  bespricht  L.  den  bekannten  Versuch,  das  bio- 
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genetische  Grandgeeetz  auf  die  Geistes-  and  Kalturaphäre  zu  flbertragw^ 
und  die  darauf  gegründet«  Kulturstufentheorie,  welche  die  Kindeeerziehunf 
als  eine  rasche  Rekapitulation  der  Kulturentwicklung  handhaben  will. 
Hierbei  hat  Lay  entschieden  Unrecht,  wenn  er  meint,  dals  das  biogenetisch« 
Grundgesets  mit  der  Lehre  von  der  Vererbung  erworbener  Eigenacbaftea 
■tehe  ond  falle.  Beide  hMasen  dordMne  nicht  notwendig  inwemtaeii  Dnfii 
des  Einielindividoom  in  schneller  Folge  die  Anlagen  nnd  Flhii^irtten  e«^ 
ftihet,  die  die  Men8chheit  in  langen  Etappen  durchgemacht  hat,  kann  darauf 
heruhen,  duls  beidenwil  ^It^it^'ho  innere  Entwicklungstendenzen  allmählich 
aus  der  Potontiftlität  in  die  Aktualität  treten,  braucht  also  nichts  mit  dem 
^Erwerben"  von  Ei^renschaften  zu  tun  zu  hrtl)en.  übrigeriH  haben  ja  gerade 
neue  kindeapHycholugischo  ForHchun^eu  (Amkmt)  der  (Geltung  des  üesetse« 
im  Oeiatigen  wieder  neue  Argumente  gewährt  Viel  mehr  Recht  hat  Lat 
mit  der  Beklmpfnng  der  Kultnrttnfentheorie  ala  einer  Unterriebtsmetliodak 
Üb«  eine  bemerJcenawerte  Ezperimentaiaerie  berichtet  Lat  sodani^ 
die  das  psychische  Tempo  und  die  periodischen  Schwankungen 
der  psychischen  Energie  zum  (icgenstande  hat.  Zur  Benutzung»  kam 
die  von  mir  vorgeMchlugene  „Tenipoklojifniethode",  welche  darin  benteht, 
dafs  der  Prüfling  in  einer  ihm  genehmen  Gebch windigkeit  einen  Dreit&kt 
auf  den  Tisch  klopft,  und  daia  dieaea  aein  adäquates  Tempo  mit  der  Ulir 
femesaen  wird.  Der  Veranch  wird  innerhalb  einee  Tages  atttndlich  wieder> 
holt  L.  >tellte  die  Venradie  in  groftem  Umfange  an  mit  aahlreichen 
Schfliern,  dehnte  sie  aber  Tage,  Wochen  und  Monate  aus  und  gelangte  ao 
BU  einer  Reihe  lehrreicher  Kurven,  deren  gründliche,  sicherlich  nach  vielen 
Seiten  hin  mögliche  Ausnutzung  freilich  aufgeschoben  werden  rmifp,  bis  L. 
die  gegenwartige  viel  zu  knappe  Darstellung  durch  eine  UKtnographische 
Behandlung  des  Stoffes  ersetzt.  L.  kuimte  zunachnt  die  von  mir  gefundene 
li#»m  dw  Tagesknrve  (ein  Ifasirnnm  der  geistigen  frisdM  smVormittHb 
eins  am  Nachmittag,  daawischen  ein  deutliches  lünimnm),  sowie  ibro 
Gegansfttiliehkeit  an  der  Ergographenkorve  der  phyaiachsB  LststnngslUuv- 
ksit  bestitigen.  Er  fand  für  den  einzelnmi  Sdiflier  charakteristische  Eigen« 
Schäften  seines  Tempos  und  seiner  Kur\'e;  es  gibt  Schüler  mit  grofsen 
Tagesdifferenzen  der  geistigen  Energie,  solche  mit  kleinen,  es  gibt  nolche, 
die  vormittags,  andere  die  nachmittags  den  hüchnten  Teaipowert  zeigen; 
er  fand  »^'S^'^A'^i^'''  (nach  Kbabpblims  Terminologie)  und  „Abendr 
arbelter".  Auch  fflr  ganse  Klassen  stellte  er  die  EnergiodnrdlMehnittn  «br; 
die  Klasssaensrgie  ist  naehmittagB  nicht  wesentlich  getingsr  ala  ▼orwtWngS} 
(wa£i  Lat  für  die  Beibehaltung  dee  Nachmittagunterrichts  geltend  macht); 
aie  zeigt  deutliche  Monatsscbwankungen,  indem  sie  vom  Mftrz  bis  Juli  ab> 
nimmt,  nach  einer  Ueinen  Ste&gnng  nochmals  im  Oktober  fällt  und  dana 
dauernd  steigt. 

Die  folgenden  Abschnitte  über  Schulhygiene  und  Ermüdungsmeseungea 
aind  wieder  wssentiich  referierender  Natnr.  Anfriditig  snsnstimmea  isft 
seiner  Polemik  gegen  den  Notstand  des  Profongawssons  nnd  •ünweseai^ 
dss  in  der  TM  die  Ärgsten  psychologiichen  nnd  ethisehen  SdiAdignngen 

für  die  Lemfreude  und  Gesundheit  des  Schülers,  für  die  Auswahl  dea 
Wissensstoffes,  für  die  Tätigkeit  des  Lehrers  hat.  In  dem  Abschnitt  „Der 
erkenntnistheoretische  nnd  ethische  Wille"  vertritt  Lai  im  ApBchiufa  an 
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Riehl  den  Detenuiiii^innf  und  fordert,  dafs  der  individuelle  Wille  durch 
den  Ge«amtwiilen  geleitet  und  erzogen  werde.  Unter  der  Überschrift 
iilnteltokttirito  Willenibildung-*  sueht  «r  d«in  Denken  und  Wiieen,  das  vom 
IniellektnaliBmiiB  als  A  und  St  des  geistigen  Lebens  and  des  Eniehnngs* 
aweeks  gilt,  seinen  rechten  Platz  als  Mittelglied  im  sensorisch - motoriaehen 
Gnindprozefs,  also  als  Diener  des  Willens,  anzuweisen.  Im  nächsten  Ab- 
schnitt ^Ethische  Willensbildung"  findet  ein  Ähnlicher  Gedanke  im  Gegen- 
satz zu  dorn  IlERDABTHchcn  Unterrichtsideal  des  vielseitigen  Interessen  eine 
Art  programmatischer  Formulierung:  „Nicht  das  Interesse,  sondern  Glaube 
und  übeneogung  müssen  Ziel  jedes  Üntenrichts  sein."  Im  Ansohlnls 
liieran  beepricht  er  die  Ideale  der  Kinder  (nadi  FkiiDBiOH),  die  Klassen- 
gemeinde als  ethische  Einheiti  und  —  in  zwei  Seiten!  —  das  Thema  der 
Strafe,  wobei  er  mit  der  hypermodernen  Kriminalistik  den  Sflhnecharakter 
der  Strafe  zum  alten  Eisen  wirft.  Im  Abschnitt  „Ästhetische  Willens- 
bildung" hätte  besser  statt  Konrad  Lange  Fbiedrich  Schiller  als  Leitfaden 
dienen  sollen.  Der  tiefinnere  Zusammenhang,  durch  welchen  das  Ästheti- 
sehe  mit  dem  Ethischen  and  mit  der  Weltanschanong  verknüpft  sind,  und 
durch  welche  es  erst  seinen  wahren  Kultur-  und  Ersiehungswert  erhält, 
lafst  sich  allein  von  dem  snbjektivistiscbeii  Prinzip  der  „bewufsten  Selbst- 
tilnscliung"  ans  durchaus  nicht  fassen.  In  der  ,.Kelipir)Hen  Willenabildnnp" 
wird  auf  Grund  von  kinderpsyclKilopificben  Tat.sachen  verlangt,  dafs  an 
Stelle  des  Dogmatischen  das  Leben  Jesu  in  den  Mittelpunkt  zu  treten  habe. 
In  einem  Schlufsabschnitt  erörtert  L.  Möglichkeit  und  Berechtigung  einer 
experimentellen  Didaktik,  wendet  sich  gegen  Skeptiker  wie  Jamm  und 
HOmTBüsso  und  flberblickt  die  möglichen  Methoden. 

Lay  kündigt  als  II.  Band  seiner  experimentellen  Didaktik  einen 
„speaiellcn"  an,  in  dem  die  Didaktik  der  einzelnen  T'nterrichtsfächer  Er- 
örterung finden  hoU.  Vielleicht  wird  er,  der  Praktiker,  hier  mehr  auf 
heiuiischom  Boden  sein  als  er  es  im  Theoretischen  war.  L.  zitiert  als 
Motto  und  als  AbsehloGi  seines  Buches  das  Kunceehe  Wort:  Ersiehung  ist 
daa  grölirte  Problem  und  das  schwerste,  wss  dem  Menschen  kann  auf- 
gegeben werden",  je  mehr  er  selbst  die  Schwere  des  Problems  empfindet, 
um  so  wertvollere  Förderung  wird  die  experimentelle  Didaktik  tou  ihm 
erwarten  dOrfen. 


S,  CoNsoNi.   La  Mesnre  de  ratteatlon  de«  eiftats  faibles  tfetfrit  (Pkrte- 

•    Uthialqne).    Archiven  de  psycholotjie  2  '7),  209—252.  1903. 

Der  grOfste  Teil  dieser  7.  Lieferung  der  Archives  ist  durch  den  Text 
mad  die  Tabellen  der  aas  dem  Italimuschen  Qbeisetsten  Originalarbeit  des 
Br.  OomoMi  in  Anspruch  genommen,  der  an  dem  mit  dem  Schulasyl  fttr 
smrflekg*bUebene  Kinder  verbundenen  psyclMdogischen  Laboratorium  des 
Professors  Santb  hf:  Sanctis  tät%  ist.  Nach  einer  ausführlichen  Diskussion 
des  Wertes  und  rii>r  Möglichkeit  einer  Messung  der  Aufmerksamkeit  bietet 
der  Verf.  im  zweiten  Kapitel  eine  Beschreibung  seiner  Experimente.  Dabei 
unterscheidet  er  statische  and  dynamische  Aufmerksamkeit.  Die 
•tittisebe  ssrtült  wieder  in  die  drei  Gruppen  der  an  mosssnden 
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Schnelligkeit,  Konstanz  und  Beharrlichkeit  der  AofmerksainlKM4 
ivllirend  bei  der  dynamiechen  Aufmerkaemkeit  nur  die  Schnellig- 
keit  und  die  Ausdehnong  ontenncht  werden.  In  13  Leitsfttsen  wihl 

dns  ziemlich  komplizierte  und  an  dieser  Stelle  nicht  wohl  zu  resamierende 
Ergebnis  zuNammengefaTst.  Auch  dieser  Arbeit  ist  eine  gründliche  Biblio» 
graphie  beigegeben.      £.  PLATZHow-LuauirB  (Tour-de-Peilx,  Schweix). 

T.  JovcKHBBBB.  Ittte  1«  !•  fuMogle  dM  ailhiU  arilM.  Jrekue»  «b 
jwycAoId^M  2  (7)  2o3-26&  1903. 

Nicht  zufällig  folgt  diese  Arbeit  des  Lehrers  an  der  BrüSMler  Spezial* 
8c]inle  für  zurücktrehliebene  Kinder  nuf  die  tabellarisclio  Ziisammonstellung 
CoNsoMs.  Eine  Definition  des  Begriffs  „zurückgeblieben"'  führt  den  Verfasser 
zur  vierfachen  Gruppierung  der  abnormen  Kinder:  die  sprachlich  gestörten, 
taubstummen,  blinden  und  zurückgebliebenen  im  eigentlichen  Sinne.  Diese 
letsteren  erfahren  wieder  eine  doppelte  ünterteilong  In  pftdagogisch  rarOek* 
gebliebene  (die  pueiTen  und  ditnplinloeen)  und  medinniedi  snmek- 
gebliebene  (die  passiven  und  die  unbeständigen)  Kinder.  Die  Literatur  des 
Problems  hat  der  Verf.  in  der  Brüsseler  Zeitschrift  Otis  Woord  (1.  Märi 
und  1.  April  1901)  zusammengestellt.  In  der  vorliegenden  Abhandlung  teilt 
er  nur  einige  BeobachtungtMi  über  die  Empfindungen,  den  Muskel- 
sinn, die  üewichtsillusiuneu  und  die  Bewegung  der  Zurück- 
gebliebenen mit.  Ein  sweiter,  kOraerer  der  Arbeit  beaehlftigt  aleh 
mit  dem  Problem  der  LQge  und  aehliefot  mit  dw  Mitteilnng  sweier  IlUe 
einea  anffellenden  Visualgedtehtniaaea  und  einer  merkwttrdigen 
SprschenkenntniH  bei  geiateaschwachen  ßchnicrn  Jonckhesrxs. 

£.  PiiATiBOiv*LBjKüNx  (Toar-de-Peil«,  Schweis). 

EnooABD  CLÄTA&tDK.  U  Facttlti  d'orientatioD  lointaine.  (Sens  de  directioa,  teos 
d«  rtttir.)  BiMl  dt  wSm  ti  pilil  tfaprii  qaelqBet  timiz  llmti.  Arth, 
de  ptydiohgU  2  (2),  188-180.  1908. 
In  dieaer  Überaicht  und  Zusammenatellung  biaheiiger,  daa  Problem 
der  Orientierung  betreffender  Methoden  und  Reeultate  versucht  der  Vet^ 
fasser  vor  allem  zu  einer  eindeutigen  Auffassung  der  Tatsachen  zu  ge- 
langen; pB(»v<«r  man  den  psycholngisehen  Mechanismus  des  studierten 
Phänomeuu  erklärend  deuten  kann,  mufs  man  zunächst  bei  einer  Art 
primlier  Erklilrung  Halt  raachen,  derjenigen  der  Tatsachen  aelbat 
(8.  176.)  In  Tier  Paragraphen  gruppiert  der  Verf.  die  Theorien,  daa 
Problem,  die  Tataadien,  die  Folgerungen.  Ein  aehr  wertvoller  und  mfl^ 
liehst  vollständiger  bibliographischer  Anhang  iat  der  Untersuchung  bei- 
gegeben. Die  Orientierung  auf  gröfsere  P"ntfernung  wird  erklärt  ai  von 
ViouuJK  und  ('Ai  -sriKR  (?)  durch  Magnetismus;  b)  von  Tolssenkl  und  Zikljlkb 
durch  atmosphärische  Strömungen,  Winde  etc.,  von  TiiAUZifis  ?)  durch  aiuio- 
sphArlBche  BegrijKe  (uutionsj,  von  Cyon  durch  einen  besonderen  Naaensinn; 
e)  Ton  RoHAna,  Lobbok,  Wiaiuinf  durch  die  Biehtnng  der  Bonne  und  dea  Tagaa* 
lichte;  d)  von  Pabib  durch  eine  beeondere  Kraft,  von  Nnxna  und  Buna 
durch  eine  Anaiehung  rein  reflezivea  Uraprunga,  von  Lob  durch  Tropi» 
muB;  e)  von  Dabwim  and  L.  Morgan  durch  eine  Notiznahme  der  gemachten 
Umwege,  von  Satkaud  und  P.  Bohutsb  durch  Umkehrung  (oontrepied); 
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f)  von  Wallace,  Romanes,  Lubbok,  Forkl,  Fabre.  Wasmakk,  Yüno,  Boovibb, 
Mjibchal,  March  and,  Bu  TT£L-RxxPEif,  Peckuam,  üodenbach,  Zieolkb  durch 
ein  topograpl^ache«  Qedftchtai«  fttr  Anludtopiinkte;  g)  von  HAOHsr-Soorut 
dorch  direkte  Wahraehmbarkeit  dee  Zielee,  von  Duobatbl  dnrdi  Telepatlüe; 

h)  von  Cton  durch      wat  der  Intelligenz  beruhendes,  komplexes  Phänomen ; 

i)  von  Knronjnr,  Tabmmm  und  Ifxwxoif  durch  erbliches  topogntphiechee  Ge> 
diChtniB. 

Bei  der  BeBtiiniuung  de»  Problems  kommt  es  Glaj^ar^de  vor  allem 
euf  die  Feststellung  an,  ob  das  Ziel  bei  der  Orientierung  ein  völlig  unbe* 
kaontee  nie  gesehenes  sein  kann  oder  nicht  Ob  femer  dieses  Ziel  sieh 
direkt  wahrnehmen  libt  oder  nicht;  ob  endlidi  der  hinfOhrende  Weg 

Anhaltspunkte  bietet  oder  nicht.  Unter  den  Tatsachen  werden  fünfzig 
Benbaclitungen  der  verschiedenstou  Art  aufgeführt  und  diskutiert,  wnl)tH 
Ameisen,  Bienen,  Wespen  und  Tauben  einzeln  vorgenommen  werden.  Bei 
den  ächlufsfolgerungen  zeigt  CiAPAKf-.DB  eine  leichte  Vorliebe  für  die 
Hypothese  des  (nicht  erblichen j  tupugraphischen  Gedftchtnisses,  ohne  m 
verkennen,  dafo  auch  die  anderen  provisorisch  ihre  Berechtigung  haben 
und  einselne  Teile  dieses  noch  so  verwickelten  Problems  besser  su  er* 
klftren  imstande  sind. 

£.  PuinHorv-IiBjBüint  (Tour-de-Peils,  Schweis). 

B.H.TBnai.  Tht  iutteeti,  IftUtt,  and  HaMtliii  «ff  tteftag.  AyokoLAev. 

M<mogr,  Suppl.  4,  Harvard  Psych.  Studie»  I,  679-^.  mS. 

Verf.  machte  eine  Reihe  von  Experimenten,  betreffend  das  geistipe 
Leben  der  Frösche.  Um  die  Lernfähigkeit  zu  untersuchen,  benutzte  er  ein 
einfathea  Labyrinth,  d.  h.  einen  Kasten,  der  an  zwei  Stellen  eine  Wahl 
zwischen  zwei  Wegen  nötig  machte,  wenn  das  Tier  hindurch  wollte,  um  zu 
dem  am  Ausgange  aufgestellten  Wassergelifo  su  gelangen.  Bei  der  ersten 
Wahl  waren  die  beiden  Wege  durch  ihre  Farbe  unterschieden;  der  eine 
war  rot,  der  andere  weils.  Aufserdem  befand  sich  hier  am  Boden  ein 
System  von  Driihten,  so  dafs  das  Tier  elektrisch  gereizt  werden  konnte, 
wenn  es  auf  die  Drähte  zu  sitzen  kam.  Die  Experimente  zeigten,  dafs  die 
Frösche  nur  sehr  langsam  den  richtigen  Weg  lernten,  langsamer  selbst  als 
Fische.  50  bis  100  Versuche  waren  notwendig,  um  eine  gewohnheitsm&Csige 
Wahl  der  beiden  Wege  su  entwickeln.  Die  FMsche  sind  sehr  furchtsam 
in  einer  ungewohnten  Umgebung,  und  sie  reagieren  in  diesem  Zustande 
nicht  leicht  auf  irgend  welche  Reize.  Wechsel  der  Farben,  nachdem  die 
Frösclie  sich  an  einen  bestimmten  Weg  gewöhnt  hatten,  bewirkte  Konfusion 
und  bewies  daher  die  Unterscheidungsfähigkeit  für  Rot  und  Weif».  (Verf. 
vernachlässigt  leider  ganz  die  Tatsache,  dafs  du^  Kot  doch  offenbar 
dunkler  war  als  das  Weilk.)  Wenn  die  FrOsehe  gewohnheitsmiling  Aber 
die  Drfthte  passierten»  so  maditen  sie  hiuflg  ^ige  Rflckwlrtssprflnge,  was 
beweist,  dab  sie  sidi  der  unangsmehmen  el^trisdien  Heise  erinnerten,  die 
sie  bei  Berflhning  der  Drähte  oft  em^iangen  hatten.  Erregung  von  Furcht 
wirkte  verzögernd  auf  die  .\u8bil«iung  von  Assoziationen. 

Verf.  machte  ferner  Verbuche  über  die  Reaktionszeit  bei  elektrisclier 
Beisung  und  bei  Berührung.  Gemäfs  der  Stärke  des  Reizes  müssen  drei 
verschiedene  Beaktionsarten  unterschieden  werden:  Beflexartige  Beaktion 
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Ton  60  hi»  9Dc  M  Behr  starkem  B^Mm:  eine  Alt  flbetlegMMfar  BMktUni 
von  800  bis  90OO«  bei  s«hr  schwadrafi  Bsisen;  und  ■cbnelle  instinkttY» 

Reaktion  von  150  bis  170<f  bei  Belsen  vnn  mittlerer  Intensität.  Die  Resk- 
tion  auf  Berührunt:  ist  weniper  prompt  als  auf  elektrische  Reizung,  etwa 
800(1.  Uui  die  Intensität  des  BerilliruniB:»-  und  des  elektrischen  Reizes 
Tergleichen  zu  können,  stellt  Verf.  die  Bedingung,  dafs  zu  vergleichende 
Beise  TeFsehiedener  Art  gleich  grobe  Vsriation  der  Reaktionssatteii  aaf- 
weisen  sollen. 

GehOnempfindangen  sebeiaen  nur  von  anteigeordBeler  Bedentnng  fflf 

das  geistige  Leben  der  Frösche  zu  sein.  Geräusche  irgend  welcher  Art 
bringen  allein  kaum  eine  Reaktion  zustande.  Sie  scheinen  hauptsächlich 
als  AufmerksanikeitKsignale  tax  dienen,  d.  h.  sie  veranlansen  den  Frosch 
BUT  Annahme  einer  aufmerksamen  iialtung.  Verf.  konnte  einen  Einäufs 
von  ScbsUempAndnngen  auf  die  Atmnngsfrequens  feststellen.  Ein  plois- 
Uches  Oerilnscb  von  pUtscbemdem  Wasser  beechlennigte  die  Atmang;  ein 
schriller  Pfeilenton  TeriaBgsamte  sie.    Max  Hbtb  (Columbia,  llissoari). 

R.  M.  Yebkes  and  G.  K.  liiuouis.  HtbÜ  Formation  in  the  Crawfish  Cambaru 
Aftalf.  Psychol  Bev.  Mmogr.  Suppi  4,  Harvard  Ftjfeh,  8tad.  1, 565—677.  1908. 
Die  Verft.  erwibnen  einige  Experimente  von  Bbthb  als  die  einsigen, 
die  sich  auf  die  LernfiLhigkeit  der  Krebse  besiehen.  Bsthb  8cblie£it»  die 

Krebse  seien  unföhig  zu  lernen.  Die  Verff.  wenden  jedoch  hiergegen  ein, 
dafH  Bkthks  Versuche  nicht  zahlreich  gonng  waren.  Sie  benutzton  zu  ihrer 
Untersuchung  ein  einfaches  Labyrinth,  d.  h.  einen  einfachen  Holzkasten 
mit  zwei  Ausgängen,  von  denen  entweder  deir  rechte  uder  der  linke  durch 
eine  Glasplatte  geschlossen  werden  konnte.  Vor  dem  Ausgange  befind 
sich  als  einladender  Anfenthaltsort  eine  mit  Wasser  gefllllte  Scbflssel.  Der 
Kasten  war  in  der  Bichtung  des  Wassers  etwas  geneigt,  nm  dem  Versacbs- 
tier  die  Bewegtjng  zu  erleichtern.  In  den  ersten  10  Versuchen  schhig  der 
Krebs  ebenso  oft  den  richtigen  wie  den  falschen  Wepr  ein.  Nachdem  jedoch 
60  Versuche  stattgefunden  hatten,  schlug  der  Krebs  in  den  folgenden 
10  Versuchen  nur  in  10%  der  Fälle  den  falschen  Weg  ein.  Die  Zahlen 
sind  die  Dnrchschnittssahlen  fttr  drei  Krebse.  14  Tage  spiter  fanden  fie 
Krebee  in  70%  der  FlUle  den  ricbtigen  Weg.  Sie  hatten  also  nicht  nnr 
dnreh  Erfnhruntr  gelernt»  sondern  nach  dieser  Zeit  auch  einen  beträcht- 
lichen Teil  «les  (ielernten  norli  behalten.  Verschiedene  Modifikationen  der 
Versuche  gestatten  die  Schlufsfolgerung,  dafs  die  (»editchtnisbilder  der 
Tiere  sowohl  aus  chemischen  £mpfindungen  (Geruch  und  Geschmack;  wie 
SDS  BerOhrnngs-,  Qesidits»  nnd  Mnskelempflndungen  bestellen.  Snige 
Yersnehe»  betreffend  die  Art»  wie  die  Krebse  sidi  umwenden,  wenn  sie  saf 
den  Blleken  gelegt  werden,  führten  sn  dem  Ergebnis,  dafs  sie  sich  gewöhn* 
lieh  nach  der  schwereren  KOrperseite  hin  wenden,  nnd  da(s  sie  anf  einer 
geneigten  Ebene  von  der  Neigung  Gebrauch  machen. 

Max  Mstsk  (Columbia,  Missouri). 
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Experimentelle  Untersachung  der  beim 

Nacbzeichneii  von  Strecken  nnd  Winkeln  entstehen- 
den Gröibeniehler. 

Von 

Julius  Kicht^h  und  HEU3IAK^'  Wamsek. 

A«  Versnobe  von  Juliüs  Richter. 

Habe  ich  mir  die  Aufgabe  gestellt,  ein  oiiifiiches  geonieti  isehes 
(Jebilde,  z.  B.  eine  Strecke  oder  aucli  einen  Winkel  nach- 
zuzeichnen, so  wird  in  den  meisten  Fällen  die  Kei)roduktion  mit 
dem  Original  hinsichtlich  der  (irölise  nicht  übereinstimmen. 
I)al>ei  scheinen  sich  nun  in  vielen  Fällen  gewisse  (iesetz- 
nn  ä  Ts  ig  k  e  i  te  n  zu  zeigen,  indem  bei  manchen  Vorlagen  die 
Tendenz  zum  Vergrulsern,  bei  anileren  die  Neigung  zum  Ver- 
kleinern im  Durchsclmitt  bedeutend  (iberwiegi.  Die  Frage,  wie 
man  solche  Fehler  in  der  Itejtroduktion  i'sychologisch  bezeichnen 
soll,  ist  nicht  leicht  zu  entscheiden.  Der  (ledanke  an  optische 
Täuschungen  liegt  nahe,  ist  aber  kaum  durchführbar,  da  der 
Anblick  der  Kopie  dieselben  Täuschungsbedingungen  «hnltietct 
wie  der  des  Originals,  so  dafs  eine  Abweichung  vom  Original 
auf  diese  Weise  nicht  gut  erklärt  werden  kann.  Eber  könnte 
man,  da  Kopie  und  Original  beim  Nachzeichnen  gewithnlich 
nicht  in  einer  Wahrnebraiing  aufgeiafst  werden,  von  Erinne« 
rungstfiiischungen  sprechen.  (Vgl.  Gkoos,  „Seelenieben  des 
Kindes",  Kap.  IX.) 

Es  sind  dies  jedoch  theoretische  Fragen,  deren  Beantwortung 
jedenfalls^  nicht  leicht  ist,  und  es  scheint  angebracht,  erst  einmal 
zu  untersuchen,  ob  sich  denn  wirklich  eine  gewisse  Gesetzmälsig- 
keit  der  beim  Nachzeichnen  einfacher  geometrischer  Gebilde 
entstehenden  Grölisenfehler  ergibt  Dann  erst  werden  sich  näm* 
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lieh  aus  blofsen  Hypothesen  feste  Sütze  lierleiten  lassen.  Der- 
artio;e  Versuche  bieten  aber  zugleich  dem  praktischen  Pädagogen 
greises  Interesse,  da  gerade  das  Abzeichnen  von  Winkeln  im 
Zeichenunterricht  eine  wichtige  Rolle  spielt. 

1.  Anordnimg  der  Tersuche. 

Einem  Vorschlag  des  Henm  Professor  Gnoos  folgend  wählte 
ich  folgende  Streckenlängen :  5  mm,  10  mm,  50  mm  und  100  mm. 
Ebenso  nahm  ich  auch  nur  Tier  WinkelgrOfsenf  nämlich  30  ^ 
60 ^  120^  und  150",  jeden  dieser  Winkel  aber  in  drei  Lagen, 
so  daCs  ich  also  12  Winkelvorlagen  zur  Verfügung  hatte.  Sämt- 
liche Vorlagen  waren  mit  tiefschwarzer  Tusche  auf  Oktavblätter 
gezeichnet  Für  die  Strecke  100  mm  scheint  ein  solches  Blatt 
vielleicht  etwas  zu  klein,  weil  man  sich  beim  Nachzeichnen 
leicht  an  die  Entfernungen  der  Endpunkte  der  Strecke  von  den 
Papierrändem  halten  konnte.  Ich  suchte  diesem  Mifsstand  da- 
durch zu  begegnen,  dafs  ich  diese  Entfernungen  ungleich  grofs 
nahm  und  die  Strecke  in  beliebiger  Lage,  nur  parallel  zu  je 
zwei  Papierrändern,  auf  das  Blatt  zeichnete. 

Die  drei  Winkelvorlagen,  von  denen  ich  oben  sprach,  waren 
folgende:  1.  Scheitel  links,  2.  Scheitel  rechts;  ein  Schenkel  war 
jedesmal  wagrccht ;  3.  Scheitel  in  der  Mitte,  beide  Schenkel 
waren  geneigt  („luingende"  Winkel).  Die  Schenkel  waren  gleich 
lang.  Nachstehende  Figuren  zeigen  die  Winkel  in  den  ver- 
schiedenen Lagen. 
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Bei  sämtlichen  Versuchen  wurden  die  Vorlagen  den  Per- 
sonen ungefähr  5  Sekunden  lang  gezeigt  mit  der  Bitte,  sie 
möchten  die  Streckenlänge  oder  Winkelgröfse  nach  Entfernung 
der  Vorlage  so  genau  wie  möglich  auf  ein  Blatt  zeichnen.  Über 
die  Gröfsenverhültnisso  der  Vorlage  wurde  YOrher  nichts  gesagt 
Entweder  hielt  ich  die  Vorlage  den  Personen  vor  und  nahm 
sie  nach  fünf  Sekunden  wieder  weg,  oder  die  Personen  besorgten 
dies  selbst  Die  zum  Zeichnen  benutzten  Blätter  hatten  dieselbe 
Grdfse  wie  die  Vorlage  und  wurden  nur  auf  einer  Seite  ge- 
braucht  Die  Vorlagen  legte  ich  vier  „Klassen**  von  Personen 
zum  Nachzeichnen  vor.  Nämlich: 

1.  Fünf  Herren,  teils  Angehörige,  teils  Bekannte  von  mir; 
erstere  Beamte,  letztere  Mathematiker  älteren  Semesters,  zeichneten 
die  Vorhigen20mal.  (Also  zusammen  1600 Versuche.)  Diese  Klasse 
von  Versuchen  möge  kurz  als  „Erwachsene**  bezeichnet  werden. 
Hier,  wie  bei  allen  anderen  Klassen  von  Versuchen  wurden  die 
betr.  Strecke  oder  der  betr.  Winkel  zuerst  aus  freier  Hand  ge- 
zeichnet, dann  mit  dem  Lineal  nachgezogen.  Es  zeigte  sich  dies 
recht  nützlich,  denn  beim  Reproduzieren  des  Winkels  aus  freier 
Hand  hat  man  noch  viel  besser  die  Lage  der  Sehenkel  im  Ge> 
<Iächtni8,  als  wenn  man  gleich  das  Lineal  benutzt  Anders  ver- 
fuhr ich  bei  den  Schülerversuchen,  da  dort,  um  Zeit  zu  sparen, 
gleich  mit  dem  Lineal  gearbeitet  wurde. 

2.  Dank  dem  freundlichen  Ent<?cgenkommen  des  Direktors 
des  Darmstädter  Ivealgyninasiums  wurde  es  mir  ermuglicht,  die 
Versuche  auch  durch  Schüler  ausführen  zu  lassen  und  zwar  in 
den  Klassen  Untertertia  (30  Schüler,  die  zweimal  zeichneten)  und 
Untersekunda  i3ü  Schüler).  Dies  gibt  ca.  1520  Versuche.  In 
der  Untertertia  kamen  verdächtig  viele  genaue  Reproduktionen 
(Treffer)  vor.  Da  es  aber  hei  der  \\>rrechiniii!j;  gar  nicht  auf 
diese,  sondern  auf  die  Abweichungen  vom  \  or))ild  ankommt, 
konnten  die  Versuche  immerhin  mit  in  ßeirachi  gezogen  werden. 

3.  Dann  habe  ich  die  \^)rlagen  {jedesmal  alle  16)  einzelnen 
Personen,  im  ganzen  50,  vorgelegt  und  sie  von  ihnen  einmal 
nachzeichnen  la.ssen.  Da  ich  so  gleichsam  eine  Bestätigung  der 
Kichtigkeit  der  anderen  vielfachen  Versuche  haben  wollte,  be- 
zeichnete ich  diese  Versuchsklasse  mit  „Frohen Ich  bekam  so 
noch  50-16      800  Versuche. 

4.  Schliefslich  habe  ich  selbst  jede  Vorlage  lOOmal  nach- 
gezeichnet (1600  Versuche).  Ich  bringe  diese  Versuche  in  den 

21* 
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Tubellen  nach  den  anderen,  da  sie  aus  nocli  anzu führenden 
Gründen  ziemlich  abweichend  von  den  anderen  ausfielen. 

Im  ganzen  verfügte  ich  also  ülier  ca.  ööOÜ  \'ersucbe;  eine 
Vorlage  wurde  daher  ungefähr  340  mal  gezeichnet. 

Mit  dem  XachmesHcn  meiner  und  anderer  Zeichnungen  habe 
ich  erst  begonnen,  nachdem  ich  selbst  alles  gezeichnet  liatte. 

Alle  Strecken  und  Winkel  wurden  von  mir  mit  Mafsstab 
resp.  Transporteur  nachgemessen,  und  die  Fehler  in  Listen  ein- 
getragen. Wurde  eine  Vorlage  über-  oder  unterschätzt,  so  ver- 
merkte ich  den  betr.  Fehler  in  der  resp.  in  der  — «Spalte; 
ein  Treffer  kam  in  die  0- Spalte. 

Um  eine  recht  genaue  Gröfse  für  die  Fehler  zu  bekommen, 
berücksichtigte  ich  auch  halbe  Millimeter  und  halbe  Grad,  in 
Zweifelsfällen  jedoch  immer  die  kleinere  Fehlerzahl  nehmend, 
z.  B.  1^^  als  1;  l"^  als  1,5.  Statt  der  Durchschnittsgröfee  des 
Fehlers  findet  sich  in  den  nachstehenden  Tabellen  nur  die 
Summe  aas  allen  -|--  resp.  — Fehlem. 

n.  Die  Ergebnisse. 

A.  Strecken. 

Beyor  ich  von  den  von  mir  gemachten  Untersuchungen 
berichte,  möchte  ich  ähnlicher  Versuche  gedenken,  die  Binbt 
und  Henri  durch  Schulkinder  einer  Pariser  Glemeindesehule 
haben  ausführen  lassen.  (Bevue  pkilosophiqne  37.)  Auch  dabei 
bandelt  es  sich  um  die  beim  Vergleichen  oder  Nachzeichnen 
Ton  Strecken  entstehenden  Gröfsenfehler.  Um  „die  Richtigkeit 
des  Liniengedftchtnisses"  zu  untersuchen,  gibt  es  nämlich  nach 
BiNJST  zwei  Methoden.  Erstens:  das  direkte  Vergleichen  ver- 
schiedener vorgelegten  Strecken  und  zweitens  die  Wiedergabe 
der  Vorlage  durch  die  Hand,  nachdem  man  die  vorgelegte 
Strecke  dem  Gedächtnis  eingeprägt  hat  (La  reconnaissance  par 
l'oBil  et  la  reproduction  par  la  main.)  Einet  und  Henui  stellten 
nun  tatsächlich  gewisse  Gesetzmäfsigkeiten  fest:  1.  Je  älter  die 
Kinder  sind,  desto  Öfter  werden  Strecken  richtig  geschätzt  oder 
reproduziert  2.  Wenn  die  Strecken  aus  dem  Gedächtnis  nacb- 
gesmchnet  werden,  sind  die  Fehler  zalilreicher  als  beim  blofsen 
Schätzen.  3.  Kleinere  Strecken  (10—12  mm)  werden  durch- 
schnittlich vergröfsert,  gröfsere  (öO— 60  mm)  verkleinert  Eine 
Strecke,  die  immer  richtig  geschätzt  wird,   „Normal"-  oder 
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^Indifferenzlttnge",  soll  zwischen  4  und  16  mm  liegen.  4.  Jüngere 
Sohfller  machen  beim  Verkleinem  von  grofsen  Strecken  grOfsere 
Fehler  als  altere  Schüler. 

In  nachstehenden  Tabellen  sind  nun  die  von  mir  erhaltenen 
Zahlen  zusammeugestellt.  In  der  ersten  Spalte  ist  die  Art  der 
Vorlage,  in  der  zweiten  die  Zahl  der  —  und  0- Fälle  in 
Prozent,  in  der  dritten  endlich  sind  die  Summen  aller  -f  -  und 
—  Fehler  in  mm  angegeben. 

Tabelle  1.  (Erwachsene.) 


Vorlage 


Fehlersumme  in  mm 


ö  mm 
10  mm 
50  mm 
100  mm 

72 
80 
24 
37 

T  '1 

I  u 

0 
11 

69 
62 

1^p11o  TT, 

23 
9 
7 
1 

'  I'TitPTtert 

1  95 
176 
104 
194 

in/l 

5 
10 

324 

444^ 

Vorlage  i 

1 

1  . 

ihlerzahl  in  % 

-       1  0 

Fehlerb umme  in  mm 
1      4-       1  - 

■    .  1 

o  mm 
10  mm 
SO  mm 
iuu  mm 

57 
48 
10 
26 

Tab 

22 
82 
64 
48 

eile  m. 

21 
26 
26 
81 

(üntersekui 

65 
43 
23^ 
99^ 

ada.) 

14 

37 

237^ 
279 

Vorlage 

+ 

jhlorzahl  in 

Fehlcrsum 
1  t 

me  in  mm 

n  mm 
10  mm 
ÖO  mm 
100  mm 

66 
79 
30 
27 

T 

17 
14 
48 
63 

abelle  I\ 

17 
7 
27 
20 

T.  (Proben 

18,5 

39 

11,5 

1  " 
.) 

3 

4.5 
40,5 
144 

Vorlage 

Fehleriahl  in  % 
+  1-10 

Feblersamme  in  mm 
+       1  - 

5  mm 

10  mm 
50  mm 
100  mm  j 

!  66 
,0 
26 

1  ^ 

16 
18 

64 
70 

18  ? 
12  1 
10 
2 

45 

80 

46,5 

59,5 

6 

10,6 

163 
376,5 
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Diese  vier  Tabellen  zeigen  also  eine  sehr  schöne  Überein- 
stimmung. Die  Strecken  5  und  10  mm  werden  überall  über- 
sch&tzt,  während  50  und  100  mm  su  klein  wiedergegeben  wurden. 
Bei  den  Schülerrersuchen  ist  die  Zahl  der  Treffer  (s.  oben  S.  323) 
auffallend  grofs.  Anders  sieht  es  bei  meinen  eigenen  Ver- 
suchen aus. 

Tabelle  V.  (Eigene  Versuche.) 

Fehlersumme  in  mm. 

L  +   I  - 

j  82  33 
"  0  1002 
j|     486  78,5 

Die  Zahlen  stiaiineii  nur  bei  10  und  50  mm  mit  den  seit- 
herigen überein,  während  ich  5  mm  gerade  zu  klein  und  lüO  mm 
zu  grofs  gezeichnet  habe.  Dieser  Unterschied  findet  wohl  seine 
Erklärung  in  einer  gewissen  Voreingenommenheit  meinerseits. 
Bei  5  mm  dachte  ich,  die  Reproduktion  sicher  zu  grofs  zu 
machen,  und  um  nicht  diesen  Fehler  zu  begehen,  zeichnete  ich 
die  Strecke  recht  klein  ;  freilich  ist  sie  dann  zu  klein  ausgefallen. 
Die  gröfsere  Strecke  (100  mm)  wurde  gerade  umgekehrt  be- 
handelt. 

Hier  am  Schlub  der  Streckenversuche  möge,  wie  dies  ge- 
bräuchlich ist,  eine  kleine  Zusammenstellung  aller  seither  er- 
haltenen Zahlen  folgen. 


Vorlage 

Fehlersahl  in 

1  - 

7. 

6  mm  ' 

1  28 

20 

10  mm 

45 

m 

19 

öO  mm 

0 

1 

lUÜ  mm  j 

78 

17 

6 

Tabelle  VL  (Zusammenstellung.) 


-        -  - 

Vorlage  ji 

Fehlerzahl  in 

7. 

Fehlersumme  in  mm 

Ii 

J  - 

6  mm  1 

09 

22 

«  1 

260 

70.5 

10  mm  || 

82 

26 

12 

'  420 

95 

50  mm  >< 

13 

76 

11 

185,5 

1767 

100  mm  1 

il 

44 

45 

U 

873 

1322,5 

Als  Durchschnittsbild  ergibt  sicli  deinnuch :  die  Strecken  5 
und  10  mm  wurden  vergröfsert,  50  mm  verkleinert.  Bei  100  nini 
dürfte  die  Fehlersumme  entscheidend  sein;  die  Gesamtsumme 
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der  — Fehler  ist  mit  1322,5  mm  bedeutend  grOfser  als  die 
der  -f  -Fehler,  die  Dur  873  mm  beträgt.  Alter  oder  Beruf  hatten 
keinen  grofsen  Einflufs  auf  die  GrOlse  des  Fehlers;  bei  den 
grö&eren  Strecken  haben  vielleicht  Schüler  im  Durchschnitt 
kleinere  Fehler  gemacht  als  Erwachsene. 

Da  ferner  die  Strecke  10  mm  noch  überschätzt,  50  mm  da- 
gegen unterschätzt  wird,  so  scheint  die  ,.Indifferenzlänge"*  nicht 
nur  grölser  als  4  nun,  sondern  noch  grüfsor  als  10  mm  zu  sein, 
aber  wahrscheinlich  die  von  Binet  angegebenen  16  mm  nicht 
zu  übersteigen. 

a  Winkel. 

Bei  Erklärungsversuchen  der  optischen  Täuschungen  (s.  B. 
der  ZoELLMERschen)  sprach  man  viel  von  Über-  resp.  Unter- 
schätsen  der  in  den  Figuren  auftretenden  Winkel  Verschiedene 
Psychologen  befafsten  sich  auch  im  Anschlufe  an  diese  Be- 
hauptungen mit  der  Untersuchung  einiger  einfachen  Winkel- 
formen; jedoch  wurden  —  im  Unterschied  von  den  hier  be- 
schriebenen Versuchen  —  die  Irrtümer  beim  blofsen  Sehen  von 
Winkeln  behandelt  und  irgend  welche  Gesetzmäfsigkeiten  (wie 
z.  B.  ein  Oberschätsen  spitzer  Winkel)  nicht  aicher  fest- 
gestellt So  kann  Lipps  {ZeÜBthrift  für  Psychologie  und  Physiologie 
der  Siimesorfjnne,  3,  S.  123)  mit  Recht  von  einer  angebHchen 
oder  wirkhchen  Überschiitzung  spitzer  Winkel  reden.  Ebenso 
skeptisch  äufsert  sich  Fiiii-kne  über  diese  Frage  (Z.  f.  Ps.  ii.  J*li., 
17,  S.  39);  seiner  Ansicht  nach  ist  das  Zugrolssehen  spitzer 
Winkel  eine  Legende.  Noch  habe  ich  v.  Zkhemjkh  zu  erwiihnon, 
dessen  Experimente  (Z.  f.  Ps.  u.  Ph.,  20,  S.  92)  lolgende  Resul- 
tate ergaben :  „Spitze  Winkel,  deren  einer  Schenkel  in  der 
Horizontahichtung  liegt,  erscheinen  kleiner;  s})itze  \\'inkcl  deren 
einer  Schenkel  in  der  Vertikalrichtung  liegt,  erscheinen  grüi'ser 
als  sie  sind." 

Näher  auf  diese  Untersuchungen  einzugehen,  ist  liier  nicht 
der  Platz,  da  wir  es  bei  meinen  Versuchen  mit  Nachzeichnen 
zu  tun  haben;  dabei  will  ich,  wie  früher  bei  den  Strecken,  die 
Frage  offen  lassen,  ob  ^^optische  T&uschung",  „Erinnerungs- 
täuschung"  oder  eine  andere  Bezeichnung  das  Richtige  trifft. 

Nachstehende  Tabellen  —  in  derselben  Anordnung  wie  die 
oben  angeführten  —  enthalten  die  von  mir  gefundenen  Zahlen. 
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Tabelle  VH.  (Erwachsene.) 


Vorlage 


Fehlersahl  in  % 


Fdikmunnia  in  Baä 


'   5  + 

0 

4- 

ao« 
Z. 

42 

8 

186 

209 

«)• 

S3 

61 

6 

166^ 

909,6 

IfiO«  26 

31 

9 

379 

109,6 

69 

122 

682 

30» 

A  1 

28 

6ö 

7 

\  mfi 

290 

60« 
120^ 

19 

76 

6 

85 

670 

76 

17 

7  , 

625 

73 

160« 

— / 

ae 

68 

6  1 

187,5 

464^ 

A  , 

86 

8 

«  1 

678 

28 

60« 

A 

71 

24 

6 

1  604,5 

115 

120« 

89 

60 

1 

260,6 

617,6 

1  • 

87 

6 

1 

71^6 

Vorstehende  Zusammenstellung  ist  typisch  fOr  das  Gesamt- 
reaultat  aus  allen  V*  Zunächst  fiült  der  Unterschied  zwischen  den 
Winkeln,  deren  einer  Schenkel  wagrecht  ist,  und  den  anderen 
Winkeln  auf,  die  wir  „hängende**  nennen  wollen.  30*,  00*  uod 
160*,  jedesmal  ein  Schenkel  wagrecht,  einerlei,  ob  es  der  rechte 
oder  der  linke  ist,  werden  nämlich  unterschätzt,  während  120* 
zu  grofs  gezeichnet  ist  Ganz  anders  ist  das  Verhalten  der 
„hängenden"  Winkel.  Da  sind  nämlich  30*  und  60*  zu  giolii, 
dagegen  120*  und  160*  zu  klein  geraten.  Folgende  kleme  Za- 
sammenstellung  wird  dies  besser  veranschaulichen. 


Typus  30*  60*  120* 

^  -  -  + 

^  -  -  + 

A  +  +  - 


160' 
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Das  Zeichen  „ — "  bedeutet  hierbei:  Die  Zalil  und  Gröfse  der 
Verkleinerung  der  Vorlage  überwiegt  über  die  Zahl  und  Gröfse 
der  Vergröfserungen  („+"  entsprechend).  Also  Resultat:  Gleich- 
rnftfüge  Behandlung  der  Winkel  mit  einem  wagrechten  Schenkel, 
nnd  ganz  abweichend  liiervon  die  hängenden  Winkel. 

In  den  Tubellen  VIII  und  IX  mögen  nun  die  Untertertia- 
und  Untersekundaversuche  folgen. 

Tabelle  VIII.  (Untertertia.) 


Vorlage 


Fehlerashl  in  % 


Fehleraumme  in  Gt«d 


1 

0 

+       1  - 

47 

88 

14 

2(^,5 

114 

88 

60 

1)8 

260,5 

^« 

61 

81 

®  ! 

841^ 

164,5 

1^ 

35 

60 

m 

358 

3Q0 

>  45 

47 

8  I 

178 

143,5 

60» 

A 

120«^ 

25 
58 

68 

36 

( 

7 

11  1 

TO 

287,5 

295 

96,5 

1^ 

88 

•* 

162 

ao*  i 

78 

11 

u  1 

229,5 

16,6 

A 

72 

17 

"  i 

277,ft 

17 

,  '\ 

82 

62 

6 

129 

429,5 

i  ^ 

65 

1 

7 

105,5 

490 

r 
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Tabelle  IX.  (ÜDtersekunda.) 


Vorlage 


Fehlerzahl  iu  % 
-f       I       -  0 


Feblersumme  in  Grad 


Diese  beiden  Tabellen  stimmen  nur  zum  Teil  mit  der  yorigen 
überein.  Die  Fehlergr<3fse  ist  ungefähr  dieselbe  wie  die  in  der 
ersten  Tabelle  verzeichnete;  vergleicht  man  dieGröIse  der  Fehler 
bei  den  beiden  Klassen  Untertertia  und  Untersekunda,  so  findet 
man,  dafs  sie  bei  der  niederen  Klasse  im  Durchschnitt  etwas 
grOfser  ist  als  bei  der  höheren.  Die  der  Seite  328  entsprechende 
Veranschaulichung  sieht  hier  so  aus: 


Untertertia. 

Typus       30«       60»  120*^ 

^  +         -  + 

A  ?         -  + 

A        -h      +  ~ 


150» 
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Untersekunda. 


A 


? 
? 


+ 


+ 


Das  Fragezeichen  (?)  soll  besagen:  Trotzdem  die  Zahl  der 
—  -  (4--) Fehler  giOfser  ist  als  die  der  +-  (—-)  Fehler,  ist  doch 
die  Summe  der  —  (-|— kleiner  als  die  der  +-  (— -) 
Fehler. 

Tabelle  X.  (Proben.) 


Vorlage  | 


MO« 


Fehlerzahl  in  \ 


48 


48 


24 


30» 

A 
fiO* 

A 

1200 


ISO» 


80» 

A 

60« 

/\ 
120* 


0 
6 
6 
4 
4 


14 
6 
6 
8 
6 
8 
4 


*i  Fehlersumme  in  Grad 


162 
102,0 
143 
40 

109,5 
60 

278,5 
22 


298 
140,5 

59 

61 


70 

169 
109 
d57 


106,5 
254,5 
50,5 
266,5 


37 

133,5 

3?;6 

543,5 


In  dieser  Tabelle  findet  man  vielfach  eine  gleielie  oder  an- 
nälienid  gleiche  Anzahl  von  -f""  ^^^^tl  — Fehlern  verzeichnet. 

So  wurden  die  Winkel  120"  (\  )  und  (iO  ^  f/\)  ebenso  oft  iiber- 

wie  unterschätzt.  Bei  00"  sind  sogar  die  Fehlersunnnen  ein- 
ander ziemlich  gleich,  während  bei  120  "  die  Fehlersumme  1 143  ") 
sehr  zugunsten  des  -j—^^^^^^  spricht;  denn  die  — Fehler- 
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Bumme  beträgt  nur  103  ^  Und  so  ist  auch  hier  die  merkwürdige 

Tatsache  festzustellen,  da&  die  Winkel  120*,  \  und  in 

grofs  gezeichnet  wurden.  Die  Anzahl  der  Treffer  ist  im  Durdi- 
schnitt  etwas  gröJser  als  bei  den  seither  erwähnten  Versuchs- 
klassen.  Übersichtlich  dargestellt  würde  das  Resultat  so  aussehen : 


30» 

60» 

120° 

+ 

+ 

A 

Tabelle  XL   (Eigene  Versuche.) 


Vorlage 


Fehlwsalil  in  % 


Fehl«nnimme  in  Ond 


+ 



0 

_  + 

30* 

1 

42 

61 

147^ 

180^ 

T 

57 

88 

11 

256 

161 

78 

18 

4 

411 

66 

^  i 

81 

67 

« 

95 

882^ 

68 

88 

10 

257 

139,0 

60* 

A 

8 

92 

5 

9,6 

778,5 

lao* 

48 

51 

6 

226»d 

18S 

160« 

1 

2, 

14 

llü,ö 

287 

30*  1 

A  1 

73 

15 

18 

498 

51 

60» 

A 

07 

83 

10 

468 

106,5 

180«  1 

x\  I 

85 

71 

4  1 

108,5 

714 

150» 

0 

99 

1 

0 

1715 

Oder  in  Übersichtlicher  Darstellung 


Typus 

30« 

60* 

120® 

löO*» 

+ 

+ 

? 

A 

+ 

+ 
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Die  vielen  Differenzen  zwischen  den  einzelnen  Tabellen 
weichen  nnn  einer  gröfscren  Regelmäfsigkeit,  wenn  wir  alle 
Versuchsresultate  in  einer  Gesamtdarstellung  vereinigen: 


Tabelle  XII.  (Zusammenstellung.) 


Vorläse 

Fehlemhl  in  «/o 

4-      1      -  0 

1  Fehlenramme  in  Oimd 

!      4-      !  - 

^l 

44 

48 

8 

7^,5 

6d3 

60» 

[_ 

41 

51 

8 

,  643 

1029^ 

120» 

64 

30 

6 

1 

1445,5 

477,5 

ISO« 

1  " 

66 

7 

41.5 

1844,0 

30* 

60» 

A 

120» 

42 
17 

Ö9 

48 

76 
34 

10 
7 
7 

741,5 

i 

!  270,5 

,  13M 

751,6 
2051 

485 

150» 

 y 

33 

61 

6 

494.5 

1270 

HO'' 

A 

1  75 

16 

9 

1676 

173 

/\ 

63 

27 

8 

4bS,ö 

120» 

/\ 
ISO» 

"""^ 

31 

66 
83 

3 
4 

657 
212,5 

231  Ud 
3721 

Es  bestätigt  sich  also  die  bei  Tabelle  VII  gemachte  Er- 
fahrung: Die  Kopien  von  Winkeln,  deren  einer  Schenkel  wag- 
recht  ist,  zeigen  übereinstimmende  Abweichungen  vom  Original. 
Nämlich  600  und  150«'  (Typen  Z.  und  J:^)  wurden  stark  ver- 
kleinert Ein  unbestimmtes  Ergebnis  liefert  30*^  (^1),  da  sich 
Fehlerzahl  und  Fehlersumme  widersprechen;  30*^  (Ä)  ist  nur 
schwach  verkleinert  Wenn  es  also  einen  spitzen  Winkel  gibt, 
der  überschätzt  wird,  so  wird  er  nicht  viel  kleiner  als  30**  sein. 
Ebenso  dürfte  auch  der  „Normalwinkel"  (der  „Indifferenzlänge^, 
8.325,  entsprechend)  zwischen  20  ^  und  30*  liegen.  Der  einzige 
Winkel,  der  zu  grofs  gezeichnet  wurde,  ist  der  von  120*;  auch 
die  Durchschnittszahlen  aus  allen  Zahlen  zeigen  dies.  Man 
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könnte  also  der  Annahme  zuneigen,  dafs  es  aulser  dem  „spitzen'* 
Normalwinkel  noch  einen  „stumpfen"  gibt,  der  vielleicht  etwas 
gröfser  ist  als  120^';  denn  150®  wird  schon  verkleinert  Die 

Fehler,  die  bei  dieser  Art  von  Winkeln  und  von  den  ver- 
schiedenen Versuchspersonen  gemacht  wurden,  zeigeu  keine 
wesentlichen  rnterschiedc. 

Ganz  anders  fiel  die  Reproduktion  der  „hängenden"  Winkel 
aus.  Nicht  nur  ein  Winkel  von  HO"  wurde  vergrüfsert,  sondern 
sogar  noch  der  Winkel  von  00 wälircnd  die  stum[>fcn  Winkel 
(120  und  150")  verkleinen  wurden,  löO l)esonders  stark.  Der 
„Normalwinkel"*  diirfte  also  zwischen  60"  und  120"  zu  suchen 
sein.  Alter  oder  Beruf  haben  auch  hier  die  Grofse  des  Fehlers 
kaum  beeinliurst.  Im  Durchschnitt  ist  bei  diesen  Winkeln  der 
Fehler  etwas  gröfser  als  bei  den  anderen ;  dies  rührt  wohl  daher, 
dafs  man  in  diesem  Fall  die  Lage  zweier  Schenkel  im  Gedächtnis 


Tabelle  XIIL  (Zusammenatellung.) 


Tabette  ; 

,  vn 

vm 

IX 

X 

XI 

1 

Xn  (alle  saMmmen) 

30« 

z. 

! 

+ 

4- 

? 

L 

- 

+ 

—  (eehwadi) 

lao« 

+ 

H~   i^ebr  stark) 

150» 

\  

30« 

A  i 

? 

? 

+ 

+ 

—  (Umt  gleich) 

A 

^20« 

:  + 

+ 

7 

+ 

—  1 

? 

—  (sehr  stark; 
■  +  (BUrk) 

+ 

-  (stark) 

30» 

A  ' 

+ 

■j-   {BQhr  stark) 

60« 

/\ 

+ 

_ 

+ 

+ 

+  (sehr  stark) 

120« 

/\ 
WO» 

Digitized  by  Google 


JBxperimenteüe  Untersuchung  der  beim  Nachzeichnen  von  Strecken  etc.  335 


behalten  iinifs,  währeiid  sonst  ein  horizontaler  Schenkel  nicht 
weiter  beachtet  zu  werden  l)raucht. 

Tabelle  XIII,  die  in  ihren  fünf  ersten  Spalten  die  seit- 
herigen Zusammenstellungen  noch  einmal  und  in  ihrer  sechsten 
Spalte  eine  solche  aus  der  Tabelle  XII  bringt,  gibt  eine  Über- 
sicht  des   (lesanitresultats.     Ich   habe   hier   zu   den  und 

 Zeichen  in  Spalte  fi  die  Bezeichnungen  „schwach",  ,.stark" 

und  „sehr  stark"  zugefügt.  „Sehr  stark"  bei  — "  soll  z.  B.  be- 
deuten: Die  Zahl  der  — Fehler  ist  mehr  als  doppelt  so  groüs 
wie  die  der  Fehler. 

Wir  haben  die  Frage  gestellt,  „ob  sich  eine  gewisse  Gesetz- 
mäfsigkeit  der  beim  Nachzeichnen  einfacher  geometrischer  Ge- 
bilde entstehenden  Gröfsenfehler  ergibt."  Ohne  dafs  unsere 
Resultate  im  einzelnen  schon  überall  als  endgültig  feststehend 
zu  betrachten  sind,  wird  man  wohl  jene  Frage  im  allgemeinen 
bejahen  können.  Bei  den  Strecken  zeigt  sich  Ubereinstimmung 
mit  den  von  Binet  gefundenen  Ergebnissen;  Winkel  wurden 
meines  Wissens  zum  ersten  Mal  in  dieser  Weise  untersucht 

Zuletzt  sei  auch  an  dieser  Stelle  allen  Damen  und  Herren, 
die  sich  den  recht  viel  Geduld  erfordernden  Versuchen  unter- 
zogen haben,  gedankt;  besonderen  Dank  bin  ich  Herrn  Professor 
Gboos  schuldig,  dessen  Ratschl&ge  mich  sowohl  bei  den  Ver- 
suchen als  auch  bei  ihrer  Ausarbeitung  leiteten. 


B.  Versuche  Yon  Hekmakk  Wamsbr. 

Im  W.-8.  1903/04  habe  ich  auf  Anregung  von  Herrn  Prot 
GnooB  ähnliche  Versuche  wie  die  oben  geschilderten  ausgeführt 
Es  handelte  sich  hierbei  um  das  Abzeichnen  von  Strecken, 
Winkeln  und  Dreiecken.  Die  Lftnge  der  bei  den  Versuchen 
benutzten  Strecken  betrug  5,  10  tmd  120  mm;  die  Grölse  der 
Winkel  40^  und  120*.  Letztere  wurden  in  zwei  verschiedenen 
Lagen,  die  man  vielleicht  als  liegend  und  hängend  bezeichnen  kann, 
reproduziert  Was  den  Zweck  und  die  Herstellung  der  Zeichnungen 
anlangt,  verweise  ich  auf  die  Arbeit  des  Herrn  Richter,  wenig- 
stens soweit  es  sich  um  die  Wiedergabe  von  Strecken  und 
Winkeln  handelte.  Durch  die  Reproduktion  von  Dreiecken 
konnte  man  vielleicht  eine  Erklärung  für  den  Umstand  zu  finden 
hoffen,  dafs  man  geneigt,  ist,  Berggipfel  spitzer  zu  zeichnen  als 
sie  in  Wirklichkeit  sind.   Dafs  eine  solche  Tendenz  vorhanden 
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ist,  beweisen  uns  ältere  Zeichnungen  von  Gebirgen  und  Bergeu, 
die  sehr  häufig  diesen  Fehler  aufweisen  und  deren  Naturwidrigkeit 
uns  erst  mit  der  Erfindung  der  Photographie  völlig  klar  ge- 
worden ißt.  Als  Winkel  der  Dreiecke  wurden  120"  (an  der 
Spitze)  und  40 "  I  an  der  linken  Sefte)  gewählt.  Die  Verwendung 
derselben  Winkel  wie  vorher  sollte  nebenbei  dazu  dienen,  ein 
etwa  verschiedenes  Verhalten  von  gleichen  Winkeln,  die  man 
einmal  als  Einzelwinkel,  das  andere  Mal  als  Dreieckswinkel  ab- 
zeichnete, festzustellen.  Diese  Zeichnungen  wurden  auf  dieselbe 
Art  wie  die  vorhergehenden  hergestellt. 

Bei  den  von  mir  angestellten  Versuchen  handelte  es  sich 
um  Einzel-  und  Massenversuche.  Bei  dem  Abzeichnen  von 
Strecken  und  Winkeln  wurden  fünf  Erwachsene  verwandt,  die 
Dreieckszeichnungen  wurden  von  40  ungefähr  10  Jahre  alten 
Schülern  einer  Mittelschule  hergestellt 

Was  die  Zahl  der  Versuche  anlangt,  so  wurde  jede  Strecke 
sowie  jeder  Winkel  von  jeder  Person  60  mal  reproduziert,  es 
standen  mir  also  für  jede  Strecke  und  Winkel  800  Zeichnungen 
zur  Verfügung.  Dreiecksversuche  wurden  600  angestellt 

Die  nun  folgenden  Tahellen  enthalten  die  Hauptergebnisse; 
sie  können,  wenigstens  soweit  es  sich  um  Strecken  und  Winkel 
handelt,  zum  Vergleich  mit  den  von  Herrn  Ricuteii  gewonnenen 
Küsultaien  dienen. 

Strecken. 


Vorlage 

Fehleransahl  in  % 

-j-      1      —  Treffer 

'  FehlergrOfse  in  mm 

+ 

Gosamt- 
charakter 

5  mm 

68«, 

24 

204 

31,5  ^ 

■ 

10  mm 

18 

17  V. 

352 

40,ö 

+ 

120  mm 

1  76V, 

2ü«A 

2«/, 

2126^- 

517  1 

Winkel. 


Vorlage 

40  • 

120» 

\_ 

A 

120« 


Fehlerancahl  in  °'o 


Ii    Felilergröfse  in 
Graden 


■  -t  1 

Treffer 

\  22 

64V. 

13V.  j! 

i  27V, 

i  - 

39 

10  [' 

1 

I  18V. 

77V, 

4 

•* 

162 


376 


669 


287 


I  Gesaut- 
  Charakter 

749    '  - 

787  - 

473    j.  + 

3 

2520  — 
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Vergleicht  man  die  hier  gewonnenen  Resultate  mit  denen 
des  Herrn  Richtek,  so  ergibt  sich,  soweit  gleiche  Strecken  und 
Winkel  benutzt  wurden,  folgendes.    Sowohl  die  Versuche  von 
Herrn  Richter  als  auch  die  von  mir  angestellten  ergaben  eine 
starke  Vergröfserung  beim  Abzeichnen  der  Strecken  von  5  und 
10  mm,  sowie  des  hängenden  spitzen  Winkels,  dessen  Gröfse  bei 
Herrn  RicnxEK  30",  bei  mir  40"  betrug,  und  eine  Verkleinerung 
des  hai);;cnden  Winkels  von  120**.    Was  die  Strecke  von  100 
bzw.  I'IO  Ulm  anlangt,  so  ergab  sich  aus  uieiuen  Versuchen  eine 
überwiegende   Vergröfserung   der  Vorluge   von   120  niui.  Hei 
Herrn  Kk  htih  ergaben  sich  für  100  uuu  entgegengesetzte  Re- 
sultate.   Während  die  Fehleranzuhl  in  %  neben  1 1  Treffern 
44-}--  und  45  -  Fälle  ergab,  also  als  zweifelhaft  angesehen  werden 
konnte,  überwog  in  der  Fehlergröfse  die  negative  Zahl  der  mm 
stark  {-\-  878  mm  gegen  1322,5  — ).    Das  abweichende  Verhalten 
meiner  Ergebnisse  läfst  sich  durch  zwei  Möglichkeiten  erklären. 
\'ielleicht  werden  Strecken  von  dieser  Länge  iiberhauj)t  wieder  ver- 
gröfscrt,  oder  aber  die  Nähe  des  Papierrandes  der  \'orlage  hat  Gegen- 
wirkung  erzeugt.    Ich  habe  an  mir  selbst  beobachtet,  dafs  ich 
beun  Abzeichnen  der  120  mni- Strecke,  um  eine  Stütze  für  das 
Einprägen  der  Länge  zu  gewinnen,  unwillkiirlich  den  Abstand 
der  En<lpunkte  der  Strecke  mit  dem  Papierrand  verglich.  Vm 
eine  Beeinflussung  in   dieser   Hinsicht   zu  vermeiden,  müssen 
meiner  Ansicht  nacli  entsprechend  grofse  \'orlagen  (mindestens 
Aktenformat  I  benutzt  werden,  wodurch  dann  selbstverständlich 
die  Gefahr  der  Gegenwirkung  vermindert  wird.    Die  Ergebnisse 
beim  Abzeichnen   des   liegeuden  Winkels   von   30"   i)zw.  40" 
zeigten  in  der  Hauptsache  Verkleinerung.    Bei  mir  sowohl  in 
Fehleranzahl,  als  auch  in  Fehlergröfse,  bei  Herrn  Richter  da- 
gegen überwog,  obwohl  seine  Versuche  44  4--  und  48  — Fälle 
ergaben,  in  der  Fehlergröfse  die  positiven  mm  mit  725,5  -f-  gegen 
693  — ,  so  dafs  also  die  Tendenz  zum  Verkleinern  bei  40®  stärker 
hervorgetreten  ist  als  bei  30 Die  auffallendaten  Resultate  ergab 
<ler  stumpfe  liegende  Winkel  von  120".    Hitr  fanden  aioh  die 
schärfsten  Gegensätze.   Während  nach  meinen  Messungen  eine 
ii))erwiegende  Verkleinerung  stattfand,  ergaben  Herrn  IUobtbiis 
Versuche  eine  ttarke  Vergröiaerong. 
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Julius  Richter  wtd  Hermann  Wamser. 


Fehleran«ahl  in  »0  gÄ^ !!   ^""  ^ 

_  _  ±_   i    ^   L  Treffer  t__i_-___L^^*!^lt',. 

Richter        CA       '30       '6        f  1440..')     '     477,5     "  + 

Wamsbb  ;|    27»/«    |    63»/,    |    9»/»     •  370      ;     787      ;;  — 

Was  die  Ergebnisse  der  nur  von  mir  angestellten  Dreiecks- 
versuche anlangt,  so  will  ich  diese  ebenfalls  in  einer  Tabelle 
wiedergeben.  Wie  schon  erwähnt,  handelte  es  sich  mn  die 
Winkel  von  120 »  und  40«. 


Vorlage  Fehleranxahl  in  %      J     ^^^^t-Z'll!^        \  G«™*' 


40« 

20,166 

6,33 

8714 

1 

607  ' 

120» 
/\ 

•  18,333 

77,833 

3,833  1 
1 

44Ö6 

Die  von  mir  gewonnenen  Ergebnisse  bestätigten  die  früher 
beim  Abzeichnen  von  Bergen  gemachten  Beobachtungen,  nach 
denen  der  an  der  Spitze  liegende  Winkel  verkleinert  wurde. 
Hierin  verhielt  sich  der  Winkel  von  120**  im  Dreieck  analog 
dem  gleichgrofsen  hängenden  Einzelwinkel.  Was  den  einen 
Basiswinkel  von  40"  anlangt,  so  wurde  er  in  diesem  Fall  in» 
Gegensatz  zu  dem  liegenden  Einzelwinkel  von  40  ^  der  über- 
wiegend verkleinert  wurde,  überwiegend  vergröfsert.  Ich  glaube» 
dafs  hier  eine  Beeinflussung  von  Seiten  des  Winkels  an  der  Spitze 
vorlag,  dergestalt,  dafs  dieser  der  Versuchsperson  kleiner  erschien 
und  sie  daher  naturgoiiuifs  den  Basiswinkel  vergröfsern  mufste. 

Trotz  der  ziemlich  grolsen  Zahl  von  Versuchen  sind  die 
f>gebiiisse  noch  nicht  als  endgültig  zu  betrachten.  Davor 
warnt  uns  das  entgegengesetzte  Resultat  beim  liegenden  Winkel 
von  120» 

Die  Grundfrage:  ,,(iiht  es  bei  den  Reproduktionsfehlern 
Gesetzmäfsigkeiten  ?"  ist  vorläufig  etwa  folgendermafsen  zu  be- 
antworten. Bei  dem  stumpfen  hängenden  Winkel  von  120  "zeigt 
sich  eine  so  starke  Übereinstimmung  in  der  Tendenz  zu  ver- 
kleinern (die  Resultate  des  Herrn  Richtku  sowie  meine  eigenen 
zusammengerechnet  ergaben  für  diesen  Fall  71%  "o  — ,  24-  3"  o  + 
und  3Vs  %  Treffer  sowie  4731,5  mm  —  und  044  mm  -|-;,  dal& 
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man  mit  eiiiifj^er  Wahrscheinlichkeit  die  Bestätigung;  unserer  Er- 
gebnisse durch  spätere  Experimente  vermuten  kann.  Ebenso 
verhält  es  sich  mit  den  kleinen  Strecken  von  5  und  10  mm. 
Die  Versuche  mit  Strecken  von  100,  120  und  mehr  mm  müssen 
mit  gröfseren  Vorlagen  wiederholt  werden.  Auch  die  liegenden 
stumpfen  Winkel  bedürfen  noch  der  Nachforschung,  womöglich 
auf  Grund  verfeinerter  Methoden. 

(Eitigegangen  am  29.  März  iHOA.) 
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Zur  Struktur  der  Melodie. 

Von 

Fbitz  Weikmann. 

Wesen  der  Melodie.   Allgemeine  Voraussetzungen. 

Die  Melodie  ist  eine  Einheit  —  ein  Ganzes,  keine  bloüse 
Folge  von  Tönen. 

Und  sie  ist  eine  ästhetische  Einheit  -  ein  Einheit* 
Uches,  welches  sich  differenziert^  eine  Vielheit,  die  zusammen* 
gefaTst  ist  in  einem  Gemeinsamen,  einem  Übergeordneten, 
Dominierenden,  dem  sich  die  einseinen  Elemente  mit  gröberer 
oder  geringerer  Selbständigkeit  unterordnen. 

Dieses  „monarchisch''  übergeordnete  Hauptelement  der 
Melodie  ist  die  Tonika.  Auf  sie  erscheinen  die  Übrigen  Töne 
bezogen  —  jedoch  nicht  einfach  in  der  Weise,  dafs  jeder  Ton 
für  sich  zur  Tonika  in  ein  bestimmtes  Verhältnis  tritt;  sondern 
die  einzelnen  Töne  verbinden  sich  wieder  untereinander  so 
Gruppen,  welche  zur  Tonika  sowohl  wie  gegenseitig  unter  sich 
in  Verwandtschaft  oder  Gegensätzlichkeit  stehen.  So  erst  ergibt 
sich  für  den  Grundton,  die  Tonika,  jene  dominierende  Stellung 
innerhalb  eines  gegliederten,  abgestuften  Ganzen  und  dadurch 
wieder  für  dieses  selbst  die  Einheit  Das  Bild  eines  Gegen- 
einanderwirkens  von  Kräften,  von  Spannung,  Konflikt,  I^sung 
entsteht  auf  diese  Weise,  vergleichbar  dem  Drama.  Die  Melodie 
ist  ein  Organismus. 

Was  dieser  organischen  Einheitüchkeit  und  GegensätzHcli- 
keit  zugrunde  Hegt,  ist  U  h  y  t  h  ni  u  s. 

Die  Melodie  ist  ein  rhythmisches  Svstem.  Es  baut  sich 
auf  über  einem  Grundrhythmus  als  herrschendem  Einheitspunkt, 
auf  welchen  die  übrigen  Rhytiimen  bezogen  erscheinen.  Dieser 
i^Grundrhythmus''  ist  in  der  Tonika,  die  ihm  freundlich 


Digitized  by  Google 


Zur  Struktur  der  MMie. 


341 


oder  feindlich  gegenübertretenden  Rhythmen  sind  in  den  übrigen 
Tönen  der  Melodie  gegeben. 

Terminologisch  ist  folgendes  einzuschalten:  Unter  „Rhyth- 
mus^ ist  hier^  nicht  der  Rhythmus  im  üblichen  Sinn  zu  yer- 
stehen,  d.  i.  die  Weise,  in  der  zeitlich  aufeinanderfolgende 
akustische  Eindrücke  aufgefafst,  ordnend  ziisamniengofafst 
werden,  S(Hidtrn  jene  „Mikro- Rhytliinik",  die  wir  in  den 
Sclnviugungen  der  physikalischen  Töne  finden  und  analog  in 
den  Toneniptindungen  und  Toneniphndungsvorgängen  als  Weise 
der  psychischen  Bewegung  gegeben  annelimen  müssen. ■■■ 

Um  die  Melodie  als  System  von  Tonrhythmen  zw  erkennen, 
ist  nun  zweierlei  zu  berücksichtigen : 

Erstlich:  Unter  der  Voraussetzung,  dafs  Tonempfindungs- 
vorgänge gedacht  werden  müssen  als  ein  Wechsel  von  Zu- 
ständen, der  in  seiner  Rhythmik  dem  Wechsel  von  Zuständen 
ents[iricht,  als  der  sich  der  oV)jektive  Ton  in  seinen  Schwingungen 
darstellt  dafs  demzufolge,  wie  in  zwei  Tönen  mit  gemeinsamem 
Grundrhythmus  analog  ein  Gemeinsames  sich  finde  auch  in  den 
Tonempfindungsvorgäugen ,  dafs  also  auch  diese  „rhythmisch 
verwandt''  sind  —  gilt  der  Satz :  Tüne  mit  einem  gemeinsamen 
Grun(hhythmus  sind  um  so  mehr  konsonant,  je  weniger  der 
betrelTende  Grundrhythmus  in  ihnen  beiden  differenziert  er- 
scheint, je  mehr  er  sicli  mit  den  Tonrhythmen  selbst  deckt. 
Diese  Forderung  ist  identisch  mit  der  eines  möglichst  einfachen 
rhythmischen  Verbdltuisses. 

Nehmen  wir  als  Beispiel  2  Töne,  e  und  mid  setzen  wir 
der  Ein&chheit  halber  für  c  100  Schwingungen  in  der  Sekunde, 
dann  ergeben  sich  dem  Schwingungsverhältnisse  der  Quint  =  % 
zufolge  für  g  150  Schwingungen.  Der  gemeinsame  Grundrhyth- 
mus der  beiden  TOne  ist  dann  60,  er  ist  in  e  als  Folge  von  60 
zweifach,  in  g  als  Folge  von  50  dreifach  gegliederten,  „differen- 
zierten" Einheiten  enthalten.  Ein  gemeinsames  Element,  be- 
zeichnet durch  den  Rhythmus  50,  verbindet  die  Tonrhythmen 
100  und  150;  die  Rhythmen  der  beiden  TOne  ordnen  sich  in 


'  Dies  gilt  fOr  die  ganie  Arbeit,  soweit  es  nicht  auadracklich  andetB 
herrorgeboben  wird. 

«  Vgl  Lipps:  Zur  Theorie  der  Melodie,  Zeit$ekrift  für  PtychologU  vnd 

i^hyHiolitijif  der  Sin,\csorgmrt  27,  228. 

"  Vgl.  auch  Lipps:  i'sychol.  Sfxidien,  das  Wesen  der  mueikal.  Hurmonie 
und  DiBharmoiiie. 
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einfacher  Weise  ineinander  ein,  sie  stehen  in  einfachem 
Schwingongsverhftltnisse  —  2:3  —  zueinander,  sie  sind  kon- 
sonant  Zwei  Elemente  sind  durch  ein  Gemeinsames  in  ihrer 
Verschiedenheit  aneinander  gebunden:  es  liegt  eine  „asthetisohe 
Differenzierung",  ^eine  Vermannigfaliigung  eines  Einheitlichen 
vor,  die  sich  kundgibt  im  GefQhl  der  Konsonans.  Hinzuzufügen 
ist,  daTs  wir  —  eben  gem&fs  dem  Gesetz  der  ästhetischen 
Differenzierung  als  der  Ursache  ftsthetisoher  Lust  —  den  relativ 
einfachen  Verhältnissen,  in  welchen  das  „Mannigfaltige**  mehr 
zur  Geltung  kommt,  den  Vorzug  geben  yor  den  einfachsten, 
die  sich  der  absoluten  „Einheit**  nähern.^ 

Übertragen  yom  einfachen  Zusammenklang  zweier  Töne  auf 
die  einfache  Folge  von  TOnen,  gilt  gleichfalls  bezüglich  der 
Stellung  der  TOne  untereinander,  dafs  sie  gemäTs  der  angeführten 
Regel  konsonieren  oder  dissonieren.* 

Und  übertragen  weiter  von  der  blolsen  Folge  von  Tönen 
auf  den  einheitlichen  Zusammenhang,  als  der  die  Melodie  sich 
erweist,  gilt  die  gleiche  Kegel.  Nur  wird  das  Bild  hier  ein 
komplizierteres,  da  es  sich  eben  nicht  mehr  blofs  handelt  um 
Konsonanz  bzw.  Dissonanz  zwischen  einzelnen  Tönen,  sondern 
um  Töne,  die  einem  Zusammenhang  angehören,  innerhalb  dessen 
sie  unterschiedlichen  Wert  gewinnen,  eine  bestimmte,  wohl- 
abgewogeno  Stellung  einnehmen.  Konsonanz-  und  Dissonanz- 
begrilT  erfuhrin  so  eine  reiche  Differenzierung  aus  subtilen 
Wertunterschieden  heraus. 

Wie  solche  Wei  tunterschiede,  solche  Wirkungen  und  Gegen- 
wirkungen entstehen,  diese  Frage  führt  /.um  zweiten  Punkt,  der 
einer  speziellen  Untersuchung  der  Struktur  der  Melodie  voraus- 
zuschicken ist. 

Zweitens:  Der  zweiteilige  Rhythmus  ist  der  ursprüngliche. 

Repelmiifsig  aul'eiinuiderfolgende  Eindrücke  gliedern  wir 
einem  natürlichen  Bedürfnis  zufolge,  und  wir  gliedern  zunächst 
durch  einfachen  Intensitätswechsel,  indem  wir  auf  die  Betonung 


'  Zu  bemerken  ist,  duia  psycholugiscli  die  Grenze  zwischen  Konsüiiauz 
und  Dissonanz  keine  feststehend«  ist.  Beide  gehen  allmählich  ineinander 
über.  Auch  fOr  das  ftsthetische  Gefflhl  verschiebt  sich«  wie  die  geschicht- 
liche Entwicklung  der  Musik  leigt,  die  Grense  fortwahrend. 

^  Die  Unterscheidung  „Ton"  —  „Klang**  ist  hier  ignoriert,  da  sie  kein 
wesentliches  Mniiient  hin/i)!;rin2i.  VgLLiPPs:  das  Wesen  der  musikalischen 
Harmonie  und  Diahormunie  103. 
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Unbetontheit,  auf  die  Spannung  Lösung,  auf  die  Hebung  Senkung 
folgen  lassen.^  Auf  diesem  Gegensatz  zweier  Betontheiten,  einer 
stärkeren  und  einer  schwächeren,  einem  Hoch-  und  einem  Tief- 
ton, beruht  aller  Bhythmus.  Die  Zweigliederung,  die  Zusammen- 
fassung von  je  2  Elementen  zu  einer  Einheit,  und  weiter  die 
[lotenzierte  Zweigliederung,  die  Zusammenfassung  von  zwei 
solchen  Einheiten  zu  einer  höheren  Einheit  u.  s.  f.,  ist  also  die 
natürlichste,  die  primäre.  Ihr  steht  gegenüber  als  sekundäre 
die  Gliederung  nach  der  Dreizahl  (die  sich  ergibt  aus  einer  Er- 
weiterung der  Senkung)  und  weiterhin  die  Fünf*,  Sieben- 
gliederung usw.  Demnach  ist  der  Übergang  zur  Zweigliederung 
die  einfachere,  die  natürlichste  rhythmische  Leistung.  Die 
Gliederung  nach  der  Zweizabl,  kann  man  allgemein  sagen,  er- 
zeugt den  Eindruck  des  Geschlossenen,  der  Ruhe  oder  des  wieder 
zur  Ruhe  Gekommenen,  des  Gleichgewichts,  die  Drei-,  Fünf-, 
Siebengliederung  dagegen  mutet  ihr  gegenüber  eigentümlich 
fortstrebend,  bewegt,  unruhig  an. 

Angewandt  auf  die  Tonrhythmen,  würde  dies  lauten :  Von 
zwei  Tönen,  deren  Schwingungszaliien  im  Verhältnis  vou  3,  5, 
7,  9  etc.  zu  2  oder  einer  Potenz  von  2,  2",  stehen,  rejiräsentiert 
letzterer  die  (Tieichgewielitslage.  Ks  besteht  deiunaeh  die  Ten«leoz, 
zu  ilim  zuriU  kzukehren ;  die  r>e\ve^;ung  strebt  zu  ihm  hin,  sucht 
in  ihm  wieder  zur  Ruhe  zu  kommen :  Der  Ton  2"  ist  l'ür  die 
Tüne  o,  5,  7,  usw.  der  Zielton." 

In  zweiter  Linie  besteht  ein  solches  Hinzielen  dann  auch 
bei  rhythmischen  VerhiUtnissen,  deren  eines  Element  im  Gegen- 
satz zum  anderen  die  Zweigliederung  zwar  nicht 
repräsentiert,  aber  in  sich  schliefst,  bei  Veriiältnissen 
also,  deren  eine  (irolse  eine  geradzahlij^e  im  Gegensat/,  zu  einer 
anderen,  ungeradzahligen  ist,  wie  es  z.  B.  Itei  dem  der  kleinen 
Terz  entsprechenden  X'erliiütnis  ö  :  (i  der  Fall  ist.  Hier  befalst 
das  ü  die  Zwei-  und  Dreigliederung  in  sich.   Der  auf  der  einen 

'  Diese  Tatsache  ist  wohl  zurttckzi!f(il:ren  anf  den  Wechsel  unserer 
Aufinorksanikeit,  die  nicht  dauernd  mit  uieichmjtfBiper  Kraft  etwas  fentzii- 
halten  verinat:.  Vgl.  Mkimann:  rnter.siii'liiiiiL'eii  zur  Psy(l!olrti.'it'  um! 
Ästhetik  des  Rhythmus,  WeM>T:  l'hilog.  Siudien  10,  wo  hierfür  der  Ausdruck 
„ungleiche  Energieverteilnng  der  Aufmerksamkeit"  aufgestelU  wird  (8. 804). 
—  VgL  auch  WüMiir:  PhyrioL  Pgyehoiogie,  4.  Aufl.»  2,  8.  83 fl.  Femer  Lipps: 
Grundlegung  der  Ästhetik  8.  298  ff. 

^  Vi.'l.  hierzu  wie  2u  dem  Folgenden  Oberhaupt:  Lipps:  Grundlegung 
der  Ästhetik  4öU£f. 
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Seite  in  5  Einheiten  gegliederte  Grandrhythmus  kehrt  auf  der 
anderen  Seite  wieder  als  in  sweimal  drei  Einheiten  oder  in  swei 
Einheiten  Ton  je  drei  Elementen  gegliedert,  als  gleiehzeitig  nach 
dem  Prineip  der  Dreizahl  und  der  Zweisahl  differenziert 

Freilich  ist  in  einem  solchen  Fall  dae  Hinstrehen  des  einen 
Tones  zum  anderen  nicht  in  dem  Mafse  ein  ausgesprochenes, 
wie  bei  zwei  Tönen,  in  deren  rhythmischem  Verhältnis  der  eine 
die  Zweiglierlerung  selbst  und  nur  sie  repräsentiert.  Aber  in 
gewissem  Sinne  wiederholt  sich  hier,  wenn  auch  abgeschwailii. 
die  gleiche  Erscheinung,  wie  angesichts  der  rhythmischen  Ver- 
hältnisse 2":  3  bzw.  5,  7  etc.:  Das  Moment  der  Zweigliederung 
äufsert  auch  hier  seine  überlegene  Wirkung  gegenüber  der  Drei-, 
Fünf-,  Siebengliederung. 

Diese  Tatsache  nun  verbindet  sich  mit  der  ersten,  dals 
Konsonanz  und  Dissonanz  auf  t^röisere  oder  geringere  Einfach- 
heit der  8chwingungsverlutltiiis5=e  gegründet  sind,  in  der  Art, 
dafs  —  kurz  gesagt  —  der  Hinweis  auf  den  durch  die 
S  c  h  w  i  n  <^  u  n  g  s  z  a  h  1  2"  repräsentierten  T  o  n  um  so  ent- 
schiedener ist,  je  einfacher  das  Verhältnis,  desseu 
eines  Element  er  bildet,  je  gröfser  also  die  Kon- 
sonanz zwischen  den  beiden  Tönen  ist.^ 

Dabei  sind  beide  Töne  doch  insofern  gleichwertig,  als  auch 
der  „Strebeton"  gewissermnfsen  selbständig,  wenngleich  nur  so- 
zusagen im  Spannuugswiderstand,  dem  Zielton  gegenüber  tritt 
Bei  zunehmender  Dissonanz  des  Verhältnisses,  bei  loserer  Ver- 
bindung verliert  dann  der  Strebeton  erst  mehr  und  mehr  an 
dieser  Selbständigkeit,  und  schliefslich  erscheinen  beide  Töne 
gleichwertig  in  dem  Sinne,  dafs  keiner  von  ihnen  Ruheton  für 
den  anderen  sein  kann,  sondern  beide  vereint  einem  dritten 
als  Ziel  zustreben.^ 

Darauf  nun,  wie  dieses  Heraustreten  aus  der  Ruhelage  in 
die  Bewegung  und  die  Rfickkehr,  das  „Wieder  zur  Ruhe  kommen", 
verläuft;  auf  welchen  Umwegen,  mit  welchen  Verzögerungen; 
ob  rasch  und  entschieden  oder  allmählich  und  unmerklich  — 
darauf  beruht  das  Wesen  der  Melodie. 

»  Vgl.  T,!!  !-;:  Znr  Theorie  der  Melodie  S.  827  n.  280. 

-  Versucht  man,  die  einHchläfripon  Circnzen  7.n  ziehen,  po  wttr*len 
etwa  Quint  und  (^uart  die  eine  Gruppe  Inldeii,  gr.  Sext.  Sppt,  Tritojiu'^'etc. 
die  andere,  während  die  Terzen  und  die  kl.  Sext  der  Übergang&igruppe  an- 
g^ören  dflrtton. 
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Und  letzten  Endes:  Das  Wesen  der  Musik  überhaupt  be- 
ruht darauf«  beruht  auf  dieser  „Mikron-Rhythmik  und  den  in  ihr 
wirkenden  Prinzipien  der  Zwei-  und  Drei-  (bzw.  Fünf-,  Sieben-  etc.) 
Zahl.  Der  einzelne  Ton,  der  una  durch  seine  Höhe  oder  Tiefe 
ein  eigentümliches  Leben  auszudrücken  scheint;  der  aus  Tönen 
sich  zusammensetzende  Klang,  der  seinen  individuellen  Charakter 
für  uns  hat;  die  aus  der  Mischung  der  Klänge  resultierende 
Klangfarbe,  mit  der  unterschiedliche  Stimmungen  verknüpft  sind; 
die  Harmonie  und  die  Melodie  endlich  —  sie  alle  sind  nichts 
anderes,  als  rhythmische  Systeme,  zu  einem  umfassenden  „makro"- 
rhythmischen  System  geformt  im  musikalischen  Kunstwerk. 

Wir  sind  an  dem  Punkte  angelangt,  von  dem  aus  eine 
spezielle  Betrachtung  der  Melodie  hinsichtlich  ihrer  Struktur 
mögUch  ist. 

Erster  Teil. 

Die  Struktur  der  Melodie  in  ihren  allgemeinen 

Bestandteilen. 

1.  Terhlltnisse  der  l>nr>Leiter. 

Ausgangspunkt  der  Untersuchungen  sei  die  diatonische  Dur* 
Tonieiter: 

Sie  stellt  sich  hinsichtlich  der  sie  konstituierenden  rhythmi- 
schen Verhältnisse  folgendermafsen  dar: 

Sekunde       8  :  II 

gr.  Terz  —4:5 

tiuart  =3:4 

Quint  =2:3 

gr.  Sext  =3:5 

gr.  Sept  =  8  :  15 

Oktave  =1:2. 

Nimmt  man  der  Übersichtlichkeit  halber  einen  Grundton  c 
von  200  Schwingungen  an,  so  ergibt  sich: 


Grundton  — 


n 
n 

n 


Digitized  by  Google 


346 


IHtt  Weinmann. 


Grundton  c  =  200 
Sekunde  d  =  225  (200  •  9.8) 
Terz       «  =  250  (200  •  5/4) 


Quint     p  =  800  (200  *  3/2j 


Sept       h  =  375  (200  •  15,8) 
Oktave    c  =  400  (200  *  2). 

AWv  (li('<e  Töne  sind  durch  einen  geuieinsanicu  Grund- 
rhythmuj^  20  -  verbunden.  Dieser  selbst  Hej^t  zwar  aufser- 
halb  der  Keilie,  ijeht  aber  in  (he  ein/.ehien  Kbytlnuen  ein,  findet 
sich  in  jedem  von  ihnen  vor.  Am  einfachsten,  unniittell):irsten 
geschieht  dies  nun  beim  Rhythmus  200  =  25  •  S.  Hier  er^eheiut 
der  GrundrhythmuH,  weil  nach  dem  Prinzip  der  Zweizahl  ge- 
gliedert, niclit  im  eigenthelien  Sinne  ..difi'erenziert" ;  er  ist  so- 
zusai^en  unverimdert  in  ihm  enthalten,  beide  sind  gewissernialsen 
identiscli,  insofern  eben  die  Differenzierung,  die  Gliederung  nach 
dem  Prinzip  der  Zweizahl  nur  eine  Moditikaiion  der  ursjirüng- 
lichen  Rhythmik  bedeutet,  nichts  im  eigentlichen  Sinne  Fremdes, 
Gegensätzliches  in  ihn  hineinbringt.  Der  Rhythmus  '200  ver- 
mag daher  den  Grundrhythmus  zu  vertreten,  er  wird  in  stell- 
vertretender Weise  „Tonika",  „Grundton**.^ 

Angenommen,  das  e  =  200  sei  das  so  würde  es  als 
Tonika  vertreten  das  um  3  Oktaven  tiefere  c,  welchem  die 
Schwingungszahl  25,  der  Grundrhythmus,  entsprechen  wurde. 
Die  relative  Identität  beider  Töne,  die  eine  gegenseitige  Ver- 
tretung möglich  macht,  ist  darin  ausgedrückt,  daSa  wir  beide  in 
gleicher  Weise,  eben  als  c,  bezeichnen. 

Wenden  wir  uns  jetzt  su  der  obigen  Aufstellung  zurück, 
80  zeigt  sich  zweierlei. 

Einerseits  fällt  auf:  Quart  und  Sexte  fügen  sieh  nicht  in 
die  Reihe  rlicser  sänitlicli  zum  Grundton  200  in  naher  Beziehung 
stehender,  mit  ihm  durch  einen  gemeinsamen  Rhythnnis,  den 
durch  ihn  vertretenen  Grundrhythmus  25  verbundener  Töne. 

Andererseits  sind  innerhalb  dieser  Reihe  wieder  nicht  sämt- 
liche Töne  blofs  in  dieser  Weise,  sondern  aufserdem  einzelne  in 
verschiedentlich  noch  engerer  Form  mit  der  Tonika  verknüpft 
Es  findet  sich  in  ihnen  auf  der  einen  und  der  Tonika  auf  der 

•  Vgl.  Lipps:  Zur  Tiieurie  der  Melodie  S.  237 £f. 
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anderen  Seite  ein  Gemeinsames,  welches  TolUtändiger  in  sie  ein- 
geht, ein  Ghrundrhythmus,  nicht  nur  =  25,  sondern  =  einem 
Vielfachen  von  25. 

Es  sind  verbunden  durch  den  Grundrhythmus  allein: 

Grundton  (200)  und  Sekunde  (225i,  Septe  (375); 

Dagegen  durch  einen  Grumlrhythmus  =  2'2ö  =  50: 
Grundton  (200)  und  Terz  (250j; 

durch  den  Grundrhythmus  100  (4  -  25): 
Griindton  (200)  und  Quint  (300);  und 

durch  den  Grundrhythmus  200  (8  •  25) : 
Grundton  (200)  und  Oktave  (400)  —  Grundton  und  Grund- 
rhythmus fallen  hier  zusammen. 

Am  natürlichsten  l'iigcn  sich  ineinander,  am  engsten  ver- 
bunden erseheinen  dcnizulolge  (Irundton  und  Oktave;  es  folgen 
Grundton  C^uint,  Grundton-Terz,  Grundton  Sekunde,  Grundton- 
Septe.    Entsprechend  ist  der  Grad  der  Konsonanz. 

Zugleich  repräsentiert  für  sie  alle  der  Grundton  den  Rhyth- 
mus 2,  ist  also  nach  dem  früher  Gesagten  für  sie  alle  der  Zielton, 
auf  den  sie  mehr  oder  tninder  entschieden  hinweisen. 

Am  schwächsten  ist  dieses  Hinzielen  auf  den  Grundton  hei 
der  Septe  (15 : 8),  mehr  und  mehr  ausgeprftgt  bei  der  Sekunde 
(9  :  8),  der  Terz  (5 :  4),  der  Quint  (3  :  2).  Bs  tritt  jedoch  auch 
zutage  bei  der  Oktave  (2  : 1).  Scheinbar  besteht  hier  angesichts 
des  rhythmischen  Verhältnisses  eine  Ausnahme.  In  Wahrheit 
aber  verhält  sich  ihre  relative  Schwingungszahl  (2)  zu  der  des 
Grundtons  (1)  gewissermafsen  wie  die  5,  7  etc.  zu  2  oder  2": 
Der  Übergang  zum  Rhythmus  des  Grundtons  ist  auch  hier  der 
Übergang  zum  Einfacheren;  es  ist  der  Übergang  zur  Einheit, 
denn  der  Grundton  ist  hier  zugleich  der  Grundrhythmus,  welcher 
im  Rhythmus  der  Oktave  unverändert  enthalten,  nur  verdoppelt 
ist.^  Der  Schritt  zur  unteren  Oktave  erhält  dadurch  seinen  eigen- 
tümlichen Charakter  des  „In  sich  selbst  zur  Ruhe  kommens''.  — 

Im  Unterschied  davon  kommt  bei  den  Schritten  von  der 
C^uint  und  Terz  zum  Grundton  ein  relativer  Gegensatz  zur 
Ruhe,  eine  Entzweiung  ins  Gleichgewicht.  Insofern  ist  hier  das 
Mninent  des  Ahzielens,  des  Slrebens  am  ausgesprochensten,  aus- 
gesprochener als  bei  der  Oktave.    Namentlich  ist  dies  der  Fall 

>  Vgl.  oben  S.  346. 
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]>e\  (ier  (^uint,  wo  sich  Drei-  und  Zweigliederung  am  einfachsten 
gegenüberstehen  —  Verhältnis  3:2.' 

Sekunde  und  Septe  weisen,  entsprecbend  der  geringeren 
Einfachheit  der  Schwingungsverhältnisse,  nur  entfernter  auf  den 
Grundton  Jedoch  kommt  hier  als  den  Hinweis  wiederom 

verstärkend  die  Nachbarschaft  der  heiklen  Töne  7Aim  Gnindton 
in  Betracht,  welche  zwischen  c  und  d  besteht  und  ebenso  aus 
der  relativen  Identität  von  r  und  seiner  höheren  Oktave  -  für 
/i  und  (•'  {Ii  :  r'  =  15  :  10)  sicli  ergibt  \'ermüge  derselben  treten 
d  und  h  in  ein  Loittonvorhältnis  ZU  r,  d.  h.  sie  sind  besonders 
befähigt,  die  melodische  Bewegung  nach  c  hinzuleiten. 

Dagegen  nehmen  nun  die  Quart  f  und  die  Sexte  a  eine 
Sonderstellung  ein.  Das  Verhältnis  von  c  in  f  ist  =  IrJ :  4,  <l;i^ 
von  c  zu  a  =  3 : 6.  Von  den  beiden  Tönen  f  und  c  ist  also  f 
der  Zielton  für  c;  /"  ist  c  gegenüber  der  dominierende  Ton,  c 
geht  durch  den  Eintritt  der  Quart  f  seiner  Funktion  als  Tonika 
zeitweise  verlustig,  es  wird  seiner  Herrschaft  entsetzt  Die 
Tonika  wird  jetzt  selbst  Strebeton  und  zwar  Strebeton  im  aus- 
gesprochensten Sinn,  nämlich  Quint  *  —  Quint  der  Quart  Damit 
ist  die  Quart  selbst  ihrerseits  Tonika,  Tonika  einer  Quint  Das 
Verhältnis  ist  also  umgestürzt  worden. 

Desgleichen  bringt  die  Sezt  a  Zwiespalt  in  die  Geschlossen- 
heit des  Systems  der  Durtonleiter:  sie  weist  nicht  mehr  auf  den 
Grundton  hin,  noch  umgekehrt  dieser  auf  sie,  es  besteht 
Indifferenz  der  Bewegung,  des  „Gerichtet  seins**  in  der  Gegenüber- 
stellung r. — o.  Andererseits  weist  die  Sext  als  Terz  der  Quart 
f  auf  diese  hin  (a :  /"  =  5 :  4),  verstärkt  also  die  von  f  ausgehende 
Wirkung  gegen  c.  Das  f  selbst  macht  seinerseits  Ansprüche  auf 
e  als  engeren  und  (]  als  weiteren  Leitton  f/" :  e  =•  16 : 15 ;  /" :  ^  =  8 : 9) ; 
e  ist  zudem  auch  als  Strebeton  an  a  geknüpft  (e :  a  =  3 : 4). 
c  und  (j  lassen  somit  nicht  mehr  ausschliefslich  ihre  unter- 
stützende Wirkuuf^  dem  c  zugute  kommen. 

Es  ist  also  innerhalb  der  Durtonlcitcr  eine  Gruppe  f — n  der 
Grny>j)e,  die  in  c  ihren  Mittel-  oder  Hichtungspunkt  hat,  gegenüber- 
zustellen, /wüschen  '•  nn<l  /"  be.'^teht  ein  Antagonismus,  dessen 
Schlichtung  durch  eindeutiges  Hinlenken  der  Bewegung  nach  c 

»  Vgl.  S.  342—344  d.  A. 

*  Vgl.  oben  S.  346  d.  A. 

*  Vgl.  oben  S.  347  u.  348. 
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ioi  Wesen  einer  in  C  Dur  gehenden  Melodie  als  einer  Einheit 

mit  dem  Mittelpunkt  c  gefordert  erscheint. 

Dazu  kommt,  dafs  die  Haupigi-u[jpe  um  c  ihrerseits  sieh 
wieder  in  2  Gruppen  teilt,  nämlich  in  die  Gruppe  c — e — </  und 
//  -  h  —  d  mit  den  beiden  dominierenden  Tönen  c  bzw.  y,  die 
dadurch  gleichfalls  in  einen  gewissen  Antagoniemua  treten. 

Es  ergibt  sich  demnach  folt^endcs  Bild: 

Aui"  c  als  Cirundton  weisen  hin  //  und  f.  Durch  It  und  d 
jedoch,  die  erst  in  zweiter  Linie  auf  c  abzielen,  zunächst  aber 
als  Terz  und  Quint  von  (j  dieses  zum  Rang  einer  Tonika  er- 
heben, entsteht  der  relative  Widerstreit  des  c  und  <j  respektive 
derbeitlen  Gruppen  c  —  e — y  und  //  —  //  —  d.  Zu  diesen  beiden 
in  Gegensatz  tritt  als  dritte  ..Dominante"  die  Quart  mit  ihr 
eine  dritte  Gruppe  f — a  —  c  Es  stehen  sich  also  gegenüber  die 
Grup})eu  c  —  e — g  und  y  —  h  —  d  einerseits  und  /" — a  —  c  anderer- 
seits: 


Nun  besteht  zwischen  f—o  —  f  und  y  —  h  —  d  eine  scharfe 
Gegensätzlichkeit,  einmal  dadurch  schon,  dafs  g — /<  —  d  sich  un 
Grunde  auf  dein  zu  f  antagonistischen  e  aufbaut,  dann  aber 
durch  Dissonanz  untereinander.  Denn  es  verhalten  sich: 


/  und  a  schwächen  so  das  selbständige  Abzielen  des  h  und  d  auf 
g  als  ihren  Gruudton  ab.  Dieser  geht  seiner  relativ  dominierenden 
Stellung  als  Tonika  für  h  und  d  verlustig  und  behält  lediglich 
seine  auf  e  hinweisende  Wirkung,  welches  eigentlich  Zielton 
für  e  ist  (e :  a :  4),  und  a  werden  ihrerseits  durch  die  Dissonanz 
mit  h  und  d  in  ihrer  dominierenden  bzw.  entgegenwirkenden 
Stellung  dem  e  gegenüber  erschüttert  Indem  beide  Gruppen 
sich  untereinander  bekämpfen,  wirken  sie  auf  das  Überwiegen, 
den  Sieg  der  dritten  Gruppe  e — e — g  hin.  Dem  allgemeinen 
psychologischen  Gesetz:  Jede  Dissonanz  tendiert 
nach  Auflösung  —  wird  durch  Fortgang  zu  dem  zwei 


e — e — g  g—h — d< — >f — a — c 
4:5:6  "^4:6:6  4:5:6 


/':A==82:4o" 
f:d=^'6:b 


a  :d  ~ 


8:9 
20 : 27 
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dissonierenden  Tönen  gemeinsam  und  zwar  möglichst  nahe  ver- 
wandten Ton  Genüge  getan,  hier,  in  c-Dar,  dem  c.  Dieses  lenkt 
die  Bewegung  auf  sich,  tritt  als  eigentlicher  Grundton  schliefe- 
lieh  entschieden  hervor. 

Beispiele  mögen  dies  dartun. 
Angenommen,  die  melodische  Folge  lautet: 

g—h—d^—g  =  4:5:6:4. 

(3)  (2) 

Die  Bewegung  kommt  in  (/  befriedigend  zur  Ruhe;  es  könnte 
aber  ebensogut  noch  ein  c  darauf  folgen,  also: 

I  j  ^  r  j^T 

g  —  h  —  d'  — g  —  c'  =  4  :  5  :  6  :  4 

3:4 

Auch  so  entsteht  ein  Gefühl  vollkommenen  Abschlusses. 
Lautet  dagegen  die  Reihe: 

^^^^^ 

so  ist  ein  solches  nicht  mehr  vorhanden,  wir  fordern  ein  nach- 
folgendes c. 

Die  Öchwingungsverhältuisse  liegen  jetzt  f olgenderma£seii : 

f;gs=zH:d  —  also :  f  dominiert 
Weiter  aber: 

r/ :  // :  rf'  =  4  :  5  :  6 

<r  :  r/  =  3  :  2  —  also :  Hinweis  auf  </. 

Nun  wirkt  aber  f  einerseits  unmittelbar  auf  g,  dessen  Tonika- 
wirkung es  beeinträchtigt,  andererseits  auf  h  und  <f,  deren 
Wirkung  auf  g  geschmälert  wird  durch  eine  mehr  oder  minder 
starke  Dissonanz: 

f:h=9li:4b^  —  schwache  Betonung  des  f ;  Dissonanz; 
/':rf'  =  16:27*  —  desgleichen;  geringe  Konsonanz. 

=  */,  :  •%  =  32  :  45. 
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y  ist  also  nicht  melir  genügend  gestützt,  um  als  Abschlnfs  zu 
wirken,  es  bleibt  ein  Streben  fortzAigeben  bestehen,  welches 
führen  nuifs  nach  sei  es  zu  r'  als  Quart  von  7  7  :  <*' =  3 : 4), 
oder,  wenn  der  Abschlufs  noch  ausgesprochener  sein  soll,  zu  c 
als  Unterquint  von  (/  (7  :  r  ^  3  : 2 ).  Erst  jetzt,  in  c,  hat  die 
Melodie  ihr  Ende  gefunden. 

Die  gleiche  AVirkung  des  /",  beim  Zusannuentreffen  mit 
anderen  Tönen  die  Bewegung  entscheidend  nach  c  als  Ruhe- 
pmikt  zu  lenken,  zeigt  sich  dem  d  und  //,  weiterhin  dem  c 
gegenüber,  ohne  dals  ein  y  in  der  melodischen  Folge  vorkommt. 

Man  vergleiche  etwa  die  Phrase: 


Die  letztere  führt  zwar  völlig  logisch  nach  r,  jedoch  nicht 
in  einer  Weise,  dals  ein  Fortgang,  der  gar  nicht  berührt,  etwa 
nach  (j  und  von  da  weiter  führt,  unmöglich  erscheint,  noch  dals, 
wenn  c  eintritt,  es  notwendig  als  Ruhe-  und  Endpunkt  wirkt; 
vielmehr  ist  deutlich  die  Möglichkeit  zu  fühlen,  von  r  aus  erst 
weiterzugehen.  Die  Töne  (/-—h  —  c  können  ebensowohl  ein- 
leitend als  ai)S(ldiersend  aufgefaist  werden.  —  Nicht  so  bei  der 
ersteren  Folge:  Hier  ist  ein  entschiedener  Abschlurscharakter 
vorhanden  und  ein  (  unter  allen  Umständen  (wenn  auch  etwa 
durch  ff  verzögert  I  gefordert. 

Oder  die  melodische  Folge  laute  einmal: 


Zu  den  Verhältnissen 
d:e  —  9:fi 

e :  c  =  5 : 4  —  im  ersten  Fall  —  kommen 
f:e  =  U:lb 

/* :  6  s  4 : 3  —  im  anderen  Fall. 

Auch  in  diesen  melodischen  Folgen  ist  die  sich  äufsenide 
Wirkung,  dafs  nur  in  der  zweiten  mit  dem  Eintritt  des  c  das 

1  «  :  d  -1  %  :  %  s=  1%,  der  „kleine  Gantton*'. 


mit 


das  andere 
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Gefühl  des  AbscbliefsenB  hervorgerufen  wird,  surückzufOhren 
auf  die  relative  Dissonana  zwischen  f  einerseits  und  *\  d 
andererseits.  Durch  sie  wird  ein  „sich  Unterordnen^  der  anti- 

gonistischen  Dominante  f  und  der  anderen  Töne  unter  c  ab 

Tonika,  ein  entschiedener  Hinweis  auf  dieses  herbeigeführt. 

In  geringerem  Mafs  ist  diese  Wirkung  der  Dissonanz  oder 
der  geringeren  Konsonanz  auth  bei  dem  Verhältnis  zwischen 
Tonika,  Terz  und  Quint  zu  beobachten. 

Man  vergleiche  miteinander  die  Folgen: 


Die  «  rste  hat  entschieden  einen  gesclilossoneren  Charakter  als 
die  zweite.  Auf  e — g  erwarten  wir  in  stärkerem  Mafse  ein  c  zu 
hören  als  auf  <i  —  </,  erweckt  also  c  im  höheren  Grade  das  Gefühl 
der  Befriedigung.  Grund  davon  ist  die  geringere  Konsonaoz 
oder  relative  Dissonanz  der  kleinen  Terz  e — g  (=  5  :  6)  gegenüber 
«ler  Konsonanz  d — g  (—3:4).  Zugleich  ist  der  beide  Male  vor 
handene  Hinweis  auf  g  im  zweiten  Fall  der  gröfseren  Konsoninz 
halber  entschiedener,  g  wird  also  selbständiger.  Dazu  kommt 
noch,  dafs  die  Terz  e  auch  unmittelbar  ausdrücklicher  nach  c 
drängt     .  r  =  5  :  4)  als  die  Sekunde  ä  (d :  c  =  9  : 8).  — 

Endlich  sei  die  Funktion  der  Sext  a  noch  an  Beispielen  er 
läutert. 

Dieselbe  nimmt  der  Tonika  e  gegenüber  wohl  eine  unab- 
hängige, gegensätzliche,  nicht  aber  selbständige  Stellang  wie  f 
ein.  a  erscheint  nur  von  c  losgelöst«  tritt  ihm  jedoch  nidit 
irgendwie  dominierend  gegenüber.  Es  kann  daher  für  sich  allein 
nicht  eine  Abwendung  der  melodischen  Bewegung  von  e  herror 
rufen,  sondern  lediglich,  wo  eine  solche  durch  f  stattgefunden 
hat,  dieselbe  durch  Unterstützung  des  f  zu  einer  unzweideutigen, 
endgültigen  machen. 

Hierzu  vergleiche  man  folgende  2  Beispiele: 

■f^^r^i^-    und  1^-^::^' 
für  das  eine  lauten  die  rhythmischen  Verhältnisse: 

^  iiier,  bei  der  Abwartdbeweguns  fehlt  der  L  e  i  t  toncharakter,  tritt 
•die  Dissonanx  hervor. 
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4:5 


4:  3 
/•:e=  16:15 
f:ff=  8:  9 


e:g 


3:3 


fttr  das  andere: 

(?:c"4:5  f:c—  4:  3  f:a  —  i:b  ö:f  =  4:3 
(•:^  =  2:3  =  10:15        f:,,  =  S:Q  a:c^b:3 

Demnach  kommt  im  zweiten  Füll  durch  die  Sext  a  hinzu 
eine  weitere  BetODting  des  /*,  eine  Hinwendung  des  e  auch  auf 
a,  welches  im  ersten  Fall  überwiegend  nach  c  tendierte,  und 
endlich  eine  Lockerung  des  auf  e  sich  aufbauenden  Gefüges, 
dargestellt  durch  das  Verhältnis  von  n  :  r  =  5  :  3. 

Für  unser  Hof (ihl,  ästhetisch,  macht  sich  dieser  Tatbestand 
in  der  Weise  geltend,  dafs  iu  der  ersten  Melodie  ein  Hinlenken 
der  Bewegung  von  g  sowohl  nach  f  als  nach  c,  ein  Abschlufs 
auf  f  wie  auf  c  möglich  ist,  in  der  tweiten  hingegen  nur  f  ab- 
schliefsend  wird. 

Soll  eine  eindeutige,  befriedigende  Wendung  nach  e  in 
diesem  zweiten  Fall  erzielt  werden,  so  moTs  ein  dessen  Gegen- 
wirkung gegen  f  wir  bereits  oben  kennen  gelernt  haben,  in  die 
Tonreihe  eingeführt  werden,  also: 


Ein  wesent1i(  h  von  den  bisher  vorgefundenen  Verhältnissen 
verschiedenes  Bild  bietet 

•2.  Die  Moll-Leiter. 

Ihre  eine  Form,  die  „melodische"  Leiter  weist  folgende  Ver- 
hältnisse auf: 
a,j  aufsteigend: 


Grandton  —  Sekunde  =  8:9 
„  —  kl.  Ter«  =5:6 
„  —  Quart  =8:4 
„  —  Quint  =2:3 
„  —  gr.  ßext  =3:6 
„  —  gr.  Sept  =  8 : 15 
—  Oktave  =1:2 
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b)  absteigend: 


79pC  P  (}0  ryg 

--a — ZI  ^ 

-J!  

— t- 
r 

 1  

(jrundtou  — 

Oktave  = 

1 

n 

kl.  Septe  — 

5 

9» 

kl.  Sexte  = 

5 

:8 

n 

(Quillt  = 

o 

:3 

» 

C^uart  = 

3 

:4 

n 

kl.  Terz  = 

5 

:6 

» 

Sekunde  = 

8: 

9 

In  der  „harmouischeii"  Moll -Leiter 


verhalten  sich 

Gruudton  —  Sekunde  =  8 :  9 

„        —  kl.  Terz  =  5  :  6 

„        —  (^iKirt  =  3 :  4 

„        —  (Quillt  =2:3 

„        —  kl.  Sext  —  5  :  8 


—  gr.  8epte    -  5  : 18 

—  Oktave  =1:2 


Ordnet  man  die  Tonstufen  nach  dem  Grad  der  KonsoDSiu 
und  der  damit  verbundenen  Stärke  des  Hinweisens,  sowie  ihiw 
Richtung  untereinander,  so  ist  die  Reihenfolge 

a)  in  der  aufsteigenden  melodischen  Leiter: 

Grundton  —  Quint  =2:3 
„  —  Sekunde  =8:9 
„  —  gr.  Septe  =  8 : 16 
„  —  Quart  =3:  4 
„  —  kL  Terz  =5:6 
„       —  gr.  Sext  =3:  ö 

b)  in  der  absteigenden  melodischen  Leiter: 


•  b  als  kl.  Ter«  •  5  von  g  =  « ,  ■  ♦/»  «  •/». 
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Grundton  —  Quint  =2:3 
„  —  Sekunde  =8:9 
„  —  Quart  =3:4 
„  —  kl.  Sext  =5:8 
„  —  kl.  Terz  =5:6 
„      —  kl.  Septe  =  5:9 

c)  Die  harmonische  Leiter,  welche  als  die  eigentlich  mafs- 
gebende  Form  für  die  Verhältnisse  in  Moll  gilt,  vereinigt,  da 
die  auf-  und  absteigende  melodische  Leiter  aus  ihr  ursprünglich 
abgeleitet  sind,  in  gewissem  Sinne  beide: 

Grundton  —  Quint  =-2:3 
„        —  Sekunde  =8:9 
„        —  So])tc       =  S  :  15 
„       —  Quart  3 : 4 

„  —  kl.  Sext  r=  5  :  S 
„       —  kl.  Terz  =5:6 

Setzt  man,  wie  oben  bei  Dur,  für  c  die  Schwingungszahl  200, 
so  ergibt  sich: 

Grundton  c  =  200 
Sekunde     =  225  (200  •  9  8) 
kl.  Terz  «  =  240  (200  •  6,5) 


Quint  g  =  300  (200  •  3  2) 

kl.  Sext  OS  =  320  (200  •  8  5) 

gr.  Sept  h  =  375  (200  ■  15  8) 

Oktave  c  =^  400  (200  •  2) 

Wie  in  Dur  nimmt  auch  hier  in  Moll  die  Quart  f  ihre 
Sonderstellung  ein.  Dagegen  tritt  die  —  kleine  —  Sext  zu  den 
eng  durch  einen  gemeinsamen  Grundrhythmus  mit  der  Tonika 
verbundeneo  TOnen.  Zugleich  fflgt  doch  auch  sie  sich  nicht 
vollkommen  in  die  Keihe  der  durch  einen  Grundrhythmus  ver- 
knüpften TGne:  Sie  ist  auf  andere  Weise  mit  der  Tonika  ver- 
bunden, auf  eine  Weise,  die  aufserdem  die  Tonika  nicht  als 
Ziel-,  sondern  als  Strebeton  ihr  gegenüber  erscheinen  Iftfst.  Es 
findet  also  eine  ähnliche  Umkehrung  des  VerhäHnisses  wie  bei 
der  Quart  statt. 
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Dasselbe  ist  bei  der  Terz  der  Fall.^  Beide  bilden  zusammen 
eine  besondere  Gruppe  gegenüber  den  übrigen  Tönen  der  Leiter. 

Während  diese  darch  den  gemeinsamen  Grundrhythmus  2d 
yerbunden  sind,  und  zwar  durch  ihn  allein 

Grundton  (200),  Sekunde  1225)  und  Septe  (875), 

durch  den  Grundrhythmus  4  •  25  =  100 
Grundton  (200 1  und  Quint  (300), 

und  durch  den  Grundrhvthmus  8  •  25  =  200 
Grundton  (200)  und  Oktav  (400),  —  wie  in  Dur  — , 
sind  durch  einen  Grundrhythmus  40  verbunden 
der  Grundton  (200)  und  die  Terz  (240), 
sowie    der  (Srundton  (200)  und  die  Sext  (320).  — 

Es  hat  sich  also  das  Bild  in  bedeutsamer  Weise  hinsichtlich 
der  Beziehungen  der  Töne  zueinander  geändert 

Die  Tonika  c  nimmt  in  Moll  nicht  die  ausgesprochen  domi- 
nierende Position  ein,  wie  in  Dur.  Sie  ist  gestützt  lediglich 
durch  g  als  auf  sie  hinweisenden  Ton,  weiterhin  durch  die  Leit- 
tOne  d  und  h,  nicht  jedoch  durch  die  Terz,  wie  es  in  Dur  der 
Fall  ist  Vielmehr  tendiert  sie  selbst  nach  der  kL  8ezt  ot  (5 : 8)« 
weiterhin,  wie  in  Dur,  nach  der  Quart  und  endlich  in  ge- 
wissem Sinne  auch  nach  der  kL  Terz  es  (e :  «9  =  5:6),  insofern 
nämlich  in  dem  rhythmischen  Verhältnisse  5  : 6  das  letztere 
Element  gegenüber  dem  ersteren  die  Zweigliederuug  in  sich 
schliefst.  * 

Daraus  ergibt  sich: 

1.  c  wird  Strebeton  —  in  dem  betonten  eingeschränkten 
Sinn  —  nach  es  hin.  Ausgesprochen  nach  es  tendiert  gleichzeitig  g 
(g  :e8  =  b:i)  und  —  als  engerer  Leitton  — ^  d  \d :  es^  ~  15 : 16). 
Sowohl  die  Wirkung  des  g  wie  die  des  d,  die  in  Dur  aus- 
schliefsUch  dem  c  zugute  kommt,  ist  hier  geteilt  zwischen  c  und  es. 
Letzteres  erlangt  hierdurch  gleichfalls  die  Stellung 
einer  Dominante,  die  um  so  bedeutungsvoller  ist,  als  sie 
innerhalb  der  Tonika-Gruppe,  innerhalb  des  MoU-DreiklAngs 
selbst  also,  gilt 

Dieser  gipfelt  somit  nicht,  wie  dar  Dur-Dieiklaiig  c  — « — ^, 

•  Vgl.  S.  343,  344  d.  A.   Siehe  folg.  Seiten. 

*  Vgl.  S.  34'?,  344  <i.  A.  Wenn  im  foluenHon  der  Kurze  halber  mei^t  ein- 
fach von  Ziel-  ««ler  strebeton  j;e8j>r<K'lion  wird,  ist  doch  diese  Unter- 
scheidung von  absoluten  und  relativen  „Tendenzen''  immer  voraasges^etxU 
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in  der  Tonika  (Verh.:  4:5:6),  sondern  in  Tonika  und  Terz 
( Verh. :  e-^es^g  =  5:6  und  4:5,  c:g  =  2:3). 

2.  Während  in  Dur  die  Beziehung  zwischen  Tonika  und 
Sext  (e  —  a)  nur  eine  lose  ist  (Verh. :  3 : 5),  die  Sezt  au&erdem 
noch  durch  Hinneigen  zur  Quart  als  deren  grolse  Terz  (a :  ^ = 5 : 4) 
eine  selbständige  Wirkung  nicht  auszuüben  vermag,  findet  sich 
in  Moll  die  kleine  Sext  os  als  Zielton  einmal  in  gewissem 
Sinne  der  Quart  f  (f:as  ^  b:6)y  dann  aber  vor  allem  der  Tonika 
selbst  leias  =  6:8).  Dazu  beansprucht  as  yon  g  die  Dienste 
eines  engeren  Leittones  (g:a8=\b:  16  j  und  stützt  sich  schliefelich 
auch  auf  es  —  welches  selbst  eine  ausgezeichnete  Stellung  als 
Dominante  einnimmt  —  als  dessen  Quart  (eaias  =  ^:A)*as  ist 
also  gleichfalls  ein  dominierender  Ton  innerhalb  des  Systems 
der  Moll-Leiter,  und  es  ist  dies  in  noch  höherem  Grade  als  es 
und  auch  als  die  Quart  f. 

3.  Denn  diese  behalt  zwar  ihre  Eigenschaft  als  Zielton  der 
Tonika  wie  in  Dur,  büfst  aber  an  Macht  dadurch  ein,  dafs  — 
wie  schon  gesagt  —  die  Unterstützung  durch  die  Sext  (a  in  Dur) 
wegfällt,  und  stattdessen  das  f  selbst  sich  der  Sexte  oi  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  unterstützend  unterordnet,  und  dafs  es  ferner 
das  e  als  Leitton  völlig,  das  welches  enger  Leitton  zu  as  wird« 
zum  Teil  als  solchen  verliert 

Während  also  in  Dur  3  Dominanten  bestehen,  c  als  Haupt*, 
g  und  f  als  Nebentoniken,  sind  es  in  Moll  durch  das  Hinzu- 
kommen von  es  und  as  ihrer  fünf.  Und  da  femer  die  Domi- 
nanten es  und  as  in  weit  höherem  Grade  der  Tonika  e  gleich- 
wertig sind,  als  das  in  Dur  bei  einer  der  beiden  Dominanten  der 
Fall,  und  der  Antagonismus  zwischen  /'  und  c,  aus  dem  erst  das 
entschiedene  t^berragen  des  r  entspringt,  hier  geschwächt  er- 
scheint, so  felilt  dem  Moll  System,  der  Melodie  in  Moll,  die  straffe 
Geschlossenheit,  die  Eindeutigkeit  des  Dur. 

\'ergleicht  man  etwa  die  Folge 

f-  f    f  ~  in  Dur  mit  der:  r^^— 


in  Moll,  so  tritt  der  Unterschied  schon  deutlich  liervor.  Wir 
haben  oben*  der  Folge  e  —  c  nur  eine  bedingte  Eindringlich- 
keit der  ihr  innewohnenden,  nach  c  hinlenkenden  Bewegung  zu* 

»  S.  8ÖI,  352  d.  A, 
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gestoben  koinieii  (im  Vorgleich  zu  f  —  e  —  d  ~  r  an  jener  Stelle); 
gegcniilM-r  dem  unenLschiedenen,  sehwankenden  Charakter  der 
Moil-Folge  es  —  d  —  c  aber  wirkt  jene  Folge  geradezu  bestimwU 
Den  Verhältnissen 

e  —  e  =  5:4 
«-rf  =  9:8 
—  c  =  9 :  S  dort 

entspricht  hier: 

es  —  c  =  0:5 
es—d  =16  :  15 
(/  _  c  =  9:8 

Dort  weisen  innere  und  ftulsere  Bewegung  nach  unten  und 
direkt  wie  indirekt  nach  c,  hier  nach  oben  und  unten  und  zwar 
ungefiüir  gleich  stark,  sich  gegenseitig  die  Wage  haltend,  nach 
c  und  ts. 

Erweitert  man  die  Folge  zu 


und  vergleicht  man  sie  mit 


so  erwartet  man  nicht  wie  in  dieser  letzleren  als  unumgänglich 
ein  Hinlenken  nach  (\  s<»ndern  es  bestehen  drei  Muglichkeiten, 
die  alle  einen  mehr  oder  minder  befriedigenden  Fortgang  be- 
deuten. 

Nümlich  :  einmal  gleichfalls  f—(s  —  d  —  c  —  g  —  c ;  dann 
aber  auch  auf  f  —  es  —  d  —  r  —  7  —  und  /"  —  es  —  d  —  r  —  7  —  as. 
Im  ersten  Falle  betonen  die  herrschenden  rhythmischen  \'er- 
hältniöse  das  es  vor  allen  anderen  Tönen 

ces  =  5:6 
dies  =15:10 
gies  =  5:4 
f'.es  =  9:8» 

1  /  .  %  von  g  Igl  'f  '.e»  ^     :  •/»  »  %  vgl.  hienni  8.  363  d. 
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Im  zweiten  Falle  wird  der  Tendenz  des  </  nach  as  {g :  as 
=  15  : 16)  nachgegeben,  welches  durch  den  in  es  und  c  liegen- 
den Hinweis  auf  «.s  (/' :  a»  =  5  :  0 ;  esias  =  '6  :  i;  c  :as  =  b  :S) 
vorbereitet  ist. 

Dafs  trotzdem  auch  der  Abschlurs  auf  dem  im  Vergleich 
zu  es  und  wenig  gestützten  c  als  vollkonnnen  wirkt,  ist  darauf 
zurückzuführen,  dafs  dem  letzten  Ton  einer  solchen  melodischen 
Folge,  d.  h.  dem  Tön,  welcher  durch  eine  entsprechende  disso- 
nante Konstellation  Träger  der  Tendenz  des  Fortganges,  der 
Auflösung,  des  Abschlusses  wird,  eine  besondere  Energie,  eine 
bestimmende  Kraft  bezüglich  des  zu  erfolgenden  Schritts  inne- 
wohnt, da  sich  psychologisch  in  ihm  die  Spannung,  die  Er- 
wartung konzentriert.  Demzufolge  bildet  er  für  sich  gewisser- 
mafsen  ein  Gegengewicht  gegen  alle  vorher  auftretenden  Be- 
tonxiDgsströmuiigen,  die  seine  überlegene  Tendenz  nur  durch 
ausgesprooheneD  Gegensatz  in  bestimmter  Richtung  beein- 
flussen, in  aUen  anderen  Fällen  aber  höchstens  durch  Ermög* 
lichung  mehrerer  Schritte  vor  eine  freie  Wahl  stellen  können. 
Die  eigentlichste  Fortgangstendenz  ist  nun  die  des  Schrittes  von 
der  Quint  zum  Grundton  oder  auch  zu  dessen  Oktave  gemäfs 
dem  einfachsten  Verhältnis,  welches  einen  Gegensatz  ausdrückt, 
2 : 3  bzw.  3 : 4.  Diesem  kann  und  wird  daher  stattgegeben  werden, 
auch  wenn  vorangegangene  Einflösse  den  Fortgang  entsprechend 
den  Verhältnissen  5:4,  5:8,  15:16,  9:8,  (5:6)  bevorzugt  e^ 
scheinen  lassen. 

Zu  voller  Wirksamkeit  gelangt  dieser  Faktor  erst  in  Moll, 
welches  wir  im  Vergleich  zu  Dur  als  ein  gänzlich  anderes  System 
von  Bewegungen,  als  ein  weit  komplizierteres  Netz  von  ver- 
wfuidtschaftlichen  Beziehungen  kennen  gelernt  haben. 

Ist  die  Melodie  an  sich  ein  Ganzes,  welches  sich  in  mehr- 
fachen Stufen  der  Unterordnung  aufbaut  —  gegeben  durch  die 
^dominierenden**  Töne  und  die  durch  sie  verursachte  Gegenüber- 
stellung von  Ton-Gruppen  —  so  unterscheiden  sich  Dur-  und 
Moll-Melodie  voneinander  durch  die  in  ihnen  vorherrschenden 
Arten  der  Unterordnung. 

Dur  bietet  uns  das  Bild  eines  Ganzen,  dessen  Elemente 
wiederum  einzelnen  bevorzugten  Elementen  aus  ihrer  Mitte  als 
herrschenden  einmal  in  „freier",  dann  in  „despotischer  Unter- 
ordnung" dienen.  „Frei"  ordnen  sich  die  Töne  der  Melodie  in 
Dur  der  Tonika  unter,  der  sie  alle  —  direkt  oder  indirekt  — 
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zustreben;  „despotisch"  übt  die  Quart,  in  geringerem  Mafse  auch 
die  (^lint  einen  Zwang  in  entgegengesetzter,  von  der  Tonika 
abziehender  Richtung  aus. 

In  Moll  (higcgen  treten,  wie  wir  gesellen  haben,  dem  „frei" 
herrsehenden  Höhepunkte  der  Tonika  noch  zwei  weitere  Domi- 
nanten —  Terz  und  Sext  —  gegenüber,  die  in  „despotischer" 
Herrschaft  (ier  Tonika  beinahe  alle  Macht  entziehen  und  unter* 
einander  selbst  mit  ihren  Ansprüchen  in  CJegensatz  geraten. 

Hatten  wir  in  Dur  einen  Höhepunkt  und  einen  Gegen- 
höhepunkt, die  Tonika  und  die  Quart,  und  dazwischen,  ver- 
mittehid  gleichsam,  als  Verbindungspunkt  die  Quint,  so  bilden 
diese  in  Moll  wieder  für  sich  eine  Qruppe,  denen  Sext  und 
kL  Terz  als  Gegenhöhepunkte,  als  Gegengruppe  gegenüberstehen. 

Der  daraus  sich  ergebende  Mangel  an  Gleichgewicht,  die 
Unentschiedenheit  der  Unterordnung,  die  Möglichkeit  einer  nur 
unvollkommenen,  relativen  Unterordnung  des  Ganzen  unter  ein 
Einziges  —  die  Tonika  —  im  Gegensatz  zu  der  Tollkommenen, 
absoluten  Unterordnung,  die  in  Dur  endgültig  doch  zustande 
kommt:  Dies  äufsert  sich  eben  in  dem  eigentümlichen  Charakter 
des  Moll  gegenüber  dem  Dur,  wie  es  ja  auch  den  beiden  Ton- 
systemen  ihre  Namen  —  »Dur"  und  „MoU^  —  gegeben  hat 

Im  Gegensatz  zu  Dur  und  dessen  eindringlicher  Bestimmt- 
heit und  Straffheit,  wie  es  oben  bereits  bezeichnet  wurde,  be- 
steht in  Moll  ein  Zustand  des  Schwebens,  eine  Art  von  Zwie- 
spältigkeit, von  Zweifei,  nach  welcher  Seite  die  Bewegung  fort- 
schreiten soll.  Glauben  wir  in  Dur  klare  Entschiedenheit, 
freudige  Kraft  herausfühlen  zu  können,  so  scheint  uns  auf  dem 
Moll  eine  schwermütige  Unentschlossenheit,  ein  schmerzlicher 
Druck  zu  lasten.  Was  dem  zugrunde  liegt,  dafs  wir  uns  so 
verschieden  angemutet  fühlen,  als  das  hat  sich  letzten  Endes 
der  Rhythmus,  die  Art  der  rhythmischen  Verhältnisse  erwiesen.  — 

3.  Die  Tatsache  der  Ani^leiehnng. 

Bisher  winnlen  bei  unseren  Erörterungen  und  Beispielen  die 
Töne  hinsichthch  ihrer  Sidhuig  innerhalb  des  Systems,  dorn  sie 
durch  ihre  verwandtschaftliche  Btzi^^hung  7,11  einem  gemein- 
samen (Irundton  angehören,  als  eindeutig  uulgefafst.  Der  Vin- 
stand,  dafs  Töne  eine«  Systems  eine  nioiirfache  Bedeutung  in 
demstiben  liaben  kömien,  wurde  ignoriert.  In  wielern  und  ob 
mit  Recht  dies  geschehen  ist,  soll  jetzt  klargelegt  werden. 
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Die  Töne,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  sind  die  Quart/" 
und  die  gr,  Sext  a.  Beide  haben  eine  DoppelbedeutUDg.  Vor- 
züglich ist  in  dieser  Beziehung  das  /"  wichtig. 

Der  Ton  f  nimmt  innerhalb  der  Leiter,  die  sich  auf  c  auf- 
baut, einmal  die  Stelle  der  Quart  ein;  nur  als  solche  wurde  er 
auch  bisher  aufgefafst.  Zugleicii  kt  er  jedoch  auch  die  Septe 
der  Dominaute  g;  er  ist  die  Domiuantsepte  von  Cy  wie  die  Musik- 
theorie es  bezeichnet  FaTst  man  ihn  aber  so  auf,  so  lautet  das 
Verhältnis  nicht  mehr:  c  :  /  =  H  :  4,  sondern  —  da  '  4:7, 
ist  r  =  ig  -  7/4) :  2  =  CV 2  •  7/4) :  2  =  21  Ki  oder  c :  =  Itt :  21.  Es 
ist  also  einerseits  die  Konsonanz  geringer,  andererseits  tendiert 
die  Bewegung  jetzt  von  f  nach  c. 

Demgegenüber  gilt  nun  folgendes: 

Die  Intonirung  des  f  als  Dominantsepte  gesciüeht  in  der 
Musik  in  der  Weise,  dafs  nicht  das  welches  zu  g  im  Ver- 
hältnis von  7  : 4  steht,  genommen  wird,  sondern  dasjenige,  welches 
sich  zu  g  verhält  =  16 : 9.^  Dieses  f  ist  aber  gewonnen  als  Quart 
der  Quart  c  =  4/B  •  4, 3  =  i  6  9.  Die  Quart  f  und  die  Dominantsepte  f 
von  c  sind  demnach  identisch  (f  =  3.2  - 16/9 : 2  =  3/4  •  16/9  =  4,3). 

Der  psychologische  Grund,  weshalb  das  musikalische  Ohr 
das  if  als  Quart)  dem  f  vorzieht,  ist,  dafs  es  den  entschieden 
dissonanten  Charakter  des  Intervalls  g—f^  der  in  der  Fassung 
g — f  beträchtlich  gemildert  erscheint,  gewahrt  haben  will;  denn 
eben  dadurch  kommt  das  Hindrängen  nach  e  als  Auflösung  zur 
Geltung,  worauf  die  ästhetische  Bedeutung  des  Intervalls  in 
melodischer  wie  harmonischer  Hinsicht  beruht 

Ein  solches  Abweichen  von  der  physikalisch  richtigen 
Intonation  ist  auch  anderweitig  zu  beobachten,  bei  Oktave,  Quint, 
gr.  und  kl.  Terz.  Auch  hier  verzichten  wir  auf  die  Reinheit  des 
Intervalls  zugunsten  des  charakteristischen  „Ausdrucks",  der 
„vollen  Ausprägung*'  des  für  uns  in  jeder  Form,  in  der  betr. 
musikalischen  hier,  enthaltenen,  besser  gesagt,  in  sie  eingefühlten 
eigenartigen  „Lebens''.^ 

Dafs  dies  möglich  ist,  d.  h.  dafs  zwei  eigentlich  voneinander 

'  Der  Ton  /*',  welclier  nis  7.  Teilton  des  Klauge«  c  auftritt«  wird  in 
der  Akustik  auch  uls  /'  bozeichiu't. 

*  Vgl.  .Stlmff:  Konsonanz  und  Dissonanz  S.  In  Anni. 
Vgl.  Sti'mpk-Meykh;   ^Miif^bestimnmngen   über  die  Keinheit  kon- 
Bonanter  Intervalle'' ;  Beitrüge  xur  Akustik  und  Musikwiseenschaft.  2.  Heft, 
bes.  8.  Idüff.  Ferner:  Lipps:  Zur  Tlieorie  der  Melodie  8.  254 ff. 
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verschiedene  Töne  uns  als  idenliscli  gelten  können,  ohne  dafs 
die  dadurch  entstehende  Unreinheit  als  soldie  wahrtrenoninien 
wird,  uns  zu  ßewulstsein  kommt,  dafür  ist  der  Grund  gegeben 
in  der  allgemeinen  psycliologischen  Tatsache:  Unterschiede 
müssen  eine  gewisse  Gröfse  besitzen,  um  ins  Bewufstsein  zu  ge- 
lan^^en.  Sie  ergibt,  speziell  auf  unseren  Fall  angewandt,  die 
Regel:  Töne,  die  von  den  harmonisch  geforderten  um  relativ 
wenige  Schwingungen  abweichen,  können  für  diese  eintreten. 
Oder:  Verstimmte  Intervalle  wirken  innerhalb  gewisser,  in  den 
einzelnen  Fällen  variabler  Grenzen  als  reine,  können  und  müssen 
also  hinsichtlich  ihrer  Wirkung  als  reine  betrachtet  werden.^ 

Daraus  erkl&rt  sich  dann  auch,  dafe  in  umgekehrten  Fällen, 
wo  —  um  bei  unserem  Beispiel  zu  bleiben  —  tatsllchlich  das 
f  bIb  P  gefordert  sein  sollte,  es  dennoch  durch  f  vertreten 
werden  könnte.  Und  auch  das  in  einer  melodischen  Folge  vor- 
kommende f  übernimmt  in  der  Erinnerung  die  Funktion  des 
und  wirkt  als  solches  auf  die  folgenden  Töne  nach.  Die  Folge 
laute  beispielsweise; 

dann  adaptieren  wir  das  f'  als  f''  (/''  =  f  ■  i)^  iy^  •^)  dem  folgenden 
c,  zwischen  /"  und  c  vollzieht  sich  eine  ..Angl  eichung*". 

Dasselbe  geschieht,  wenn  etwa  in  einer  Moll -Melodie  das 
f  "  =  der  Septe  9  o  von  <f  intoniert  wird.*  Das  /"  „gleicht*^  sich 
als  /*«  (/"=/■*/.  81  80) einem  folgenden  c  „an". 

Analog  verhält  es  sich  hinsichtlich  des  Verhältnisses  der 
Septe  1)."!  und  der  Septe  7  1,  was  ihre  Vertauschungsniöglichkeit, 
ihre  Fähigkeit  für  einander  einzutreten  anlangt:  ^ •  3ö.* 
Auch  dieser  Unterschied  ist  minimal  genug,  um  ignoriert  und 
durch  Angleichung  paralysiert  zu  werden. 

Der  Übersichtlichkeit  halber  seien  die  Beziehungen  der  drei 


'  T.ins:  Zur  Theorie  <Ier  Melodie  S.  206—257.  —  TonTerwandtecbaft 

und  ToMverschinelznnir  S.  Hi^ff. 

•  Lipps:  Zur  Theorie  der  Melodie  ??.  26Uff. 

*•  Vgl.  das  auf  8.  358  d.  A.  erörterte  Beispiel. 

»A«  =  ff- • - 

*Vs»  —  sjut.  Komma. 
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mögUoben  Arten  von  Septen  zur  grofsen  und  kleineu  Sext,  wohin 
ihre  abwiirtsgehende  Bewegung  gerichtet  zu  sein  scheint,  im 
folgenden  verglichen: 

1.  /•«  =82.  16 9  :  2  =  3 4  .  Iß 9  =  4/3 
/•«-.e  =  43  :54  10:15 
/V-~M  =  43:t)5=--10:9» 

2.  r  =  3,2'  7  4 :  2  =  3,  4  .  7  4  21^10 
/•'_e  =  21,16:  5/4  =  21:  20' 

—    =  21  16  :  6,5      35  :  32 
a  f  =  32  .  9  5  :  2  =  3  4  9  5  =  27;20 

f^  —  e=  27  20  :  5/4  =  27 :  25 
/* -.«  =  27/20:6/5  =  9 ;8 

Es  zeigt  sich,  dafs  das  sowohl  nach  der  Dur-,  wie  Moll- 
Terz  strebt,  also  am  entschiedensten  die  Funktion  der  Doniiuant- 
septe  versieht.  Hei  der  statt  dessen  gebräuchliclien  Form 
liegt  der  rhythmische  Nachdruck  nicht  auf  den  Tönen,  zu  denen 
f  geführt  wird  d.  i.  f  und  es,  sondern  auf  /'  selbst.  Die  dritte 
Form  endlieh  zeigt  sich  hinsichtlich  des  Schrittes  /' — es,  der  sich 
in  der  Moll -Leiter  auf  //  findet,  beiden  anderen  überlegen,  so 
dafs  die  Frage  aufgeworfen  werden  könnte,  ob  nicht  in  Moll  die 
so  gewonnene  Septe  am  wirkungsvollsten  wäre.  Beides,  die 
Dissonanz  zu  /f,  d  -  und  der  Hinweis  auf  die  kl.  Terz  es  ist 
hier  vereinigt.  — 

Was  in  allen  diesen  Fällen  für  den  Ton  /  gilt,  von  dem 
ausgegangen  wurde,  das  gilt  in  gleicher  Weise  auch  für  den 
Ton  a,  insofern  derselbe  eine  doppelte  Auffassung,  einmal  als 
Sezt  des  Grundtons,  zum  andern  als  Sekunde  der  Quint  zul&Tst 
Die  letztere  Form,  die  sogen,  „pythagoreische  Sezt**  *^  27/16  ^ 
ist  um  das  syntonische  Komma  81/80  grOfser  als  die  Sext  5^3*, 
ein  Unterschied,  der,  wie  wir  oben  bei  dem  Verhältnis  des  zu 
/V  gesehen  haben,  nicht  in  Betracht  kommt,  der  Tatsache  der 
Angleichung  unterliegt 

Dafs  solche  Unterschiede  vielleicht  bei  den  alten  Hellenen 


>  Vgl.  8.  34S-344  d.  A. 

V:^  =  9:5;  /-»rA 
:  %  =  ",20  •  %  =  6  :  5. 

«  —      .  ■     s  —  ,10. 
4  17     .  •.     —  «r  ' 


-  "/«•  •  •/i5  =  18  :  25;      :  d  =  "/.. 
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oder  sonst  praktisch  aufrecht  gehalten  wurden,  kann  bei  unseren 
Untersuchungen  nicht  in  <lie  Wagschale  fallen.  Wir  dürfen  es 
ignorieren,  gestützt  eben  auf  dio  Tatsache,  dafs  für  unsere 
gegenwÄrtigo  Psyche  ästhetisch  diese  Untersthiede  nicht  be- 
stimmend wirken  und,  soweit  sie  beachtet  werden,  der  psychischen 
Tatsache  der  Angleichung  zufolge  ausgesöhnt  erscheinen.  ün<l 
die  Melodie  ist  letzten  Grundes  eine  psychische  Leistung,  ein 
psychisches  Produkt,  ermöglicht  durch  die  eigeutümhchc  Auf- 
fassungs-,  Apperzeptionsweise  der  Psyche,  entstehend  durch 
deren  Betätigung. 

4.  Yerhältuis  der  vertreteuen  l'heorie  zur  modernen 
temperierten  Stimmung. 

Die  Frage  nach  der  Geltung  der  vertretenen  Theorie  der 
Melodie  innerhalb  der  verschiedenen  musikalischen  8timmungs> 
Systeme,  namentlich  innerhalb  der  jetzt  gebräuchlichen  gleich- 
schwebenden 12stufigen  Temperatur  erledigt  sich  durch  die 
Tatsache  der  Angleichung:  Die  geringen  Unterschiede  werden 
belanglos.  Die  Tatsache  der  charakteristischen  an  Stelle  der 
reinen  Intonation  und  dio  damit  in  Verbindung  tretende  Fähig- 
keit der  Angleichung  rechtfertigen  zugleich  unsere  temperierte 
Stimmung  fds  das  musikalischeste  System,  welches  durch  Auf- 
stellung mittlerer  Intervalle  dem  Bedürfnis  der  Psyche,  an  Stelle 
der  physikalisch  remen  die  charakteristischere  Intonation  zu  voll* 
ziehen,  entgr><;enkommt,  und,  indem  sie  so  einen  Spielraum 
schafft,  die  Angleichung  erleichtert. 

In  einzelnen  Fidlen  stimmt  das  Prinzi}»  der  temperierten 
Stimmung  nnt  den  liitctnutioiisljestrebuDgen ,  wenigstens  der 
Kichtung  nach,  tatsiielilich  übercin. 

Dies  ist  der  Fall  bei  iler  grofsen  und  kleinen  Terz. 

Die  grofse  Ter/,  pHegt  weiter  intoniert  zu  werden,  die  kleine 
enger  als  es  den  Wrliiiltnis-cn  4  und  <>  ö  entspricht:*  Beides 
geschieht  aueh  in  dt-r  lemperi*  rten  Slimmung. 

Ferner  wird  dem  (»bcn  erwähnten  Tmstand  genügt,  dafs  als 
Quart,  /'  in  der  r-Leiter.  un<l  als  Dominantsejite,  /'  von  r,  ein  und 
derselbe  Ton  fungiert,  und  z'.var  nicht  das  mit  c  weniger 
dissonierend©  /"'  =  fc>epte  7;4  von  </,  sontleru  das  als  Quart  zu 

*  Vgl.  Stcupf-Mever:  qMartibestiinmangen  aber  die  Reinheit  kon- 
Bonanter  Intervalle**  in  den  Beiträgen  zur  Akustik  und  MusikwipeenachAft, 
Heft  2. 
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c  \n  dem  erörterten  ästhetisch  wichtigen  Gegensatz  stehende  /^» 
und  dafs,  wenn  f'  intoniert  wurde,  das  in  der  Erinnerung 
sich  dem  c  nis  ff  angleicht. 

Des  weiteren  ist  der  Halbtonschritt  anzuführen. 

Dieser  pflegt  in  der  praktischen  Musik  kleiner  genommen 
zu  werden,  als  es  das  Verhältnis  16/16  ausdrückt,  indem  der 
betr.  Ton  nach  der  Richtung,  in  der  er  sich  auflöst,  forciert 
wird.  Die  temperierte  Stimmung  entspricht  dieser  Tendenz: 
Der  temperierte  Halbton  ist  kleiner  als  das  Intervall  16/16,  er 
steht  zwischen  ihm  und  dem  pythagoreischen  Halbton  256/243, 
dem  als  Leittonschritt  charakteristischen,  in  der  Mitte. 

Endlich  gewinnen  die  einzelnen  Töne  in  der  temperierten 
Stimmung  eine  Vieldeutigkeit,  die  harmonisch- modulatorisch  und 
somit  auch  melodisch  die  wertvollste  Bereicherung  ausmacht 
Die  Angleichung  ist  hier  objektiv  vorweggenommen. 

Es  ergibt  sich  so  als  wichtiges  Resultat:  Temperierte 
Stimmung  und  Angleichung  beweisen,  rechtfertigen  sich  gegen- 
seitig.  —  Historisch  betrachtet  zeigt  sich  das  temperierte  System 
als  das  dem  Entwicklungsgang  der  künstlerisch  sich  betätigenden 
Psyche*  entsprechend  höher  stellende;  es  deckt  sich  mit  den  Be- 
dürfhissen der  musizierenden  Psyche,  es  schliefst  reichere  Aus- 
drucksmüglichkeiteu  ein. 

5.  Die  chromatlfiehe  Iielter. 

Von  den  Verhältnissen,  welche  die  diatonische  Dur^  und 
Moll -Leiter  beherrschen,  wenden  wir  uns  schließlich  zu  den 
zwischen  Tönen,  die  der  Letter  angehören,  und  solchen,  die  aufser- 
halb  derselben  stehen,  wirksamen  Beziehungen,  zur  chromatischen 
Leiter.  Dabei  ziehen  wir  aus  dem  in  den  beiden  vorangehenden 
Abschnitten  Gesagten  die  Bereinigung,  ohne  Rücksicht  auf 
Stimmungsunterschiede  unseren  Untersuchungen  die  Form  der 
chromatischen  Leiter  zugrunde  zu  legen,  welche  aufwärts  durch 
einfache  Erhöhung,  abwärts  durch  einfache  Erniedrigung  der 
Stufen  der  diatonischen  Dur -Leiter  um  einen  Halbton  gewonnen 
wird,  dabei  jedoch  bei  enharnionischer  Verwechslung  eines  Tones 
ohne  weiteres  in  das  entsprechende  neue  rhythmische  Verhältnis 
überzugehen  oder  gleich  von  vornherein  zwei  Töne  zu  identifizieren, 
d.  Ii.  die  beiden  der  haw.  enharmouischen  Verwechslung  ent- 
sprechenden rhythmischen  Verhältnisse  beliebig  anzuwenden. 

Die  vollständige  Übersicht  über  die  innerhalb  der  chro- 
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malischen  Leiter  herrsclieuden  Beziehungen  gewinnen  wir  aus 
der  folgenden  Aufstellung,  bei  welcher  für  die  Ableitung  der 
einzelnen  Intervalle  die  Verwandtschaft  zur  Tonika  mafisgebend 
war.  Zur  Kiklärung  der  Ableitung  diene,  dafs  Q  =  Quint, 
q  ==  Quart,  T  =  grofse  Terz,  t  =  kleine  Terz,  S  =  grobe 
Sexte,  8  =  kleine  Sexte,  Sek.  =  Sekunde,  H  «  grofser  Halbton 
(16/15),  h  =  kleiner  Halbton  (2d/24).> 


Ableitung 


Ableitung 


eis  - 
des  — 

24  :  2.') 
lä  :  10 

d  = 

- 

S  ;  i> 

dis  = 
CS  = 

«4:  75 
5:6 

e  =a 

4:6 

eis  = 
i  = 

ilG  :  125 
25 : 32 

! 

3:4 

;  fi»  = 

'  fis  = 

18:25 

32 :  45  • 
45  :  «4 

9  = 

2:3 

gis  = 

16:25 

• 

T.t  i---  h) 

q:T         II)  , 
I 

TT:q<)(l.Sck.h| 
t  od.  Sek.  H 


OS  =  5:8 


T»T:t  od.  T-h 
8:T 

q  |. 

8:t  od.  q  h 
Q'T:qod.Q-H 
q  H 

Q 


a  =  9:5 

at«»  128 

:22b 

bb  =  75 

:  12S 

:  1« 

h  =  S  : 

15 

8  od.  Q  U 
8 

[}  ■  Sek.  •  h  od« 
Septe :  H 
»1  ■  H  t 
q  •  q  od.  5f  H 


'  l>or  sopennnnte  Trit'mus,  die 
Unikohrun^  der  veruiindertea  Quint 


T.Tod.  Q  h  c-ge9==mö. 


Als  neu  für  uns  hinzugekommen,  ist  zu  besprechen  zunächst: 

Der  „chromatische'*  Halbton. 

Betrachtet  man  den  sogen,  «chromatischen''  Halbton  25,24 
etwa  in  der  Folge  c  —  cts  —  (=  24 : 25 : 27),  so  fällt  auf,  dafe  e 
und  eis  ebenso  wie  da  und  ä  rhythmisch  nur  sehr  lose  yerbunden 
sind;  dafür  verbindet  sie  die  Nachbarschaft  in  der  Tonhöhe  in 
ähnlicher  Weise,  wie  wir  es  früher  bei  dem  Leittonschritt  15 : 16 
gefunden  haben.*  Das  m  in  der  Tonfolge  c  —  eis  —  d  hat  dem 
komplizierten  rhythmischen  Verhältnisse  gemäfe  keine  besonders 
eindringliche  Beziehung  zur  Tonika  oder  zum  folgenden  Ton 

^  Der  Aulätellung  und  ihrer  Ableitung  liegen  im  wesentlichen  die 
„TontabeUen**  von  C.  SvciiFr  ond  K.  L.  Scsaifbb  und  fhire  Ableitung 
grande. 

*  Vgl.  hiena  auch  Hblxholts:  Die  Lehre  von  den  Tonempfindungra» 
6.  Aufl.,  S.  563. 
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es  hat  also  auch  melodisch  keine  selbständige  Bedeutung,  sondern 
stellt  lediglich  eine  stufenweise  Verbindung  des  c  mit  d  her, 
ohne  doch  —  dank  der  engen  Nachbarschaft,  in  der  es  zu  e 
und  d  steht,  —  als  fremdartig  und  unerwartet  aufzufallen.  Im 
Gegenteil,  eben  dadurch,  daCs  es,  ohne  sich  selbständig  hervor- 
zudrängen, durch  sein  Dazwischentreten  den  Ganzton-Schritt  ver- 
deckt oder  gleichsam  verlangsamt  und  so  die  relative  Ent- 
schiedenheit desselben  verringert,  bedeutet  dieser  Schritt  und 
weiterhin  der  chromatische  Gang  überhaupt  einen  unmerklichen 
Übergang,  ein  „Ineinanderübergleiten"  der  einzelnen  Tonstufen. 

Eine  Melodie,  die  sich  in  chromatischen  Tonfolgen  bewegt, 
wird  demgemäb  als  Ganzes  nicht  den  Eindruck  entschiedener 
Geschlossenheit,  kraftvollen  Fortschreitens  machen  wie  eine 
rein  diatonische,  sondern  uns  grübelnd,  verzweifelnd,  klagend 
oder  —  je  nach  dem  äulaeren  Rhythmus  der  Bewegung  —  wild 
tmd  ruhelos  dahinjagend  anmuten. 

Nebenbei  sei  hier  auf  die  innere  Obereinstimmung  hin- 
gewiesen, die  in  der  modernen  Kunst  zwischen  den  einzelnen 
Künsten,  wie  in  jeder  Kunstperiode,  herrscht.  In  der  modernen 
Musik  ist  die  Chromatik  ein  Charakteristikum.  Demselben  „Über- 
gleiten", demselben  Verwischen  der  Grenzen,  welches  die  ästhe- 
tische Bedeutung  der  Chromatik  ausmacht,  begegnen  wir  in  der 
modernen  Linie,  allgemein  *in  der  modernen  Raumkunst,  femer 
in  der  modernen  Malerei  in  bezug  auf  die  Farben,  das  licht; 
dieselbe  „Ungeschlossenheit,  Unentschiedenheif*  tritt  uns  in  den 
freien  Rhythmen  der  modernen  Lyrik,  in  dem  unmerklichen 
Wechsel  der  Stimmungen  und  den  Formen  der  Dichtung  und 
Musik  überhaupt  entgegen. 

Wir  kehren  zurück  zu  der  uns  beschäftigenden  chromatischen 
Leiter  und  den  in  ihr  waltenden  Beziehungen. 

Es  ist  klar,  dafs  durch  die  chromatischen  „Durchgangs^'-TAne 
der  Melodie  reichere  Möglichkeiten  offenstehen,  als  wenn  sie  auf 
die  diatonische  Dur-  oder  Moll-Tonleiter  angewiesen  bliebe.  Sie 
gewinnt  die  Fähif^keit  der  breiteren  Ausgestaltung,  der  Um- 
schreibung ihrer  Linien  in  ornamentaler  Weise.  Dies  wird  weiter 
unten  noch  des  näheren  zu  behandeln  sein ;  vorher  wenden  wir 
uns  udch  den  ührii^en  Momenten  der  elironialisehen  Leiter  zu, 
uuö  denen  der  Melodie  neue  LehensniOgUchkeilen  erwuchsen. 

Drei  Tonschritie  sind  es  da,  die  besonders  bedeutungs-,  weil 
besonders  ausdrucksvoll,  sind: 
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Tritonus,  verminderte  Quint  und  verminderte 


Dem  sogen.  Tritonus  oder  der  übermftTsigen  Quart  c  —  /i$ 
entspricht  das .  rhythmische  Verhältnis  92:45;'  er  ist  die  Um- 
kehrung der  verminderten  Quint  e — ^  =  45:64.^  Die  frag- 
lichen Verhältnisse  repräsentieren  eine  entschiedene  Dissonanz: 
Der  vorhandene  Hinweis  auf  c  bsw.  ffes  ist  sehr  schwach,  so  gat 
wie  nuU,  ohne  durch  Nachbarschaft  in  der  Tonhdhe,  die  in 
anderen  Fällen  solche  dem  rhythmischen  Verhältnisse  nach  lose 
verbundene  Töne  verknüpft,  unterstützt  zu  werden.  Schon 
äufserlich  stellen  die  beiden  Töue  sich  als  gleich  weit  vom  An- 
fangs- und  Endpunkt  der  Skala,  als  Mitte  der  Oktave  dar: 


also  aniiälierud  =  5:7,  5:7. 

Hieraus  erklärt  sich  der  den  Schritten  r  —  /?.<?  und  c  —  gei 
und  ihren  Umkehrungen  eigene  Charakter  des  Unbestimmten, 
des  Öden,  Leeren;  ein  ungewisses,  zielloses  Sehnen,  ein  ver* 
zweifelndes  vSiohaufbftumen^  ebenso  wie  ein  ratloses  „In  sich 
zusammen  sinken**  scheinen  sie  auszudrücken,  im  Gegensatz  zum 
Oktavenschritt  und  dessen  eigentümlich  entschloBsenem  „Aus 
sich  heraus  gehen**  oder  ^In  sich  zurück  kehren".^ 

Noch  häufiger  begegnen  wir  in  der  Musik  dem  verminderten 
Quintenschritt  64/40  vereinigt  mit  der  kleinen  Terz  6/5  im  ve^ 
minderten  Dreiklaug  und  der  verminderten  Septe  128/75  im  ver> 
minderten  Septakkord,  folgender  rhythmischer  Verbindung  also : 


*  Siehe  oben  Tftbelle.  In  der  temperierten  Stimmnng  sind  beid« 
Intervalle  identisch. 

*  Als  Beispiel  seien  angefahrt:  Die  Einleitung  zum  2.  Akt  Ton  Bbbt- 
HovKNs  Fidelio,  die  Puukenschläge  a-es  die  Ode  und  Verlassenheit  des 
Kerkerisi  eindrinplicli  veranschaulichen.  Ferner:  Der  3.  und  4.-letzte  Takt 
der  AdaKioeirileitunj^  von  Mozart?  K«-dur -Sinfonie.  Oder:  der  Anfanpstakt 
der  D'ALB£KT8chen  Oper  Kain.  —  In  der  moderneu  Musik  namentlich 
spielen  diese  Intervalle  eine  groAe  Bolle,  voran  man  ähnliche  Betrachtungen 
knQpfen  könnte  wie  es  oben  bei  der  Ghroniatik  im  eigentlichen  Sinn  an- 
gedeutet wurde. 


Septe. 


c  —  /?#  —  c  und  998  — e — jre«  s=s  32 : 45 : 64, 


c\e$  =  5:6 
e:^e»=45:04 
'  =75:128 


es :  5re«  =  27 : 82 
geaibb  —  5:6 
esibb  =45:64 
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Die  verminderte  Septe  128/75  unterscheidet  sich  nur  wenig 
Ton  der  grolsen  Sexte  5/3,  mit  welcher  sie  auch  in  der  tem- 
perierten Stimmung  identiech  ist  Die  UnbestimmÜieit  ist  beiden 
Intervallen  gemein. 

Die  Ters  et  —  ges^  die  sogen,  pythagoreische  Terz  32/27,  ist 
nm  wenig  enger  als  die  kl  Terz  6/5.  In  der  temperierten  Stim- 
mung fiült  sie  gleiohfolls  weg.  Da  in  dieser  der  verminderte 
Dreiklang  und  weiter  der  verminderte  Septakkord  erst  zu  voller 
Bedeutung  und  Entfaltung  ihrer  Eigentümlichkeit  gelangen 
konnten,  so  nehmen  wir  mit  der,  wie  oben  nachgewiesen,  uns 
zu  Gebote  stehenden  Freiheit  den  verminderten  Dreiklang  wie 
den  verminderten  Septakkord  als  aus  2  bzw.  3  kleinen  Terzen 
^eichm&ftig  sich  zusammensetzend  an.  Demnach  gälte 

c:€$:ge8  =  b:6 

5 : 6 

und  c :  es :  ^es  :  66  =  5  :  6 

5:6 
5:6 

Das  numerische  Bild  zeigt  bereits  die  Eigentfimlichkeit  dieser 
Tonverbindungen,  in  deren  Wesen  es  liegt,  dafs  kein  Ton  domi- 
niert, den  Ruhe-  oder  Mittelpunkt  des  Ganzen  bildet,  sondern 
jeder  nach  dem  nAchsthöheren  —  wenn  auch  nicht  im  vollen 
Sinn  —  weiterweist  ^  und  so  ein  unendliches  Fortschreiten  mög- 
lich erscheinen  läfst.  Darin  besteht  ihr  wesentlicher  Unterschied 
vom  Dur-  und  Moll-Dreiklang.  Diese  sind  geschlossene  Systeme 
mit  einer  Basis,  auf  die  sich  die  Töne  beziehen:  c  m  Dur  — 
in  ihm  sind  Terz  und  Quint  /Aisanimengefafst;  es  in  Moll  — 
in  ihm  haben  c  und  (j  ihren  Sclnverpunkt,  wobei  in  Dur  g,  in 
Moll  c  eine  Nebenbetonung  erfahren.  —  Im  Vergleich  damit 
sind  die  Verbindungen  c  —  es  —  yes  und  c  —  es  —  ges  —  hb  etwas 
Grundverschiedenes.  Aus  den  Tönen  verminderter  Dreikläuge 
und  Septakkorde  lassen  sich  keine  abgeschlossenen  Melodien 
bilden,  wie  dies,  so  primitiv  es  auch  sein  mag,  bei  Dur-  und 
Moll-Dreiklang  möglich  ist.  Nur  Tonfolgen  ergeben  sich,  welche 
als  mehr  oder  minder  hervortretende  Bestandteile  in  Melodien 
eingehen,  sie  zusammensetzen  können.  Eine  derartige  Folge  oder 
Melodie  hat  dann  den  Charakter  des  Unklaren,  Geheimnisvollen, 

1  Vgl  8.  848,  844  n.  866  d.  A. 
Z«itMlulfl  «et  Fmyekolofle  85.  84 
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der  unaufhörlich  vorbeiziehenden,  dahinrollenden,  entschwindenden 
Bewegung,  oder  auch  des  keinen  Ausweg  zeigenden  Furchtbaren.^ 
Bei  Abwärtsführung  koniint  dazu  —  da  jeder  Ton  aufwärts  weist-, 
—  der  Eindruck  des  Stockenden.  — 

Diesen  neugewonnenen  ToQScbritteu  reihen  sich  weitere  drei 
l^esonders  ausdrucksvolle  an: 

Die  übermftfsige  Sekande,  die  übermftfaige  Sexte 
und  die  übermärsige  Quint 

1.  Das  Intervall  der  übermäfsigen  Sekunde  ist  zunächst  ge- 
kennzeichnet durch  das  rhythmische  Verhältnis  75  64.  Die  musika- 
lische Intonation  fafst  es  indessen  in  einer  Weise,  welche  das 
Charakteristische  dieses  Schrittes  als  eines  den  Eintritt  der  grofsen 
Terz  vorbereitenden,  verzögernden  Zwischenglieds  deutlicher  her- 
vortreten läfst:  Es  wird  groiser  genommen,  dem  e  sich  nähernd. 
Dementsprechend  sei  hier  das  Intervall  der  übermäfsigen  Sekunde 
mit  dem  der  kL  Terz  identifiziert,  wie  dies  auch  in  der  tem- 
perierten Stimmung  von  vornherein  geschieht.  Es  ergibt  sich 
also  für  die  überm äfsige  Sekunde  die  relative  SchwingUDgazahl 
6/6*,  d.  i.  die  der  kleinen  Terz. 

Betrachtet  man  jetat  beiapielBweiae  die  melodische  Feig» 


so  lauten  die  entsprechenden  Schwingungsverhältnisse: 

eidia^  6:6 
di$:  e  — 24:25 
{0:e   ss:  5:4) 

Der  Schritt  dis  —  e  in  dieser  Folge  entspricht  jedoch  mehr 
dem  präziseren,  dem  grofsen  Ilalbton  zugehörigen  Verhältnisse 
16;15,  welcher  das  dia  deutlich  als  Leitton,  das  e  ausgesprochen 

*  Man  denke  an  das  Motiv,  welches  in  Wac.nkks  Fsnlfal  bei  der  Be* 
schwfirunt,'  Kt  norys  ertönt,  an  die  nielodisclie  Foltro,  welche  Alberichs 
Ring  cliariikteriöieren  soll;  an  die  Ilarfenglissundi  in  Liszxs  Dante  -  Sinfonie 
beim  Erscheinen  Paolos  nnd  Francksca.s;  oder  insofern  ja  Harmonie,  Zn- 
sammenklang  nicht  wesentlich  von  Melodie  unterschieden,  gewissermartien 
iluaiDiiiengezogene  Melodie  ist:  an  die  wuchtigea  SdUige  des  Orehestcis 
in  MosABXs  Don  Giovanni  beim  Erscheinen  des  stwnernen  Gastes^  an  die 
vermind.  Akkorde  in  Waonsbs  „^^S*  Hollindsr". 

*  Vgl.  S.  348  u.  344  d.  A. 

*  Gewonnen:  Tjh  «  »/* :  **lu  «  •/»,  statt;  See.  •  A  «  %  •  -■ 
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als  Zielton  kennzeichnet.  Er  würde  gegeben  sem,  wenn  das  dif 
als  das  Intervall  75/64  intoniert  wäre,*  was,  wie  gesagt,  nicht  der 
Fall  ist.  Hier  tritt  nun  die  Tatsache  der  „Angleichung"  in  ihr 
Recht.  Das  ah  €9  intonierte,  gegen  e  hin  verschobene  dis  gleicht 
rieh  in  der  Erinnerung  dem  tatsächlichen  dis  an,  Terschiebt  sich 
mit  dem  fiintriU  des  e,  wo  es  in  der  Vorstellang  noch  nachwirkt» 
wieder  nnd  zwar  Ton  e  wegt  und  der  Fortschritt  von  dia  m  e 
kann  in  seinem  charakteristischen  Wesen  sur  Geltang  kommen. 
Demnach  müssen  wir  mit  folgenden  Rhythmen  rechnen : 

c  :  d  is  =  5:6 
dis :    «  =  15  :  Itt 
(«:  c=  6:4) 

Die  Bewegung  stockt  auf  dis,  weklies  c  gegenüber  als  Ziel- 
ton erscheint;  c  ist  für  einen  Augenblick  als  Basis  aufser  Wirkung 
gesetzt.  Mit  dem  Schritt  dis  —  e  fällt  der  melodische  Strom  ein- 
deutig nach  c  hinab  und  fliefst,  da  e  auf  c  weist,  dieses  also 
dadurch  wieder  iu  seinem  vollen  Recht  anerkannt  ist,  in  das 
alte  Bett  zurück. 

Dieser  und  ähnliche  Eindrücke,  wie  derjenige  der  neu- 
gewonnenen Ruhe,  des  ^Sich  ausbreitens"  nach  einem  „Eingeengt 
werden"',  der  Erlösung,  des  plötzlich  hereinbrechenden  Lichtes 
ist  dem  melodischen  Schritt  von  der  übermäfsigen  Sekunde  oder 
über  dieselbe  zur  grofsen  Terz  stets  eigentümlich.  Sie  gehören 
ebenso  der  auf  die  Mollterz  oder  überhaupt  in  Moll  eintretenden 
Durterz  an,  als  einer  damit  ja  identischen  Fortschreitang.  Ich 
erinnere  an  die  Wirkung  des  Schlusses  in  Dur,  den  man  in  der 
filteren  Musik  einem  in  MoU  gehenden  Stücke  zu  geben  pflegte, 
an  die  Wirkung  der  grofsen  Terz,  welche  auf  die  übermäfsige 
Sekunde  etwa  des  übermäJkigen  Terzquintsextakkordes  folgt* 

2.  Ganz  ähnlich  ist  die  ftsthetische  Bedeutung  der  über- 
mäfsigen  Sezt 

Das  riiythmische  Verhältnis  für  sie  lautet  streng  genonunen 
226/128.  Indessen  gilt  hier  das  gleiche  wie  bei  der  überm&lsigen 


*  Als  Beispiele  seien  erwähnt:  Die  in  Dur  echliefsende  Melodie  dee 
^ie  sollst  du  mich  befragen"  in  Lohengriu,  ferner  die  Stelle  in  Mosabts 
Don  OioTsani,  II.  Akt,  Sept.  Nr.  SO,  wo  Don  Ottftvio  mit  Fackeltragenden 
plotilich  in  den  dnnklen  Garten  tritt  —  Eintritt  der  gr.  Ters  ant  die  flbor> 
mälUge  Seknnde  bin. 

24* 
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Sekunde:  Da  die  übennftfirige  Sex!  die  Vorstufe  va  gro&en 
Septe  15/8  bildet,  so  wird  sie  in  der  Biohtang  nach  dieser  hin 
TergrOfeert  Sie  wird  za  dem  Intervall  9/5.^ 
Es  ergibt  sich  für  die  melodische  Folge 


Wiederum  setsen  wir  statt  ots  —  /)  =  24 :  25  denjenigen  Schritt, 
der  die  von  e  losgelöste  Bewegung  eindeutig  weiterführt,  nämlich 

ais:h:=lö:  16. 

Derselbe  würde  vorliegen,  wenn  e — ois  s=s  128 :  2S5  genommen 
wfire.*  Wiederum  vollzieht  sich  mit  ais  die  Angleichung  in  dem 
Sinne,  dafs  aü  Leitton  für  h  wird.  Also: 

Mit  dem  Eintritt  des  dissonierenden  ais  ist  jede  Besiehung  zu  c 
abgebrochen;  es  findet  weder  eine  eindeutige  Hinlenkung  der 
Bewegung  nach  ais,  noch  ein  Zurückweisen  des  ais  nach  c  statt 
Der  Küdeii  des  c  ist  verlassen.  Nur  insoweit  wirkt  c  als  Aus- 
gangspunkt noch  nach,  als  es  das  ais  infolge  seiner  Dissonanz 
als  einen  vorübergehenden  Durchgangspunkt,  einen  weiter- 
drängenden Übergangston  erscheinen  läfst,  nicht  als  selbständig 
und  fähig,  die  Bewegung  in  sich  festzuhalten  und  vorläufig  zum 
Abschlufs  zu  bringen.' 

Nun  trägt  ein  Ton,  der  frei  einsetzt,  der  von  jeder  Be- 
ziehung losgelöst  ist,  die  ihn  mit  einer  Tonika  verbindet  oder 
selbst  als  Tonika  charakterisiert,  in  sich  entweder  die  Müglich- 
k<'it  zu  beharren,  oder,  wenn  er  weitergefülirt  wird,  um  einen 
Halbtonschritt  16  15  aufwärts  nach  seinem  Nachbarton  zu  gehen. 

Diese  blofse  Verwandtschaft  durch  Nachbarschaft  nämlich 
kann  jederzeit  entweder  in  Anspruch  genommen  oder  als  nicht 
vorhanden  betrachtet  werden,  während  die  Verwandtschaft  mit 
oder  auf  Grund  einer  Tonika  sich  nicht  ignorieren  l&lst 

»  Gewonnen  Septe:  h  =      :  «»/,4  «=  %,  statt  Q.  •  See. 


e:ai$^  5:9 
ots:  h^U:2& 
(J^:  e=16:8) 


•  Vgl.  oben  B.  849  q.  860  d.  A. 
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Hier  in  unserem  Fall  heifst  dies,  dab  «f,  welches  ao  gat 
wie  nicht  durch  eino  Tonika  gebunden  ist«  zugleich  aber  auch 
nicht  frei  einaetst,  sondern  durch  Vorangehen  des  mit  ihm 
diMonierenden  c  als  weiterdrftngend  auftritt,  daCsi  dieses  om  not- 
wendigerwetse  um  den  Schritt  16/15  sn  seinem  Nachbarton  h 
aufsteigt 

Die  melodische  Folge  c  —  ot« — h  macht  demnach  den  Ein- 
dniok  emer  ganz  neu  eingeschlagenen  Bichtnng,  einer  nnyor- 
hergesehenen  Wendung,  Abweichung:  Simultan  erklingend,  cur 
Harmonie  zusammengezogen,  ist  die  überm&finge  8ext  wie  Tor- 
her  die  fibermfilinge  Sekunde  und  ausgesprochener  als  diese  das 
wesentliche  Interrall  des  ttberm&feigen  Terzquintseztakkords. 
Der  ästhetische  Charakter  dieses  in  der  modernen  Musik  viet 
gebrauchten  Akkords  ist  ein  analoger.^ 

S.  Vorzugsweise  der  neueren  Musik  gehört  das  dritte  Intervall 
an,  die  übermärsige  Quint 

Das  rhythmische  Verhältnis,  welchem  sie  entspricht,  ist 
25/16.  Verbunden  mit  der  grofsen  Terz  ist  die  überm äfsige 
Quint  als  grundlegendes  Intervall  des  übermäfsigen  Dreiklangs 
wichtig.  Sie  nähert  sich  der  kleinen  Sexte  8/5,  mit  der  sie  in 
der  temperierten  Stimmung  identisch  ist. 

Betrachten  wir  die  Folge  c  —  e — gis  {—  as)  — c,  so  ergibt 
sich,  indem  wir  gis^as  setzen,  eine  Folge  von  grofsen  Terzen,  also 

cie:gis\c  »4:5 

4:5 
4:5 

Wir  haben  also  ein  Gegenstück  zu  dem  früher  behandelten 
verminderten  Septakkord,  der  aus  forthiuf end  aneinander  gereihten 
kleinen  Terzen  besteht,  nur  dab  hier  die  Bewegung  in  ihrer 
unendlichen  Fortsetzbarkeit  abw&rts  weist  (e'  —  gis  —  e  —  c 
»-5:4 

5:4       etc.),  während  den  kleinen  Terzen  des  Ter- 
5:4 

'  Vgl.  das  zuvor  schon  anjjeführte  Beispiel  aus  Mozarts  Don  Giovanni 
oder  den  Überpang  zum  sog.  Frühlingslied  Stkomunds  in  Waonkrh  Walküre 
(wo  die  Schreibart  zwar  abweicht,  der  Sinn  je«iocli  der  nU'iclie  ist  . —  I)arH 
wir  uns  mit  den  letzteren  Untersuchungen  mehr  und  mehr  dem  hurmuui- 
■efaen  Gebiete  nShern,  hat  seinen  Gnind  in  der  geringen  Zneammengefeiiit* 
heit  und  SelbstSndiglDeit  der  behandelten  Intervalle,  die  mehr  oder  minder 
einer  haimoniaeheii'  (hiterlage  lu  eindeutiger  Beetinuntheit  bedOffen. 
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minderten  Septakkords  die  Richtung  nach  aufwärts  eigen  ist 
Auch  hier  gilt,  dafs  kein  Ton  dominiert  oder  einen  Ruhe-,  einen 
Endpunkt  bezeichnet,  sondern  jeder  immer  nur  auf  den  nächsten, 
um  eine  grofse  Terz  tieferen  weist,  jedoch  —  infolge  der  gröHMien 
Einfachheit  des  rhythmischen  Verhältnisses^  —  in  mehr  aofl- 
gesprochener  und  ruhigerer  Weise  als  beim  verminderten  Sepl> 
akkord.  Demgem&fo  maeht  eine  in  den  Tönen  des  übermJÜaigen 
Dieiklanga  sieh  weeentlich  bewegende  Melodie  den  Eindraek  des 
Unbegrenaten,  Offenen,  des  sieh  Ausweitenden  und  Veriieiendeo, 
der  starrenden,  öden  Leere,  wie  des  plOlslich  Entfesselten,  des 
schrankenlosen  Ansbmcbes,  sei  es  der  Freude,  der  Lustigkeit 
oder  des  Zorns,  des  Entsetaens.  Im  Gegensats  tum  verminderten 
fleptakkoid  und  Dreiklang  hat  hier  die  Aniwftrtsbewegung 
etwas  Stockendee,  Buokweises  an  sich.  Entsprechend  finden  wir 
diese  Intervalle  melodisch  (und  harmonisch)  in  der  Musik  ve^ 
wendet* 

tt.  TonnnseliTeibiiiig« 

Den  betrachteten  einiebien  Grundbestandteilen  der  Melodie, 
wie  sie  in  den  Tonschritten  gegeben  sind,  gliedert  sich  endlich 
die  Tonumschreibung  an.  Unter  Tonumsehreibung  ist  verstanden 

der  „Praller",  der  „Mordent"  und  der  „Doppelschlag'*  der  Musik- 
theorie, die  Formen  also,  welche  sich  aus  der  sog.  „Wechsel- 
note" ergeben.    Während  diese  selbst  ebenso  wie  der  mit  ihr  iu 

gewisser  Beziehung  identische  ..Vorhalt'',  ganz  erst  in  der 
huriiioiiisierten  Melodie  Sinn  und  Bedeutung  gewinnen,  besitzt 
die  Tonumschreibung  resp.  die  Form  des  Prallers,  Mordents, 
Doppelschlags,  unabhängig  von  einer  harmonischen  Unterlage, 
ihre  charakteristische  melodische  Qualität. 

Wenn  sie  hier  gewissermafsen  als  feststehendes  Element  der 
Melodie  überhaupt  angesehen  wird,  so  rechtfertigt  dies  der  Um- 
stand, dafs  solche  Tonunischreibungen,  wo  sie  auftreten,  nicht 
integrierende  Bestandteile  der  betrelTenden  Melodie,  sondern 
bloijs  in  gewissem  Grade  stereotype  nVermanuigfaltigungen"  eines 


*  Vgl.  S.  1^3—344  d.  A. 

•  Als  Beispiele  mögen  dienen:  Die  Hufe  «ier  Walküren,  das  Vorspiel 
des  2.  AufsugH  der  „Walküre",  die  wildlustigeu  Chöre  der  Mannen  in  der 
„Götterdämmerung"  bei  WAoms;  der  Anfang  der  Fanst*  Sinfonie  von  Lmv; 
die  mnsikaliBche  Schilderang  des  „grölten,  freien  Lacbene"  in  «rAleo  apraeh 
Zarathnatra**  von  Bicbabi»  SraAun. 
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eincelneii  Tons  der  Melodie,  eben  „Tonuinschreibangen* 
fliikd.' 

Als  UDBohieibende  TOne,  ak  „Weehselnoten',  fcmgieien 
gKOÜM  und  kleine  Ober-  und  Untocsekonde  eines  Tons  oder,  wie 
wir  bieher  ee  anegedrflckt  haben,  der  weitere  and  engere  Lei^ 
ton,  hiev  in  doi^ter  Biehtiing,  auf-  nnd  abwtota  getefirt.  Es 
ergeben  sieh  demnach  die  folgenden  Fennen,  wenn  «  als  su  um- 
schreibender  Ton  angenommen  wird: 

i  !    t    ^    I  die  Form  des  „Prallers^ 

2.  e — des — c  J  " 


3.  e  —  h—c  \ 

4.  c — 6 — e  \ 


die  Form  des  „Mordents". 


Verschmolzen  erscheinen  Praller  und  Mordent  im  „Doppel- 
soblag'*: 

L  d  — c — h — e  h — e-^d  — c 

2.  dies— c— e  „«.««tnW.   *— c— dsi— c 

s  ^    «    &    ^  umgekehrt:    .    ^    ^  _ 

4.  d  — c — h — ü  h'^e^d  — t 

Ans  den  rhythmischen  Verhältnissen  ergibt  sich  folgendes: 

1.  c  —  d—c  — 8:9:8 

2.  c—<fe»—c«  15:16:15 

Bei  1.  liegt  der  Nachdruck  ftu£nriioh  wie  innerlich  auf  e.  Bei 
2.  erhält  e  zwar  gleichfalls  eme  äuikere  definitiye  Betonung, 
indem  ee  am  Anfang  und  Ende  steht;  die  Wechselnote  dagegen 
weist  nicht  nach  ihm  hin,  sondern  steht  ihm  selbständig  mit  der 
Fähigkeit,  die  Bewegung  bei  sich  zurückzuhalten,  auf  sich  zu 
riehen,  gegenüber.  Nur  widerstrebend  beruhigt  sich  letztere  end- 
gültig auf  c;  eine  leise  Unruhe,  eine  Sehnsucht  gleichsam  rittert 
nach. 

3.  ..16: 15: 16 

4.  c  — ft— c=«  9:8:9 

Dagegen  lAlst  die  Form  8^  am  entschiedensten  von  allen  e 
als  Hauptton  hervortreten.  Die  Phrase  macht  infolge  des  su- 
gründe  liegenden  Leittonverhältnisses  16/16  den  Emdmek  einer 


VgL  LiPFS:  Grundlegung  der  Ästhetik  S.  476. 
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ausdrücklichen  Bejahung.  Die  Form  4.  endlich  nähert  sich  in 
ihrem  Wesen  der  Form  2. ;  nur  ist  hier  das  Gefüge,  dessen  Grund 
in  c,  dessen  Gewicht  jedoch  in  b  liegt,  noch  ein  loseres  als  dort 
Die  4  Formra  des  Doppelschlages  unterscheiden  sich  analog 
durch  den  mehr  oder  minder  vorhandenen  Widerstreit  z^dschen 
der  äuiseren  Anordnung,  die  das  e  Eun  Hauptton  stempelt,  und 
der  andersgerichteten  inneren  Bewegung,  womit  sich  die  £nge 
oder  Lockerheit  der  Umspielung  gemäfs  der  Verwendung  des 
kleinen  oder  grolisen  Leittons  oder  beider  zugleich,  kombiniert, 
—  verbindet 

Am  geschlossensten  ist  der  Doppelscfalag  d — e  —  h^c^ 
gemftfii  den  rhythmischen  Verhftltnissen 

18  :1():  15:10 
(9:  8) 

Demgegenüber  eignet  der  Form  des — e — h — e  ein  Schweben 

zwischen  c  und  des;  denn  de« :  c  =  16  : 15;  c — h — e  -=  16  :  15  : 16. 

l)ie  sekundär  wirksame  Beziehung  des  h  und  des  verleiht  zwar 
dem  des  einen  weiteren,  allerdings  kaum  in  Betracht  kommenden 
Nachdruck  (7^ :  des  =  22b  :  256*  =  vermind.  Terz),  tendiert  jedoch 
indirekt  infolge  der  relativen  Dissonanz  h  —  des  wiederum  nach 
dem  gemeinsam  verwandten  c.  In  der  3.  Form  hat  des  aus- 
gesprochen die  innere  Betonung: 

deß—    c  =s  16 : 15 
9:  8 

deiss  6 :  6  (kl  Terc). 
In  der  4.  Form  d — e — b — e  sielt  die  innere  Richtung  nach  b; 

(f:c=  9:  8 

e:b=  9:  8 

d :  6  =  81 : 64  (py thag.  Terz)  oder  (ca.) 
=  ö :  4  (gl.  Terz). 

Zu  dieser  verschiedenartigen  inneren  Betonung  tritt  noch 
als  weiterer,  den  fisthetiscfaen  Charakter  bestimmender  Faktor 
hinzu,  das  eventuelle  Zusammenfallen  von  Bichtungs-  und 
Anfangston  der  Phrase,  von  innerer  und  Initialbetonung.  La 
dieser  Hinsicht  ergeben  die  oben  angeführten  Umkehrungen 

Vgl.  8.  344  d.  A. 
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neue  Verschiedenheiten.  Die  Bewegung  schemt  sich  je  nach- 
dem um  den  Hauptton  mehr  zusammenzuziehen  oder  mehr  zu 
entfalten,  stärker  nach  oben  oder  nach  unten  von  ihm  fortzu- 
drängen, erst  williger,  leichter,  dann  widerstrebender,  zögernder 
oder  umgekehrt  sich  nach  ihm  hin  zu  senken.  — 

Liegt  nun  eine  Umschreibung  nicht  der  Tonika  selbst,  sondern 
irgendeines  anderen  Tons  der  Leiter  vor,  so  tritt  naturgemäfs 
zu  der  Beziehung  zwischen  Ton  und  Wechselnote  noch  diejenige 
zwischen  der  Tonika  und  der  eingeführten  Wechselnote  hinzu.  Es 
eigibt  sich  ein  doppeltes  System  von  Wirkungen.  Hierbei  zeigt 
sich  jedoch  das  Verhältnis  zwischen  dem  Ton  und  seiner  oder 
seinen  Wechselnoten  als  das  stärkere,  demgegenüber  der  Ein- 
fluie  der  Tonika  zurücktritt.  Nur  insoferne  macht  sich  dieser 
geltend,  als  —  je  nach  der  zwischen  Wechselnote  und  Tonika 
wirksamen  ^ziehung  —  der  die  Umschreibung  erfahrende  Ton 
gleichsam  in  seinem  Bestehen  befestigt  oder  erschüttert  wird, 
einen  Nachdruck  eilfthrt  oder  ins  Wanken  ger&t 

Ein  Beispiel  möge  dies  klar  machen.  Bs  seien  yerglichen 
die  Umschreibungen 

unter  Zugrundelegung  des  e  als  Tonika.  Die  rhythmischen  Ver- 
hältnisse lauten  fOr  (ü — )  e  diae,  wenn  wir  die  in  der  temperierten 
Leiter  angenommme  Identitit  Ton  di»  und  «s  hier  voraussetsen: 

e:di8  :0»16:16:16 
e:  e      =  4:  6 
eidis  («9)=  6:6 

Die  Wirkung  ist  nach  dem  suYor  Gesagten  die,  dab  e, 
welches  zunfichst  nach  e  tendiert,  diesem  gegenüber  selbstfindiger 
wird,  da  durch  <iits=«s  sozusagen  eine  LoslOsung,  Befreiung 
▼on  e  (e  :  «9  s  5 : 6)  stattfindet  Durch  die  Umschreibung 
e—  di»— e  =  18 : 15 : 16  ist  natürlich  e  ohnehin  schon  affirmativ 
hervorgehoben.  Beide  Wirkungen  verbinden  sich. 

Dagegen  liegen  in  der  Toufolge  (r— )  f—e  —  f  die  Verhält- 
nisse so,  dafs  hier  umgekehrt  durch  die  Wechsehiote  — e —  das 
f  ins  Wanken  gerät  und  c  eine  anziehende  Kraft  gewinnt   Denn :  * 
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Z':  0:^  =  16:16:16 
c:f^  8:  4 
c:e=  4:  6 


Hier  durchkreuzen  sich  die  affirmative  Wirkung  des  e  für  f, 
welch  letzteres  auch  von  r  aus  den  Nachdruck  hat,  und  der 
nach  c  hinneigende  Charakter  des  so  d&Cs  die  Selbständigkeit 
des  f  gegenüber  c  geschwächt  wird. 


Eine  dritte  Möglichkeit  ist  ausgedrückt  durch  das  Beispiel 


Der  bestehende  Hinweis  des  g  auf  e  wird  hier,  zwar  nicht 
direkt  bekämpft  durch  die  zwischen  c  und  fis  herrschende  Be- 
siehung,  immerhin  aber  durch  das  Mitspielen  des  unausge- 
sprochenen, so  gut  wie  gleichschwebenden  Verhältnisses  S2 : 45 
einigermalsen  yarwischt,  so  dafs  ein  gewisser  Spannnngswider- 
stand  des  g  gegen  e  erzeugt  wird. 

Es  gehören  weiter  noch  hierher  der  Triller,  als  eine  länger 
anigedelmte  Tonomsohreibimg,  der  emfaohe  „knne  Vorsdilag'*, 
bei  dem  eine  der  angefOhrten  Stufen  (seltener  eine  weiter  ent- 
fernte) dem  Hauptton  yorangesduckt,  durch  die  Kürze  der  ihr 
zugestandenen  Zeitdauer  jedoch  als  bloftes  Beiwerk  charakterisiert 
wird,  und  die  Wechselnote  in  der  Form  des  chromatischen  Durch- 
gangstones.^  Ftir  sie  gilt  entsprechend,  was  fOr  die  näher  er- 
örterten, bedeutenderen  Arten  der  Tonumschreibung  gesagt  wurde : 
Im  Wesen  ^eich,  ist  ihre  Wirkung  annähernd  ebenso  bestimmend 
und  in  derselben  Weise  das  Resultat  der  sich  kreuzenden  gegen- 
seitigen Beziehungen  zwischen  Hauptton,  Wechselnote  und  Tonika. 

Wenn  wir  das  letzte  Beispiel  in  entqpreoheod  hier  gOltig« 
▼erwandeln,  so  ergibt  sich 


schlag'',  und 

*  Die  nicht- chromatische,  die  dintonische  Wechselnote,  bedarf,  wie 
weiter  oben  srhon  angedeutet,  <ler  harmoniachen  Unterlage,  um  ab 
„Wechseluote"  charakteriaiert  zu  sein. 


g  ifis  :  ^  =s  16 : 15 :  III 
e:  gssz  8:  8 
e :  /!#  xs  S2 : 45 


der  Triller 


der  „kurza  Vor- 
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die  chromatische  Wechselnote  (fiszugin  c-Dur).  — 


Die  allgemeinen,  die  Melodie  koustituieiendeu  Bestandteile 
sind  hiermit  gegeben. 

In  welcher  Weise  dieselben  in  den  Aufbau  der  Melodie  ein* 
gehen,  soll  im  folgenden  Abschnitte  untersucht  werden.  — 

(Schlafis  folgt  im  nJUMen  Hoit) 
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Erster  Eongrefs  für  experimentelle  Psychologie 

in  DeutscUand. 

Bericht 
Von 

Dr.  E.  DüBR. 

Der  EoDgrefs  für  experimentelle  Psychologie,  der  in  GUeleen 
vom  18.  bis  21.  April  tagte,  hatte  sich  einer  lebhaften  Beteiligung 
zu  eifreaen.  61  Vortrilge  und  Demonstrationen  waren  an- 
gekOndigt  nnd  fanden  bis  auf  wenige  in  7  Sitnmgen  auch  ihre 
Erledigong.  Eine  Znsanmienstellung  der  Themata  ergab  folgende 


Grappen: 

1.  Beiträge 

zur 

Psychologie  der  individuellen  Differenzen. 

2. 

>j 

Psycbopbysiologie  der  Sinne. 

3. 

» 

tt 

Lehre  Yom  Gedächtnis. 

4. 

n 

« 

Psychologie  der  Verstandestätigkeit 

5. 

n 

Lehre  von  Bewufstsein  und  Schlaf. 

6. 

n 

n 

Theorie  der  Ausdrucksbewegimgen  und  der 

Willenstätigkeit. 

7. 

r« 

Gefühlspsychologie  und  Ästhetik. 

8. 

r 

Kinder{)sychologie  und  Pädagogik. 

9. 

n 

n 

Kriniiualpsychologie. 

10. 

» 

Psychopathologie. 

11. 

n 

zum 

Kapitel  der  Reaktionsversuche    und  der 

Messung  des  zeitlichen  Ablaufs  geistiger  Vorgänge. 


Den  Vorsitz  während  der  Kongrefsverhandlungen  führte 
Professor  G.  E.  Müller,  der  sich  die  Professoren  Exner,  Ebbing- 
haus, KüLPE  und  SoMM£fi  als  weitere  Vorstandsmitglieder  ko- 
optierte. 

Nach  den  Begrüfsungsredcn  erhielt  als  erster  das  Wort  zum 
Vortrag  Dr.  H£nbi,  Dozent  der  Philosophie  in  Paris.  £r  sprach 
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über  die  Methoden  der  Individaalpsychoiogie  und  gab  einen 
Bericht  über  die  Arbeiten,  die  er  seit  dem  Jahr  1895  mit  Bnmr 
zusammen  auf  diesem  Gebiet  TezOflentlicht  hat  Er  wandte  sieh 
hanptsftchlich  gegen  die  Ansehaunng,  welche  die  Psychologie  der 
indiyidnellen  DiiCerenzen  anf  «ahlenrnftfeig  zu  bestimmende  Er- 
gebnisse einschrftnken  will,  sowie  gegen  die  Methode  der  ,,Mental 
Tests**  nnd  jede  andere  Methode,  die  durch  kurze  einmalige 
Prüfung  vieler  Personen  ihre  Resultate  gewinnt  Statt  dessen 
verlangte  er  fortgesetzte  Untersuchungen  an  einer  beschrankten 
Zahl  von  Individuen.  Er  beschrieb  die  verschiedenen  Hüfsmittel, 
mit  denen  er  und  Bnrsi  alle  möglichen  anatomischen  Be- 
stürmungen, Bestimmungen  der  Muskelkraft,  der  Ermüdbarkeit 
und  Anregungsfähigkeit,  der  Geschwindigkeit  und  Präzision  von 
Bewegungen,  der  Suggestibilität,  des  Gredftchtnisses,  der  Auf- 
merksamkeit, des  Assoziationsmechanismus  und  höherer  logischer 
Operationen  vorgenommen  haben.  Aber  das  Resultat  all  dieser 
Bestimmungen  sei  ein  negatives  geblieben.  Die  gewonnenen 
Ergebnisse  seien  nicht  ausreichend  gewesen  zur  Charakterisierung 
der  verschiedenen  Individualitäten.  Henei  verlangte  daher  als 
Ergänzung  der  experimentellen  Methode  auf  dem  Gebiet  der 
differenziellen  Psychologie  eine  planmäfsig  angelegte  und  öfter 
wiederholte  Befragung  besonders  ausgeprägter  Persönlichkeiten 
nach  gewissen  Eigentümlichkeiten  ihres  Lebens. 

Dieser  erste  Vortrag  veranlafste  einige  Teilnehmer  des  Kon- 
gresses, sich  ebenfalls  über  die  Methoden  der  differenziellen 
Psychologie  zu  äufsern.  Ihre  Ausführun<];en  ergaben  im  wesent- 
lichen dies,  dafs  die  biographische  Methode  und  die  Enquete- 
methode trotz  mancher  Schwächen  auch  ihre  Anhänger  finden. 

Ein  weiterer  Beitrag  zur  Psychologie  der  individuellen  Diffe- 
renzen, den  Prof.  Meumakk- Zürich  liefern  wollte,  fiel  aus,  weil 
Meüiiaxin  verhindert  war,  am  Kongrefs  teilzunehmen. 

Die  nächste  Gruppe  von  Vorträgen,  die  Beiträge  zur  Psycho» 
Physiologie  der  Sinne,  wurde  in  Auiserst  glücklicher  Weise  ein- 
geleitet durch  einen  Vortrag  von  Professor  G.  E.  Mülleb- 
GOttingen  tlber  die  Theorie  der  Gegenfarben  und  die  Farben- 
blindheit  Der  Redner  begann  mit  dem  Postulat,  dafs  die  ver- 
schiedenen Systeme  anomaler  Farbenempfindlichkeit,  die  Systeme 
mit  abnormer  Absorption,  die  Alterationssysteme,  die  Ausfalls- 
systeme und  die  Systeme  der  kombinierten  Störungen  von  einer 
Farbeniheorie  in  ihrer  Eigentümlichk«t  erklftrt  werden  müssen. 
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£.  Ditrtk 


Dies  sei  vorläufig  nicht  der  Fall.  Deshalb  glaube  er,  eine  Modi- 
fikation der  HsBiNGBchen  Theorie  Toroehmen  su  mtissen,  wo- 
dttieh  jenem  Postulat  genügt  werde.  Diese  Modifikation  bestellt 
darin,  dafs  MOllbb  die  Farbenproieese  in  der  Netahant  nnd  die 
ErregongBTorgftnge  in  der  Nervenleitiing  sdiarf  nntersoheidet 
und  für  jeden  Netxhaulproseili  euen  mehrCadien  innwen  fiimr 
wert  gegenüber  der  Sehnervenerregung  annimmt  Der  Bo^roceb 
lOst  hiemach  aufser  der  Roterregung  noch  eine  Gelberregung 
und  eine  WelTserregung  im  normalen  Auge  aus.  Dem  Gelbproisfii 
entspricht  ebenso  auW  der  Gelberregung  eine  Grünerregung 
und  eine  Weil^rrogung,  dem  Grflnproseb  schliefst  sich  eine 
Grün«,  Blau-  und  Schwarserregung,  dem  Blauprosefs  eine  Kau», 
Bot-  und  Schwanerregong  an.  Diese  Annahme  Ififirt  sidi,  wie 
MOllbk  nachwies,  durch  Beobachtungen  bei  Reizung  des  Auges 
mittels  des  galvanischen  Stromes  und  durch  manche  anderen 
Erfahrungen  an  und  für  sich  einigermafsen  wahrscheinlich 
machen.  Jedenfalls  aber  gelang  es  dem  Redner,  mit  Hilfe  dieser 
Annahme,  die  bekannten  Tatsachen  abnormer  Farbenempfindung 
völlig  befriedigend  zu  erklären. 

Im  Anschlufs  an  die  Ausführungen  G.  E.  Müllers  berichtete 
Prof.  Schümann -Berlin  über  einen  interessanten  Fall  anormaler 
Farbenemj)lindlicbkeit,  den  er  an  sich  selbst  studiert  hat  Das 
Charakteristische  dieses  Falles  besteht  darin,  dafs  eine  Stelle  im 
Spektrum,  die  normalerweise  grün  erscheint,  vollständig  farblos 
gesehen  wird,  während  es  doch  keineswegs  gelingt,  unter  ge- 
wöhnlichen Bedingungen  eine  Gleichung  zwischen  der  betreffen- 
den Stelle  und  wirklichem  Grau  herzustellen.  Das  grau  er- 
scheinende Grün  beeinflufst  durch  Kontrast  ein  daneben  befind- 
liches Grau,  so  dafs  dieses  rötlich  erscheint  Erst  durch  Aus- 
schaltung des  Simultan-  und  Sukzeasiykontrastes  wird  die 
Gleichung  möglich.  Schümann  folgerte  aus  diesen  Tatsachen 
im  Sinne  der  MüLLERschen  Theorie,  dafs  der  Farbcnprozefs,  der 
bei  ihm  durch  grünes  Licht  hervorgerufen  wird,  yollstftndig 
normal  verläuft  und  dafs  ein  Ausfall  erst  in  den  Erregung»» 
vorgingen  der  nervösen  Sehbahn  stattfindet 

Sehr  interessant  war  auch  der  nüchste  Vortrag,  den  Dr. 
QuTTXANN,  Arzt  in  Berlin,  über  seine  Erfahrungen  mit  mtgsa. 
Farbenschwachen  hielt  Er  charakterisierte  diese  Farbenschwaehsn 
als  anomale  Trichromaten  und  berichtete  Ober  folgende  eigaii- 
tOmliche,  ihnen  allen  gemeinsame  Abweichungen  vom  Normalen: 
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1.  Sie  haben  eine  beclentende  Herabaetiüng  der  Untenohied»- 
empfindlichkeit  f(ir  FarbentOhe  im  Spektrum  in  der 
Gegend  des  Na-Grelb,  eine  geringe  Steigerang  derselben 
dagegen  im  Grfln. 

2.  Sie  sind  ineofem  abhSng^  yon  der  Intensitit  der  farbigen 
Reise,  als  sie  nur  bei  einem  Optimum  sicher  urteilen 
können. 

3.  Sie  werden  durch  HelligkeiftsdifEerensen  mehr  berOhrt  als 
die  Normalen. 

4.  Sie  können  die  Farb^  kielner  Objekte  Tiel  weniger  gut 
erkennen  als  die  Normalen. 

&  Sie  brauchen  bedieatend  längere  Zeit  zum  Erkennen  einer 
Farbe  als  die  Normalen. 

6.  Sie  haben  gegenüber  den  Normalen  einen  sehr  viel 
stärkeren  Simultankontrast 

7.  Sie  ermüden  schneller  als  die  Normalen. 

Der  nächste  Vortrag  von  Dr.  Bexussi,  Dozent  in  Graz,  ent- 
hielt die  Mitteilung  eines  neuen  Beweises  der  spezifischen  Hellig- 
keit bzw.  Dunkelheit  der  Farben.  Redner  wies  durch  eine  aller- 
dings nicht  einwandfreie  Demonstration  nach,  dafs  die  mit  dem 
Hervortreten  der  Farbe  Hand  in  Hand  gehende  Aufhellung 
auch  bei  llelhidaptation  deutlich  gemacht  werden  kann. 

Nach  Bknussi  ergriff  Prof.  Ebbinghaus  das  Wort  zum  Vortrag 
über  die  geometrisch-optischen  Täuschungen.  Er  wies  hin  auf 
verschiedene  Mittel,  die  zu  einer  Prüfung  der  bestehenden  Theorien 
dieser  Täuschungserscheinungen  herangezogen  werden  können 
und  die  er  zu  eingehencleren  rntersuchnngen  benutzt  hat.  Sie 
bestehen  in  dem  Vergleich  optischer  Täuschungen  mit  analogen 
Erscheinungen  im  Gebiet  des  Tastsinnes,  ferner  in  der  haplo- 
skopischen  Betrachtung  der  Täuschungsmuster,  endlich  in  ihrer 
Beobachtung  unter  strenger  Fixation  des  Blickes.  £ine  eigene 
einheitliche  Theorie  der  geometrisch  optischen  Täuschungen  steUte 
£BBiNeHAUs  nicht  auf,  vielmehr  glaubte  er  auf  Grund  seiner 
Resultate  behaupten  su  kttnnen,  daib  yerschiedene  Ursachen  für 
die  Tenehiedenen  Täuschungserscheinungen  angenommen  werden 
mülsten. 

Der  folgende  Vortrag  von  Prot  Tbchebkak- Halle,  der  von 
neaea  Untersuehüngen  über  Tiefenwahmehmung  berichtete,  ge- 
staltete sich  su  einer  interessanten  Auseinandersetzung  swischen 
NaHrämus  und  Emphrismus.  Tsgexbiiak  suchte  unter  anderem 
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die  Tatsache,  dafs  die  Sehrichtung  einer  Netzhautstelle  weclisehi 
kann,  während  die  Fixationsrichtung  unverändert  bleibt,  zu- 
gunsten des  Nativismus  zu  deute<L  £r  vertrat  die  AuffaaBPng, 
dafs  die  Ordnungswerte  der  Raumauschauung  auf  angeborenen 
Funktionen  der  wahrnehmenden  Organe  beruhen,  während  die 
Gröfsen werte  mit  Hilfe  der  JBrfahrung  bestimmt  werden.  Die 
Diskussion,  die  sich  an  diesen  Vortrag  anachlofs,  wies  haupt- 
sächlich die  Tendenz  auf,  den  Gegensats  nativistischer  und 
empiristischer  Theorien  zn  Tenittinen. 

Der  nächste  Vortrag,  in  welchem  Ptßt  £zHBB-Wien  über 
die  Wkkung  mehrfacher  Operationen  an  der  Hirnrinde  deä 
Hundes  berichtete,  brachte  den  empiristischen  Theorien  Ton  der 
Sinneswahmebmnng  insofern  eine  gewisse  Stütze  als  von  einer 
merkwürdigen  Anpassongserscheinnng  die  Rede  war.  Ezn 
teilte  mit,  dals  die  Exstirpation  zweier  Himrindengebiete  auf 
jeder  Hemisphäre  des  Hnndehims  halbseitige  Störung  der 
Gesichtswabmehmung  znr  Folge  hat  Diese  Störung  tritt  auch 
auf,  wenn  nur  emes  der  beiden  Himrindengebiete  zerstört  wird. 
Sie  verliert  sich  dann  wieder,  wenn  das  Tier  am  Leben  erhalt«! 
wird  und  tritt  nicht  aufs  neue  auf,  wenn  das  andere  Gebiet  de^ 
selben  Hemisphäre  exstirpiert  wird.  Dagegen  ist  die  Störung 
sofort  wieder  vorhanden,  wenn  nun  ein  entsprechendes  Grebiet 
der  anderen  Hemisphäre  beschädigt  wird.  Eine  Erklärung  dieser 
Tatsachen  suchte  Exner  zu  geben  durch  den  Hinweis  auf  die 
Erfahrung,  dafs  lückenhafte,  unbrauchbar  gewordene  Vor- 
stellungen im  Bewufstseinsleben  ausgeschaltet  werden. 

Zur  Psychophysiologie  der  Sinne  wurden  schliefslich  noch 
folgende  Beiträge  geliefert:  Es  sprach  Prof.  Schümann  -  Berlin 
über  die  Erkennung  von  Buchstaben  und  Worten  bei  momen- 
taner Beleuchtung.  Dieser  Vortrag  wurde  ergänzt  durch  die 
Demonstration  eines  neuen  Tachistoskops.  Besonders  interessant 
war  die  Mitteilung,  dafs  ein  Auslöschen  des  tachistoskopisch 
dargebotenen  Reizes  durch  einen  intensiven  Nachreiz  die  Leistung 
nicht  wesentlich  beeinträchtige  und  dafs  auch  ganz  kurze  Ex- 
positionszeiten von  2  a  bei  geübten  Versuchspersonen  dieselben 
Leistungen  ermöglichen  wie  sehr  viel  längere  Zeiten. 

Weiter  hielt  Gymnasiallehrer  Detlefsen  -  Wismar  einen 
Vortrag  über  Farbenharmonie,  begründet  auf  eine  neue  Methode 
messender  Farbenzerlegung.  Dr.  Struvcken,  Arzt  in  Breda,  be- 
richtete über  eine  sehr  sinnreiche  Methode  zur  Bestimmung  der 
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Hdxscbftrfe  in  MikromUlimetern.  Er  zeigte,  wie  die  Verringerang 
d«r  AmpütQde  schwingender  Stimmgabeln,  solange  die  Ampli> 
tade  grob  ist,  mit  Hilfe  einer  eingehen  Vomcfatong  direkt  be> 
obaohtet  werden  kann.  Wenn  die  Amplitada  aber  so  klein  wird, 
dafe  ihre  weitere  Abnahme  schwer  wahnnnehmen  ist,  dann  kann 
man  den  Verlanf  dieser  Abnahme,  berechnen  nach  der  Regel, 
dafii  zum  Abklingen  nm  gleiche  Brachteile  der  jeweils  vor- 
handenen AmpHtade  gleiche  Zeiten  nötig  sind.  Diese  Regel  hat 
CHÜtigkeit,  wenn  man  durch  entsprechende  Befestigung  des  Stiels 
der  Stimmgabel  dafOr  sorgt,  dals  der  Ablauf  der  Schwingung 
nicht  doroh  Hemmung  der  Stielschwiagungen  beeinträchtigt  wird. 

Recht  Intereesant  waren  anch  die  Mitteilungen,  weldhe  Dr. 
Albütz,  Dozent  der  P^hölogie  in  Opsala  Über  Beobachtungen 
im  Gebiet  des  Hautsinnes  machte.  Diese  Beobachtungen  bezogen 
sich  auf  die  Empfindung  des  Nafskalten,  des  Glatten  und  auf 
die  Juckempfindung.  Die  Empfindung  des  Nafskalten  entsteht, 
wo  wir  Kälte  ohne  gleichzeitige  Berührung  empfinden.  Zum 
Zustandekommen  der  Empfindung  des  Glatten  ist  nach  Alrütz 
zweierlei  erforderlich,  nämlich  eine  Bewegung  des  Gegenstandes 
über  die  Haut  und  eine  bestimmte  Beschaffenheit  des  Gegen- 
standes. Er  darf  nicht  rauh  sein.  Eine  typische  Glätte- 
empfindung wird  z.  B.  hervorgerufen,  wenn  man  mit  der  Hand 
fiber  eine  Reihe  in  Abständen  nebeneinander  ausgespannter 
Seiten  hinweggleitet.  Für  die  Vermittlung  der  Juckemplindung 
postulierte  der  Redner  eigene  Organe,  die  er  in  den  freien 
J^ervenendigimgen  zu  finden  glaubt. 

Abgesehen  von  der  Demonstration  eines  Apparates  zur  Licht- 
onterbrechung  durch  Prof.  MAKTius-Kiel  ist  in  der  Gruppe 
dieser  Vorträge  zur  Psychophysiologie  der  Sinne  noch  zu  er^ 
wähnen  ein  Vortrag  von  Prof.  Hbtmans- Groningen  über  Inten- 
«titakontrast  und  psychische  Hemmung.  Hktiiaiis  führte  den 
Versneh  dnroh,  die  bisher  übliche  Auffassung  der  Wirkung  des* 
Intensitfttricontrastes  als  einer  Aufhellung  oder  Verdunklung 
innsuBtofsen  und  die  Kontrastwirkung  in  allen  Fällen  als  eine 
Verdunklung  zu  erklären.  In  natürlicher  Helligkeit  erschiene 
hiemaeh  «ine  graue  oder  weiliie  Fläche  nur  auf  absolut 
aeibwanem  ffinteigmnd.  Die  Verdunklung,  die  in  allen  anderen 
FillflD  eintralen^  soll,  betrachtet  Hbtmaiis  als  besonderen  FaÜ 
psychischer  Hemmung. 

Sfaie' weitere  Gruppe  von  Vortragen,  su  welcher  Vorträge 
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von  Gruppe  3,  4,  6,  9,  11  des  Programmes  gehörten,  umfafste 
Beiträge  zur  Lehre  von  den  höheren  psychischen  Funktionen, 
2ur  Lehre  vom  Gedächtnis,  von  Verstandes-  und  Willenstätigkeit. 
Den  Glanzpunkt  dieser  Darbietungen  hildete  die  Vorführung 
und  Beschreibung  eines  phänomenalen  Gedächtniskünstlers,  des 
Dr.  RüCKLE  aus  Kassel,  durch  Prof.  Mülleb- Göttingen.  Dr. 
KöcKLE  ist  kein  professioneller  Gedftohtniskünstler  und-  doch 
ftbertiifft  er  die  Leistungen  von  Diamanti  und  Ikaudi  um  ein 
Bedeutendes.  £r  prfigte  sich  in  24 '/i  Sek.  5  fünfstellige  Zahlen 
ein,  die  untereinander  geschrieben  ihm  dargebotep  wurden  und 
leprodusierte  die  einseinen  Ziffern  dieser  Zahlen  in  der  Baiben- 
folge  des  Erlemens  in  6  Sek,  umgekehrt  in  7^^  Sek,  in  gans 
komplizierter  räumlicher  Anordnung  in  17Vs  Sek.  In  2  Min. 
gelang  es  ihm,  eine  fOnfMellige  Zahl  in  vier  Qnadratsahlen  m 
serlegen  und  die  Wurzel  dieser  Quadrate  anzugeben.  Er.braobte 
es  f»tig,  gleichzeitig  zu  rechnen  und  Zahlenreihen  zu  lernen 
und  schliefiBlich  prägte  er  sich  gar  eine  Zahlenreihe  Ton  204 
Ziffern  in  18  bis  19*Min.  ein,  brauchte  also  zu  der  gleidien 
Leistung  nur  etwa  den  vierten  Teil  der  Zeit,  mit  weldier 
PiAMAVTi  bis  jetzt  einzig  dastand.  Die  erlernte  Zahlenreihe  re- 
produzierte er  dann  in  den  verschiedensten  Anordnungen. 
Dr.  RöoKLB  besitzt  nach  den  Angaben  von  Prot  Müller  vor 
allem  ein  optisches  Gedächtnis  für  Zahlen.  Gelegentlich  aber 
nimmt  er  auch  akustisch -motorische  Eindrücke  zu  Hilfe.  Der 
raschen  Erlernung  entspricht  ferner  eine  grofse  Treue  des  Ge- 
dächtnisses auch  für  andere  Stoffe  als  für  Zahlenmaterial.  Be- 
sonders ausgeprägt  ist  endlich  die  Leistungsfähigkeit  des  Dr. 
RücKLE  im  Sinn  einer  geringen  Ermüdbarkeit  durch  geistige 
Arbeit 

Auf  speziellere  Fragen  der  Lehre  vom  Gedächtnis  bezogen 
sich  ferner  die  Vorträge  von  Dr.  Ml'lleb,  Assistent  am  physioL 
Institut  zu  Strafsburg :  Uber  das  Wesen  des  Reproduktionsvorgangs, 
von  Dr.  Raxschbur«,  Nervenarzt  in  Budapest :  Über  die  Bedeutung 
der  Ähnlichkeit  beim  Erlernen,  Behalten  und  bei  der  Reproduktion» 
sowie  von  Frl.  Dr.  Gordon  :  Uber  das  Gedächtnis  für  affektiv 
bestimmte  Eindrücke.  Dieser  letztere  Vortrag  brachte  di© 
interessante  Mitteilung,  dafs  ein  besonderer  Einflufs  von  Annehm- 
lichkeit oder  Unannehmlichkeit  eines  Eindrucks  auf  die  Genauig' 
keit  der  Erinnerung  nicht  zu  konstatieren  ist 

Emen  wertvollen  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Abstraktion 


Digitized  by  Google 


Er$ter  Kongre/k  für  ea^^ermenU^  Titffchf^ogie  in  Dmttekland,  S87 

lieferte  der  Vortrag  von  Fiot  £ttiiPB-  Wflnbuxg,  der  über  Vennehe 
beriohtete,  die  er  zur  Erforsehiing  des  Abetraktioiisyerfalirens 
aogestellt  hat  Bei  diesen  Versuchen  wurden  einem  Beobachter 
tachistoskopisch  einige  mit  farbiger  Tinte  geschriebene,  in  be- 
stimmten Fignren  angeordnete  sinnlose  Silben  dargeboten.  Der 
Beobachter  hatte  dann  die  An^be,  fiber  die  gesehenen  Objekte 
in  verschiedener  Besiehung  Aussagen  su  machen  und  swar  die 
Gesamtzahl  der  Buchstaben,  die  Farbe  der  Silben,  die  von  den 
Silben  gebildete  Figur  sowie  möglichst  viel  einzelne  Buchstaben 
zu  berficksichtigen.  Eine  von  diesen  verschiedenen  Aufgaben 
wurde  bereits  vor  dem  Versuch  dem  Beobachter  gestellt  Die 
dieser  lästeren  Aufgabe  entsprechenden  Aussagen  zeichneten 
sich  nun  in  jeder  Hinsicht  vor  den  übrigen  Aussagen  aus,  sie 
waren  am  zahlreichsten,  richtigsten  und  bestimmtesten.  Die  Auf- 
gabe übt  also  einen  Einflufs  auf  den  Verlauf  des  Abstraktions- 
prozesses aus.  Auch  zur  qualitativen  Erforschung  des  Ab- 
straktionsvorganges lieferten  die  im  Protokoll  niedergelegten 
Angaben  der  Beobachter  wichtige  Handhaben. 

Zu  diesen  Angaben  Kili-es  stimmten  sehr  gut  die  Mit- 
teilungen, welche  Dr.  Ach,  Privatdozent  in  Güttingen,  in  seinem 
Vortrag:  Experimentelles  über  die  Willenstätigkeit —  zu  machen 
hatte.  Auch  Acu  wies  in  seinen  Ausführungen  auf  die  Wirk- 
samkeit determinierender  Tendenzen  hin,  welche  bestimmte 
beabsichtigte  Resultate  herbeifiihren.  Durch  die  Wirksamkeit 
der  Assoziation  kann  das  regelmäfsige  Auftreten  der  beabsichtigten 
anstatt  der  ebenso  möglichen  unbeabsichtigten  £r£olge  nicht 
erklärt  werden. 

Ähnliches  ergab  sich  auch  aus  dem  Vortrag  von  Dr.  Watt- 
Würzbutg,  welcher  ebenfalls  über  Keaktionsversuche  berichtete, 
die  unter  Einschaltung  verschiedener  logbchcr  Operationen  aus- 
geführt wurden.  Watt  wies  im  übrigen  vor  allem  auf  den  gleich» 
m&fsigen  Verlauf  der  Kurven  hin,  welche  die  Reaktionszeiten 
seiner  verschiedenen  Versuchspersonen  bei  den  verschiedenen 
Aufgaben  darstellen. 

Damit  lieferte  er  auch  einen  gewissen  Beitrag  zu  dem 
Kapitel,  welches  Dr.  Spsabkas»- Leipzig  in  dnem  Vortrag:  Die 
experimentelle  Untersuchung  psychiiBoher  Eoirelationen  —  be- 
handelte. SnABMAxs  wies  in  diesem  Vortrag  besonders  eine 
Formel  nach,  durch  welche  Fehler  in  der  Beobachtung  psychischer 
Korrelationen  elimimert  werden  können. 
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Zm  Lehre  vou  der  Assoziation  der  Vorstellungen  lieferte 
einen  experimentellen  Beitrag  Dr.  Wheschnek,  Privatdozent  in 
Zürich.  Er  berichtete  über  die  quantitativen  Ergebnisse  einer 
sehr  grofsen  Anzahl  von  Assoziationsversuchen,  die  er  mit  ge- 
Inideteii  und  ungebildeten,  männlichen  und  weiblichen  Versuchs- 
personen angestellt  hat  Dabei  ergaben  aich  verschieden  lange 
Reaktionsseiten  für  die  venchiedenen  Gruppen  der  Venucha- 
personen  und  für  die  yerBchiedeneu  (grammatisch  •  logischen) 
Kategorien  der  Reizworte,  auf  welche  reagiert  wurde.  Das  Ver- 
hältnis der  durch  die  letztere  V^erschiedenheit  beeinflufstan 
ReaktionsMdten  blieb  aber  nicht  konstant  für  die  verschiedenan 
Paraonengruppan.  Ks  fand  vielmehr  eine  interessante  Verschiebung 
atott,  die  Wreschker  zu  dem  Schlufs  veranlafste,  dafs  Konkreta 
und  Verba  dam  Gebildeten  verhiltniamärsig  fremder  werden. 
Überhaupt  ermöglichte  die  Zuaammenatellung  der  Ergebnisse 
recht  interessante  Schlüsse,  die  von  den  Vorkämpfern  der 
diHeientieUan  Psyehologie  in  der  Diskussion  mit  Behagen  auf- 
gßgriffen  wurden. 

.  Sohliefslicb  ist  dieser  Gruppe  von  Beitrftgen  zur  Psychologie 
der  böheren  geistigen  Funktionen  noch  der  Vortrag  tnzureohneii, 
den  Frl.  BoasT  hielt  im  Anachlufe  an  ihre  in  Genf  angestauten 
Untersuehungen  aur  Psyehologie  der  Aussage.  Dieser  Vortrag 
enthielt  vor  allem  wertvolle  Auseinandersetzungen  Uber  die  Art 
der  Beurteilung  einer  Zeugenaussage  mit  Rücksicht  auf  Richtig* 
keit«  Sicherheit,  Zuverlässigkeit  und  verschiedene  andere  praktiaoh 
in  Betracht  kommende  Eigentümliehkeiten  sowie  Ober  eine  mflg*. 
liehst  exakte  Messung  solcher  Grüften.  Auliserdem  wurde  nament> 
lieh  die  Mügliehkeit  einer  Ersiehung  der  Zeugen  su  vollkomm- 
neren  Aussagen  nachgewiesen. 

An  diese  Gruppe  von  Vorträgen  schlössen  sich  endlich  auch 
einige  Demonstrationen  an,  von  denen  besonders  diejenige  eines 
Gedftchtnisapparatea  und  eines  Bpiegeltachistoskopes  durdi 
Dr.  WiaTH,  Privatdozent  in  Leipzig,  hervorzuheben  iat 

WiBTH  hielt  auch  einen  Vortrag:  Zur  Ftage  des  Bewußt- 
seins- und  Aufmerksamkeitaum&ngea,  mit  welchem  er  eine  vierte 
Gruppe  von  V<Nrtrigen  einleitete,  in  denen  Beitrige  sur  Lehre 
dar  verscdiiedenen  Bewufstseinsanatftnde  geliefert  wurden.  Wmm 
wisa  vor  allem  nach,  dafs  durdi  die  Methoden,  wie  sie  bis  jetst 
aur  Bestimmung  des  Bewulstseinsumfanges  angewandt  wurde«, 
im  wesentlichen  nur  der  Aufmerkaainkeitsumfang  zu  bestimmen 
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eei.  Aafterdm'  keigto  er  namentlich  ^e  Methode  aiif,  dntoh 
welche  die  Abnahme  det  BewufitMinsgrades  mit  dem  Waichg(»m 
des  BewuTsteeiniamfangs  exakt  bestimmt  werden  kann. 

SÜnen  beKmderen  Bewufstseinssustand,  den  Schlaf,  behandelte 
der  Vortrag  von  Dr.  Weyoawdt,  Privatdozent  in  Würzburg  t 
Beiträge  zur  Psychologie  des  Schlafes.  Weyoandt  berichtete 
über  Versuche,  die  er  an  sich  selbst  angestellt  hat.  Er  wies 
nach,  dafs  die  Leistungsfähigkeit  für  gewisse  geistige  Arbeiten 
wie  z.  B.  für  das  Addieren  von  Zahlen  nach  weitgehender  Er- 
schöpfung schon  durch  eine  Stunde  Schlaf  fast  vollkommen 
wieder  hergestellt  wird,  dafs  dagegen  die  Leistungsfähigkeit  für 
andere  Arbeiten,  z.  B.  für  das  Lernen  sinnloser  Silben,  eine  Reihe 
von  Stunden  hindurch  proportional  der  Dauer  des  Schlafes 
wfichst.  Er  folgerte  hieraus,  dafs  bei  schwerer  j]^eistiger  Arbeit 
langer  Schlaf  nützlich  und  für  Höchstleistungen  notwendig  sei. 

Eine  Theorie  des  Schlafes  trug  endlich  Dr.  CLAPXRfeDE, 
Privatdozent  in  Genf,  vor.  Er  machte  Front  gegen  die  Lehre, 
wonach  das  Eintreten  des  Schlafes  eine  Intoxitationswirkung  ist 
und  wolhe  den  Schlaf  vielmehr  als  eine  normale  Lebensenobeinung 
aufgefafst  wissen.  Wir  schlafen  nach  seiner  Anschauung  nicht, 
weil  wir  vergiftet  sind,  sondern  damit  wir  nicht  vergiftet  werden. 
Der  Schlaf  ent^richt  einem  Inetinkt  Auf  die  phytiologiaoh# 
Giundlage  des  Inatinkta  ging  der  Redn^  nicht  weiter  ein. 

Bine  weitere  Gnippe  von  Vortrftgen  nmfaflite  neben  den 
m^r  theoietiachen  AnafUhrangen  von  Dr.  Hbnbi,  Dottnt  ia 
Paria :  Über  die  Koordination  von  Bewegungen  und  Dr.  BrTLnniBa^ 
München:  Über  Nachahmung  ^  vor  allem  Beitrage  aur  Technik 
decjenigen  Unterauchungen ,  welche  mittela  der  Au8draok»> 
bewegungen  den  Ablauf  psychischer  Froaeste  featetellen  wollen. 
Prot  MABTiü8*Kiel  wies  in  seinem  Vortrag:  Zur  Untersuchung 
dealänfluaaes  psychischer  Vorgänge  auf  Puls  und  Atmung^  vor 
allem  hin  auf  die  abweichenden  Resultate  der  verschiedenen 
Arbeiten,  die  über  diese  Frage  bisher  veröffentlicht  wurden.  Kr 
führte  diese  Abweichungen  zurück  auf  Mangel  der  Methode  und 
verlangte  namentlich  eine  Isolierung  der  durch  den  Plethysmo* 
graphen  meist  in  schfidlicher  Komplikation  zum  Vorschein 
gebrachten  Erscheinungen.  Er  zeigte  unter  anderem,  wie  die 
Wirkungen  unwillkürlicher  Muskelkontraktionen  aus  dem 
Plethysmogramm  einigermafsen  ferngehalten  werden  können 
durch  geeignete  Fixierung  des  Arms  und  besonders  dadurch» 
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dafs  man  den  Arm  ohne  die  Hand  in  einen  hierfür  etwas  ab- 
weichend konstrcuerten  Plethyimographen  einschliefst 

Über  eine  andere  Methode  zur  Beseitigung  derselben  Schwierig- 
keit berichtete  Prof.  Sommer- Giefsen.  Danach  iollen  auf  kleinere 
Gebiete  der  Haat  Kapseln  aufgesetst  werden,  so  dafs  sich  in  den 
DrackYerh&ltniaeen  des  Hohhraums  nur  die  Volttmiiiderungen 
der  OefftÜBe,  nicht  die  Muskelkontraktionen  geltend  machen. 
Doch  bedarf  diese  Methode  nach  den  Angaben  Sommbbs  noch 
der  technischen  Vervollkommnung.  Dagegen  funktionierten  einige 
andere  Apparate  sehr  gut,  mittels  welcher  Sokmbb  die  Puls- 
verftnderungeninTdnen,  dieTorschiedensten  Ausdrucksbewegungen 
in  Licht-  und  Farbenerscheinungen  sum  Ausdruck  brachte.  Femer 
demonstrierte  Sohher  an  der  Hand  einer  Ansahl  yon  Kurren 
das  Wesen  einer  objektiyen  Fbychopathologie.  Die  Kurven 
stellten  die  nach  drei  Dimensionen  sich  erstreckenden  Ausdrucks- 
bewegungen bei  verschiedenen  Graden  der  Alkoholintozitation 
dar  und  brachten  die  Eigentttmlichkeiten  eines  Betrunkenen 
recht  prägnant  sum  Ausdruck. 

Zu  den  bisher  behandelten  kamen  endlich  noch  swei  Gruppen 
von  Vorträgen,  die  hier  Erwähnung  finden  müssen.  Die  eine 
derselben  umfallrte  Beiträge  zur  Kinderpsychologie  und  Pädagogik. 
Dazu  gehörte  der  Vortrag  von  Dr.  AKENX-Wllnburg,  der  sich 
über  das  Wesen  des  psychologischen  Experiments  im  allgemeinen 
und  des  Experiments  an  Kindern  im  besonderen  in  längerer 
Programmrede  verbreitete.  Einen  sehr  ausgedehnten  Vortrag 
hielt  auch  Dr.  Lay,  Seminarlehrer  in  Karlsruhe,  über  das  Wesen 
und  die  Bedeutung  der  experimentellen  Didaktik.  Dieser  Vortrag 
stützte  sich  übrigens  im  Gegensatz  zu  dem  vorerwähnten  auf 
eine  grofse  Anzahl  von  dem  Kedner  wuklich  ausgeführter 
Experimente. 

Einen  weiteren  Beitrag  zur  Kinderpsychologie  lieferte 
Dr.  Stern,  Privatdozent  in  Breslau.  Er  teilte  auf  Grund  eigener 
Beobachtungen  unter  anderem  mit,  dafs  am  spätesten  dem  Wort- 
schatz des  Kindes  die  Präpositionen  einverleibt  werden  und  dafs 
das  theoretische  Interesse,  die  theoretische  Frage  „Warum  (ist 
das  so)?"*  viel  später  auftritt  als  das  praktische  Interesse,  die 
praktische  Frage  Warum  (soll  ich  das)?*'  Stkrx  suchte  auch 
die  entgegengesetzten  Anschauungen,  wonach  die  Sprache  des 
Kindes  entweder  von  ihm  passiv  übernommen  oder  von  ihm 
selbst  geschaffen  sein  soll,  dadurch  zu  versöhnen,  dafs  er  auf 
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die  dritte  brauchbarste  Annahme  hinwies,  wonach  die  Kinder- 
spracheaiü  flelbstäiidigeii  Kotnbinatioiieii  übernommener  Elemente 
besteht 

Die  letzte  Gruppe  von  Vorträgen  schliefelich  umfafste  Bei- 
trSge  zur  GrefOhlelehre  nnd  Ästhetik.  Hierzu  'gehörte  der  Vor- 
trag ton  Dr.  ELSjiNHAMS,  Priyatdozent  in  Heidelberg :  Bemerkungen 
(Iber  die  Generalisation  der  Qefahle.  Elbemsahb  bemühte  slteh 
in  seinen  Ausführungen  yor  allem  um  das  Problem  der  Über- 
tragung Yon  Gefühlen,  die  ursprünglich  an  einzelne  Gegeustfinde 
geknüpft  sind,  auf  allgemeine  Begrifft 

Prot  BusBECK-Gielsen  sprach  über  die  Psychologie  des 
Musikalischen.  Er  führte  namentfieh  aus,  wie  die  Musik  ein  Be- 
wufstsein  der  mannigfachsten  Gefühle,  nicht  diese  Gefühle  selbst, 
in  uns  erweckt  und  erwecken  kann. 

Sehr  anregend  war  femer  der  Vortrag  yon  Ptofl  Gboos- 
Giefsen  über  die  Anfftnge  der  Kunst  und  die  Theorie  Dabwiks. 
Gboob  wies  durch  eine  glückliche  Zusammenstellung  origineller 
Beobachtungen  sehr  elegant  nach,  daft  die  Kunst  nicht  aus- 
eehlieftfich  aus  erotischen  Interessen  abgeleitet  werden  kann. 

Nicht  eigentlich  ins  Gebiet  der  Ästhetik  gehörig  aber  doch 
in  gewissem  Zusammenhaug  damit  stehend  ist  endlich  dieser 
letzten  Gruppe  yon  Vortrftgen  auch  der  Vortrag  zuzurechnen, 
den  Prot  MÄbbe- Würzbnrg  über  den  Rhythmus  der  Prosa  hielt 
Mabbb  teihe  mit,  wie  er  im  Anschlufs  an  eine  sufiülige  Beobachtung 
eine  Reih'b  yon  Abschnitten  aus  yerschiedenen  F^osawericen  der 
deutschen  Literatur  auf  ihren  Gehalt  an  betonten  Silben  unter- 
sucht  habe.  Durch  Berechnung  der  in  gleich  grofsen  Abschnitten 
jedesmal  enthaltenen  Zahl  von  Silbengruppen,  die  zwischen  zwei 
betonten  eine,  zwei,  drei  bis  n  unbetonte  Silben  auf- 
weisen, gelang  es  Marbe,  gewisse  Gesetzmäfsigkeiten  zu  entdecken, 
die  teilweise  zum  Wesen  der  deutschen  Sprache,  teilweise  vielleicht 
auch  zu  dem  besonderen  Stil  eines  Schriftstellers  gehören,  wie 
aus  dem  Vergleich  der  Beol)achtungen  an  deutschen  Texten  mit 
solchen  an  fj-anzösischen  Texten  sowie  aus  dem  Vergleich  deutscher 
Texte  von  verschiedenen  Autoren  hervorging. 

Die  skizzierten  Vorträge  bildeten  den  Kern  des  wissenschaft- 
lichen Teiles  der  Kongrefsverhandlungen.  Eine  Ausstellung  von 
63  Apparaten  und  sonstigen  für  die  psychologische  Forschung 
in  Betracht  kommenden  Demonstrationsobjekten  bildete  eine 
wertvolle  Ergänzung  des  theoretischen  Teiles. 
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Die  geschäftlichen  Verhandlungen  des  EoDgresses  fOhrtsB, 
besonders  zu  e  i  n  e  m  bedeutsamen  Resultat,  nämlich  zur  Gründung 
einer  Gesellschaft  für  experimentelle  Psychologie.  Fast  BAmt* 
liehe  Kongreüsteilnehmer  erklärten  ihren  Beitritt  Zum  Votstand 
dieser  OeseUsohaft  wurde  der  KongreiWorstand,  also  die  Hecien 
M^UiXB,  EzsxB,  Ebbinohaits,  KOlpb  und  Sommsb  gewählt  Dieser 
Vorstand  benütste  das  ihm  Übertragene  Recht  der  Kooptatu» 
und  ergänzte  sich  durch  Aufiiahme  der  Heiren  Msuiuiik  und 
ScHUXANN.  Die  Yon  G.  E.  Müllbb  entworfenen  Statuten  wurden 
von  der  Gesellschaft  angenommen. 

Der  Tenmn  des  nächsten  Kongresses  wurde,  nicht  ans- 
schHefidieh  Ton  den  Mitgliedern  der  Gesellschaft,  sondern  tob 
der  GesamHieit  der  Kongrefsteilnehmer,  auf  das  Ende  der  Oster- 
ferien  des  Jahres  1906  fes^geeetst  Als  Ort  dieses  nächsten 
Kongresses  wurde  Würzburg  bestimmt 

Bis  zur  Abhaltung  des  zweiten  Kongresses  für  experimentelle 
Psychologie  wurde  dem  Vorstand  der  Gesellschaft  für  experimen- 
telle Psychologie  ausnahmsweise  das  Recht  übertragen,  eventuell 
eine  Kommission  zum  Zweck  einer  Sammelforschung  zu  wählen, 
ein  Recht,  das  statutengem&fs  der  Gesellschaftsversammlung  zu- 
kommt 

Mit  dem  Beschiufs.  ein  Begrüfsungstelegramm  an  den  Alt- 
meister der  experimentellen  Psychologie,  W.  Wundt  abzusenden, 
schlofs  der  erste  Kongrefs  für  experimentelle  Psychologie  seius 
wissenschaftlichen  und  geschäftlichen  Verhandlungen.  ' 

(Eingegangen  am  10,  Mai  J90d,) 


Beriehtigmig. 

Auf  S.  286  dieses  36.  Bandes  smd  m  die  dort  mitgetdhs 
Tabelle  folgende  Berichtigungen  euizutragen: 

Spalte  1,  Zeile  8  v.  u.  ist  0,020  zu  Yerbessem  m  0,026 

^     6  „  „    „  0,026  „       „         „  0,081 
,    2  „  „    „  0,033  „       „         „  0,0318 

F.  KiBsow. 
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A.  Höfler  u.  St.  Witaskk.   lutert  fl|8kllt|lliit  Mllf«IICk6  mit  ABgftlt 
4er  Apparate.  Zweite  sehr  ▼ermehrte  Auflege.  Leipiig»  J.  A.  Barth,  1905» 

44  S.    Mk.  2,—. 

nie  H(»i-LEB-\ViTA8EK8che  Anweisung  für  Lehrer,  mit  relativ  einfachen 
experimentellen  Mitteln  den  Schülern  eine  Reihe  interessanter  psychologi- 
acher  Fhloomene  ▼orsodemonetrieren  und  eie  im  psychologiachea  DenJcen 
und  Beobaebtea  lu  aduUen,  het  nach  der  überr«ed»end  kanen  Zeit  tob 
3  Jahren  schon  eine  Nettauflage  notwendig  gemacht;  ein  Zeichen»  dafii 
Psychologie  als  Schnlunterrichtsgefcenstand  schon  eine  gewisse  Rolle  spielen 
mufs  —  in  Österreich;  dort  empfehlen  so^ar  die  Lehrplftne  fflr  das  in  Deutach- 
land nicht  existierende  Schulfach  der  philoaophischen  FropAdeutik  daa 
psychologische  Experiment. 

Die  Anlage  dee  Bfidileina  iat  im  weaentlichen  die  ^icbe  gehlieben 
(▼ffL  die  Beaprechnng  der  errten  Auflage  dieae  ZWMr.  861);  nur  iat  die 
Zahl  der  Veranche  von  76  anf  100  gestiegen.  Die  damals  vermifirten 
Benkrionf^versuche  sind  jetzt  eingereiht;  ferner  sind  hiningekommen :  Ver- 
suche iü)er  Wärme-  und  Kiiltopunkte,  ü})er  Simultankontraf<t,  mehrere  rftum* 
liehe  Vexiernpiele  und  V'exieLrei'linunu'en  zur  Demonstration  der  Kaum' 
phantatüie  und  der  Urteilsevidenz  u.  a.  m. 

Der  enge  Anachlnfo  an  und  atetige  Hinweia  anf  HdvLraa  Fajrcbologie 
iat  heihehalten. 

Beigegehen  ist  ein  PreisTeneichnia  fttr  die  Apparate  nnd  Hilfsmittel» 
anf  die  in  den  Versochen  Besag  genommen  wird;  dagegen  entbehrt  man 
ein  Inhaltaverseichnia.  W.  Srux  (Breslau). 


J.  B.  MiNEB.    Motor.  Titval  and  Appllld  Bfcftfcat    F9ych,  Mev.  Mon,  Sup, 

(4),  AVhole  Nr  21.    KK;  S.  1903. 

Verf.  beginnt  mit  einer  DinkuBBion  der  verschiedenen  Theorien  der 
Fnndamentaltatsachen  <le8  Khythmu»  als  psychologischer  Erfahrung.  Die 
Annahme,  dafa  daa  peychologiache  Erlebnia  dee  Bhythmna  von  gewiaaen 
regelmftfaigen  Organempflndnngen  abhinge,  x.  B.  von  den  die  Atmung  be* 
gleitenden  Empfin dun L'en,  wird  abgelehnt,  da  die  Mannigfaltigkeit  der  mOg- 
liehen  Rh>'thmen  damit  nicht  übereinstimme.  Auch  die  Theorie,  wonach 
Rhythmus  einfach  eine  besondere  Funktion  der  Aufmerksamkeit  sei,  wird 
fOr  ungenügend  erkl&rt.   Die  Auffassung  des  Rhythmus  als  einer  Gemüts- 
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bewegnng  der  befriedigten  Erwartung  (Wündt)  wird  ebenfalls  zurflck- 
gewiesen.  Vorf  weist  dann  darauf  hin ,  daf«  die  neuesten  Theorien 
8pannunii8eii][>fiii(liiiiu'eii  jeder  beliebigen  Art  als  ein  wesentliches  Element 
des  Khythmus  annehmen.  Kr  schliefet  sich  diesen  Theorien  an  und  er- 
KUbrt  Bhjtlimiii,  d.  h.  die  rabjektive  rhythmisch«  Gruppierung  der  Empün- 
dnngMlemente,  tls  eine  UrteUetänBchiing,  die  durch  begleitende  SpenonngB- 
empflndnngen  verarBecht  wird.  Er  berichtet  Uber  einige  von  ihm  engeeteUte 
Versuche  über  den  Einflafii  von  GehOrBempfindongen  auf  die  (nngeepennte) 
willkflrliche  Muskulatur. 

Der  zweite  Teil  der  Abhandhing  berichtet  über  Versuche,  aus  denen 
hervorjreht,  dafs  Rhythmus  —  wie  unrli  iKu^h  der  erwiihnten  Theorie  «les 
Verf.  zu  erwarten  ist  —  durchaus  nicht  aui  GehursemptindunKcn  beschrankt 
iet  Auf  dem  Gebiet  der  Geeiehtsempflndungen  bestehen  gans  ihnliche 
Verhlltnieae  wie  eof  dem  der  GehOfsempfindungen.  Der  Unterrchied  ist 
kein  quaUtativer»  eondem  nur  ein  quantitativer,  bedingt  durch  die  ge* 
ringere  Tendenz  sn  muskulärer  Reaktion  auf  Gesichtsreise  im  Vergleich 
SU  Gehörsreizen. 

Der  dritte  Teil  enthält  einen  Bericht  über  Versuche  betreffend  die 
Reproduktion  von  Zeitintervallen,  die  durch  verschiedeuartijre  Kelze  be- 
dingt sind.  Die  Verschiedenartigkeit  der  Reize  bedingte  eine  Verlilogeraug 
der  reprodusierten  Intervalk»,  munentlich  wenn  der  erste  Beis  dne  Geddits-, 
der  sweite  eine  GehOrsrnnpfindung  war.  Versuche  Aber  fortgeeetste  Repro- 
duktion eines  und  desselben  Intervalls  ergaben  eine  Zunahme  der  Ge> 
schwindigkeit  mit  der  Zahl  der  Wiederholungen.  Die  von  Sbabbobb  auf- 
geworfene Frage,  ob  ein  kurzes  Zeitintervall  langsamen  Personen  langer 
vorkomme  als  schnell  arbeitenden,  wird  durch  vom  Verf.  angestellte  Ver- 
suche bejahend  beantwortet. 

Der  vierte  und  letzte  Teil  der  Abhandlung  diskutiert  die  Möglichkeit 
der  Nutsbarmachung  des  Rhythmus  unter  Bedingungen  des  ti^ichen  Lebens. 
Verl  gelangt  su  dem  Schlüsse»  dafs  langsame  Personen  durch  rhythmische 
Reize  wohl  zu  schnellerer  Tätigkeit  angeregt  werden  können,  dafs  geirtig 
begabte  Individuen  dadurch  jedoch  gestört  und  aufgehalten  werden. 

Max  Mztse  (Columbia»  Missouri). 


Christo  Pkntschew.  UntsniiehaiiKeB  xar  Skoiomie  und  Techilk  in  hnm. 

Archiv  für  die  gemmtc  Psychologie  1  (4),  417—526.  1903. 

Nachdem  Lottik  Stkffens  festgestellt  hatte,  dafs  ein  Krlernen  im 
ganzen  in  kfiricerer  Zeit  stattfindet,  als  ein  Erlernen  in  Teilen,  fragte 
Pb»T8chew  »ich, 

„1.  ob  das  Lernen  im  gansen  tatsftchlich  dasjenige  Vertehren  sei, 
welches  mit  geringerem  Aufwände  an  Arbeit  und  Zeit  sum  Ziele  fohre; 

2.  ob  ee  auch  hinsichtlieh  dee  Behaltene  gfinstiger  sei,  als  dst 
fractionierende  Lemverfahren ;  und 

B.  welche!!!  die  psycltologischeii  Ursachen  der  grOfiiten  mOgUehSfl 

Ökonomie  dieses  Leniverfahrens  seien.'' 

Jede  der  Versuchsreihen  des  Verf.f,  die  er  der  Beantwortung  dieser 
Fragen  widmet,  enthält  Versuche  mit  sinnlosem  und  sinnvollem  Material. 
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Ersteres  besteht  aus  Müu.KK-ScHUKAKK8chen  Silbenreihen.  Auch  ihre  Vor« 
fahrung  geschieht,  wie  bei  MSllu  and  Sokcxaiqi  Termittels  einer  rotierenden 
Trommel,  mif  welche  die  die  Teile  der  Reibe  bsw.  die  geose  Reihe  ent* 
haltenden  Pfepierstreifen  nebeneixunder  raf gesogen  worden;  durch  einen 
Schieber  konnte  immer  je  eine  von  ihnen  hinter  einem  Dlsphrrngma  eidife» 
her  gemacht  werden. 

Zur  voUptändigen  Beantwortung  der  ersten  Frasje  mifst  Pentschew 
aufser  der  vou  STKyFBMs  gemesHeaeu  Zeit  auch  die  zum  Erlerneu  erforder- 
liche Wiederholungszahl,  so  der  der  zweiten  Frage  aach  die  sa  einem 
■pftteren  Wiedererlemen  notwendige  Zeit  nnd  Zahl  der  WiederlMdnngen. 
Und  «war  wendet  er  hier  swei  Verfahmngaweiaen  an:  Einmal  lAfot  Vert 
bis  inm  ersten  fehlerlosen  Hersagen  lernen,  in  einigen  anderen  VersnchB- 
fCihen  prüft  er  nach  einer  bestimmten  Zahl  von  Neuwiederholungen  die 
Assoziationelf estigkeit  der  Reihen  vermitteia  des  MOLi.Ba-Pxi.zxcuBScben 
Trefferverfahrens. 

Um  eine  möglichst  allgemeingültige  Antwort  zu  finden,  IftfiBt  Fbittsobiw 
lernen: 

A.  rinnlose  SUbenreihen 

I.  8^,  9 ,  la,  12-,  15-,  16-,  18-  nnd  84-teiUge  im  gansen 
II.  in  Teilen,  und  zwar 

1.  8-,  10-,  12-,  16 ,  18-  und  2-l  teilige  in  zwei  Teilen 

a)  „im  gebrochenen  Ganzen ;  d.  h.  es  wird  zwar  immer  die  ganae 
Reihe  gelesen,  aber  die  Anfinerkaamkait  aoU  immitt  nnr  auf  eine 
beatimmte  Silbengmppe  konsentriert  werden.  So  konnte  der 
vielleicht  atOrende  Einflulb  der  abaolnten  Stelle  anageachaltet 
werden. 

b)  „in  Gruppen" ;  d.  h.  die  einaelnen  Tdle  werden  jeder  beaondera 
mehrmals  gelesen. 

2.  12-  und  15-teiiige  in  3  Teilen;  entweder 

a)  im  gebrochenen  Qanaen  oder 

b)  in  Gruppen. 
.   B.  Gedlehtatrophen. 

1.  i,  2,  3  und  4  Strophen  im  ganaen 
II.  in  Teilen 

1.  1  und  2  Strophen  in  2  Teilen 

2.  3  Strophen  in  3  Teilen 

8.  fl  nnd  4  Strophen  in  4  Teilen. 

Schon  in  den  Vorversuchen  mit  swei  Veranchaperaonen  zeigte  aich, 
dafii  eine  Reihe  mit  nm  ao  weniger  Wiederholungen  erlernt  wird,  in  je 
weniger  Gruppen  aie  geteilt  ist,  mit  den  wenigstens  also,  wenn  aie  «ng^teilt, 

d,  h.  im  ganzen  gelernt  wird.  Bei  der  einen  Versuchsperson  war  aller- 
dings das  Pfriemen  im  gebrochenen  Ganzen  noch  günstiger.  Dasselbe 
zeigte  sich  auch  in  den  Huuptversucheu  bei  den  Versuchspersonen,  „die 
die  flhigkeit  beaitaen,  ihre  Aufmerkaamkeit  leicht  auf  das  an  erlernende 
Stack  au  adaptieren  —  ein  Merkmal,  welchea  eben  den  raachen  Typua 
kennaeiehnet."  Die  flbrigen  Reaultate  der  HaoptTersuche  aind  folgende: 
Das  laute  —  akustisch-motorische  —  Erlemen  ainnlo.ser  Silbenreihen  erfolgt 
bei  allen  Erwachaenen  —  mit  einer  Auanahme,  wo  die  Differenz  auch  nicht 
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grob  ist  —  vermittels  weniger  Wiederholungen  im  gansen  alt  in  Chrappen, 
und  swar  iat  eine  Seüie  im  allgemeinen  nm  so  ediwerer  an  «rlemea,  la 
je  melir  Gruppen  de  geteilt  iat.  —  Gerade  uaii^kebrt  verhilt  ea  aleh  bei 

den  ala  VerHUchspersonen  dienenden  Kindern.  ■ —  Auch  fflr  das  Wieder* 
erlernen  narh  24  Stunden  bedürfen  die  im  panzen  erlernten  Reihen  bei 
Erwachsenen  weniger  Wiederholungen  als  die  in  (iruppen  erlernten;  doch 
scheinen  hier  die  in  drei  Gruppen  erlernten  gegenüber  den  in  zwei  Gruppen 
erlernten  im  Vorteil.  Bei  Kindern  iat  ein  deutlicher  Unterschied  swiTCbea 
den  im  ganaen  nnd  den  in  Omppen  erlernten  Beihen  hier  nieht  an  ev> 
kennen.  •—  Anders  bei  sinnvollem  Material;  Hier  tritt  auch  fttr  die  Kinder 
deutlich  der  Vorteil  des  Lernens  im  ganaen  hervor,  sowohl  Vttm  die  Zald 
der  zum  erstmaligen  Erlernen  als  auch  was  die  Zahl  der  «um  Wieder- 
erlernen erforderlichen  Wiederliohingen  betrifft.  Dem  entspricht  aber  nicht 
die  Dauer  des  Krlernens;  denn  diese  ist  häufig  beim  Lernen  im  ganEen 
und  beim  Wiedererlernen  im  ganzen  erlernter  Strophen  grOfiMT  ale  iflf  die 
in  Gruppen  gelernten.  Femer  aeigt  eich,  daA  je  grOflier  daa  an  erlernende 
Stock  iat,  deato  evidenter  der  Vorteil  dee  Lemena  im  ganaen  ist 

Dafs  das  Lernen  im  ganzen  ainnloaer  Reihen  nicht  auch  bei  Kindern 
das  vorteilhaftere  ist,  erklärt  Pkntschrw  dadurch,  ih\[s  für  Kinder  das 
Lernen  sinnloser  Stoffe  überhaupt  so  viel  Anstrengung  erfordert,  dafs  beim 
Lernen  im  ganzen  zu  leicht  Ermüdung,  Abnahme  der  Aufmerksamkeit, 
dadoreh  Verweehaeln  der  Silben  nnd  dadntdi  wiederam  ^  XTnlustgef  Ohl 
eintritt,  was  aUea  beim  gmppenweiaen  Lernen  weniger  der  Fall  iat.  — 
Dafe  daa  Lernen  in  Teilen  h&oflg  in  kOrasrar  Zeit  tarn  Siele  führt»  als  daa 
im  ganaen,  erkl&rt  Verl  dadurch,  dafii  aieh  bei  letzterem  eine  gröfsere  Er- 
müdung einstellt,  die  eine  Verlangsamung  des  Lemtempos  zur  Folge  hat. 

Die  Vorteile  des  Lernens  im  ganten  bestehen  darin,  dafs  gleich  von 
vornhorcin  nur  Assoziationen  gestiftet  werden,  die  für  das  Können  des 
Ganaen  erforderlieh  Mnd,  fsmer,  dn(a  niebt  beim  Lernen  ^ea  Abeebnittee 
der  vorige  wieder  teilweiae  in  Vergeeienheit  gerlt»  dab  daa  Lnmen  im 
ganaen  ^n  ainngemllaeres  nnd  weniger  mechaniachea  ia^  ala  das  Lernen 
in  Teilen,  schliefslich  daft«  die  Aufmerksamkeit  gleichm&rsiger  veiMltWird* 

Aufser  diesen  Han;itresultnten  enthalt  die  Abhandlung  noch  eine 
Menge  wertvoller  Nebenbooharhtnnpen,  z.  B.  über  die  Lern-  und  Gedfccht- 
uistjrpeu  der  Versuchspersonen,  über  die  Verteilung  der  Aufmerksamkeit 
anf  die  einaelnen  8ilb«i  ein»  Reihe  Jedoch  kann  lob  anl  dieee 
Beaultate  nicht  alle  einseln  eingehen.  LmcAim  (BrMlan). 


JaA»  Philippb.  l'iatfe  meitale.  (tvolation  et  Dluolation.)  Paria,  Alcan, 
UN».  151  S. 

Daa  Leben  des  Voratellungabildee  iat  daa  Thema  des  Pnumeehea 
Buches.    Des  Vorstellungsbildes,  nicht  so  fem  es  als  Erinnerung 

einen  ribji-ktiven  Tiitbc^taiid  der  VcrirantroülKMt  zu  reproduzieren  oder  als 
I'bantasiegebilde  unwirkliche  Wirklichkeiten  zu  schaffen  bestimmt  ist, 
sondern  in  seiner  einfachen  nackten,  rein  psychologischen  Beschaffenheit. 
Daa  Leben  dea  Voretellongsbildes ;  denn  dafa  die  Vorstellung  nicht  ein 
einfacbee  und  starrea  aeelischea  Atom,  sondern  eine  raetloe  aich  geetaltende 
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und  entwickelnde  seelische  Zelle  sei,  die  ia  ihrem  Leben  die  Aktivität  des 

geistigen  Leben»  überbaui)t  im  kleinen  wioderspicpelt,  ist  der  Gruiidjrediiuko, 
der  sich  durch  das  Buch  zieht.  Der  sonst  meint  angewandten  psychischen 
Anatomie,  die  nur  den  Kadaver  der  Vorstellungen  seziert,  will  Pu.  die 
physiologisch  •  organische  Daratellung  des  Vontellnngslebens  gegenüber- 

Di«  Betiacktang  des  BoehM  beiehrlakt  sich  »of  dM  optisdie  Vor^ 
flltlhiBgsbild.  Die  drei  Kapitel  des  Baches  behandeln:  die  Zusammen- 
salsiing  der  Vorstellnngsbilder,  die  Verschmelsung  der  Vorntellungsbilder, 
die  Entwicklung  der  Vorstellunffsbilder.  Jedem  Kapitel  sind  Berichte  tiber 
Beobachtungen  und  Versnche  angehängt,  die  an  Erwachsenen  und  Kindern 
angestellt  worden  sind. 

'  Der  im  ersten  Kapitel  gegebenen  Analyse  des  VorstellungshUdee  liegt 
telgender  eiafadke»  sn  FManm  «rinnemde  Versach  sngrnnde.  Tb.  forderte 
elBig«  Herren  aof :  «Sn^ea  Sie  sich  1.  eine  beliebige,  Ihnen  gat  bekannte 
Druckseite  eines  Buches,  2.  die  Notre -Dame- Kirche  redit* lebhaft  vorsu- 
stellen  und  beschreiben  Sie,  was  Sie  liierbei  im  Bewufstsein  erleben."  Dos 
80  gewonnene  Material  ermöglicht  zunächst,  unter  den  Elementen,  die  ein 
VoTHtellungsbild  zusammensetzen,  eine  Zweiteilung  vorzunehmen:  Kern- 
«lemente  und  Kandelemente.  .LeH  uns  forment  le  corps  meme  de  l  image, 
le  aoyan  oeintml  oh  eile  s'est  i)reparee,  d*oä  eile  eet  nfe,  et  par  lequd  eile 
lit;  ils  soat  sa  mitnre  propre.  Les  antrse  sont  comme  des  TMements^  see 
aocesaoiM»  devenos  a^ossssirss,  qoi  l*habilleat.  In  compl^nt  et  Is  pr^paient 
k  aon  rMe  dans  ce  monde  d'images,  oü  eile  va  drcnler  et  Agir"  (8. 25).  Jede 
Qivppe  zerfnilt  wieder  in  je  drei  Unterabteilungen. 

Die  Betr:u  htiiniz  schreitet  nun  von  der  Peripherie  zum  Zentrum  vor.  Die 
äufserlichste  Beziehung  haben  die  rein  loiiiscli  abstrakten  Elemente,  denen 
jede  Spur  von  Anschaulichkeit  fehlt.  Beispiel :  „An  der  und  der  Stelle  der 
BwihssHe  mnlii  die  Uatersdirift  des  V wl  stehen.  Ich  sehe  sie  swnr  nidit» 
aber  ich  weiis,  dab  immer  am  Schlnfii  eines  solchen  Artikels  der  Verfsasem- 
■ame  steht*  Es  folgt  eine  sweite  Sphftre  voa  Elementen»  die  ebenfalls  dnndi- 
ans  als  anderswoher  gencnnmene  Ergänzungen  bewufst  empfunden  werden; 
aber  diese  Ergünzunpen  sind  bereits  konkreter  Natur.  Beispiel:  „Wenn 
ich  die  Notre ■  Dame  •  Kirche  vorstelle,  !<chiebt  sich,  um  das  nicht  mehr  vor- 
stellbare Portal  zu  ersetzen,  ohne  mein  Zutun  ein  irgend  wo  anders  ge- 
eehenes  Portal  daswischen."  Die  Demarkationslinie  su  den  Kernelementen 
bilde*  dann  ^ne  Sphäre  Ton  rein  negativen  Elementen.'  die  Konstatisrangen> 
▼oa  Locken,  die  aÄ>er  nnn  nicht  mehr,  weder  li^isch  noch  anschauUeli,  aus« 
gsMUt  werden.  „Ich  sehe  WdM,  was  sich  tlber  der  grofsen  Bosette  der 
Vmmde  befindet,  aber  nichts,  was  rechts  nnd  links  davon  ist."" 

Nunmehr  erat  kommen  wir  zu  den  eigentlichen  Bildelementen,  die  wirk- 
Udl  aus  der  früheren  Wahrnehmung  stammen.  Von  diesen  stellt  sich  zuerst 
ein  schematischer  iiesamteindruck  ein,  eine  Art  Silhouette  des  GebiLudes 
oder  den  soasHgen  vorgestelltea  Geguistaades,  in  der  nur  die  grolMn 
HaaptaOge  erkeanbar  siad.  Dann  finden  sich,  «is  sweite  Schidit  toa  Vor« 
stsHnngselementen,  Details  ein,  fragmentarisch  Aber  das  Ganse  Teistreot, 
von  Lt&<^ea  unterbrochen,  bald  auftaochend,  bald  versehwladrad,  aber 
aash  diese  noch  liemlich  verschwommen,  und  gerade,  weaa  man  sie  aait 
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der  Aufmerkisainkeit  pchärfer  erfassen  will,  zerfliefpcnd  —  etwa  vergleich- 
bar jenen  WahrnehnuincHelementen,  die  mit  den  Seitenteilen  der  >'etzhaut 
gesehen  werden.  Die  dritte  Schicht  endlich,  zugleich  die  dannste,  stellt 
das  dar,  was  man  früher  fftlschlicherweiie  fOr  das  Wesen  des  ganaem  Er- 
innemngsbildes  gehalten  hat,  ein  Abbild  des  Wahraehmiingsbildea.  Nur 
einige  wenige  Elemente  werden  wirklich  innerlich  „gesehen",  treten  mü 
fast  gleicher  Deutlichkeit  vor  das  innere  Gesichtsfeld,  wie  fixierte  Wshi^ 
nehmungrsobjekte  vor  das  öufsere  Hier  und  nur  hier  bei  diesen  seltenen 
Elementen  ist  der  Voratellungsprozefs  eine  Art  Erneiienmg  orler  Wieder- 
hülung  des  früheren  Wahrnehmungsprozeeses.  Sie  bilden  das  Keimplasma, 
dnreh  welches  das  VorsteUungsbild  seine  Individualität  erhalt  und  an 
welches  sich  die  wechselnden  akxessorischen  Elemente  heften,  nm  dem 
Vorstellungsbilde  die  m  den  geistigen  Operationen  nötige  Beweglichkeit  so 
leihen.  Schon  hieraus  geht  hervor,  d&k  man  die  nicht •  sinnliche,  nur 
schematieche  oder  symbolische  Beschaffenheit  so  vieler  Elemente  nicht  als 
ein  Mankr)  ansehen  darf;  die  stark  visualisierten  Bestandteile  sind  eben 
durch  ihre  Lebhaftigkeit  und  Unwillkürlichkeit  zugleich  eine  stark 
wuchtende  Masse,  die,  wenn  sie  das  gesamte  VorsteUungsbild  ausfüllen 
würde,  dieses  untauglich  machen  würde  an  den  xahlloeen  Verrichtungen, 
die  es  im  Leben  su  vollxiehen  hat.  Es  hätte  nahegelegen,  hier  anf  den 
Umstand  hiniuweisen,  daTs  in  der  Tat  Menschen  mit  starker  Visnalisation, 
t.  B.  Künstler,  so  sehr  am  sinnlichen  Einzelbild  haften,  dafs  diesen  die 
Verwertung  ihrer  Vorstellungen  zu  logisch- abstrakten  Operationen  betrftcht» 
lieh  erschwert  int.  —  Merkwürdig  ist  ferner  die  Irrationalität  in  der  Aus- 
lese dieser  wirklich  visualisierten  Elemente.  So  sah  eine  Versuchnperson 
in  dem  VorsteUungsbild  einer  Textseite  aus  Vergil  im  allgemeinen  nur  die 
Silhouette  und  die  kom|»akte  Masse  der  Linien  und  der  grOfseren  Abs&txe, 
aulaerdem  aber  drei  an  gans  verschiedenen  Stellen  stehende  nt»««— 
hängende  und  durchaus  nicht  irgendwie  auffallende  Worte.  Pk.  hätte  hier 
auf  die  ganz  ähnliche  Irrationalität  hinweiafln  kOnnoi,  die  bei  der  Aasleee 
des  ja  auch  visuell  so  starken  Vorstellungsmaterials  unserer  Träume  statt 
hat;  sicherlich  liesteht  zwischen  beiden  ein  Zusammenhang. 

Kap.  II.  Nicht  jede  Wahrnehmung  hinterlafst  ein  isolierbares  Vor- 
steUungsbild, vielmehr  steht  der  ungeheueren  FüUe  der  Wahrnehmungen 
eine  nur  beschränkte  Ansahl  von  Bildern  gegenüber.  Um  über  die  hier 
stattfindende  VersebmelBung  (Foeion)  der  Vorstellnngsbilder  Anfschlufb  so 
erhalten,  gibt  P.  seinen  Versuchspersonen  auf,  festraetellen,  wieviel  Einiel* 
bilder  sie  von  bestimmten  Objekten,  z,  B.:  „Venus  von  Milo",  „grofses  ge* 
dru(  ktes  A „Antlitz  der  Mutter"  in  sich  vorfinden.  Au  den  Ergebnissen 
ist  b( merkenswert  zunächst  die  geringe  Anzahl  von  Bildern  —  am  häufigsten 
kommen  die  Zahlen  3  und  4  vor  — ,  sodann  die  Tatsache,  dafs  Anzahl  der 
Wahrnehmungen  und  Anaahl  der  Vorstellnngsbilder  umgekehrt  proportional 
sind:  je  häufiger  die  Wahrnehmungen  werden,  nm  so  weniger  einaelne  Vor- 
stellnngsbilder werden  innerlich  rekonstruierbar ;  von  der  Venns  von  Müo 
viel  mehr  als  vom  grofs  gedruckten  A,  oder  von  einer  Stecknadel.  „La 
röp^tition  ne  multiplie  pas  les  Images,  eile  les  g^ni^ralise"  (S.  67).  Hiermit 
hängt  die  weitere  Tatsache  zusammen,  dafs  auch  die  Anschaulichkeit  der 
Bilder  eine  umgekehrte  Funktion  der  Eindruckshäufigkeit  ist  „Ce  sont 
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generalement  los  plus  rares  images,  qui  restont  les  plus  concr^tes  (8.  7^ 
I)arum  sin«!  z.  B  ;iiuh  die  lebhaften  Vorstellungsbilder  des  mütterlichen 
Antlitzes  nicht  diejenigen,  die  es  in  den  alltäglichen,  sich  stetig  wieder- 
holenden Situationen,  sondern  diejenigen,  die  es  bei  einer  besonderen  Ge- 
legenheity  beim  Wiedersehen  nach  einer  Reise,  bei  grofser  Freude  oder 
groüMr  Trraer  Migen.  Der  alloifthliche  Fortgang  dieser  Fanktionen  wird 
danii  beeprochen:  vom  einsdnen  konkreten  Bilde  nach  einmaliger  Wahr* 
nehmung,  durch  eine  ^Mehrzahl  von  Bildern,  die  miteinander  sa  Ter> 
p<  hnielzen  Btrobon,  narli  mehreren  distinkten  Wahrnehmungen,  bis  zum 
einzelnen  abstrakten  Bilde  nach  unzähligen  Wahrnehmungen,  einem  Bilde, 
das  kaum  mehr  visuelle  Elemente  enthält,  sondern  nur  noch  ein  Symbol, 
vielleicht  nur  ein  Wort  für  das  Gemeinte  ist. 

Kap.  III.  Aber  anch  daa  dnreh  eine  einaelne  Wabmebmnng  hervor» 
gemfene  VoratellaitgebUd  lebt  ein  eigeneo  Leben.  Der  Versneh  bestand 
darin,  dals  Ph.  einige  Objekte  (eine  Krawatten nadel,  eine  kleine  japanische 
Maske  usw.i,  bei  verbundenen  Augen  betasten  liefs,  und  aufgab,  das  durch 
die  Betastung  entstandene  optische  Vorstellungsbild  nachzuzeichnen.  Diese 
Zeichnungen  mulsten  in  mehrmouatlichen  Zeitabständen  mehrere  Male  aus 
dem  Gedächtnis  wiederholt  werden.  Wenn  auch  der  Versneh  methodologiaeh 
nicht  einwandM  ist,  da  er  dnreh  die  Überleitung  der  taktilen  Voratel* 
Inngen  an  den  optischen  nnd  durch  die  verachiedene  Handfertigkeit  der 
Zeichnenden  kompliaiert  \rird,  so  I&fst  er  doch  das  Hauptresoltat:  eine  fort- 
laufende Veränderung  des  Vorstellungsbildes,  deutlich  erkennen.  Auch  in 
diesen  Verunderungsprozessen  konnte  Ph.  verschiedene  Typen  unterscheiden. 
Das  Bild  kann  erstens  verschwinden,  entweder  durch  allmähliche  Ab- 
echwichong  und  Auflösung  der  einaelnen  Elemente,  oder  durch  Verwirrung 
und  Durcheinandergeraten  der  Elemente.  £a  kann  aich  sweitena  trans- 
formieren, indem  es  an  Stolle  verschwundener  Teile  andere  aufnimmt 
nnd  so  swar  eine  konkrete  und  scharfe  Vorstellung  bleibt,  aber  sngleich 
eine  immer  falschere  Vorstelhing  wird.  Es  kann  sich  drittens  generali* 
sieren,  d.  h.  alles  Differenzierende  mehr  und  mehr  abstreifen  nnd  sich  dem 
allgemeinen  Typusbilde  nähern.  So  wurde  die  Vorstellung  der  japanischen 
MaiAe  immer  unjapanischer,  immer  europäischer.  Dafa  sich  diese  letsto 
üntenuchung  in  wichtigen  Punkton  mit  unseren  neueren  Erinnemngsver* 
suchen  berUhrt»  braucht  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden. 

W.  Stkbx  (Breslau). 

C.  M.  HixcHCOGK.  Tht  Piyckaligy  tf  tlfMlaltoi.  Fn/eh,  Bw,  Htm,  iSsp.  ( 
(3),  Whole  Nr.  80.  78  6.  1908. 

Verf.  beginnt  mit  einer  historischen  Übersicht  der  Tbeorien  der  „Er- 
wartung" bei  verschiedenen  alteren  und  neueren  Psychologen.  Sodann 
werden  die  möglichen  Modiiikationen  der  Erwartung  unterschieden.  Er- 
wartung kann  intensiv  oder  schwach  sein,  bestimmt  oder  unbestimmt,  un- 
mittelbar oder  mittelbar.  Mittelbare  Erwartung  ist  entweder  reprodtiktiv 
oder,  konstruktiv.  Die  Empflndungsbestandteile  der  Erwartung  werden 
dann  beschrieben.  Die  .Struktur  des  &wsrtungsproiesses  wird  einer  sor^ 
fältigen  Analyse  unterzogen.  Der  Erwartungsprozefs  wird  mit  dem  Qe* 
dttchtnisprocefs  verglichen.  Der  Unteracliied  besteht  in  einer  verschiedenen 
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Funktion  der  Aufmerksamkeit:  Im  Gedächtnisprozefs  wendet  sich  die  Auf- 
merksamkeit den  sekundären,  d.  b.  durch  Assoziation  mit  der  nrspr&og- 
lidlien  Empfiudungsgruppe  bewufst  gewordenen  Smpfindongen  reUtir 
weniger  stark  so  als  im  Erwartangsprosefr.  Die  staxice  Konsentrstlon  der 
Atiftnerkssmkeit  anf  die  dnreh  Aseosiatioii  bewubt  gewordenen  Emplla« 
dangen  bewirkt  das  Auftreten  von  beginnenden  oder  wirklieh  aosgefOhrten 
Bewegungen  und  begleitenden  Spannuni^-  und  Bewe^uni?sempfindunfen 
im  Erwartunpsprorers.  Der  Erwartungsprozefs  tritt  in  der  Entwicklung 
des  Kindes  und  wahrscheinlich  auch  der  Hasse  frülier  auf  als  der  Ge- 
dächtnisprozefs.  Wenigstens  ist  dies  für  unmittelbare  Erwartung  richtig, 
ünmittelbsre  Erwartung  ist  ein  primitiverer  Proseü  als  Gedächtnis  (Ef 
innemn^.  Die  meisten  Handlnngen  der  Tiere,  die  als  anf  Gedichtnis  be> 
mhend  angesehen  werden,  sind  in  Wirklichkeit  das  Ergebnis  von  Erwartong. 
Ferner  werden  die  begleitenden  Ocfdhle  diskutiert.  Zu  unterscheiden  iit 
die  üefühlsbetonung  des  Inhaltes  der  Erwartung  und  die  des  Prozeswses  der 
Erwartung.  Ein  Gefühl  an  sich  kann  nicht  erwartet  werden.  Der  Kr- 
wartuugsprozefs  wie  andere  geistige  Prozesse  ist  notwendig  zur  Ökonomie 
der  Lebens  Vorgänge.  Verf.  untersucht  die  Beziehungen  zwischen  Erwartung 
nnd  anderen  geistigen  Proseesen:  Begriftobildnng,  Verlangen,  Wollen, 
Glanben,  Gemfltsbewegung.  Die  engen  Besiehnngen  swischen  Erwattes 
and  Wissen  sind  ausfflhrlich  aaf geseigt.  Der  Glanbe  an  die  Bealitlt  der 
AafiMnwelt  beruht  auf  Erwartung.  Die  von  der  Wissenschaft  formalierten 
Naturgesetze  nind  Erwartungen  auf  Grund  eines  Bewußtseins  aller  in  Be- 
tracht kommenden  erfahrungsmälsigen  Bedingungen. 

Max  Meyeb  (Columbia,  Missouri). 


Albert  Geubinu.   The  ExpreitlOA  «f  EfllOtlm  in  Muic.  Fhilos.  Em.  IS  (4j^ 
412— 42ä.  1903. 

Der  Streit  der  Formalisten  und  Inhaltsttsthetiker  in  der  Musik,  dar 
Streit  HAiraucK-WAoinDt,  kann  geschlichtet  weiden,  wenn  man  sidi  klsr 
macht,  dab  das  Wort  MAnsdmck"  («ezpression")  versehiedene  BedeutungBa 

hat.  Es  bedeutet  1.  die  bestimmte  und  beabsichtige  Darstellung  von  Vor- 
stellungen oder  Gedanken,  2.  die  mehr  oder  minder  unbeabsichtigte  Vcr 
kttndung  des  Seelenlebens  ihres  Urhebers.  In  dieser  Beziehung  ist  ein  ge- 
spieltes Musikstück  ebenso  Ausdruck  des  Seelenlebens  des  ausführenden 
Virtuosen,  wie  der  Gang,  die  Schrift  etc.  ausdrucksvoll  sind,  3.  die  Harmonie 
des  Gehörten  mit  dem  Gefflhlsablanf  des  Hörenden,  wobei  dnreh  eine  BAck* 
flbertragung  die  Gefahle  dem  Mnsikstflck  sugeschriebmi  werden.  Im  eistea 
INttne  ist  Ausdruck  der  Musik  suftllig  und  unwesentlich  —  er  kann  vo^ 
kommen,  fehlt  aber  vielen  Werken  ersten  Ranges.  Im  zweiten  Sinne  ist 
Ausdruck  wohl  stets  vorlianden  —  aber  nicht  wesentlich  Denn  die  Musik 
hat  hier  vor  anderen  Äusserungen  des  Menschen  nichts  voraus.  Im  dritten 
Sinne  dagegen  ist  Ausdruck  stets  vorhanden  und  wesentlich.  Gewöhnlich 
brauchen  die  Formalisten  das  Wort  im  ersten,  die  Gefühlsastbetiker  iia 
dritten  Sinne.  Oomr  (Freibarg  L  B.). 
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Zur  Struktur  der  Melodie. 

Von 

Fbitz  Wedimakv. 
(Schlola.) 

Zweiter  TeiL 

nie  Stmktor  der  Melodie  naoli  den  yenohiedeiiea 

Arten  ihres  Aufbaues. 

Dadurch,  dafs  die  einzelnen,  verschiedenen  Tonschritte  zu 
einem  Ganzen  zusammentreten,  entsteht  die  Melodie.  Hierbei 
bestimmt  sich  aus  dem  inneren  Richtungsgehalt  und  -Wert  des 
einzelnen  Elements,  wie  er  sich  auf  Grund  der  mikrorhythmischeD 
Verhältnisse  ergeben  hat,  seine  Stelle  im  Melodieganzen.  Dieses 
eelbet,  als  „Ganzes"*,  kommt  seinerseits  eben  erst  durch  solche 
innere  Verschiedenheit  der  Elemente  zustande,  deren  eines  über- 
geordnet, die  anderen  zum  „Ganzen"  zusammenfassend  sein 
moTs.  Jede  Melodie  hat  demnach  eine  Tonika  Dagegen  er- 
geben sich  je  nach  den  Elementen,  welche  sonst  verwendet,  mit 
der  Tonika  vereinigt  werden,  und  der  allgemeinen  Weise,  in 
velcher  die  Anordnung  der  so  Terbundenen  Elemente  sich  dar- 
stellt, spezifische  Unterschiede: 

Melodien  lassen  sich  hinsichtlich  ihres  Aufbaues  unter  einem 
doppelten  Gesichtspunkt  betrachten,  deren  jeder  wiederum  eine 
drdfaohe  Unterscheidung  nahelegt 

Erstlich:  Sie  bewegen  sich  entweder  lediglich 
in  den  Tönen  des  Dreiklangs, 
oder  in  den  Intervallen  der  Dur-  und  Moll -Leiter, 
oder  modulierend  innerhalb  mehrerer  Tonarten. 
(In  beiden  letzteren  Fällen  können  chromatische  Wendungen  und 
ZeltMbxift  flir  Pqreholiigi«  Ift.  86 
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Fortschreitungen  in  dem  zuletzt  —  S.  374  ff.  —  und  frOber 
—  S.  366 — 367  *  erörterten  Sinn  enthalten  sein.) 
Zweitens:  Sie  Bind  charakteristisch  verschieden 
durch  die  Art  des  Anfangs, 

des  Schlusses, 

der  Gliederung. 

Genauer  gesagt:  Melodien  unterscheiden  sich  darin,  wie  sie  be- 
ginnen und  schliefie»n  d.  h.  Ton  welcher  Stufe  sie  ausgehen,  auf 
welcher  sie  endigen,  und.  wie  der  Fortgang  bsw.  die  Hinwendung 
yerlftuft;  und  sie  unterscheiden  sich  darin,  ob  und  wo  in  ihrem 
Verlauf  Ruhepunkte  auftreten,  ob  und  wo  solche  Rubepunkte 
den  Charakter  relativen  Abschlusses  tragen,  und  in  welcher 
Weise  der  Fortgang  von  dort  aus  sich  bewerkstelligt.' 
Beide  Gegensätze  greifen  ineinander  über. 

1«  Die  an«  den  TSnen  des  Brelklaiigs  gebildete  Melodie» 

Die  Melodie  ist  eine  differenzierte  länheit  —  wurde  eingangs 
dieser  Arbeit  gesagt, . 

Demnach  stellen  bereits  einfachste  Zusammenfügungen 

wie      ^1     j     J     j     '     oder      ^      f      ^  j 

rhythm.  2:     3:      8  4:      8:  2 

V«rh,  (2) 

u.  dgl.  ^Melodien'',  wenn  auch  dürftige,  dar.  Demi  in  ihnen 
tritt  ein  Ciegensätzlicbes  ans  einer  Einheit  heraus  und  kehrt 
wieder  zu  ihr  als  l^ayis  zurück  —  die  zweigliedrige  Rhythmik 
(gegeben  in  der  Tonika)  geht  in  die  dreigliedrige  (gegeben  in 
der  Quiutj  über  und  diese  wieder  in  die  erstere  zurüek/' 

Wie  aber  ästhetische  Bedeutsamkeit  von  vornherein  die 
differenzierte  Einheitliehkeit  fordert,  die  blofse  Einheit  aus- 
schliefst, so  setzt  sie  weiter  eine  relativ  reiche  Differenzierung 
voraus.   Die  Gegensätzlichkeit  muTs  innerhalb  gewisser  Grenzen 

'  Die  übrigen  bei  tler  „chromatischen  Leiter"  behandelten  Inler>'alle 
gehören  (insofern  sie  ja  in  Dur-  und  Moll -Leiter  aamtlich  enthalten  etad) 
gleichfalls  aur  nichtmodolierenden  Melodie,  wenn  eie  anf  ihren  ent- 
sprechenden Stnfen  ruhen;  dagegen  bedeuten  sie  eine  Modulation,  sowie 

sie  auf  einer  anderen  Stufe  auftreten. 

"  Vgl.  Lipps:  Grundlegung  der  Ästhetik  8.  475. 
»  VgL  S.  341  ff.  d.  A. 
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selbst&ndig  wirksam  und  —  zu  diesem  Zweck  —  abgestuft, 
die  EiDheitlicbkeit  daduxcfa,  in  rückwirkender  Weise,  eine  aus- 
gesprochene, mit  einer  gewissen  Kraft  erzwungene  Zusammen« 
fassung  sein,  soll  eine  ftsihetische  Wirkung  entstehen.  Denn 
der  Begriff  „ästhetisch"  verlangt  wirkendes  Leben,  also  Strebenv 
Widerstand  und  Überwindung.  Je  reicher  daher  die  Vermannig- 
fsltigung  einer  Einheit,  desto  hOher  ist  der  ästhetische  Wert  der 
betreffenden  Form. 

Demzufolge  bedeutet  uns  eines  der  oben  angeführten  Bei- 
spiele wohl  das  Schema  einer  Melodie,  doch  sind  wir  kaum 
geneigt,  es  als  eine  solche  selbst  im  vollen  Sinn  anzuerkennen. 

Extrem  primitive  Melodien,  die  nur  aus  Grundton  und  Quint 
in  verschiedenartiger  Wiederkehr  bestehen,  finden  sich  denn 
auch  «elten.  Meist  vollzieht  sich  der  Aufbau  zum  mindesten  aus 
Grundton,  Quint  und  Terz,  also  aus  den  Tönen  des  Dreiklangs, 
der  ästhetischen  Grundform  in  der  Musik,  Das  (lefüge  des 
(Dur-)  Dreiklangs  zeigt  in  lapidarer  Art  innere  Zusammenfassung 
einer  deutlichen  Gegensätzlichkeit: 

Zu  der  gegensätzlich  der  Tonika  gegenübertretenden 
Quint  (rhythm.  Verh. :  Quint :  Tonika  =  3  :  *2)  gesellt  sich 
die  Terz.  Entsprechend  dem  rhythmischen  Verhältnisse 
5 : 4  weist  sie  auf  die  Tonika  hin,  wenn  auch  minder 
drängend  als  die  C^uint.  Zugleich  strebt  sie  aber  auch 
zu  dieser  letzteren,  verstärkt  deren  W  irkung  i  Terz  :  Quint 
=  5:6).^  Sie  vermittelt  also  gleichsam  bei  der  Ent- 
zweiung von  Tonika  und  Quint.  Die  Zusammenfassung 
geschieht  wie  mit  sanfterer  Gewalt,  nachdem  andererseits 
die  Differenzierung  eine  reichere  geworden  ist' 

Da  nun  aber  auch  Melodien,  die  nur  aus  den  Tönen  des  Drei- 
klangs  bestehen,  noch  eine  denkbar  einfache  Form  der  Melodie 
überhaupt  darstellen,  so  treten  sie  mehr  als  Bestandteile»  als 
„Motive'*  einer  gröberen  Melodie,  seltener  selbständig  aal  Dies 
sind  sie  als  Fanfaren,  signalartige  Phrasen  oder  als  priignante 
Themen,  wo  um  einer  bestimmten  Charakterisierung  idllen  oder 
in  symbolisierender  Weise  diese  ursprüngliche  Einfachheit  ab- 
sichtiich  gewählt  ist 


>  Vgl.  8.  848-844  d.  A. 

'  Über  den  Moll- Dreiklang  im  Gegensatz  dazu  vgl.  8.  856—857  d.  A. 
'  £b  ist  hier  innächat  stets  der  Dar-JDreiklang  gemeint. 

86* 
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Zur  Frage  des  inneren  Aufbaues  ist  besüglich  der 
Melodie  überhaupt  folgendes  Toraussnscbicken: 

1.  Insofern  jede  Melodie  ein  —  mehr  oder  minder  sich  ent- 
faltendes rhythmisches  System  auf  einer  einheitlichen  Basis,  der 
Tonika,  dantellt,  geht  sie  Ton  dieser  Tonika  ans  und  kehrt  — 
auf  wechselnden  Umwegen  —  su  ihr  surftck.  Der  natOiliche 
Anfangs-,  wie  Endton  ist  demnach  die  Tonika  (oder  deren  höhere 
und  tiefsre  Oktaye*). 

Es  TermOgen  Indes  stueh  die  Quint  und  die  Ten  lu  be- 
ginnen oder  den  Abschlufs  zu  yolldehen,  wenngleich  —  nament- 
lich dies  letztere  —  in  weniger  vollkommener  bzw.  nur  bedingter 
Weise.  Dies  versteht  sich  daraus,  dafs  ja  auch  die  Quint  und 
die  Terz  mit  der  Tonika  noch  eng  verbunden  sind,  auf  sie  hin- 
weisen und  sie  gewissennafsen  „in  sich  schliefsen".*  Nämlich: 
Den  rhythmischen  Verhältnissen  54  und  3/2  zur  Folge  ent- 
sprechen einer  Tonika  von  z.  B.  200  Schwingungen  eine  Terz 
von  250,  eine  Quint  von  800  Schwingungen.  In  einem  Fall  ist 
es  ein  gemeinschaftlicher  Grundrhythnius  von  50,  im  anderen 
ein  solcher  von  100  Schwingungen,  der  die  beiden  Töne  ver- 
bindet, in  beiden  enthalten  ist  Insofern  nun  dieser  Grund- 
rhvthmus  50  bzw.  100  mit  der  Tonika  200,  deren  tiefere  Oktaven 
er  bedeutet,  relativ  identisch  ist,"  läfst  sich  sagen,  dafs  Terz  und 
Quint  auch  diese  selbst,  die  Tonika,  in  gewissem  Sinn  in  sich 
enthalten,  mit  ihr  identisch  sind.  Ähnlich  wie  die  Oktave,  nur 
nicht  in  so  vollgültiger  Weise,  sind  also  auch  Quint  und  Terz 
befähigt,  den  Gruudton  beim  Melodie- An  fang  und  Abschlufs  zu 
vertreten. 

Verschiedene  Gründe  erklären  und  rechtfertigen  nun  die 
Wahl  der  Quint  oder  Terz  als  Ausgangs-  und  Schlufston. 

Einmal  ist  die  Melodie  nicht  etwas  für  sich  Existierendes, 
sondern  das  Glied  eines  grO&eren  Ganzen,  des  musikalischen 
Kunstwerkes,  sei  dies  auch  nur  ein  kleines  Lied.  Sie  fügt  sich 
also  an  andere  Melodien  an  oder  geht,  umgekehrt,  anderen 
voraus.  Der  Eindruck  der  vollkommeuen  Begrenztheit,  Abge- 
schlossenheit nach  einer  oder  beiden  Seiten  ist  also  nicht  not- 
wendig, er  wfiie  vielleicht  sogar  störend. 


»  Vgl.  S.  346  d.  A. 

«  Vgl.  Lipj  s:  Zur  Theorie  der  Melodie  8.  239. 
•  Vgl.  8.  346  d.  A. 
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Zum  swdten  kommt  man  von  da  ans  daiu,  aneh  obne  dals 
eine  Angliedenmg  geschieht,  die  Melodie,  statt  ibr  mit  der  Tonika 

einen  prägnanten  Anfang,  einen  ausgesprochenen  AbschluTs  zu 
geben,  mit  Terz  und  Quint  zu  schliefsen  oder  zu  beginnen.  Man 
will  —  bewufst  oder  unbewufst  —  den  Eindruck  des  relativ  Un- 
fertigen oder  unvorbereitet  Anhebenden,  des  Herausgerissenen. 
Was  den  Anfang  betrifft,  so  besteht  endlich  zwischen  den 
V  beiden  Möglichkeiten,  mit  der  Tonika  oder  mit  der  Terz  und 
Quint '  zu  beginnen,  der  Mittelweg,  den  Melodieanfang  zwar 
durch  die  Quint  oder  (seltener)  die  Terz  zu  vollziehen,  diesen 
aber  durch  kürzere  Dauer  die  Bedeutung  des  Initialelements 
wieder  zu  nehmen  und  dieselbe  durch  den  metrischen  Akzent 
oder  Wert  der  darauffolgenden  Tonika  gleichwohl  de  facto  zu 
übertragen.*  Dies  gilt  für  alle  Melodien,  deren  Anfang  allgemein 


2.  Die  Frage  nach  den  Ituhepunkten  innerhalb  der  Melodie 
geht,  wie  schon  angedeutet,  dahin:  £s  ergeben  sich  aus  den 
innerlichen  Bewegongsriohtnngen  der  snr  Melodie  zusammen- 
gefügten Tüne  (in  Verbindung  mit  der  Aufeeien  Taktrhyibmik 
—  8.  Anmerkung  2)  Haltepunkte.  Je  nachdem,  ob  ein 
solchee  tnnebalten  auf  einem  der  Tonikagruppe  angebOrigen 
Ton  —  eyentueU  auch  auf  der  Tonika  selbst  —  geschiebt,  ob 
auf  einer  der  Dominanten  oder  einem  in  deren  Bereiofa  liegenden 
TOne,  und  je  nachdem  die  Vorbereitung  eines  solchen  Ruhe- 
punktes durch  die  binleitenden  Töne  Tor  sich  geht,  entstehen 


■  Oder  einem  der  flbrigen  TOne  der  Skela,  wovon  spater  die  Bede 
wAn  vird, 

*  Über  die  Verbindong  dee  MMitoMeeenden*  Bhytlimiis*  mit  dem 
«ekientnierenden'',  d.  i.  der  Bhythmik  der  nTekteinheiten"  mit  der  MOIiede* 

rung  der  Tonfolgen"  (oder  aber  die  Verbitulung  der  durch  „Zeit»  und 
Intens! tät^unterschiede  bedingten"  Rhythmik  mit  der  „durch  den  inneren 
Zusammenhang  der  Töne  veranlafsteii  Griippenbildung"  —  Mel  mann,  a.  a.  (). 
S.  306 ff.),  vgl.  Lipi'h:  Grundlegung  der  Ästhetik  S.  487 ff.  —  Hei<le  Arten 
werden  im  allgemeinen  zunächst  susammenfalleu.  £ine  fortocbreitende 
Diflerensiemng  irirkt  jedoch  Mtch  anf  diesem  Gebiete  in  der  Weise  ver> 
mennigfsltigend,  dab  sie  inneren  und  metrischen  Aksent  g^enelnsader 
stt  verschieben  trachtet.  —  (NB.:  Es  braacht  wohl  nicht  bee<mders  betont 
werden,  daft  hier  „Rhythmik"  im  gewöhnlichen  Sinn  « tnfsere  Gliedernng 
sa  verstehen  ist) 


nach  dem  Scbema 
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entweder  blofse  Durchgangs-  oder  relative  Abschlufs- 
p unkte  von  unterschiedlicher  einschneidender  oder  scheidender 
Kraft. 

Hierüber  wird  weiter  unten  eingehender  zu  sprechen  sein.' 

In  der  blofsen  Dreiklangsmelodie,  zu  der  wir  nunmehr  zu- 
rückkehren, ist  eine  derartige  Gliederung  von  innen  heraus  nur 
in  untergeordnetem  Mafse  möglich.  Es  stehen  einer  solchen 
eben  nur  3  Töne  zur  Verfügung,  die  zudem  der  gleichen  (iruppe 
angehören:  Einer  von  ihnen  ist  Zielton  der  beiden  anderen,  zu 
dem  diese  —  direkt  oder  indirekt  —  hinstieben  (rhythm.  Verb. 
4:5:  6 ). 

Der  Weg,  auf  den  diese  Melodien  angewiesen  sind,  ist  daher 
ein  so  gerader  und  eindeutig  yorgeseichnoter,  dafs  die  Freiheit 
von  Bewegung  und  Gegenbewegung  eine  Aufserst  begrenzte  ist 
Ilian  konnte  gleicbnisweise  sagen:  Die  aus  den  Tönen  des  Drei- 
klangs gebildete  Melodie  besitzt  eine  Ausdehnung  nur  in  einer 
einzigen  Dimeneion,  nach  der  Höhe,  die  Möglichkeit,  in  die 
Breite  sich  zu  erstrecken*,  fehlt  ihr. 

Quint  und  Terz  erscheinen  als  Ruhepunkte  nur  mit  Durch- 
gangsoharakter,  da  sie,  als  Strebetöne,  eineraeitB  unfähig 
sind,  von  eioh  aus  einen  selbständigen  Gegensatz  zu  begründen, 
andererseits  eine  duieh  andere  Töne  geschehende  Wendung, 
die  m  ihnen  einen  Abscblufs  fbide,  eben  unmöglich  ist  Lediglich 
die  Tonika  selbst  kann  einen  solchen  bedeuten.  Aladaan  feblt 
aber  ein  deutliches  Merkmal,  welches  diesen  Abschluß  als  blo& 
relativen,  als  einen  Abschlufs  innerhalb  der  Melodie  auffassen 
l&fst;  die  letztere  selbst  könnte  jederzeit  und  sofort  dabei  endigen. 
Denn  es  ist  ja  von  vornherein  ffir  beide  Arten,  für  den  relativen 
wie  definitiven  Abschlufs,  nur  ein  und  dieselbe  Weise  der  Ein- 
führung, die  Hinwendung  von  Terz  und  Quint  aus,  m<^]ich. 
Letzten  Endes  ist  also  die  Dreiklangsmelodie  auf  die  Gliederung 
rein  von  aulsen  her,  durch  den  metrischen  Akzent,  angewiesen. 

Was  den  Anfang  und  Abschlufs  betrifft,  so  fordern 
solche  Melodien  an  diesen  Punkten  ausgesprochen  die  Tonika. 
Denn  diejenigen  Töne,  welche  anderwärts  als  Gruppentöne  der 
Tonika  diese  gewissermafsen  vertreten,  Terz  und  Quint',  sind 

'  Auf  S.  422  ff.  (1.  A. 

'  Wif  sie,  um  lu-i  «ieiii  Verjiloich  mit  Räumlichem  zu  bleibeu,  am  auH- 
geaprochensten  durcii  Uie  i^^uiirt  gegeben  wäre. 
>  Vgl.  8.  404  d.  A. 
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hier  die  einzigen  gegensätzlichen,  differenzierenden  Elemente, 
so  dafs  eine  eindeutige  Geschlossenheit  dieser  Melodien  die  volle 
Ausnützung  jedes  Tons  nach  seiner  eigentlichen  Bedeutung  zur 
Voraussetzung  hat. 

Es  überwiegt  denn  auch,  wenn  man  Beispiele  daraufhin 
herausgreift,  die  Tonika  als  Anfangs-,  wie  als  Schlufston. 

Wenn  als  solche  Terz  oder  Quint  auftreten,  so  erklärt  sich 
dies  aus  der  vorherrschenden  Unselbständigkeit  solcher  Melodien, 
die  sich,  wie  oben  hervorgehoben,  hauptsächlich  finden  als  Glieder 
eines  Zusammenhangs,  oder  als  darauf  angelegt,  in  wechselnde 
Zusammenhänge  eingefügt  zu  werden. 

Zugleich  tritt  auch  jene  oben  angeführte  kombinierte  Form 
des  Anfangs  mit  einer  kürzeren  Auftaktnote  (meist  die  Quint) 
vor  der  Tonika  auf.* 

Als  Beispiele  seien  angeführt: 

Die  WAGVEBsohen  Iieitmotive  des  Rheins,  des  Schwertes, 
des  Bheingolds  aus  der  Bing-Tetralogie 

'^v.,     ii|-T  f  K^^^r 

V  I    III  V    I  III 

rhytbm.  Verh.       2:8:4:      6  :    6     :     8   :  12 

(2)  (8)        (2)  (3) 

V    I     I    m   V    I  m 

rhythm.  Verh.        8   :  4  :  (2)  (8)    (4)  (ö) 

(2)      4   :    5  :  6  :  8  :  10 

V  1       V  I  III  V 

rhythm.  Verh.  3  4:3  4:5:6 

(2)  (2)  (3) 

ferner  das  Trompetensignal  in  Bbbthovens  „Fidelio^;  die  Fan- 
&kien  etwa  in  ,,Lohengrin",  „Die  Meistersinger*«;  das  folgende 
Thema  aus  der  ScmLLiKGSschen  Oper  »Der  Pfeifertag** : 

*  Eine  eingehendere  Behandlung  werden  dieee  PonJcte  weiter  unten 
~  nnf  8.  40eff.  —  finden. 
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I  m 

rhythia.^  .  5 
Verb.  ^  ' 


I  V 
4  :  6 

(2)  (8) 


I  I 
4  :  8 

(2)  (») 


I  mi 

4  :  6:8 
(2)  2« 


in 
10 

(6) 


V 

12 


Das  folgende  Thema  des  Scherzos  in  Anton  Bbucknbbs 
7.  Symphonie; 


V 

rbythm.« 
Terb. 


V 
6 

(8) 


I 
4 

(2) 


V 
8 


I 
2 


I 
4 


V 
8 


I 
2 


Der  Anfang  zum  Thema  des  1.  Satzes  derselben  Symphonie 


4: 


t~::-r 


I        V       I         VI  III 
rhyihm.  Verb.  4  :  3   :   4    :    6  :   8  :  10 
(8)  (2)  •    (3)    (2-4)  i6) 


V 
12 

(3) 


Dm  LtttmotiT  aus  Riohabd  Stbaubb*  „Also  sprach  Zaiatfaustra'' : 


ihyihm.  Verb.  2 


V  I 
3    :  4 
(8) 


welches  das  Urgeseta  der  Natur  symbolysieren  soll;  endlich  der 
Anfang,  das  Haoptrootiy  des  1.  Themas  Ton  Bbbthovsns  KEroica** : 


0/  

=H>T»    i      '  1  1      *  1  1 

 ■ 

I  III  V  1 
4:5:  6:4 
(2)  ^3)  (2) 


I  m    I  V 

rhytbm.  Verb.   4:5:  4:3 
(2)  (2) 

Gremftüs  den  sie  konstituierenden  rhythmischen 
haben  diese  Melodien  etwas  ungeheuer  Bestimmtes,  Gefestigtes, 
zugleich  aber  in  gewisser  Weise  Unbelebtes,  Unpersönliches, 
Seelenloses. 
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Was  den  Aufbau  von  Melodien  aus  den  Tönen  des  Moll- 
Dreiklangs  betrifft,  wovon  bisher  nicht  die  Rede  war,  so 
kommen  hier  Gebilde  zustande,  die  nicht  mit  dem  guten  Recht 
der  Dur- Dreiklangsmelodie  sich  „Melodien"  nennen  können. 
Denn  das  zwar  primitive,  aber  ausgesprochene  Vorhandensein 
von  Einheit  und  Differenzierendem  des  Dur-Dreiklangs  fehlt 
beim  Moll-Dreiklang,  Statt  des  dominierenden  Grundtons  auf 
der  einen,  der  gegensätzlichen,  aber  untergeordneten  Terz  und 
Quint  auf  der  anderen  Seite  stehen  sich  iiier  Grundton  und 
Quint  (Verh.:  2  :  3),  Grundton  und  Terz  (Verb.:  ö  :  6),  Terz  und 
Quint  (Verb.:  4:  5)  gegenüber.^  Eine  Melodie,  die  sich  aus 
diesen  Tönen  aufbaut,  kann  ihre  Tonika  nicht  in  der  Weise  wie 
in  Dur  zur  Geltung  bringen;  es  macht  sich  der  Mangel  ander- 
weitiger stützender  Töne  bemerkbar.  Insofern  wurde  oben  ge- 
Bag;t,  dab  man  hier  nicht  im  eigentUobsten  Sinn  von  „Melodien*' 
reden  kann,  die  ihrem  Wesen  nach  auf  deutlicher  Einheitlich- 
keit eines  Gegensätzlichen  beruhen. 

„Melodien"  aus  den  Tönen  des  Moll-Dreiklangs  spielen  denn 
auch  nicht  die  Rolle,  wie  solche,  die  aus  den  Tönen  des  Dur- 
Dieiklangs  bestehen;  sie  sind  ihrer  Natur  nach  nicht  fähig,  selb- 
ständig zu  wirken,  sondern  darauf  angewiesen,  Bestandteile 
grOtserer  eigentlicher  Melodien  zu  bilden.  Es  mag  daher  ge- 
nügen, auf  das  im  ersten  Teil  dieser  Arbeit  über  die  Verhält- 
nisse in  Moll  Gresagte  zu  verweisen,  ohne  hier  weiter  darauf 
einzugehen. 

2.  IMe  innerhalb  der  Dur-  oder  Moll-Leiter  sich  bewegende 

Melodie. 

Die  Stufe  eine-i  vollkommenen  Organismus  erreicht  die 
Melodie,  wenn  sie  die  Intervalle  der  diatonischen  Dur-  oder 
Moll-Leiter  als  aufbauende  Zellen  in  sich  begreift.  Und  nach 
Ma&gabe  dessen,  welche  dieser  einzelnen,  verschiedene  Funktionen 
ausübenden  Elemente  im  ganzen  einer  Melodie  als  gliedernde 
Zentren  auftreten,  gewinnt  letztere  auch  individuellee  Leben. 

a)  Die  Dur -Melodie. 

Der  Anfang. 

Als  Anfangstöne  fungieren  hier  neben  Quint  und  Terz,  von 
der  Tonika  selbst  vorerst  ganz  abgesehen,  auch  die  Sexte  und 

^\gl  S.  356  u.  £f.  d.  A. 
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die  Dominantsepte  =  Quart,  also  die  beiden  Töne,  welche 
als  Sondergruj)pe  den  übrigen  Tönen  der  Dur- Leiter  gegenüber- 
zustellen sind,'  Nicht  in  ihrer  Eigenschaft  als  relativ  selbständige 
und  unabhängige  Gegenpole  jedoch  erscheinen  sie  hier,  sondern 
als  eben  durch  ihren  Antagonismus  in  Form  von  Spannungs- 
erzeugern doppolt  zwingend  auf  die  Tonika  hinwirkend.'  Da 
eine  derartige,  gewissermalsen  gewaltsame  Hinwendung  auf  die 
Tonika  nun  hier  bei  Beginn  einer  Melodie  stattfindet,  wo  ein 
solchermafsen  zu  überwindender  Gegensatz  nicht  tatsfichlieh 
vorangeht,  so  entsteht  der  Eindruck  des  Unvermittelten,  des 
spontanen  Ausbruchs,  des  „in  medias  res  Springens**« 

Als  Beispiele  können  dienen: 
Die  Melodie  der  singenden  Rhein  töchter  hei  Waokbb 


die  sich  unvermerkt  aus 


rhythin.VI  


Verh.  6:8 

dem  wogenden  Tutti  des  Orchestervorspiels  zu  „Rheingold"  los- 
löst, gleichsam  —  vorher  nicht  gehört  —  jetzt  plötzlich  ver- 
nommen wird,  ebenso  wie  später  am  Schlufs  der  ^Götter- 
dämmerung**, wo  sie  sich  aus  dem  herabstürzenden  Wirrsal  der 
Tonfluten  heraus  erhebt. 

Femer  die  Melodie  der  Bheintöchter 


VI  ^V     VI  V 

Rhein -goldJ  Rhein -gold 

Lob  des  Goldes  ausbrechen. 

Mit  der  Domin  an tsepte=  Quart  beginnt  —  um  ein  Bei- 
spiel anzuführen  —  die  folgende  Melodie  bei  Bkahms  iu  dessen 
„Deutschem  Requiem": 


Das  Eigentümliche  einer  Gefühlsgrundlage,  welche  darin  besteht, 
dafs  ein  vorhandenes,  nach  Ausdruck  ringendes  Gefühl  endlich 

*  Vgl.  8.  848fl.  d.  A. 


mit  der  sie  plötzlich  in  ihr  jauchzendes 


IV  (I)  iv_m  v 
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oder  plötzlich  in  interjektionsmälsiger  Form  überquillt,  losbricht, 
ist  in  solcher  Art  unvermittelten  Aufäiigen  adäquat  gegeben.  — 
Auch  die  WAüNERsche  Melodie 

IV  (I)  m 

welche  Brünnhildens  Liebe  charakterisieren  soll,  gehört  hierher. 

Solche  Melodien  wenden  sich,  wie  die  Beispiele  auch  zeigen, 
alsbald  der  Tonika  oder  jedenfalls  Tönen  zu,  die  im  unmittel- 
baren Bereich  derselben  liegen  (Quint,  Terz).  Nur  so  tritt  die 
Tonika  erst  ins  Bewulstsein,  wodurch  rückwirkend  der  Anfangston 
eindeutig  in  Beziehung  auf  diese  Tonika  bestimmt  wird.  Dadurch 
erst  gelangt  derselbe  ssu  seiner  eigentümlichen  Geltung,  zu  seiner 
ästhetischen  Bedeutsamkeit^ 

Neben-  -diesen  TOnen  kommt  weiter  auch  die  Septe  als 
AotaxkgßUm  Tor.  Sie  wirkt  jedoch,  insofern  sie  Leitton  ist,  dessen 
Beruf  einzig  in  der  Einführung  der  Tonika  besteht  (rhythnu 
Verh.  =  15 : 16)  *,  eben  nur  als  Vorbereitung  dieser  letzteren, 
nicht  als  relatiy  selbständiger  Ausgangspunkt  einer  Melodie. 

Die  Terz  als  Anfangston*  fordert  alsbald  eine  folgende 
Quint  oder  Tonika,  damit  die  Tonart,  der  Boden,  auf  dem  die 
Melodie  sich  erhebt,  kenntlich  werde.*  Die  Terz  vermag,  als  in 
dem  schon  relativ  lockeren  rhythmischen  Verhältnisse  von  5:4 
zur  Tonika  stehend,  nicht  zunächst  selbständig*  einen  Melodie- 
abschnitt auf  sich  zu  gründen,  in  diesem  Sinne  anfangsbildend 
zu  wirken. 

Demgemäfs  hat  der  Terzanfang  etwas  Unbestimmtes,  Nach- 
gebendes, Weiches  —  im  Gegensatz  zu  dem  auf  Tonika  und  Quint. 

Diese,  die  Quint,  findet  sich  gleich  häufig  wie  die  Tonika 
als  Anfangston.  Sie  ist  in  Hinsicht  auf  die  Tonika  der  Strebeton 
xai*  l|oxi}y*  Und  diese  ihre  innere  Fähi^eit,  geradewegs  auf  die 

Auch  gehören  diese  Anfinge  vor  allem  der  hfurmonieierten  Melodie 
an,  wo  ein  Bafe  den  Sinn  der  epesiellen  Melodietone  gowissermaften  er- 
läutert.  Vgl.  hierzu  -vreiter  unten  die  Anmerkutit?  auf  S.  421  d.  A. 

*  Vgl.  S.  348  d.  A.  '  Vpl.  S.  404  d.  A. 

*  I>er  I  tTzaiifaim  verlangt  eigentlich  «ciion  eine  harmonische  Unter- 
lage. In  reiueu  unharuiouisierten  Melodien  ist  er  denn  auch  aelten  zu 
finden. 

«  Vgl.  6.  344  d.  A. 
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Tonika  hinzuweisen,  diese  als  sicheres  Ziel  erscheinen  zu  lassen  \ 
zugleich  aber  doch  vorerst  selbständig  die  Bewegung  bei  sich 
sorückzuhalten,  wie  es  in  dem  rhythmischen  Verhältnis  3 : 2  aus- 
gesprochen liegt*,  macht  sie  der  Tonika  als  Ausgangspunkt  in 
gewissem  Sinn  fast  überlegen. 

Denn  ein  Streben,  welches  zur  Ruhe  kommen  will,  ist  mit 
ihr  unmittelbar  g^ben.  Nicht  Entstehen,  Geschehen  und 
Enden  einer  inneren  Bewegung  ist  demnach  der  psychologische 
Tatbestand,  der  solchen  mit  der  Quint  beginnenden  (mit  der 
Tonika  schliefsenden)  Melodien  entspricht,  sondern:  Ein  be* 
stehendes,  schon  vorhandenes  Streben,  Abzielen  wirkt  sich  ans, 
gelangt  zur  Befriedigung. 

Ein  Beispiel,  wie  die  Quint  imstande  ist,  eine  längere 
Melodie  auszusenden  und  sie  bis  zum  Schlufs  zu  beherrschen, 
um  erst  mit  dem  letzten  Ton  sie  au  die  Tonika  abzugeben, 
bietet  die  folgende  Melodie  aua  Mozabts  „Don  Gioraoni^: 


vm  I 


Die  Musik  versinnbildlicht,  wie  Zerlinchen  den  grollenden 
Masetto  mit  klugen  Worten  besänftigt  Und  in  der  Tat:  Wie 
ein  induktives  Beweisverfahren  gibt  sich  diese  Melodie.  Etwas 
„Induktives"  liegt  sozusagen  überhaupt  im  Quintanfang. 

Auf  andere  Weise  wird  diese  auf  die  Tonika  hinweisende 
Kraft  der  Quint  ausgenützt  in  der  kombinierten  —  namentlich 
im  Volkslied  häufigen  —  Form  des  Anfangs,  welche  die  „Quint 
als  Auftakt"  der  Tonika  vorausschickt.* 

Wie  der  Impuls  zu  einer  Bewegung  oder  die  Innervation 
einer  solchen,  wie  ein  Sich- Anschicken,  wirkt  dieser  Melodie- 
anfang durch  Quint -Tonika,  und  dies  vor  allem  in  der  auf- 
steigenden Form 


Quint  —  Oktave  der  Tonika*        J  |         rhythm.  Verh.:  3:4 


Er  bildet  das  Gegenstück  zu  der  später  zu  besprechenden  Art 
des  Abschlusses  durch  den  absteigenden  Schritt  Quint- Tonika. 
In  glücklicher  Weise  vereinigt  er  eine  von  Tomherein  herrschende 

»  Vgl.  S.  347-:yH  (l.  A. 

•  Vgl.  8.  344  d.  A.         »  Vgl.  b.  4üö  d.  A.  *  Vgl.  6.  346  d.  A. 
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klare  Bestimmtheit  der  Basis ,  auf  der  sich  die  anhebende 
Melodie  erheben  wird,  mit  dem  Eindniok  einer  beginnenden,  auf 
ein  Ziel  erst  suetrebenden,  nicht  geradeza  von  demselben  Punkt 
auB-  und  drkelm&feig  wieder  su  ihm  surflckgehenden  Bewegung. 
Das  Ziel  wird  sosnsagen  nur  erst  besdchnet,  ehe  seui  Erreioben 
in  Angriff  genommen  wird. 

In  dieser  Weise  erscheint  die  Quint  dann  auch  mit  der 
Terz  yerbunden. 

Der  Terzanfang  erhtit  durch  diese  Modifikation  eine  grOfSrnre 
Bestimmtheit,  als  er  fttr  sich  besitzt,  und  doch  zugleich,  insofern 
auf  die  Quint  eben  nicht  die  —  als  Zielton  —  erwartete  Tonika, 
sondern  vielmehr  ein  Strebeton,  die  Terz,  folgt  (rhythm.  Veili. 
von  Quint :  Terz  =  0:5)  etwas  eigentümlich  Zurückhaltendes. 
Als  Beispiel  könnte  dienen  die  folgende  Melodie  aus  Schillings' 
Oper  „Der  Pf  eifertag"  : 


V    III  V  I 

rhytbm.  Verb.  6   :  6:6:4 

(8)  (3)  (2) 

Oft  yereinigen  sich  in  dieser  Weise  auch  Qui  nt  und  Tonika 
als  einführende  Stufe  der  Terz,  die  den  eigentlichen  An&ng 

bezeichnet,  nach  dem  Schema:^ 

V   I  m 

Die  eigentümliche  Schönheit  des  Terzanfangs  erscheint  dann 
ohne  den  Nachteil  auf  der  anderen  Seite,  dafo  die  Tonart  unauf- 
geklärt bleibt  Die  yorteilhafie  Wirkung  von  Quint  und  Terz 
wird  herangezogen,  dabei  aber  doch  der  Terz  untergeordnet* 

Ein  Beispiel  für  diese  Weise  zu  beginnen  wäre  in  der 
Melodie  des  Andante  con  moto  aus  Bebthovems  5.  Symphonie 
gegeben : 


'  I 

III 

'  Wie  die  IdentitiU  des  (JrundtoiiH  mit  seinen  Oktaven  /s  S.  iJ46  d.  A.), 
80  besteht  nutürlich  allgemein  eine  ^relative)  Identität  eines  jeden  Tons 
und  seiner  Oktaven. 

*  Durch  di«  metrische  Bewertung. 


Digitized  by  Google 


414 


FritM  Weinmatm. 


Erscheint  die  Ters  aU  Auftakt,  und  zwar  entweder  der 
Quint  öder  —  was  yerhältnismftlkig  selten  der  Fall  ist  —  der 
Tonika,  so  schöpfen  aus  dieser  Verbindung  der  Quint-  und 
Tonikaanfang ^  eine  Bereicherung:  Die  Knappheit  und  Ge- 
schlossenheit jener  Anfangsarten  erscheint  sozusagen  gemildert, 
gelockert,  indem  das  Eintreten  des  Haupttons  in  der  Form 


'  (rhythm.  Verh.  6 : 4)  ^  j  (rhythm.yerh.5:6) 


vorbereitet  wird. 

Umgekehrt  gebt  dann  zuweilen  auch  der  Terz  die  Tonika 


II  Is  Auftakt  voran 

rhythm.  Verh. 


wodurch  die  Unklarheit 


und  Unselbständigkeit  des  Terzanfangs  von  vornherein  behoben 
erscheint,  und  dieser  erst  recht  seine  eigentümlichen  Vorzüge 
entfalten  kann. 

Die  Tonika  als  Auftakt  der  Quint  findet  sieh  selten. 


Dem  rhythmischen  Verhältnisse  zufolge  ^  J. 


rhytbm.  Verh.        2  :  8 

eignet  sich  diese  Verbindung  auch  wenig  zur  Einleitung  einer 
Melodie :  Denn  die  Wirkung  der  Quint,  ein  Streben  zu  inaugurieren, 
erscheint  durch  die  vorangehende  Tonika  gleichsam  gelühmt, 
gefesselt.  Bei  der  gleichartigen  Verl)induug  von  Tonika  und 
Terz,  die  vorher  erwähnt  wurde,  macht  sich  dies  infolge  des 
relativ  losen  Verhältnisses  (4 :  5)  weit  weniger  geltend.  — 

Alle  diese  kombinierten  Arten  des  Melodieanfangs  können 
nun  noch  Modifikationen  erfahren,  indem  die  Zwischenstufen 
mit  herangezogen  werden. 

So  wirdf  statt  von  der  Quint  direkt  zur  Tonika  su 
springen,  abwftrts  die  Terz  mit  hereingenommen,  aufwfirts  die 
Septe  oder  Sexte,  dann  beide  Zwischenstufen,  Sexte  und 
Septe,  zusammen. 

Es  ergeben  sich  Anfänge  wie 


'  Über  diesen  s.  weiter  unten! 
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V  III  I 
rhythm.  Verh.  6:6:4 


V  VII  I 
ti'.lö:  10 

(3)  (4> 

(4)  (ö) 


V   VI  I 
9  : 10  :  12 
(3)    :  (4) 
(6) :  (6J 


rhythm.  Verh.     VVITO  I 
18  :  16:111 

Analog  wird  aus  einem  Anftog  wie 

der  folgende 


rhythm. 

V 

m 

Verh. 

6 

:  6 

rr: 

— tu: 

L — A.  

V 

IV 

III 

18  : 

1« 

15 

od. 

21  : 

Die  dem  Anfangston  yorangeecliickteD,  ihm  untergeordneten 
Stufen  werden  dann  weiter  untereinander  in  der  Weise  unter- 
schieden, da&  ein  Element  wieder  als  übeigeordnet,  das  andere 
oder  die  anderen  als  nntergeordnet,  als  nor  eingeschoben  er- 
scheinen, indem  sie  metrisch  verschieden  bewertet  werden.  So 
entstehen  etwa  die 


Formen 


^^^poder 


Sund 


usw. 


Analoge  Variationen  treffen  den  Anfang  mit  der  Terz  als 
Auftakt-   Aus  Formen  wie 


i 


oder 


rhytlim. 
Verh.   5   :  6 


ergibt 
sich 
so 


15 :  16  :  18 


und 


rhythm. 
Verb.  10:9 


>  Vgl.  8.  868  d.  A. 


*  Vgl.  oben  8.  4U. 
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Die  Art  dee  Anlange  mdlieh,  welche  die  Tonika  als  Auf- 
takt der  Terz  Yoransehickt 


2 


wird 


rhythm.  Verh.        4  :  5 
zvL     tiK    ^  oder 


rhyUuD.  Verh.     S  :  9  :  10 


Die  Wirkung  nun  ist  in  allen  diesen  Fällen  einerseits  zwar 
eine  abschwächende,  indem  die  Klarheit  des  Anfangs  mehr  oder 
mintler  verwischt,  andererseits  aber  eine  wiederum  verstärkende, 
indem  der  Anfang  sorgfältiger  und  vielseitiger  vorbereitet  wird. 
Die  Heranziehung  relativ  gegensätzlicher  Elemente  wie  Quart 
und  Sext,  die  den  rhythmischen  Verhältnissen  zufolge  retar- 
dierend wirken,  eine  entgegengesetzte  innere  Bewegungsrichtung 
vertreten,  und  die  hiermit  gegebene  Möglichkeit,  erst  als  XS\m- 
winder  relativer  Dissonanzen  den  Grandton  einsetzen  zu  lassen, 
bedeutet  zugleich  eine  Bereichemng.  — 

Diese  verschiedenen  und  so  variierten  Arten  des  Melodie- 
Anfangs  sind  nun  in  Wirkliclikeit  alle  gewissermafiBen  nur 
Variierungen  zweier  zugrunde  liegender  Hauptarten,  des  An- 
fangs mit  der  Tonika  und  mit  der  Quint  Denn  flberall,  wo 
andere  Töne  die  Melodie  eröffnen,  liegt  doch  eine  jener  beiden 
Stufen  verborgen  zugrunde,  was  bei  der  harmonisierten  Melodie 
denn  auch  im  Bafs  zum  Ausdruck  konmtt  Es  spriidit  siöh  in 
anderer,  hier  in  Betracht  kommender  Weise  darin  aus,  dab  sbh 
solche  Melodien  selbst  alsbald  nach  der  Quint  oder  Tonika 
wenden  und  dadurch  erst  bestimmten  AufBchlufs  gleichsam  Über 
ihre  Persönlichkeit  geben  und  zu  geben  imstande  sind.  Dias 
gilt  für  die  Sezt  und  Quart,  wie  für  die  Sept  und  Ten  als  An- 
fangstöne. Die  Quint  selbst  fanden  wir,  wo  sie  als  Auftakt  er 
sdieint,  unmittelbar  oder  mittelbar  (durch  die  Terz)  auf  die 
Tonika  hinweisend,  also  in  diesem  Sinn  unselbständig,  nur  den 
Tonika-Anfang  variierend.  Letzten  Endes  ist  aber  auch  der 
vollkommene  Anfang  mit  der  Quint  allein  dem  innersten  Sinn 
nacii  auf  den  mit  der  Tonika  zurückzuführen,  insofern 
ja  die  Quint  von  vornherein  nur  als  Differenzierung  der  Tonika, 


»  Vgl.  oben  Ö.  4U. 
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als  ihre  Vertreterin',  auftritt.  Die  harmonisierte  Melodie  deckt 
auch  diesen  verborgenen  Sachverhalt  auf,  wenn  sie,  wie  es  die 
Regel  ist,  die  Tonika  itn  Bafs  als  Anfangston  einsetzen  läfst. 
Immerhin  aber  läfst  sich  die  Quint  mit  Rücksicht  auf  ihre  oben 
erörterte  relative  Selbständigkeit  und  Kiihigkcit,  den  Eintritt  der 
Tonika  zu  verzögern,  die  Wirksamkeit  derselben  bis  zu  einem 
gewissen  (irade  aufzuheben,  hintanzuhalten,  zu  verschleiern,  als 
der  Tonika  gleichwertig  betrachten. 

Im  Anfang  mit  der  Tonika  nun  ist  aber  jedenfalls  die 
Grundform  des  Melodie- Anfangs  gegeben. 

£ine  Melodie,  die  mit  der  Tonika  beginnt,  beginnt  in  der 
eigentlichsten  Bedeutung  des  Begriffe.  Ein  Ausgaogipunkt  ist 
da:  Von  ihm  geht  eine  Bewegung  aus,  um  su  ihm  wMar  zu- 
räckzukehren.  Gregeben  ist  nicht  ein  schon  in  Bewegung  Be- 
findliches und  auf  ein  Ziel  Zustrebendes.  Sondern  die  Bewegung 
mu£ß  erst  beginnen,  ein  Einheitliches  erst  aus  sich  befaustreten, 
sich  entfalten.  „Aus  sich"  heraus,  von  sich  selbst  aus,  selbst- 
tätig und  „willensfpei"  im  vollen  Sinn,  sich  selbst  Ziel  und 
Richtung  bestimmend  —  ist  die  Melodie,  die  beginnt  mit  der 
Tonika  und  mit  ihr  schlie&t 

Der  Abschlufs. 

Hatten  sich  neben  der  Tonika  als  AnftmgatAne  auch  andere 
berechtigt  erwiesen  —  vor  allem  die  Quint,  —  den  Abechhils 
sa  büden  Termag  nur  die  Tonika.  TVitt  sie  nicht  als  Schlufeton 
der  Melodie  selbst  auf,  so  ist  ein  Bafs  gefordert,  der  eie  bringt 
In  diesem  Fall,  in  der  harmonisierten  Melodie  also,  können  dann 
auch  die  Quint  und  die  Terz  die  Tonika  vertreten  und  ab- 
schlieTsend  wirken.^ 

Dagegen  ist  es  ausgeschlossen,  dafii  die  Quart  und  Sexte 
oder  die  Sekunde  und  Septe  als  Absdilufis  erseheinen.  Die 
rhythmischen  Verhältnisse  dieser  TOne  zur  Tonika  machen  es 
unmöglich,  denen  infolge  die  Tonika  entweder  statt  Zielton  um- 
gdcehrt  ßtrebeton  ist  (bei  der  Quart),  oder,  im  anderen  und  in 
jedem  FaU,  die  Verbindung  durch  den  gemeinsamen  Grund- 
rhythmus eine  so  lose  ist  (Verhältnisse:  5/3,  9/8,  15,8),  dafs  eine 
Vertretung  auf  Grund  relativer  Identität  ausgeschlossen  bleibt. 
Die  Difterenzieruug  ist  überall  hier  eine  zu  weitgehende. 


'  Vgl.  B.  404  d.  A. 
Zeitaehrlft  ftir  Piqrcbologia  B5. 
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^Abschliefsen"  bedeutet  aber  für  die  Melodie,  die  ibrem 
Wesen  nach  die  Entfaltung,  Differenzierung  eines  P^inhcitlichen 
ist,  wieder  zur  Einheit  werden,  zurückkehren  in  die  Gleich- 
gewichtslage, zur  Ruhe  kommen  in  der  Basis,  von  der  aus- 
gegangen wurde.'  Es  liept  also  in  der  Natur  der  Sache,  dafs 
der  Abschlufs  nicht  die  Freiheiten  gestattet,  wie  der  Anfang. 
Die  Melodie  ist  zielstrebig,  d.  h.  insofern  sie  Melodie  ist,  hat  sie 
ein  Ziel  und  erreicht  es.  Ihr  Ende  findet  sie  einzig  und  allein 
in  diesem  bestimmten  Ziel,  der  Tonika.  Bei  ihrem  Beginn  da- 
gegen kann  dieses  Ziel  mit  gutem  Sinn  mehr  oder  min<ler  noch 
Terborgen,  unkenntlich  sein,  um  erst  im  Verlaufe  der  Bewegung 
klar  und  eindeutig  erkannt  zu  werden. 

Miag  also  immerhin  eine  Melodie  wie  yon  ungefähr,  Ton  der 
Quart  oder  der  Sext  usw.  aus,  beginnen,  —  enden  mula  sie 
in  der  Tonika.  Dafs  diese  durch  Quint  oder  Ten  Tertreten 
werden  kann,  wurde  bereits  angedeutet,  ebenso  aber  auch,  dafo 
dies  der  harmonisieirten  Melodie  vorbehalten  bleibt  oder  bleiben 
solHe.  Hier  ttbemimmt  der  Bals  die  Fondamenlienuig  des 
Sohlttsses  durch  die  Tonika,  über  der  die  Melodie  auf  Terz  oder 
Quint  schwebend  verklingen  kann.  Der  Eindruck,  der  so  ent- 
steht, ist  bei  der  Quint  eine  Art  von  ünbefiriedigtsein,  von 
Sehnsucht,  Entrücktheit,  insofern  mit  ihr  ein  starkes  Streben* 
nach  der  Tonika  gegeben  (rhythm.  Verii.:  3:2),  aber  nicht  er- 
füllt wird.  Der  AbschluÜB  mit  der  Terz  hat  etwas  Ton  nadi- 
sitbsrnder  Bewegung,  yon  nachhaltender  Erregung,  insofern  die 
Tonika  nicht  so  fast  erstrebt*  wird,  als  gleichsam  Torschwebt^ 
aber  nicht  erfaTst  wird,  die  Entzweiung  (Tonika:  Terz —  4: 5) 
noch  nicht  ganz  zur  Einheit  zu  werden  Termag.  Dazu  kommt 
in  beiden  Fällen  als  die  Wirkung  mitbestimmender  Faktor,  dab 
durch  den  trotzdem,  im  BaÜB  nämlich,  stattfindenden  Tonika- 
Abachlufs  äuIiMrlich,  im  Orunde,  das  Ganze  schon  zur  Ruhe  ge- 
kommen ist 

Fehlt  bei  einer  Melodie,  die  auf  der  Terz  oder  Quint  endet, 
der  harmonische  Bufs  und  in  ihm  die  Tonika,  so  fehlt  eben 
auch,  wie  gesagt,  das  Gefühl  des  Abschlusses.   Unendlich  scheint 


'  Oder  in  einer  neuen  Basis,  die  im  Verlauf  der  Bewefning  erst  ge- 
wonnen werden  ntufs  und  nii  die  Stelle  der  früheren  tritt.  Dies  ist  der 
1  all  bei  der  modulierenden  Melodie,  die  später  zu  behandeln  sein  wird. 

*  Vgl.  a  844  and  847-848  d.  A. 
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die  Wiederholungsfähigkeit  und  -bedürftigkeit  einer  derartigen 
Melodie,  wie  sie  in  Volksliedern  zu  finden  ist.  Solche  enden 
hin  und  wieder  mit  der  Terz.  Dagegen  dürfte  für  den  Schlufs 
mit  der  Quint  schwerlich  eine  blofse,  d.  i.  unharmonisch  ge- 
dachte Melodie  als  Beispiel  zu  linden  sein.  Der  Grund  ist  nach 
dem  oben  Gesagten  leicht  einzusehen:  In  der  Quint  liegt  ein 
Streben  nach  der  Tonika  ausgesprochen,  welches  irgendwie  be- 
friedigt werden  muFs;  zugleich  ist  die  Quint  relativ  selbständig. 
In  der  Terz  dagegen  fehlt  ein  derartig  ausgesj^rochenes  Hin- 
drängen; der  Hinweis  ist  weniger  stark,  verborgener,  die  Selb- 
ständigkeit geringer,  das  Moment  des  blofsen  Vertretens  tritt 
mehr  in  den  Vordergrund.  Daneben  mufs  allerdings  eine  ent- 
sprechende Hinwendung  als  Unterstützung  notwendig  vorhanden 


Die  vorangehende  Quint  im  Verein  mit  der  in  bekannter 
AVeise  wirksamen  Quart  stellen  hier  das  Ganze  so  ausgesprochen 
auf  die  Basis  c  (die  Tonika),  dafs'  eine  Vertretung  derselben 
durch  die  Terz  relativ  ertrilgüch  wird. 

Ist  so  die  Hinwendung  zur  Tonika  labgesehcn  von  den  er- 
wähnten Einschränkungen)  unumgänglich  notwendig,  wenn  anders 
nicht  der  Charakter  des  Abschlusses  verloren  gehen  soll,  so  mufs 
dieselbe  weiter  aber  auch  in  einer  Weise  vor  sich  gehen,  dafs 
der  Abschlufs  als  endgültiger  wirkt  Die  Tonika  mufs  in 
gewisser  Weise  vorbereitet  sein,  sie  mufs  als  das  lösende  Moment 
einer  Spannung  auftreten.  Der  Abschlufs  wird  um  so  voll- 
kommener sein,  je  zwingender  ein  vorangehender  Gegensatz 
in  der  Tonika  sich  aufhebt  und  nur  in  ihr  sich  aufhebt. 

Demnach  vermag  eine  Wendung,  welche  dem  Grundton  die 
Quint  und  Terz  oder  die  Quint  und  einen  der  beiden  LeitrTöne 
Torangehen  lä&t,  wohl  abscbüefsend  za  wirken: 


Endgültig  beruhigend  aber  wird  der  Ab8chlu£s  erat,  wenn 
vorher  zu  diesen  TOnen  die  Quart  oder  Sext  in  Gregensatz  ge- 
treten iat^  wenn  —  allgemein  gesagt  —  der  Weg  abaehlielÜBend 
von  der  Quartgruppe  über  die  Quintgruppe  zur  Tonika  führt, 
zum  Beispiel: 


sein,  wie  zum  Beispiel 


27* 
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M  V 


Die  Gründe,  aus  denen  sich  die  ausgesprochen  abschliefsende 
Wirkung  hier  ergibt,  wurden  im  ersten  Teil  dieser  Arbeit  ein- 
gehend erörtert.^ 

Es  lassen  sich  nun,  was  den  Schlufs  unmittelbar  selbst  be- 
trifft, folgende  Sehemata  aufstellen: 


I 


m 


und 


j  I  II 


riiytbm.  Verh.  8 


zer. 


rhythm.  Verh.  16 


1 

18 


6 


Diese  können  dann  in  mannigfachen  Kombinationen  Ter- 
einigt  werden,  wie 


und 


6 

rhythm.  Verh.  (3) 


4 


18  :  16 

(4)  (6) 
(3) 


oder  ffJY^]\ 


•  :  9 

rhythm.  Verh.  (8)  (8) 

(8> 


8 


(9)  (8) 
16  :  18  : 16 

(6)  («) 


j>J  f  riHl  oder     1^  r  r I n 


U8W. 


9  :  8 

rhythm. Verh.  lö  :  16 
3  4 


15 


4 
8 
16 


Es  bedeuten  aber  solohe  kombinierte  Formen  bereits  eine 
Absehwftohmig  der  Kraft  eines  Abschlusses,  ahnlich  und  mehr 
noch,  als  es  bei  den  analogen  Gestaltungen  des  Anfangs  kon- 
statiert werden  muiste.*  Im  Grunde  ist  der  Schritt  von  der 
Quint  zur  Tonika  =:  dem  rhythmischen  Fortgang  3 : 2 

*  S.  848ff. 

•  8.  414-416  d.  Jl 
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die  eigentlichste  Schlufswendung,  der  gegenüber  schon  die  Ab- 
schlüsse durch  Terz-Tonika  und  Leitton-Tonika  der  Eindringlich- 
keit und  Eindeutigkeit  ermangeln :  Sie  sind  Verbindungen,  die 
mehr  oder  minder  gut  auch  einleitend  auftreten  können,  wie 
an  früherer  Stelle  gezeigt  wurde.  Der  als  Haupt-Anfangsform 
dort^  hervorgehobenen  Verbindung  von  Quint  mit  Tonika  in 

auf wttrtBgenchteter  Bewegung  I    f     stellen  wir  jetzt 

rh.  y.  8  4 

^ifegenüber  den  Schritt  von  der  Quint  zur  Tonika  nach  abwärts 

]  als  ausgesprochene  Schlufsphrase,  während  die 

rh.  V.  3 

sftmilichen  ttbrigen  Verbindungen  als  relativ  zweideutig  be- 
zeichnet werden  müeaen.  Und  wie  beim  Anfang,  und  mehr  als 
dort,  würden  hier  weitem  Zwischenstufen  entsprechend  immer 
mehr  dto  Eindruck  des  AbBohliebens  serstOren.  Dieselben  wirken 
an  sich,  wo  sie  eingeschoben  werden,  verdeckend,  verwischend* 
auf  den  melodischen  Kontur;  bei  Abschlttflsen,  wo  die  Linie 
sdbst  klar  hervortreten  soll,  sind  sie  ausgesprochen  nachteiligr 

Anders  natOrtich  wieder  in  der  harmonisierten  Melodie,  wo 
im  Ba&  der  eigentliche  Abschlofe  vor  sich  geht,  und  zwar,  in 
der  Abschlu&form  wn'i^oxtiv  —  Quint-Tonika  (=  3 : 2). 

Auf  eme  hsnnooisebe  Grundlage  stfilMii  sich,  wie  bereits 
erwShnt,  auch  die  Sohlfisse  aiof  Quint  und  Ters.  Hier  ev- 
scheint  die  melodische  Linie  dann  sozusagen  in  zwei  gespalten.' 

»  S.  411—412. 

*  Wenngleich  ftuch  wiedenun  bereichernd,  wie  oben  (S.  414,  415^  416) 

betont  wurde. 

'  Die  Harmonisierung  einer  Melodie  und  ihr  Verhältnis  zur 
Mdodie  selbet  iirt  im  psycholoi^sdian  Sfain  m  m  Twst^en,  dab,  wk  m 
oben  aiMgedrOekt  wurde,  die  OrandmekkUe  gleicbaom  in  swei  und  mdirere 
Linien  sich  spaltet,  auflöst,  yon  denen  die  Bafsmelodio  die  Vertretung  der 

ursprünglichen  Melodierichtung  erhält.  Die  flbrigen  entstehenden  Linien, 
namentlich  die  eigentliche  ^Melodie'  —  heutigentags  der  Diskant,  seltener 
der  Tenor  oder  ein  ..P8eudo"-Bafa  —  stellen  gewisBermalsen  eine  Ver- 
mannigfaltigang,  eine  Variation  dieser  BaTHmelodie  dar. 
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Während  die  eine  der  Bafs  übernimmt,  eben  in  der  Form 


W^^en  wie 
-e — ■=- 


i 


und 
direkt 


rbytbm.  (8) :  9 


in  der  Weise 


12 


m 


-OL 


I  *  oder  die  Terz 


(2:}3 


rhjthm.  Verh.    (8)  :  9 


10 


(4:)  7 


Eine  rein  harmonische  Form  des  Schluases,  der  BOg.  „Plagal- 
Schlufs",  auf  den  hier  kurz  hingewiesen  werden  mag,  ist  so 
zu  verstehen,  dals  die  Tonika  bereits  —  im  Bafs  —  erreicht  ist, 
wälurend  in  einer  sich  abspaltenden  Linie  die  Melodie  noch  eine 
entsprechende  Naehbewegung  ausführt* 

Die  Gliederung. 

Melodien  streben  einem  Ziel  su;  dieses  Ziel  ist  die  Tonika  — 
wurde  oben  gesagt 

Der  Weg  dahin  ist  nun  aber  nicht  immer  gleich  eben;  und 
er  ist  nicht  immer  ein  gerader.  Je  nach  den  Tonstnfsn,  über 
die  er  führt,  sind  bald  mehr,  bald  weniger  Hemmnisse  zu  Über- 
winden: Die  Gegensätzlichkeit  ist  bald  eine  gröbere,  bald  eine 
geringere. 

Es  ist  ein  anderes,  ob  eine  Melodie  nur  die  Quint,  die  Terz 
und  die  Leittöne,  oder  oh  sie  auch  die  Quart  und  Sext  berührt 

Dazu  kommt  noch  ein  zweites  Moment.  Die  äufsere  Rhythmik 
ergibt  einzebie  hervorragende  Punkte  im  Verlauf  der  Melodie, 
durch  welche  die  letztere  in  Abschnitte,  in  „Perioden",  »Vor-" 

^  Das  g  hat  hier  barmunisch  eine  doppelte  Bedeutung,  wird  in  dieaem 
Sinn  sa  sw«i  Tvnehiedenen  Tüneii  innerhalb  dtr  Mtiodi«. 

*  Der  Sekundenachritt  9 : 10»  der  «Ueine  GMutton**,  ventirkt  hier  noch 

die  abecbliefsende  Wirkang  der  Terz  als  Vertreterin  der  Tcmika,  indem  er 
sie  alN  Zielton  eines  Nachher-  oder  Leittonvorhftltniases  erscheinen  labt. 

(Vgl.  8.  :^3-344  d.  A.) 

»  Die  ^Doiiiiiiantsepte-.    Vgl.  S.  960ff.  d.  A. 

*  Ähnlich  beim  sog.  „Orgelpunkt". 
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and  „Nachsfttse'*,  „Motive"  geschieden  wird.  Je  nachdem  nun 
diese  äufseren,  metrischen  Akzente  mit  einer  inneren  Betonung 
snsammeuf allen,  auf  Tdne  treffen,  die  durch  die  innerrhythmiBchen 
Verhältnisae  die  eine  oder  andere  Bedeutung  haben,  jenaehdem 
gewinnt  die  Melodie  ein  bestimmtes,  eigenartiges  Leben.* 

* 

Als  dritter  Faktor  kommt  dann  noch  hinxu  die  relative 
Hohe  eines  solchen  metrisch  und  „rhythmisch**  beyorzsgton 

Tones,  welche  ihn  eventuell  eindrucksfähiger  macht,  ihm  in 

diesem  Sinn  einen  weiteren  Akzent  verleiht 

Was  nun  die  gliedernde  Wirkung  betrifft,  welche  die  Töne 
selbst  auf  Grund  ihres  inneren  Werts  ausüben ,  so  gilt 
folgendes : 

Wir  lernten  innerhalb  des  Systems  der  Leiter  Gegenpunkte 
kennen,  Töne,  welche  zu  der  Tonika  in  Antagonismus  stehen. 
Sie  schaffen  eben  durch  ihn  die  Unterordnung  unter  die  Tonika : 
80  ergibt  sich  erst  der  vollkommene  Abschlufs  der  Melodie.'^ 
Durch  ihren  Widerstand  vollbringen  sie  dies,  sozusagen,  indem 
sie  das  Gregenteil  wollen.*  Und  sie  bleiben  doch  auch  relativ 
selbstftndig  in  dieser  ihrer  Gegensätzlichkeit:  Daraus  ergibt 
sich  die  Gliederung.  Und  da  die  Gegenpunkto,  die  Domi- 
nanten, unter  sich  verschieden  sind,  hinsiditlich  der  Stärke  ihres 
Antagonismus  der  Tonika  gegenüber,  so  ist  auch  die  Gliederung 
eine  verschieden  einschneidende.  Bald  sind  es  nur 
Durchgangspunkte,  die  „Abschnitte**  schaffen,  bald  Punkte  eines 
relativen  Abschlusses,  die  ^en  „Einschnitt***  bedeuten.  Zu- 
gleich findet  doch  eine  gewisse  Nivellierung  dieser  Unterschiede 
statt,  indem  ein  Ton  auch  durch  die  bloiiM  Art  der  EinfOhrung 
in  höherem  oder  geringerem  Maüse  solch  relativ  absohliefsende 
Ivraft  erhalten  kann. 

In  der  aus  den  Intervallen  der  Dur- Tonleiter  sich  auf- 
bauenden Melodie  nun  kommen  hier  als  fähig,  gliedernd  in  die 
Bewegung  einzugreifen,  in  Betracht,  die  Tonika  selbst  und  die 
beiden  Dominanten,  die  Quint  und  die  Quart*^ 


>  Vgl.  S.  405-406  d.  A. 

•  Vgi.  8.  AilHL,  8.  41.)  .1  A. 

*  Sie  Bind  eine  «Kraft,  die  stete  das  Böse  will  und  stete  das  Gute 
schafft". 

*  Lipps:  Grundlegung  des  Ästhetik  S.  475. 

•  Vgl.  S.  349  ff.  d.  A. 
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Es  können  aber  diese  Töne  aucli  vertreten  sein  durch  einen 
ihrer  Gruppe  angehörigcn  Ton,  durch  ihre  Terzen  und  (hdnten.^ 
In  zweiter  Reihe  sind  also  aucli  die  Terz  der  Tonika,  die 
Sexte  als  Terz  der  Quart  sowie  die  Septe  und  Sekunde  als 
Terz  bzw.  Quint  der  Quint  imstande,  in  Opposition  zur  Tonika 
zu  treten,  gliedernd  zu  wirken. 

Hierbei  ist  —  eine  entsprechende  metrische  Gliederung  hier 
und  für  alles  Folgende  immer  Torausgesetst  —  zunächst  die 
Bildung  von  Abschlufspunkten  als  Domäne  der  Tonika 
und  der  Dominanten  selbst,  die  Schaffung  blolser  Durch- 
gangspunkte als  die  natürliche  Betätigung  der  übrigen 
Töne  ansosehen.  Weiterhin  aber  befähigt  dann  die  besondere 
Art  der  Einführung  bis  zu  einem  gewissen  Grad  auch  die 
letzteren,  relativ  abschliefsend  zu  wirken  (worauf  oben  hin- 
gewiesen wurde).  Immerhin  jedoch  macht  sich  in  diesem  Fall 
das  metrische  Moment  mehr  als  ausschlaggebender  Faktor  für 
die  Gliederung  geltend.  —  Umgekehrt  bedarf  es  auch  einer 
besonderen  Art  der  Einführung,  sollen  Tonika  oder  Dominanten 
nicht  als  Abschlufs-,  sondern  blofo  als  Durchgangspunkte  wirken. 
Das  Mittel,  um  in  diesem  Fall  eine  Tendenz  des  Fortgangs  zu 
erzeugen,  ist  die  Verbindung  mit  dissonanten  Tönen,  deren 
Wirkung  eben  jene  Tradenz  nach  Auflösung  ist* 

Die  einfachste  Form  der  Melodie  ist  demnach  die,  in  welcher 
nur  die  Tonika  selbst  wieder  im  Verlauf  der  Bewegung  als 
Gliederungspunkt  erscheint  Naturgemäß  entsteht  durch  die 
Tonika  selbst  ein  relativer  Abschluß,  nicht  ein  blofser  Durch- 
gangspunkt Die  Melodie  entfernt  sich  in  diesem  Fall  im  Grande 
nicht  von  der  Tonika,  sie  eaeht  jedenfalls  die  Fühlung  mit  ihr 
nicht  merklich  zu  verlieren. 

Der  Fortgang  von  der  in  diesem  Sinn  berührten  Tonika, 
der  zu  einer  weiteren,  jetzt  abschliefsenden  Wendung  nach  ihr 
werden  mufs,  geschieht  dann,  indem  man  sich  unmittelbar  auf 
den  Boden  entweder  der  Quint  oder  der  Quart  stellt.  Im  letzteren 
Fall  springt  die  Melodie  nach  der  Quart  selbst  oder  der  Sext, 
um  von  da  aus  zurück  zur  Tonika  zu  streben;  im  andern  Fall 
setzt  sie  mit  der  Quint  selbst,  häufiger  mit  der  Sekunde  oder 
Septe  (=  (^uint  oder  Terz  der  Quint;  wieder  ein,  verlälst  also 

'  Vgl.  S.  404  d.  A. 

•  Vgl.  8.  m^m  <L  A. 
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im  Grunde  den  Boden  der  Tonika  gar  nicht  \  sondern  vollzieht 
nur  eine  Art  Verschiebung,  die  alsbald  wieder  ins  Gleichgewicht 
übergeht 

£twas  Ruckweises  haftet  allen  diesen  Fortbewegungen  an. 
Es  ist  die  natürliche  Folge  eben  des  Umstandes,  dafs  eine  Ent- 
fernung von  der  Tonika  nicht  und  nicht  allmfthlich  stattgefunden 
hat,  eine  solche  aber  zur  Gewinnung  eines  innerlich  begrOndeten 

Abschlusses  unumgänglich  notwendig  ist 

Die  uächst  einfache  Form  wäre  die,  dafs  eine  Melodie  von 
der  Tonika  über  die  Terz  als  Gliederungspiinkt  zur  Tonika 
zurückkehrt  (Rhythni.  Linie  4:5:4.  Ein  Sich  -  Entfernen  von 
der  Tonika  findet  auch  hier  nicht  statt;  die  melodische  Linie 
erhebt  sich  nur  ein  Geringes  über  den  Boden  des  Grundtons. 
Die  Terz  ist  fähig,  auch  einen  relativen  Abschlufspunkt  zu  be- 
zeichnen, wenn  die  Art  der  Einführung  ihre  (die  Tonika  ver- 
tretendej  Kraft  unterstützt  Dies  kann  geschehen  etwa  durch 
eine  Umschreil»ung.- 

Ein  Beispiel  bildet  in  dieser  Beziehung  die  nachfolgende 
Melodie  aus  Coioi£;uuä'  „Barbier  von  Bagdad": 


I 

111 

III 

NB 


DurciigangB-  relativer 
punkt  Abtchlvfo 

Der  Fortgang  wird  bei  der  Terz  in  gleicherweise  wie  oben 
bei  der  Tonika  gewonnen. 

An  solcher  Art  aufgebaute  Melodien  schliefsen  sich  die- 
jenigen an,  welche  nach  der  Quint  oder  in  deren  Bereich 
ausweichen. 

Die  entschiedenste  Form  ist  hierbei  die  Ausweichung  nach 
der  Quint  selbst  Denn  eine  solche  nach  der  Terz  oder  Quint 
der  Quint  nähert  sich  auf  der  anderen  Seite  wieder  der  Tonika, 
insofern  Terz  und  Quint  der  Quint  zugleich  Septe  und  Sekunde 
der  Tonika,  die  Leittöne  derselben,  sind.    Abgesehen  davon 

'  InHofern  niimlich  die  Quint  selbst  sich  auf  d«m  Boden  der  Tonika 
erhebt.   Vgl.  8.  349  d.  A. 
«  Vgl.  S.  874«.  cl.  A. 
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jedoch  ist  diese  Gattung  des  Aufbaues  die  natürlichste.  Es  hegt 
einem  solchen  Melodieverlauf  das  allgemeine,  das  Wesen  der 


Heraustreten  aus  der  Einheit  und  Kückkehr  zu  derscllten,  welche 
das  Wesen  der  Melodie  ausmachen,  finden  darin  voll  und  ganz 
ihren  Ausdruck. 

Die  Quint  bildet  leicht,  fast  von  selbst*,  einen  relatiTen 
Abschluftpunkt;  sie  bedarf  nur  einer  geringen  Unterstützung 
durch  die  Art  der  Einführung.  Eine  solche  kommt  in  einfacher 
Weise  zustande,  wenn  ihre  Quint  oder  ihre  Terz  irgendwie  zu 
ihr  hinführen.  Dann  erscheint  sie  yorfibergehend,  in  Beziehung 
auf  diese  Töne,  selbst  als  Tonika,  als  Gnindton  eines  auf  ihr 
sich  aufbauenden  Dreiklangs,  als  Basis  eines  rhythmischen  Systems 


Der  Fortgang  zur  eigentlichen  Tonika  zurück  gestaltet  sich 
Ton  selbst  zu  einem  Abschlufs,  da  er  an  sich  in  der  Quint  der 
Tendenz  nach  enthalten  liegt  (rhythm.  Verh.  3 : 2).  Er  geschieht, 
indem  entweder  die  Doppelbedeutung  der  ihr  untergeordneten 
Töne  ausgenützt,  d.  h.,  was  eben  Terz  (5  4j  und  Quint  (3  2)  eines 
Grundtons  (der  (^uint)  war,  jetzt  wieder  als  engerer  und  weiterer 
Leitton  (15  16  hzw.  5)8)  des  eigentlichen  Grundtons  angesehen 
wird,  oder,  indem  die  Quint  selbst,  die  eben  noch  Grundton  einer 
Terz  und  C^uint,  also  selbstherrlich  war,  durch  die  folgende  Terz 
der  Grundtonika,  oder  durch  diese  selbst,  wieder  als  abhängige 
„Quint"  in  ein  anderes  Licht  gerückt  wird. 

Was  die  der  Quint  als  Terz  und  Quint  untergeordneten 
Töne,  welche  sie  eventuell  vertreten  können,  die  Sept  (158  bzw. 
15/16)  und  die  Sekunde  (9 H\  betrifft,  so  bilden  dieselben  mehr 
blofse  Durchgangspunkte  und  gewinnen,  infolge  ihrer  Nachbar- 
schaft zur  Tonika  und  der  dadurch  bedingten  Unselbst&ndigkeit, 
nur  bei  besonderer  Unterstützung  durch  die  Einführung*  Ab- 
schlulscharakter. 

Der  Fortgang  erledigt  sich  einfach  entsprechend  ihrer  er- 
wähnten Doppelbedeutung.  — 

»  Vgl.  S.  402  d.  A. 
*  Vgl  8.  844  d.  A. 

'  Hanptaachlicb  durch  Miiwirkong  metrischer  Faktoren. 


Melodie  ganz  enthaltende  Schema^ 


zugnmde. 


rhythm.  Verh.  2:8:2 


4:5:6. 
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Am  aoBgeprägtesten  endlich  ist  die  Wegwendung  von  der 
Tonika  in  der  Form:  Tomka- Quart -Tonika  (rhythm.  Linie 
3:4:3). 

Innerhalb  dieser  Art  ist  dann  wieder  su  unterscheiden,  ob 
die  Qnart  selbst  oder,  sie  vertretend  ^  die  8 ext  auftritt  Im 
letzteren  Fall  ist,  den  rhythmischen  Besiehungen  (3:5)  ent- 
sprechend, die  Deutlichkeit  des  inneren  G^nsatzes  etwas  ver- 
wischt DafQr  entsteht  der  Eindruck  freieren  Ausholens  und 
AusstrOmens.* 

Von  allen  Gliederungsweisen  ist  nun  diejenige,  welche 
unmittelbar  in  der  Quart  sellist  zentriert  ist,  die  einschneidendste. 
Die  Quart  ruft  am  ausgesprochensten,  mehr  noch  als  die  Quint 
einen  relativen  Abschlufs  liervor.  Der  Grund,  weshalb  sie  solcher 
Wirkung  fähig  ist,  liegt  in  den  bekannten  rhythmischen  Ver- 
hältnissen ( T(jnika- C^uart  =  3:4  ),  durch  die  sie  innerhall)  der 
Leiter  eine  bevorzugte  Stellung  einnimmt.  Als  Zielton  für  die 
Tonika,  als  Tonika  für  diese,  die  ihr  gegenüber  selbst  zur  (^uint 
wird ist  sie  imstande,  die  Bewegung  auf  sich  zu  ziehen,  d.  h. 
von  sich  aus  einen  gewissen  Abschlufs  zu  bilden.  Hierbei  unter- 
stützen sie  zudem  noch  die  Terz  und  Quint  als  Leittöne  (15/16 
und  9/8).* 

Die  Fortbewegung  wird  hier  erreicht,  indem  man  die  Quint 
oder  ihre  GruppentOne,  Sept  und  Sekunde,  absteigend  auch  die 
Terz,  die  so  nicht  als  Leitton  wirkt  ^  folgen  läfst,  also  durch 
Herbeiführung  einer  dissonanten  Konstellation,  die  rückwirkend, 
den  relativen  Abschluß  wieder  zunichte  macht  und  eine  Tendenz 
des  Fortgangs  erzeugt  Durch  die  entstehende  Gegensätzlichkeit 
verliert,  wie  früher  daigetan  wurde  die  Quart  ihre  selbständige 
Stellung,  ihren  Basischarakter,  gewinnt  als  gemeinsam  ver^ 
wandtes  Element,  in  dem  sich  die  Dissonanz  lüsen  kann,  die 
Tonika  ihre  ursprüngliche  Zielbedeutung  wieder.  Gegenüber 
dem  relativen  Abschlufs  auf  der  Quart  begründet  sie  den 
definitiven  Abschlufs." 

In  der  gleichen  Weise  mufs,  wenn  die  Quart  von  vorn- 
herein lediglich  als  Durchgangspuukt  wirken  soll,  die  Dissonanz 
voran  gehen. 

»  als  ihre  Terz.  •  Vgl.  S.  343;344  und  348  d.  A. 

•  VgL  8.  848  d.  A.  •  Vgl.  8.  862.         •  Vgl  8.  849/360  d.  A. 

•  Vgl.  8.  419  d.  A. 
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Melodien  gliedern  sich  nun  aber  nicht  nur  in  der  einen 
oder  anderen  dieser  Weisen,  d.  h.  entweder  durch  Durcbgangs- 
oder  durch  relative  Abschlufspunkte  und  hier  wieder  nur  ein 
einziges  Mal;  sie  bilden  yielmehr  als  abgestufte  Einheiten  ein 
System  von  ineinander  greifenden  Gliederungen,  von  umfassen- 
deren Abschnitten,  die  wiederum  selbst  in  Unterordnungen  sich 
scheiden.  Die  angeführten  verschiedenen  Arten  von  Haltepunkten 
treten  vereint  auf,  derart  kombiniert,  dafs  die  selbstAndigeren 
Töne,  die  relativ  abschliefsenden,  Hauptabschnitte  abgrenzen,  die 
weniger  wirkungsfähigen,  die  Durcbgangspunkte  innerhalb  dieser 
Abschnitte,  wieder  Unterteilungen  yerursachen. 

Vdlzieht  sich  also  eine  erstmalige  GHedemng  etwa  durch 
Quart  und  Quint,  so  können  die  solchermafsen  entstehenden 
(Perioden'*  wiederum  —  sekundlbr  —  in  „Vor"-  und  „Nachsätze** 
durch  Tonika  oder  Ters,  Sekunde  oder  Septe  und  Sexte  in  ihrer 
Vieldeutigkeit,  geschieden  werden.^ 


*  Ankaflpfoad  hieran  sei  benterki»  daTs  eine  Melodie,  die  nur 
Helodi»  ist  nud  nicht  sagleieh  ancb  Harmonie»  ein  Tcmgansee,  welche«  nur 

melodisfli  und  nicht  zugleich  auch  harmonisch  anfgefafst  wird,  niclit  gi'n. 
In  der  Melodie  ist  bercitn  die  Harmonie  enthalten,  insofern  die  Mrlndxe 
rine  Tonika  hnt.  Und  indem  wir  die  einzelnen  Tone  einer  Melodie  auf- 
einander und  auf  eine  Tonika  beziehen  —  wir  müssen  dies,  wenn  wir  l  one 
alt  Melodie,  als  einheitliches  Ganses  safCassen,  nicht  nur  susammenbang- 
lose  Tonempflndnngen  heben  sollen  —  indem  wir  also  ordnen  nad  unter* 
ordnen,  wird  diese  Harmonie  wirksam,  votlsiehen  wir  eine  Harmonisierung 
(Dafs  von  dieser  eine  tatsächliche,  objektiv  gegebene  HaRttonisierung  dann 
in  der  Weise  abweichen  kann,  dafa  sie  sozusagen  eine  Variation  jener 
implicite  geliehenen,  innerlich  irefnrdorten  darstellt,  ist  eine  Frage  für  sich.) 
Zur  Tonika  treten  nun  nocii  die  Gliederungspunkte,  als  den  anderen  ül>er- 
geordnete  Töne,  auf  welche  wiederum  einzelne  Partien  des  melodischen 
Tongansen  bezogen  werden.  Jene  unmittelbar  gegebene  und  auch  psycho* 
lof^ch  wirksame  Harmonisierung  gründet  (abgesehen  von  der  Tonika)  eben 
auf  diesen  Gliederungspunkten,  ist  gewiisermaCMn  identisch  mit  der 
Gliederung,  ist  deren  latente  Wirkung.  Denn  wenn  wir  etwa  sagen,  ein« 
Melodie  wendet  sich  von  der  Tonika  nach  der  (^uint,  wo  ein  relativer  Ab- 
scblufs  stattliudet,  um  wieder  nach  der  Tonika  zurückzukehren,  so  heifsl 
dies  nichts  anderes,  alz:  Die  Melodie  beginnt  auf  dem  Boden  der  Tonika; 
dieeer  wird  Terlasseo,  und  die-  Quint  wird  Basis;  worauf  dann  wieder  der 
Boden  der  Tonika  erreicht  wird  —  was  einem  Harmoniebab 

'->»  ^  .  - 

entspricht.    (Vgl.  hierzu  auch  die  Anm.  1  auf  b.  422  d.  A.) 
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Zur  Verdeutlichuug  seien  einige  Beispiele*  angeführt: 

1.  Die  Choral-Melodie  „Ein  feste  Burg  ist  unser  Gott"  bei 
Bach: 

firr i^rli77^flrr'ri^F7T? 

rhylhm.    IV  I 
Verb.     4:  S:  2: 


jij  r  f  |>iJ  ^ 


6  : 


(VI     IV    lU  U) 


I 

2 
4 


Die  Melodie  geht  aus  von  der  Tonika:  sie  eireicht  einen 
ersten  Punkt  relativen  Abschlusses  auf  der  Quint ;  einen  zweiten, 
diesmal  yoUkoramenen  Abschluls  bildet  die  Tonika  in  Takt  5 
infolge  der  Art  der  Hinwendung  zu  ihr  über  Sext  und  Quart*, 
wozu  auch  noch  die  Wirkung  des  Schrittes  von  der  Oktav  zum 


*  Bei  der  Auswahl  deraelbeo  sollte  und  konnte  es  sieh  hier  wie  Ober- 
heapt  indieaerArbeit  nicht  darum  handeln,  eine  systematische  Über« 

sieht  Ober  die  der  vorgetragenen  Theorie  nach)  verschiedenen  Arten  von 
Melodien  an  der  Hund  der  MuHikucschiihte  zu  geben.  Lediglich  die  prak- 
tische Anwendung  bzw.  Bestätigung  unserer  Grundsätze  sollte  —  und  dies 
speziell  im  folgenden  —  an  einigen  Beispielen  gaseigt  werben.  Ver- 
•«diiedener  Chankter  der  einietaien  Melodien  war  bei  der  getroffenen  Aus> 
wähl  mabgebend,  wahrend  die  Zugehörigkeit  an  bestimmten  Autoren  und 
Epochen,  also  „VollatUndigkeit",  nicht  in  Betracht  kam.  Auf  das  Volks* 
lied,  welches  am  leirlitesten,  aber  auch  am  reiclisten  die  Anwendung  der 
in  »lieser  Arbeit  aufgestellten  Sätze  fjoBtattet,  Kci  —  eben  wegen  dieser 
Leichtigkeit  und  dieses  lieichtums  verschiedenartiger  Falle  —  hiermit  nur 
allgemein  hingewiesen. 

•  Vgl.  8.  419  d.  A. 
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GrundtoQ  kommt\  dessen  Ausgestaltung  diese  Thrase  ist.  Jetzt 
beginnt  die  Melodie  quasi  von  neuem;  sie  führt  zu  einem  Ab- 
schlufs  auf  der  Quint,  der  durch  die  Einführung  des  gis,  des 
Leittons  desselben  und  durch  die  doppelschlagmäfsige  Um- 
schreibung' als  ein  in  sich  vollkommener  erscheint.  Demzufolge 
stellt  sich  die  Weiterführung  der  Melodie  auch  hier  wieder  als 
ein  neuer  Ansatz  der  Bewegung  dar,  die  —  der  inneren  Rhythmik 
nach  —  geendigt  hatte.  Die  Melodie  erhebt  sich  neuerdings  erst 
zur  Oktave  der  Tonika;  von  dort  führt  sie  über  die  Quint,  wo 
wieder  ein  relativer  AbschluTs  entsteht,  zu  einem  vorläufigen 
Abschlufs  auf  der  Terz^  um  endlich,  nochmals  yon  der  Oktave 
des  Grundtons  aus*,  in  diesem  mit  einer  ausgesprochenen  ab- 
scfaliefsendeu  Wendung^  —  über  Sext,  Qjaart  und  Terz-Sekunde  — 
zu  endigen. 

2.  Das  folgende  Thema  Ton  Mozart  (Ouvertüre  zu  Figaros 
Hochzeit) : 


(IV)  yiKYTivn)  I 
 16  :  19 


Die  Melodie  beginnt  mit  der  Tonika,  die  hervorgehoben 
wird  durch  eine  trillerartige  Umschreibung.^  Das  gleiche  ge- 
schieht bei  der  im  3.  Takt  als  relativer  Abschlufspunkt  erreichten 
Quint.  Von  der  Quint  ans  vollzieht  sich  die  innerlich  geforderte 
Rückkehr  zur  Tonika,  verzögert  durch  Sext  und  Quart,  die  unter 
Mitwirkung  der  sie  betonenden  metrischen  Einteilung  und  her- 
vorgehoben durch  ihre  zwischengeschobenen  Leittöne  (aisf), 
als  Durohgangspunkt  hervortreten.  Durch  Sept  in  Verbindung 

»  Vgl.  S.  347  d.  A.  •  Vgl  8.  374  ff.  d.  A. 

•  Vgl.  8.  404.'405  n.  418/419  d.  A.  *  Vgl.  8.  419  d.  A. 
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mit  der  Phrase  Quint-Sezt-Sept  erfolgt  dann  der  Schlufs  auf  der 
Tonika.* 

3.  Die  Hauptmelodie  des  Schlofssatses  von  Beethovens 
&  Symphonie: 


1  (V) 

2  :  -  (8)  - 


I 

8  VMW. 


dl) 


(m) 


I  I      r  I 

(IV)  (VI) 


(IV) 


(VI) 


(I) 


m 


etc. 


(VII) 


(VII) 


Die  Melodie  geht  ans  von  der  Tonika;  auf  der  Quint  ent- 
steht alsbald  ein  Innehalten,  welches  hier  den  Charakter  des 
blolsen  Durchgangs  hat*  da  die  Wirksamkeit  der  Tonika  noch 
ungeschwächt  ist  Auf  dieser  kommt  es  alsbald  wieder  zu  einem 
Abschlufs.  Der  Fortgang  von  hier,  der  innerlich  nicht  gefordert 
erscheint,  geschieht  wie  in  einem  neuen  Anheben;  er  fahrt  über 
Sekunde,  Terz,  Quart  und  Sezt  zu  einem  zweiten  —  relativen  — 
AbschluTs  auf  der  Tonika  (bzw.  ihrer  Oktave).  Tonumschreibungen 
heben  auch  hier  einzelne  Töne  (die  Quart  und  Sext,  später  auch 
die  Tonika)  besonders  hervor.  Von  der  Tonika  nimmt  die 
Melodie  einen  neuen  Anlauf,  der  jetzt  über  Quart,  Sext  und 
Tonika  als  Durchgangspunkto  zur  Terz  als  relativen  Abschlul's 
führt    Von  hier  aus  beginnt  die  iiückweudung  zur  Tonika, 

»  Vgl.  auch  S.  414,  415,  41fi  bzw.  S.  420  d.  A.  —  Hier,  wo  die  Tf)n 
nmschroibung  eine  clmrakteristische.  Rolle  im  Melodiebati  spielt,  zeigt  sich 
besonders  einlenchtend.  wie  die  Melodie  eine  Vermannigfaitigung  der  darcb 
die  Hauptpunkte  bezeichneteu  Linie  ist. 
• «  Vgl.  S.  425/426  d.  A. 
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welche  alsbald  —  durch  die  Sept  —  als  Ziel  bezeichnet  wird.  Mit 
diesem  Ziel  winl  im  folgenden  dann  noch  gleichsam  eiu  Spiel 
getrieben,  ehe  es  wirklich  erreicht  wird. 

4.  Das  2.  Thema  des  1.  Satzes  vonäcHt  BKUxsyi-MoU-Sympboiiie: 


I 

8: 


(II) 
-  9: 


I  V 
.8    :  6 
(4    :  3) 


I 
4 

8 


OH) 
.  6 
.10  : 


n  VI      (n  V   VI  VII)  i 

m  3:2 
9  16  :  J« 


Die  Melodie  beginnt  mit  der  Tonika,  zu  der  sie  sich,  Dach- 
dem  die  Sekunde  als  Durch gangspunkt  hervorgehoben  worden 
ist,  alsbald  wieder  zurückwendet ;  doch  entsteht  kein  Tolikommener 
Abscblufs  (der  sich  aus  der  Art  der  Rückwendung  eigentlich  er- 
geben würde  —  V,  VI,  VII»  I),  da  durch  die  Metrik  die  Tonika 
sogleich  von  der  weiterweisendeu  Quint  verdrängt  wird.  Die 
Bewegung  geht  nun  noch  einmal  von  der  Tonika  aus,  wobei 
jedoch  durch  die  Einführung  des  chromatischen  gis  sofort  eine 
Tendenz  zur  Sekunde,  deren  Leitton  gis  ist,  geschaffen  wird; 
diese  wird  auf  dem  Weg  über  die  Terz  h  der  Tonika  ( =  Sekunde 
des  neu  aufgetauchten  Prätendenten  ä)  erreicht,  womit  eigentlich 
ein  relativer  Abschlufs  geschaffen  wäre.  Auch  hier  wird  durch 
das  gleiche  metrische  Mittel  wie  vorher  der  Eindruck  eines  Ab- 
Schlosses  sogleich  au^geboben:  Die  Sext  der  Tonika  ruft  uns 
•diese  und  damit  das  Bestehen  eines  noch  nicht  beMedigend  ge- 
lösten Strebens  wieder  ins  Gedächtnis:  Der  Konflikt  wird  gelöst 
4urch  die  eindeutige  Schlulswendung  Quint-Sezt-Sept-Tonika* 

5.  Das  WAosEBsche  Them«  der  Meistersinger: 
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etc. 


(V) 


(IV) 


Wie  beim  vorigen  Beispiel  entsteht  ein  Haltepunkt  mit 
Dnrchgangscfaarakter  auf  der  Qnint  Einen  zweiten  bildet  so- 
dann die  Qaart,  wobei  der  Dorchgangacharakter  Wirkung  der 
metrischen  Anordnung  ist  und  erst  nachtrUglich,  durch  die 
folgenden  dissonierenden  TOne  e  und  d  \  auch  innerlich  motiviert 
erscheint  Über  die  Sekunde  als  weiteren  Durchgangspunkt  wird 
die  Tonika  als  Absöhluls  erreicht  Von  ihr  aus  beginnt  die 
Bewegung  von  neuem.  Quint,  Quart  erscheinen  als  Gliederungs- 
punkte mit  Durchgangscharakter  im  Verlauf  des  Folgenden, 
wobei  die  Tonika,  von  der  ausdrücklich  (Tonumschreibung!)  aus- 
gegangen wurde,  als  Ziel  vorschwebt,  —  Quint,  unmittelbar  darauf 
die  Quart  (weiterhin  dann  Terz,  Sept  etc.)  als  Durchgangspunkte. 
Der  Schlufs  wendet  sich  dann  allerdings  nach  der  Quart:  Die 
Melodie  moduliert. 

6.  Das  Thema  des  1.  Satzes  der  4.  Symphonie  von  Gustav 
Mahleb: 


•jfk — „J 

1 

(V  VI  vn)  I  (m) 


VI 


etc. 


Der  Anfang  zeigt  die  durch  Zwischenstufen  ausgestaltete 

Form:  C^iint  (als  AnftaktVTonika.-  Auf  diese  folgt  unmittelbar 
die  Terz  als  gliedern<ler  Punkt  mit  relativem  Abschlulscharukter. 
Von  ihr  aus  beginnt  unter  deutlicher  nochmaliger  lietonung 
durch  die  Umschreibung  erst  eigentlich  die  Bewegung,  die 
ohne  weiteres  zur  Sext  führt:  diese  wird  durch  den  zwischen- 
gescho))enen  Leitton  hervorgeholx  n.  Die  Fortführung  von  diesem 
zweiten  X^uukt  relativen  Abschlusses^  durch  die  mit  der  Sext 


»  Vgl,  S.  427/428  <\.  A. 
•  Vgl.  S.  427  d.  A. 
Zwltschrlft  für  Pirebologi«  Sä. 


•  Vgl.  S.  415  d.  A. 
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dissonierende  Septe  iLeitton  zur  Tonika!;  und  Quint  drängt  ein- 
deutig nach  der  Tonika,  welciie  jedoch  zuvor  als  Durchgangs- 
punkt erscheint,  um  dann  erst  in  einer  ausgesprochenen  Schlufs- 
wendung  über  die  Quint  (Tonumschreibung!}  mit  Heranziehung 
von  Zwischenstufen  (Quart,  Sekunde)  gleichsam  bejaht  zu  werden. 
Hierbei  wird  die  Quart  durch  zwiefache  Umschreibung  wieder 
besonders  hervorgehoben.  Dies  und  überhaupt  das  Hervorstechen 
der  Quartgruppe,  vorher  durch  das  baldige  Auftreten  der  Sezt» 
gibt  der  Melodie  ihre  besondere  (innere)  Bewegüchkeit 

b)  Die  MoU-llMoato. 

Nach  den  gleichen  Qesichtspunkten  baut  sich  die  Moll- 
Melodie  ani  Doch  treten  hier,  entsprechend  dem  anders  ge- 
arteten rhythmischen  System,  welches  die  Moll-Leiter  darstellt, 
andere  Töne  teils  zu  den  bisher  mafsgebenden  hinzu,  teils  an 
ihre  Stelle. 

Der  Anfang. 

Für  die  Bildung  des  Anfangs  kommen  als  eine  Veränderung 

bedeutend  in  Betracht  die  kleine  Terz  und  die  kleine 

Sexte.  Beide  lernten  wir  als  Dominanten  innerhalb  des  Moll- 
systeins  kennen,  denen  gegenüber  sogar  die  Tonika  schweren 
Stand  hat,  sich  zu  behaupten.* 

Die  kleine  Terz  ist  —  geniäfs  ihrem  rhythmisclien  Ver- 
hältnis zur  Tonika  (Tonika-Terz  —  5  :  ß)  —  in  höherem  Mafse 
als  die  grofse,  die  Dur-Terz  (5  4)  befähigt,  die  Tonika  beim  An- 
fang zu  vertreten.  Denn  zudem,  dafs  hier  wie  in  Dur  die  Terz 
die  Tonika  in  bestimmtem  Sinn  in  sich  schliefst",  ist  sie  zugleich 
auch  bis  zu  einem  gewissen  (trade  Zielton  für  die  Tonika.^  Als 
Anfangston  ist  sie  demnach  ein  ziemlich  vollgültiger  Ersatz  der 
Tonika.  Jedenfalls  ist  der  Terzanfang  in  Moll  weit  l>estimmter 
als  in  Dur.  Doch  bleibt  auch  hier,  wenngleich  in  geringerem 
Mafse,  die  Notwendigkeit  einer  baldigen  Wendung  zur  Tonika  und 
zwar  zur  Tonika  seihst,  nicht  nur  zur  Quint,  bestehen,  soll  die 
Tonart,  der  Bo<len  der  Melodie  aul'ser  Zweifel  gestellt  sein.  Denn 
infolge  ihres  rhythmischen  Verliältnisses  zur  Quint  (=  4:5)  stallt 
die  Mollterz  in  zweideutiger  Weise  auch  sich  als  Tonika,  die 

»  Vgl.  S,  356—357  d.  A. 
*  Vgl.  S.  404  d.  A. 
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Quint  als  ihre  grofse  (Dur-)  Terz  dar,  solange  nicht  die  richtige 
Tonika  selbst  sie  als  kleine  Terz  entlarvt 

Andererseits  gilt  infolgedessen  für  den  Anfang  mit  der 
Quint  in  Moll,  der  im  ttbrigen  dieselbe  Bedeutung  wie  in  I>iir 
besitzt,  daüs  dnroh  den  Fortgang  die  Quint  als  soldie  bestimmt 
ist,  wenn  die  Tonika  entweder  unmittelbar  selbst  eingefOhrt  wird 
oder  mittelbar  doxeh  einen  sie  kenntlicb  machenden  Ton  gegeben 
ist  Wendet  sich  dagegen  die  Melodie  zunächst  nur  nach  der 
Tm  und  bleibt  sie  im  Bereieh  dieser,  so  erscfaeint  die  Quint 
eben  als  grofse  Terz  der  Terz,  im  Gegensatz  zu  Dur,  wo  mit 
der  Einfflhnmg  der  Terz  bereits  die  Tonika  nnd  somit  die  Quint 
als  solche  bezeichnet  ist 

Als  Beispiel,  welches  diesen  Unterschied  klar  machen  soll, 
seien  einander  gegenübergestellt  die  beiden  melodischen  Phrasen 


^    J    ^    J    J  i  J  ^^"^i 


V  VI  V  m  V 


MoU 


Im  zweiten  Fall  ist  unklar,  ob  die  Tonart  e-Moll  oder  es-Dxu 
ist,  d.  h.  ob  die  Tonika  der  Melodie  c  oder  es  ist,  wtthrend  im 
ersten  Beiiq^iel  alsbald  ein  c  als  Tonika  aufgefafst  wird.^  Die 
Fortführung  des  zweiten  Beispiels  mufs  dann,  soll  die  Tonika 

klar  gestellt  werden,  dem  oben  Gesagten  zufolge  entweder  diese 
selbst  bringen  oder  einen  sie  offenbarenden  Ton.  Letzteres 
geschähe  etwa  in  dieser  Weise: 

NB 


J    j  I  J  y  ^  (NB. :  Der  Leitton  zur  Tonika  c.) 


V  VI  V  m  V  vn  V 

Erst  auf  solche  Weise  wird  ein  derartiges  Milsverständnis 
unmöglich. 

Der  Anfang  der  r  -  Moll  -  Symphonie  von  Beetuüvei*  ist  hier- 
für ein  Beispiel.   Die  Thrase: 


'  und  zunilclist  nicht  ein  t';  an;.'i'«ichts  der  hier  vorliegenden  Zwei- 
deutigkeit verfällt  unser  Streben  nach  klarer  Au£fa8aung  bezeichnender- 
WMSe  Eoemt  auf  das  Uare  Dur  (Tonika  c),  aLcht  auf  das  ja  aadi  mögliche 
MoU  (Tonika  e). 

28» 
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läfst  vollkommen  im  Unklaren  darüber,  ob  das  g  Terz,  daa 
es  Tonika,  die  Tonart  also  es- Dur,  oder  ob  g  Quint,  es  Terz, 
die  Tonart  also  c-Moll  sei  Auch  die  nächstfolgenden  Takte 
bringen  keine  Aufklärung.  Erst  das  e  im  neunten  Takt^  last 
den  Zweifel 

Natnrgem&fs  ergeben  sich  dann  auch  bei  Verbindungen  von 
Terz  und  Tonika  wie  von  Ters  und  Quint  zu  Anfangs- 
formen, welche  den  in  Dur  vermittels  Auftakt  gebildeten  ent- 
sprechen, neue,  gegenfiber  Dur  verschiedene  Wirkungen  infolge 
der  geftnderten  Bichtung  der  TOne  zueinander,  infolge  ihros 
verftnderten  Werts. 

Anfängen  wie 


und 


rhythm.  Verh.  6 


eignet  etwas  Widerstrebendes  im  Gegensatz  zu  den  entsprechenden 
Formen  in  Dur  infolge  des  Umstands,  data  hier  der  (metrisch) 
untergeordnete  Ton  (es)  Zielton  für  den  betreffenden  Hauptton 
ist,  der  als  eigentlicher  Anfangston  die  melodische  Bewegung 
beginnen  lufst,  aussendet.  Ein  Moment  der  Unruhe  kommt  so 
in  den  Aiii'ang  und  damit  auch  in  die  l>etrcffende  Melodie  hinein. 

Ebenso  ändert  sieh  auch  die  üsthetiseho  Qualität  der  Anfänge, 
in  denen  umgekehrt  der  Terz  als  Hauptton  die  Tonika  oder 
die  itiuiut  in  Auftakt  Weise  vorangehen: 


rhythm.  Verh. 


oder 


Einerseits  bewirken  auch  hier,  wie  entsprechend  in  Dur, 
die  Tonika  bzw.  die  Quint  ein  klares  Hervortreten  der  Tonika, 
die  sonst  unter  Uniständen,  d.  h.  was  die  Terz  für  sich,  ab- 
gesehen von  den  etwa  folgenden  Tönen,  betrifft,  fehlen  würde. 
Andererseits  hingegen  erhält  dadureli  der  Anfang  als  Ganzes 
nicht  wie  in  Dur  eine  mildere   und  hiermit  in  gewissem 


^  Abgesehen  hier  von  der  harmonischen  Begieitnng,  die  ein  mI« 
klllrendee  c  schon  im  7.  Takt  bringt. 
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Sinn  abgeschwächte  Fassung,  er  wird  viehnehr  bestimmter, 
energischer  —  entsprechend  den  anders  gearteten  rhythmischen 
Verhältnissen  und  der  daraus  resultierenden  anders  gewandten 
Tendenz  der  Töne  zueinander,  die  hier  innere  Betonung, 
Bichtungsaccent,  und  äufsere  Betonung,  metrischen  Accent,  zu- 
sammenfallen macht^  Er  nähert  sich  hinsichtlich  der  charakte- 
ristischen Wirkung  einigermaliBen  der  Anfangsform  QuinVTonika. 


Analog  ertahien  durch  die  Moll -Terz  auch  jene  Anfangs- 
formen eine  Wertänderung,  in  denen  die  Terz  mit  herangezog»ien 
Zwischenstufen  zusammentrifft  oder  selbst  als  Zwischenstufe 
erscheint*  Die  veränderten  rhythmischen  Beziehungen  haben 
eine  Verschiebung  des  inneren  Schwerpunkts  in  solchen  Ver^ 
bindungen  zur  Folge,  die  selbstverständlich  auch  eine  Veränderung 
ihres  ästhetischen  Gehalts  bedeutet  Es  gehören  hierher  die 
Anfangsformen : 


rhythm.  ö 
Verh.  8 


9 
16 


6 

10 


I 


6 
9 


8 

10:9od.9:8* 


i 


Thjthm.  Vtirh.  6 

1«  :  15 


6 


9  :  8 


8 

5  :  4 
6 


2 
5 


Auf  diese  Weise  macht  sich  die  kleine  Terz  auch  für  den 
Quint*  und  Tonikaanfang  bemerkbar,  für  welche  beiden  im 
flbrigen  natürlich  dasselbe  gilt  wie  in  Dur. 

Entsprechende  Veränderungen  bringt  nun  auch  die  kleine 
Sexte  (8/5)  mit  sich,  die  in  Moll  an  Stelle  der  grofseu  Sexte 
(5;3)  tritt. 

Gemäfs  dem  rhythmischen  Verhältnisse,  in  dem  sie  zur 
Tonika  steht  (Sext- Tonika  =  8 :  5j  und  im  Unterschied  von  der 


•  Vgl.  S.  405  Anm.  2  d.  A. 
»  Vgl.  8.  414  ff.  (L  A. 


'  Vgl.  ä.  363  d.  A. 
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Dtiraezt  und  deren  rhythmischer  Verknüpfung  mit  der  Tonika 
(gr.  Sext:  Tonika  =  5:3),  bedeutet  zwar  auch  die  kleine  Seit 
in  Moll  einen  Gegensatz  zur  Tonika,  insofern  sie  Zielton  fOr 
diese  ist;  andererseits  aber  ist  sie  eben  dadurch  auch  wieder 
enger  mit  der  Tonika  verbunden  als  die  grofse  Sext  S/'S,  weldie 
gleichsam  Ton  ihr  sich  lossuldsen  scheint  und  nur  indirekt  durdi 
die  Quart  mit  der  Tonika  zusammengehalten  ist  Dem  Aufsog 
mit  der  kleinen  Sext  haftet  somit  nicht  diese  Unbestimmtheit 
an,  wie  sie  dein  Sextanfang  in  Dur  eigentümlich  ist,  jedoch  raft 
auch  er  den  Eindruck  des  Plötzlich-,  dabei  aber  Bestimmt  -  An- 
hebenden hervor.  Und  an  und  für  sich  eignet  dem  Anfang  mit 
der  kl.  Sext  —  entsprechend  eben  dem  rhythmischen  Verhältnis, 
in  welchem  zugleich  Gegensätzlichkeit  der  Tonika  gegenüber 
imd  relativ  enge  Verknüpfung  mit  ihr  liegt*  —  etwas  Wider- 
strebendes, Geprefstea. 

£in  Beispiel  bietet  der  Anfang  der  g-UoH  Symphonie 
von  Mozabt: 


T  :j  I  r  l! : 


VI  V. 


allerdings  ist  hier  kein  Melodieanfang  mit  der  Sext  im 

strengsten  Sinn  gegeben,  insofern  eine  harmonische  Be- 
gleitung mit  der  Tonika  g  im  Bafs  vorher  einsetzt - 

Entsprechend  erfahren  durch  das  Auftreten  der  kleinen  Sext 
jene  kombinierten  Anfangsformen  eine  Veränderung,  welche  in 
Dur  sich  der  grofsen  Sext  als  Zwischenstufe  bedienten  ^  wie 


o  _ 


rhythm.  Verli.   3  4 

4  :  5 
16  :  1« 

oder  15  :  16  :  20 


S  4 

64  :  75 
15:16    15  :  16 
4     :  6 
4  5 
oder  60:64  :  75  :  80 


In  äimlicher  Weise  wie  bei  jenen  Dur-Melodieaufängen  er- 


»  Vgl.  S.  356,  357  d.  A. 
•  Vgl.  8.  414/415  d.  A. 


Vgl.  S.  422,  Anm.  1  d.  A. 
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fährt  der  Anfang  auch  hier  sowohl  eine  feinere  Niiancierung 
durch  die  vieh'achen,  gegeneinander  wirkenden  Rhythmen,  als 
auch  andererseits,  aus  demselben  Grunde,  leicht  eine  Herab- 
minderung  seiner  Klarheit  und  ruhigen  Bestimmtheit, 

Der  Vollständigkeit  halber  sei  endlich  noch  die  Anfangt- 
mdgUchkeit  mit  der  kleinen  Septe  95'  erwähnt  Dieser  An- 
fang  ist  seinem  Wesen  nach  etwa  dem  Anfang  mit  der  grofsen 
Sext  in  Dur  an  die  Seite  zu  stellen.  Unbestimmt  wie  dieser* 
erfordert  auch  er  eine  alsbaldige  Hinwendung  snm  Tonika- 
bereich, wie  über  die  Sext  aar  Quint  oder  dgl 

Der  Schlufs  in  der  Moll-Melodie. 

Für  die  Sohlnfsbüdung  in  der  Moll -Melodie  kommt  gegenüber 
der  Dnr-Melodie  als  verschieden  nnr  die  kleine  Ters  in 
Betracht  Im  übrigen  gelten  hier  wie  dort  dieselben  Erwägungen, 
bleibt  die  Bedeutung  der  Tonika  und  Quint,  sowie  ihrer  Ver- 
bindungen hinsichtlich  des  Schlüsse  bestehen. 

Die  zuvor  erwähnte  Verschiedenheit  nun  von  Dur*  und  Moll- 
terz, der  zufolge  die  letztere  als  Dominante  eine  ausgesprochene 
Selbständigkeit  besitzt,  wird  für  die  Schlufsbildung  noch  be- 
deutungsvoller als  für  den  Anfang.  Denn  diesem  wurde  eine 
gröfsere  Freiheit  in  der  Wahl  des  ( Anfangs- )Tons  zugestanden: 
auch  relativ  gegensätzliche  Töne  wie  Quart  und  Sext  erwiesen 
sich  als  fähig,  eine  Melodie  einzuleiten.  Der  Schlufs  dagegen 
kann  —  in  Dur  —  nur  vollzogen  werden  durch  die  Tonika  zu- 
nächst, in  zweiter  Linie  —  vertretungsweise  —  dann  durch  deren 
Gruppentöne,  Terz  und  (iuint.  In  diesen  Fällen  tritt  jedoch 
immer  deutlich  das  Moment  des  Vertretens  hervor.  Es  wurde 
darauf  hingewiesen,  wie  die  Schlüsse  auf  Terz  oder  Quint  mehr 
oder  minder  der  harmonischen  Unterlage  bedürfen.  Dies  er- 
klärt .sich  aus  der  relativen  Unselbständigkeit  dieser  Töne  der 
Tonika  gegenüber.* 

Anders  nun  in  Moll  bei  der  kleinen  Terz.  Schon  an  früherer 
Stelle  wurde  hervorgehoben ^  dafs  innerhalb  der  Tonikagruppe 
in  Moll,  innerhalb  des  Dreiklangs,  Hauptton  nicht  die  Tonika 
allein,  sondern  daneben  auch  die  Terz  sei.  In  ihr  ebenso  wie 
im  Grundton,  fafst  sich  der  Moii-Dreikiang  innerlich  zusammen.  ^ 

»  Vgl.  S.  354  d.  A.  "  Vgl.  S.  401»,  410  d.  A. 

•  Vgl.  S.  418  d.  A.  ♦  Vgl.  S.  3ö6/äö7  d.  A. 
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Denn  die  kleine  Terz  bildet  den  Zielton  für  Quint,  wie  auch  in 
gewisser  Weise  für  die  Tonika.  Dieser  Tatbestand  aulsert  sich 
nun  in  hervorragender  Weise  beim  Abschlufs  der  Moll-Melodie: 
Die  Terz  bedeutet  hier  nicht  nur  eine  Vertretung  der  Tonika, 
sondern  sie  ist  dieser  als  Abschlufston  geradezu  gleichwertig, 
eben  auf  Grund  der  rhythmischen  Verhältnisse,  die  sie  zum 
Zielton  der  Quint  und  der  Tonika  (Quint  :  Terz  =  5  :  4 ;  Ton. :  Ten 
=  6:6)  machen.  Es  bedarf  demnach  hier  auch  keineswegs  einer 
harmonischen  Grundlage,  welche,  wie  beim  AbschloIiB  auf  der 
(grolsen)  Tens  in  Dur,  die  Tonika  im  Bafo  brächte. 

Als  Beispiel  sei  angeführt  das  Thema  der  e-Moll-Fuge  aus 
Bachs  wohltemperiertem  EJavier  (L  Teil): 


- 

1 — 0  

Der  Konflikt  zwischen  der  (kL)  Terz  und  der  Tonika  in 
Moll,  der  eben  aucli  darin  sich  äufsert,  dafs  beide  abschloÄ- 
fähig  sind,  die  Tonika  aber  doch  als  „Tonika^,  als  (xrundtOD, 
das  grOfsere  Recht  dasu  besitzt,  fand  seinen  Ansdmck  auch  in 
der  Gepflogenheit  der  älteren  Musik,  bei  harmonischen  Schlüssen 
entweder  die  Moll-Terz  wegzulassen  und  nur  mit  Tonika^Qoint 
abzubrechen  oder  ein  Moll-Stück  mit  dem  Dur-Dreiklang  zu 
schliefen.  Auf  diese  Weise  suchte  man  den  gefühlten  Wide^ 
streit  zwischen  Tonika  und  kleiner  Terz  zu  vermeiden,  der  in 
den  rhythmischen  Verhältnissen  seinen  Grund  hat 

Für  den  T o n i k a- A bs c h I u fs  in  Moll,  bez.  dessen,  wie 
gesagt,  an  und  für  sich  das  gleiche  gilt  wie  in  Dur.  äufsert  sich 
die  Wirkung  dieser  Gleichwertigkeit  der  kleinen  Terz  in  der 
Weise,  dafs  hier  eine  abschliefsende  Hinwendung  zum  Grundioii 
noch  sorgfältiger  vorbereitet  werden  mufs,  als  in  Dur.  Das  will 
sagen:  Weit  unumgänglicher  als  in  Dur  fordern  wir  hier  eine 
vorangehende  dissonante  Konstellation,  die  sich  in  der  Tonika 
entspannt,  auflöst.  Eine  Wendung,  wie 


rhythm.  Verh.  6:6:4 
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der  immerhin  bis  zu  einem  gewissen  Grad  abschliefsende  Kraft 
innewohnt,  bildet  in  der  Moli- Fassung 

rbythm.  Verh.   ö  :  4 

6    :  6 
8  2 

im  Vergleich  einen  nur  wenig  beruhigenden  Schlufs.^ 

Gliederung  der  Moll- Melodie. 

Für  die  Gliederung  der  Moll-Melodie  endlich  kommen  wieder 
die  beiden  spezifischen  Moll-Töne,  kleine  Terz  und  kleine 
Sext  in  Betracht  Beide  sind  Dominanten  und  zwar  besonders 
mächtige  Dominanten:  Sie  nehmen  in  Moll  die  Stellung  ein, 
welche  in  Dur  der  Quart  zukommt,  und  übertreffen  diese  selbst, 
insofern  sie  in  Moll  gleichfalls  mit  in  Betracht  kommt,  hin- 
sichtlich der  Starke  des  Antagonismus  gegenüber  der  Tonika.^ 

Hiermit  ist  zugleich  gesagt,  das  kl.  Terz  und  kl.  Sext  in 
der  Moll-Melodie  von  sich  aus  berufen  sind,  relative  Abschluß- 
ptmkte  zu  bezeichnen.'  Denn  in  ihrer  Eigenschaft  als  ZieltOne 
auch  der  Tonika  (Tonika  :  Terz  =  5:6,  Tonika :  Sext  =  5:8) 
müssen  sie  notwendig  die  melodische  Bewegung  auf  sich  lenken, 
also  —  relativ  —  ihrem  Ende  zuführen,  wie  es  in  Dur  durch 
die  Quart  geschieht  Und  wie  die  Quart  (und  die  Quint)  in 
Dur,  so  sind  auch  kl.  Terz  und  kL  Sext  innerhalb  des  Moll- 
Systems  Basen  von  (Dur-)Dreiklftngen,  wozu  noch  kommt,  dafs 
beide  auch  durch  einen  engeren  und  weiteren  Leitton  gestützt 
werden.*  In  gleicher  Weise  wie  dort  bedarf  es  dann  auch  hier 
einer  dissonanten  Konstellation,  wenn  kl.  Terz  oder  Sext  nicht 
als  AbschluTs,  sondern  womöglich  von  vornherein  nur  als  Durch- 
gangspunkte erscheinen  sollen.''  Für  die  kl.  Sext  wird  eine 
solche  gebildet  durch  ein  nachbarliches  Zusammentreffen  mit 
Quart,  Sekunde  oder  Sept  (rhythmische  Verhältnisse :  Sext :  Quart 
=-  6  :  5,  Sext  :  Sekunde  =  M  :  4ö,  Sext  :  Sept  =  M  :  75),  für  die 
kl.  Terz  —  in  weniger  voUküniniener  Weise  —  durch  Begegnung 


'  Abgesehen  natürlich  hier  von  einer  harinoniHcheii  Uutercitüuuug. 
*  Vgl  8.  856,  357  d.  A.  *  VgL  8.  4^424  d.  A. 
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mit  Sekunde,  (Juart  oder  ^Sept  lA'erh.:  Terz  :  Sekunde  =  16:15, 
Terz  :  Quart  —  U  :  lU,  Terz  :  Öepte      16  :  2b). 

Als  Beispiel  sei  betrachtet  die  bereits  angeführte  BACHsche 
Melodie : 


'  V  'J  ?i  J  t= 

I 

VI 

— J 

_  V 

(VI)  ni 

Hier  kehrt  die  Sezt  zweimal  als  Gliederangspimkt  wieder, 
jedoch  nur  das  erstemal  als  relativer  Abschlufs,  das  zweite- 
mal  dagegen  mit  ausgesprochenem  Durchgangscharakter,  infolge 
der  dissonanten  Einführung  auf  dem  Wege  d—f{-^g).  Einen 
zweiten  Abschlu&punkt  bildet  die  Quint  ^,  deren  diesbezügliche 
F&higkeit  wie  in  Dur,  so  auch  in  Moll  zur  Geltung  kommt 

Als  Beispiel  einer  MoU-Melodie,  die  in  der  Terz  einen 
relativen  Abschlufs  findet,  diene  die  folgende  Melodie  bei  Richabd 
Waoneb: 


—  H 

r-r-gtj:^^  ^ 

m 

I  III  (III)     II  VI 


Dafs  beim  zweitenmal  die  Terz  nur  als  Durchgangspunkt 
erscheint,  ist  hier  allerdings  ebenso  auch  auf  Rechnung  der 
metrischen  Einteilung  zu  setzen  als  aus  der  rückwirkenden 
Dissonanz  der  Sekunde^  zu  erklären.  Später  findet  dann  auch 
hier  ein  relativer  AbschluTs  auf  der  Sezt  statt 

Ein  Beispiel,  welches  die  kL  Sext  und  Terz  als  relative  Ab- 
schlufspunkte  zeigt,  wäre  femer  das  WAOMSRsehe  Thema: 


VI  VI  m     av)  V 


Der  Fortgang  wird  hier  gewonnen  das  eine  Mal  durch 
Zurückspringen  von  der  Sezt  auf  die  Tonika,  wodurch 
für  die  folgenden  TOne  diese  wieder  als  Ausgangspunkt 
ma&gebend  wird^  das  andere  Mal,  von  der  Terz  aus, 

•  Vgl.  S.  ao2  Aiim.  1. 

^  In  anziehender  Wciwe  wird  die  Kigenschaft  der  Sext  als  relativer 
Abscldufspunkt  und  die  Ciewinnung  des  Fortgangs  von  ds  klar,  wenn  man 
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durch  die  Einführung  der  als  Dissonanz  auf  jene  zu- 
rückwirkenden <  ^n!u-t.    Ein  dritter  —  auch  „relativer"*  *  — 
Abschlufs  wird  erreicht  auf  der  Quint. 
Im  übrigen  ,*,nlt  für  die  GHederung  der  Moll-Melodie  das 
gleiche  wie  für  die  Dnr-Melodie:   Auch  hier  hnden  sicli  die 
Tonika  selbst,  die  CJuint  und  die  Quart  als  Gliederungspunkte 
mit  dem  Charakter  relativen  Abschlusses  (vgl.  zum  Teil  die  Bei- 
spiele vorher),  erscheinen  Sekunde  und  Sept  als  Durchgangs- 
puDkte  oder  —  bei  besonderer  Art  der  Einführung  —  wie  in 
Dur  ais  vorübergehende  Abschlüsse.    Und  wie  in  Dur  regelt 
sich  auch  hier  die  Gewinnung  des  Fortgangs,  nur  daÜB  hier  mit 
kleiner  Terz  und  kleiner  Sext  su  rechnen  ist 


Im  \^)rangehenden  war  die  Rede  von  der  Melodie,  welche 
sich  aufbaut  auf  einer  einzigen  Basis,  der  Tonika,  von  der  sie 
ausgeht  —  jedenfalls  dem  Sinne  nach  ausgeht  -'  —  und  zu  der 
sie  zurückkehrt.  Es  zeigte  sich  aber  zugleich,  dafs  die  melodische 
Bewegung  sich  scheinbar  von  dieser  ihrer  Basis  einaiizipiort, 
dafs  sie  etwa  nach  der  Quart  ausweicht,  auf  dieser  einen  (rela- 
tiven) Abschlufs  erreicht.  Dies  heifst  aber  nichts  anderes,  als 
die  Melodie  hat  eine  andere  Basis  bekommen.  Insofern  liefse 
rieh  auch  von  einer  solchen  Melodie  sagen,  sie  „moduliert^. 

Dies  ist  nun  aber  hier  nicht  gemeint  Sondern  unter  modu- 
lierender Melodie  ist  hier  verstanden  die  Melodie,  welche  ent- 
weder in  eine  neue  Basis  ausmündet  oder  zu  der  ur- 
sprünglichen sich  zwar  zurückwendet,  in  ihrem  Verlauf  jedoch 
einen  Ruhepunkt  auf  einem  Ton  gewinnt,  der  nicht  dem 
Bereich''  der  eigentlichen  Tonika  angehört,  sondern 
aufserhalb  des  betreffenden  Systems  liegt. 

Die  Musiktheorie  hat  hierfür  die  Unterscheidung  „leiter- 
eigener"  und  „leiterfremder"  Töne. 

„Moduliert"  hat  also  z.  B.  eine  Melodie,  welche  von  c  als 

die  Melodie  in  der  Form  betruchtet,  in  der  sie  Waoxsk  im  8.  Alct  des 
Siegfried  gleichwun  entstehen  laJBt.  Dort  lantet  sie  erst: 


3.  Die  modulierende  Melodie. 


V 

»  Vgl.  S.  404,405  d.  A. 
*  Vgl  8.  416/417  d.  A. 


I 


VI 


'  Im  weiteren  Sinn,  eise  Leiter. 
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Tonika  ausgeht,  auf  a  als  Tonika  endigt ;  oder  eine  (Dur-)Melodie, 
welche  in  c  zwar  ihre  Ausgangs-  und  £nd-Tonika  hat,  in  ihrem 
Verlauf  aber  etwa  nach  as  ausweicht. 

Es  kommen  demnach  hier  die  chromatischen  Töne  in  Be- 
tracht, soweit  sie  nicht  lediglich  als  verbindende  Zwischenstufen  * 
auftreten. 

„Modulierend"  mag  endlich  auch  eine  Melodie  genannt 
werden,  welche  —  bei  gleichbleibender  Basis,  Tonika  —  in  Moll 
beginnt,  in  Dur  endet,  und  umgekehrt,  oder  welche  überhaupt 
zwischen  Moll  und  Dur  wechselt 

Demzufolge  sind  es  die  Fragen  nach  dem  Bchlufs  und 
nach  der  Gliederung  der  Melodie,  auf  welche  sich  das  Folgende 
bezieht 

Wenden  wir  uns  zuerst  der  letztgenannten  Art  der  modu- 
lierenden Melodie  als  der  einfachsten  zu,  so  gilt  hier  in  er- 
weiterter Form  dasselbe,  was  bereits  an  früherer  Stelle,  ge- 
legentlich der  Besprechung  des  Übergangs  von  der  übermäfsigen 
Sekunde  kleinen  Terzj  zur  grofsen  Terz  gesagt  wurde."  Durch 
die  Wendung  von  Moll  nach  Dur,  die  eben  durch  die  grofse 
Terz  (54)  bewerkstelligt  wird,  kommt  die  Tonika  im  Gegensatz 
zu  vorher  erst  zu  voller,  unbeschränkter  Wirkung.  Sie  wird, 
indem  sie  Z  i  e  1 1  o  n  der  grolsen  Terz  wird,  gleichsam  erst  als 
Basis  anerkannt,  während  sie  zuvor,  solange  durch  die  kleine 
Terz  das  Moll  herrschte,  in  ihrer  freien  Machtentfaltung  beengt 
war  (als  Strebe  ton  —  in  der  des  öfteren  betonten  Weise  — 
der  Terz  gegenüber  —  Verh. :  5  : 6). 

Umgekehrt  bedeutet  der  Übergang  von  Dur  nach  Moll  ent- 
sprechend eine  Einengung  des  freien,  alles  einheitlich  durch- 
dringenden Waltens  der  Tonika. 

•  Diese  Wirkung  äu Isert  sich,  mag  nun  der  Wechsel  von  Dur 
und  Moll  im  Verlauf  der  Melodie  stattfinden  oder  an  den  beiden 
Endpunkten,  am  Anfang  und  Scblufs  hervortreten.  Am  ein- 
dringlichsten ist  sie  im  letzteren  Fall,  da  alsdann  die  innere 
Veränderung  als  Resultat  des  lebendigen  Gegeneinander  von 
Kräften,  welches  die  Melodie  als  System  von  Rhythmen  dar- 
stellt, erscheint. 

Ein  charakteristisches  Beispiel  ist  die  an  anderer  Stelle' 

'  Vgl.  8.  ,\.  A.  «  Vgl.  S.  370  ff.,  bes.  S.  371  d.  A. 

*  S.  371  Anm.  2  d.  A. 
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bereits  angeführte  WAONEBsche  Melodie  des  „Nie  sollst 
Du  mich  befragen'*  aus  Lohengrin: 


(ni) 


(HD 


(111) 


(V)  fllli  (V) 

rbythm.  Verb.  12 

(•/«) 


(II) 
9 


NB. 

III 
10 


Tritt  der  Wechsel  des  Dur  und  Moll  an  den  bevorzugten 
Punkten  innerhalb  der  Melodie  auf,  also  an  Punkten  relativen 
Abschlusses  oder  nur  vorübergehender  Ruhe,  so  entsteht  je  nach- 
dem der  Eindruck  bald  eines  innerKchen  Kämpfens,  bald  mehr 
blofsen  Schwankens. 

Ein  Beispiel  ist  die  Einleitung  der  Richard  Stbausb- 
sehen  Tondichtung  „Also  sprach  Zarathustra** : 


1. 


St 


rhytluu.  2:3:4 
Verh.  5 


gr.  III  kl. 
ö 

6 


2:3:4 
6 


kl.  III  gr. 


6 


Hier  treten  kleine  Ters,  dann  grofse  Terz  als  relative 
AbschlulBpunkte  aul 
Dafs  und  wie  grofse  und  kleine  Terz  teils  von  sich  aus,  teils 
durch  die  Art  der  Einführung,  immer  auf  Grund  der  rhythmi- 
schen Verhältnisse,  sowohl  anfang-,  wie  schlufsbildend  auftreten, 
sowohl  als  relative  Abschlüsse,  wie  als  Durchgangspunkte  wirken 
können,  ist  in  den  vorangehenden  Abschnitten  des  näheren  er- 
Ortert  worden.* 

Im  allgemeinen  findet  sich  der  Wechsel  von  Dur  und  Moll 
nur  bei  harmonischer  Unterlage,  wo  er  besser  imstande  ist,  seine 
ausdrucksvolle  Eigentümlichkeit  zu  entfalten. 

Mehr  oder  minder  der  harmonischen  Musik  gehören  auch 
modulierende  Melodien  an,  welche  in  ihrem  Verlauf  dem  Tonika- 


'  Vgl.  S.  411  ff.,  418ff.,  425fr.,  4S4fl.,  488ff.,  44111. 
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b  e  r  e  i  c  Ii  nicht  a  n  p:  o  1 1  ö  r  i  g  e  Töne  berühren',  sei  es,  dafs 
sie  clortsolbst  einen  relativen  Abschlufs  erreichen  oder  nur  einen 
Durchgangspunkt  finden.  Es  ist  demnach  die  Melodie-Gliede- 
rung,  auf  welche  diese  Frage  wieder  hinweist. 

Wie  bei  der  nichtmodulierenden  Melodie  die  Gegensätzlich- 
keit zur  Tonika  auf  Grund  der  rhythmischen  Verhältnisse  manche 
Töne  mehr  zu  Abschlufs-,  andere  zu  Durchgangspunkten  prä- 
destiniert, so  eignen  sich  die  hier  in  Betracht  kommenden 
chromatischen  Töne  auf  Grund  der  rhythmischen  Verhältnisae*, 
die  diesmal  das  Fremdartige  der  betre^nden  Töne  aus- 
machen, zu  solchen  Gliederungspunkten  der  einen  oder  anderen 
Art  Denn  eben  die  „Fremdheit'*  verleiht  ihnen  eine  besondere 
innere  Betonung,  hebt  sie  besonders  hervor. 

£s  lassen  sich  hierbei  verschiedene  Gruppen  Yon  Tönen 
zusammenfassen,  nach  Maisgabe  der  gröfseren  oder  geringeren 
Entfernung  yon  der  Tonika,  welche  sie  für  die  Melodie  bedeuten. 

Nimmt  man  als  Basis  c  an,  so  würden  eine  erste  Gruppe 
bilden  etwa :  as  und  es  in  Dur-Melodien,  a  und  €  in  Moll-Melodien.' 
Beide  in  beiden  Fällen  sind  mit  der  ursprünglichen  Tonika  c 
noch  mehr  verwandt,  as  als  gro£se  Unterterz  kl.  Sext  8/6)  sn  e 
rbythm.  Verh.:  c:as  =  5:4),  es  als  kleine  Terz  6/5  oder  auch 
als  greise  Unterterz  der  Quint  g  ($r :  es  =  5  : 4),  bzw.  a  als  kleine 
Unterterz  (=  grolse  Sezt  5/3)  von  e  (rhythm.  Verh. :  a  :  c  =  5  :  6X 
e  als  grofse  Terz  5/4. 

As  und  es  vermögen  infolge  des  Umstandes,  dafs  beide  Ziel- 
ton-Bedeutung gegenüber  e  haben,  leicht  AbschluTspunkte  zu 
bilden;  a  und  e  bedürfen  mehr  einer  Unterstützung  zu  dem- 
selben Zweck.* 

Als  eine  zweite  Gruppe  könnte  man  dann  bezeichnen  b 
als  Ntichbarton  des  o  (in  Moll  —  c  :  6  =  9  :  8  sowie  des  (—  eis) 
als  Zielton  des  engeren  Leittonschritts  c  —  des  (=  15  :  16\  Beide 
sind  aufserdom  indirekt  mit  der  Tonika  verwandt,  durch  Töne, 
die  mit  dieser  in  enger  Beziehung  stehen,  so  h  als  Quart  der 
Quart  /"(rhythm.  Verh.:  f :  h  [\  :  4)  oder  kleine  Terz  tler  (^uint  g 
(Verh.:  g  :b^~  h  :  6),  <U'^  als  groiso  Unterterz  der  (4uart /"(Verb,: 
f :  des  =  b '.  it)  oder  als  Quart  4,3  des  as. 


•  Vfrl.  S.  443  d.  A.  »  Vj;!.  8.  306  d.  A. 

"  Bez.  e»  und  e  siehe  obeu  S.  444 — 44d. 

«  Vgl.  8.  425,  427,  441  ff.  d.  A.  «  Vgl.  8.  86011.  d.  A. 
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Diese  TOne  eignen  eich  zunftohst  mehr  zur  Bildung  von 
Duxehgangsponkten,  soweit  ihnen  nicht  die  indirekte  Art  der 
Einführung  den  Charakter  relativen  Abschlusses  verleiht  Diese 
bestände  eben  darin,  dafs  etwa  b  sich  als  Quart  der  Quart  f  in 
der  melodischen  Entwicklung  darstellt 

Eine  dritte  Gruppe  endlich  würde  umfassen  fis  {=  geij 
und  die  übrigen  Töne  der  chromatischen  Leiter.^  Eine  auch  nur 
lose  direkte  Verwandtschaft  mit  der  Tonika  besteht  hier  so  gut 
wie  nicht  mehr,  wo  die  rhythmischen  VerhAltnisse  sich  zu  Formen 
wie  32:45  (c  ^  fis)  u.  <lgL  komplizieren.  Sollen  soldie  Töne 
relativ  abschliefsend  wirken,  so  ist  eine  Unterstützung  durch 
nähere  Verwandte  der  Tonika,  eine  Vorbereitung  durch  solche 
Töne,  in  weitestem  Mafse  notwendig.  Dagegen  wirken  sie  gerade 
durch  ihren  inneren  Abstand  von  der  Tonika,  ihre  „Fremd- 
heit" —  wie  oben  schon  gesagt  —  fast  von  selbst  als  Durch- 
gangspnnkte  gliedernd.  — 

Zugleich  macht  sich  bei  den  in  dieser  Weise  z.u  drei  Gruppen 
geordneten  Tönen,  insoforne  sie  als  Gliederuugspunkte  gedacht 
sind,  fortschreitend  das  Bedürfnis  einer  harmonischen  Unterlage 
st&rker  geltend.  Eine  solche  vermag  dann  auch  wohl  —  als 
zusammengezogene,  simultan  gewordene  Melodie  gleichsam  — 
die  mehr  oder  minder  umständliche  melodische  Einführung 
zu  ersetzen.  — 

Melodien,  welche  nach  einem  oder  mehreren  der  genannten 
Töne  ausweichen,  modulieren,  drücken  also  ein  Sichentfemen, 
ein  Sichwegwenden  von  der  Basis,  der  Tonika  aus,  und  zwar  ist 
disaer  Eindruck  in  dem  Madie  starker,  als  die  rhythmischen  Be- 
ziehungen zwischen  der  Tonika  und  dem  betreffenden,  die  Aus- 
weichung bedeutenden  Ton  an  Einfachheit  verlieren,  als  —  was 
das  gleiche  ist  -  —  die  Konsonanz,  die  enge  Verbindung  der 
betr.  Töne  mit  der  Tonika  aluiiinnit.  Insofern  aber  die  Melodie 
als  Vermannigfaltigung  einer  einfachen,  zugrunde  liegenden 
Linie,  bezeichnet  durch  Tonika",  Gliederungspunkte  und  wieder 
Tonika*,  aufgefafst  werden  kann  —  und  nlu^s^  so  ergibt  sich 
eine  genauere  ('harakterisierung  der  verschiedenen  Modulutions- 
formen,  eine  psychologische  Unterscheidung  der  verschieden 

»  Vgl.  S.  366  d.  .\.  «  Vgl.  s.        :-V42  i\  A. 

•  V^I.  S.  416,  417  U.  A.  *  Vffl.  8.  417,  4Us  ,1.  A. 

»  Vgl.  S.  402,  422  £f.,  426,  sowie  die  Aumerkungen  auf  S.  422  u.  429 
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modulierenden  Melodien  hinsichtlich  der  ästhetischen  Bedeutung 
einfach  durch  Anwendung  des  früher  —  bei  der  Untersuchimg 
über  die  einzelnen  Tonschritte  der  chromatischen  Leiter  —  Ge- 
sagten^ auf  die  dem  betreffenden  primitiven  Tonschritt  ent- 
sprechende ausgestaltete  Melodia  Es  mag  genügen,  darauf  hier 
zu  verweisen. 

Wenden  wir  uns  schliefslicb  der  Melodie  su,  welche  moduliert, 
indem  sie  in  einer  neuen  Basis  endigt,  so  gilt  im  wesent* 
liehen  das  gleiche  wie  für  die  Gliederung  modulierender 
Melodien,  nur  daJs  eben  hier  die  neue  Basis  eine  endgültige  iit, 
den  Abschluß  bedeutet  Dabei  lA&t  sieb  unterscheiden,  ob  diese 
neue  Tonika  dem  Bereich  der  früheren  angehört  oder  nicht,  ob 
sie  ein  „leitereigener"  Ton  ist,  ob  ein  „leiterfremder."' 

Im  ersten  Sinn  modulieren  Dur- Melodien  nach  der 
Quint,  Quart  oder  einem  der  übrigen  Töne  der  Leiter.  Da  es 
sich  nun  aber  hier  um  den  Abschlufs  handelt,  also  um  ein  be- 
friedigendes, eindeutig  bestimmtes  Hinlenken  nach  dein  be- 
treffenden Ton,  so  kommen  im  strengsten  Sinn  eigentlich  nur 
Quint  und  Quart,  die  beiden  Dominanten,  hier  in  Betracht 
Denn  nur  nach  diesen  ist  eine  endgültige,  abscliliefsende  Hin- 
wendung mit  Hilfe  blofs  leitereigener  Töne  möglich.  Nur  (^uint 
und  Quart  finden  ihre  grofse  Terz  und  ihre  Quint  zum  Aufhau 
des  sie  zur  Basis  stempelnden  (Dur-)  Dreiklangs  unter  den  Tönen 
der  Leiter  sell)st;  der  Quart  dient  aufserdem  auch  noch  die  Terz 
der  Tonika  als  Leitton  (z.  B.  in  der  c- Leiter:  e :  f  —  15:16?. 
Alle  übrigen  Tone  dagegen  vermögen  sich  nur  auf  Moll -Drei- 
klänge, die  Sept  nicht  einmal  auf  einen  solchen,  zu  stützen. 
Ilire  grofsen  Terzen,  yollends  ihre  Leittöne  liegen  auiserhalb  der 
Leiter.  Da  aber  ein  Moll -Dreiklang  seinen  Grundton  nicht  in 
der  Weise  zur  selbständigen  Tonika  erhel)t,  wie  ein  Dur-Drei- 
klang  ^,  und  auch  Leittöne  als  eventueller  Ersatz  fehlen,  so  sind 
die  hier  in  Betracht  kommenden  Töne  —  Sekunde,  Terz,  Seit 
und  Septe  —  nur  in  bedingter  Weise  fähig,  einen  Äbschluls  zu 
bilden.  Es  kann  auf  ihnen  eine  Melodie  nur  im  Halb-  oder 
Trugschluß  enden.* 

In  der  Moll>Melodie  tritt  —  aus  gleichen  Gründen  —  an 

«  Vgl.  S.  m;()ff.  .1.  A.  2         ^  443/144  d.  A. 

»  Vgl.  S.  :'.;')(;  H57  und  439 ff-,  .«^owic  S.  H-l'J  und  403  d.  A. 
*  Ein  Beispiel,  weiclies  hierher  gehört,  ist  die  S  432—433  ntitftt 
WAGssasche  MeisteTBingennelodie. 
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^ie  Stelle  der  Quart  die  Sezt  Dazu  kommt  als  nahezu  gleicb- 
wertig  die  kleine  Terz,  welche  —  in  der  absteigenden 
melodischen  Leiter  nämlich  *  —  ihre  Quint  (in  c-Moll :  fc),  jeden- 
falls aber  ihre  grofae  Terz  5/4  und  den  Leitton  16/15  (in  c-Moll :  d) 
im  Bereieh  der  Leiter  selbst  findet 

Mit  Rücksiebt  gleicb&lls  auf  die  absteigende  melodische 
Form  der  Moll -Leiter  kann  dann  auch  die  kleine  Sept  Tonika 
«inea  Dnr-Dzeiklangs  werden  (in  Moll: 6  (9,5)  mit  ä  als  Terz 
und  f  als  Quint  *  —  rhythmisches  Verh&ltnis  :b:d:f  =  i:b:B), 
Es  bleiben  also  übrig:  Die  Quart  als  Ghrundton  eines  Moll-Drei- 
klangs, die  Sekunde  und  —  in  der  harmonischen  Leiter  —  die 
grofse  Septe  als  Grundtöne  verminderter  Dreiklänge.  Sie  ver- 
mögen einen  voUkomraenen  Abschlufs  nicht  zu  begründen. 

Nun  läfst  sich  allerdings  auch  von  der  Quint  und  Quart  in 
Dur,  von  der  Sext  in  Moll,  sagen,  dafs  der  Abschlufs  einer  in 
dieser  Weise  modulierenden  Melodie  auf  ihnen  kein  im  aller- 
strengsten  Sinn  definitiver  sein  kann.  Denn  zu  einem  solchen 
ist,  wie  früher  betont,  auch  noch  eine  besondere  Art  der  Hin- 
wendung, nämlich  auf  dem  Wege  über  die  dissonierende  (^luirt- 
^ruppo  erforderlich.-'  Dies  ist  jedoch  hier,  wo  eine  Modulation 
als  nur  mit  Hilfe  von  Tönen  der  Leiter  vor  sich  gehend  voraus- 
gesetzt ist,  nicht  oder  doch  nur  bedingt  möglich. 

Denn,  angenommen  etwa,  es  moduliere  eine  Melodie  in 
^-Dur  abschliedsend  nach  f,  so  würde  ein  ganz  vollkommener 
Abschlufs  ein  diesem  f  vorangehendes  b  als  Quart  verlangen; 
•dieses  findet  sich  jedoch  nicht  in  der  c- Leiter.  Nur  die  ähnlich 
wirkende^  Sext  steht  in  €tostalt  des  d  einer  Abschlufswendung 
nach  f  zur  Verfügung  (rhythmisches  Verhältnis =:  3:4; 
b:d:f==i:b:6;  f:d=^S:S). 

Ebenso  steht  es  für  eine  abschliefsendo  Modulation  in  Moll 
nach  der  Sext.  Die  Quart  fehlt  auch  hier;  nur  die  Sext  kann 
zu  ihrem  Ersatz  herangezogen  werden  (in  c-Moll:/",  während 
(ieSf  welches  die  Quart  der  Sext  os  wäre,  aufserhulb  der  Leiter  liegt  ). 

Dagegen  fehlt  bei  der  Quint  in  Dur  jede  Möglichkeit,  dem 
Abschlufs  den  Charakter  des  endgültigen  oder  auch  nur  relativ 


'  V^l.      353;:i54  d.  A. 

*  Vgl.  hierzu  Ö.  360  ff.  d.  A.  ^Die  Angleichuug". 
»  Vgl.  S.  419  und  8.  349  ff.  d.  A. 
«  Vgl.  S.  34811.  d.  A. 
JSeltMbrUl  für  Fiyeholofie  ».  29 
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endgültigen  durch  eine  vorangehende  (^uart  und  Sext  bzw.  Sext 
allein  zu  verleihen.  Hier  liegt  zwar  die  betreffende  Quartgnippe 
innerhalb  der  Leiter;  sie  ist  jedoch  identisch  mit  der  Tonika- 
gruppe,  von  der  ausgegangen  wurde,  die  verlassen  werden  solL 
Für  eine  in  c  beginnende  Melodie  z.  B.,  welche  auf  der  Quint  f 
«ndet,  biklen  die  gegensätzliche  Quartgroppe  des  j7  die  Töne- 
c — (y:«s8:4),  also  ehen  die  Tonika  mit  ihrer  Terz  und 
Quint,  welohe  unwirksam  gemacht  werden  soll.  Wird  nun  diei» 
Gruppe  oder  einer  ihrer  Töne  gebracht,  so  wirken  sie  immer 
wieder  eben  als  Tonikagruppe,  nicht  als  Quartgruppe  der  Quint, 
vereiteln  alao  eine  definitiv  abeehUeiaende  Modulatkm  nach  dieMT 
letateron. 

BiiM  beeondere  fiMlang  nimmt  demgigetiftber  wieder  di^ 
Idefne  Ten  in  Moll  ^  FOr  dieee  lie|;t  die  volietindigo  Quart* 
gruppe  in  e-MtiU  fttr  et:  die  fy^ne  m-^c—m  —  ttphntL 
Verii.:  «9:  ««attS^i;  cif:e:«s 4:6:6)  imierliiUb  der  Leiter. 
Die  Leichtigkeit  eitter  lifod«dAlio&  nadi  der  Mdl^Ten,  wekslM 
tugjeicii  einen  definitiven  Abselilnfs  bedeutet^  erklärt  eich  hieratMw 

Die  relative  Unvollkommenheit  des  Abschlusses,  welche  sich, 
mit  Ausnahme  eben  der  nach  der  kleinen  Terz  modulierenden 
Moll -Melodie,  überall  mehr  oder  minder  geltend  macht,  verliert 
nun  insoferne  an  Tragweite,  als  solche  mit  einer  neuen  Tonika 
abschliefsende  Melodien  nicht  selbständig  auftreten.*  Eben  weil 
sie  einem  Zusammenhang  angehören,  weil  sie  einen  Anschlufs 
an  das  Folgende  suchen,  modulieren  sie.  Und  deshalb  ist  es  in 
gewissem  Sinn,  mit  Rücksicht  auf  die  Gewinnung  des  Zusammen- 
hangs, von  Vorteil,  dafs  der  Abschiurs  kein  vollst&ndiges  Zur- 
Ruhe -Kommen  bedeutet 

Anders  nun,  wenn  die  abschliefsende  Modulation  einer 
Melodie  die  Schranken  der  Leiter  von  sich  weist  und  ihr  Ziel 
in  einem  Ton  der  chromatischen  Leiter  erreicht.*  Hier 
kann  dann,  da  die  Reihe  der  zur  Verfügung  stehenden  TöOÄ- 
nicht  heschränkt  ist,  dem  AbachlnÜB  der  Charakter  des  Definitivm 
durch  fieramdehung  dw  Quartgruppe  wie  der  LeittOne  gegeben 
werden. 

Im  übrigen  gelten  hier  entsprechend  die  oben  für  die  nach. 


i  Vgl.  hierzu  ä.  418  Anm.  1  und  S.  404,  40ö  d.  A. 
*  Vgl  8.  448  d.  A. 
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l>er  psychologisdie  Sinn  endlidh,  der  den  nach  einer  nenen 

Basis  als  Abscblufs  modulierenden  Melodien  innewohnt,  gründet 
auch  hier'  auf  dem  rhythmischen  Verhältnis,  als  welches  da? 
einfache,  der  ausgestalteten,  von  einem  Ton  zu  einem  anderen 
führenden  Melodie  entsprechende  Intervall  sich  darstellt.  Auf 
die  betreffenden  Abschnitte  des  ersten  Teiles  dieser  Arbeit  sei 
also  diesbezüglich  verwiesen. 

Es  erübrigt  noch,  einige  Worte  allgemein  über  die  vei^ 
sc^hiedene  psychologische  und  ästhetische  Bedeutung  zu  sagen, 
wdche  einer  Melodie  zukommt,  je  nachdem  sie  aus  den  Tönen 
jler  distenisehen  oder  chromatischen  Leiter  sich  aufbaut,  je 
nachdem  sie  moduliert  oder  nicht  moduliert,  so,  wie  es  voran- 
g^iend  nach  den  einzelnen  Möglichkeiten  betrachtet  wurde. 
G^nmier  gesagt:  es  ist  noch  auf  das  Verhältnis  zwischen 
StmkitiT  der  Melodie  emerseits  und  ihrer  psyohisehen 
Quantität,  sowie  ihrem  ästhetisehen  Gehalt  andersfw 
seits  hinznwflSsen. 

"Was  die  psy<üusdb6  Quantität  oder  die  quantitative 
Energie  einer  Melodie  anlangt,  so  gilt  hier  wie  angesichts  aller 
ästhetischen  Formen  überhaupt,  die  allgemeine  Regel :  Je  gröfser 
die  Mannigfaltigkeit  bei  gleichzeitig  deutlich  durchgehender  Ein- 
heitlichkeit, desto  gröfser  die  Eindringlichkeit,  die  QuantiUlt  des 
Ganzen."  Speziell  auf  das  Ganze  der  Melodie  angewandt,  be- 
deutet dies,  dafs  die  Melodie  um  so  eindrucksvoller  wird,  je 
mehr  und  je  fremdere  und  gegensätzlichere  Töne  sie  als  Be- 
standteile in  sich  aiilninnnt  Dabei  nähert  sie  sich  aber  zugleich 
immer  mehr  einer  (Treiize,  jenseits  welcher  das  Gleichgewicht 
zwischen  Einheitlichkeit  und  (Gegensätzlichkeit,  das  „Gleich- 
gewicht in  der  Unterordnung"  verloren  geht,  die  Unter- 
ordnung einem  beziehungslosen  Nacheinander  weicht.*  Das 
Maximum  der  psychischen  Quantität  stellt  sich  ein 
Wi  einem  Optimum  an  Einheitlichkeit  und  Diffe- 
renzierung. 


»  Vk'I.  S.  445  446 ff.  d.  A.  *         S.  447.448  d.  A. 

'  Vjrl.  Lri'ps:  ,,Die  Quantität   in   psych.  (iesamtvorKÄngen",  in  den 
Sitznngsber.  der  }>ayer.  Akad.  d.  Wiss.  1899,  Bd.  J,  S.  391  ff. 
*  Vgl.  die  Einleitung  der  Arbeit. 

29* 
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Konkret  ausgedrückt  würde  dies  heifsen:  Diejenige  Melodie 
steht  —  streng  genommen  —  am  höchsteD,  welche  die  Töne  der 
diatonischen  Dur-  oder  Moll-Leiter,  und  zwar  diese  alle,  umfafst 
und  ihren  verschiedenen  Funktionen  gemäfs  ausnützt.  Mit  der 
fortschreitenden  Heranziehung  chromatischer  Töne^  dagegen 
beginnt  langsam  auch  die  Absehwftchung  der  Eindringlichkeit 
einer  Melodie,  wenngleich  dieselbe  sich  andererseits  dadurch 
reicher  su  entfalten  vermag. 

Damit  geht  nun  Hand  in  Hand  auch  der  ftsthetische 
Gehalt  von  Melodien. 

Je  mehr  eine  Melodie  auch  die  der  Tonika  gegensätzlichen 
Töne  der  diatonischen  Leiter  in  ihr  Bereich  zieht,  desto  mehr 
Leben  scheint  sie  zu  haben.  Hemmung  und  Überwindung, 
Streit  und  Sieg,  bald  heftigerer,  bald  leichterer  Art,  glauben  wir 
in  ihr  ausgedrückt  zu  finden,  „fühlen"  wir  in  sie  ^ein". Und 
der  Zwiespalt  wächst,  das  innere  Leben  der  Melodie  wird  reicher, 
umfassender,  zugleich  aber  auch  nimmt  die  Geschlossenheit  ab, 
die  Unruhe  und  Unbestimmtheit  zu,  je  mehr  chromatische  Töne 
hereinkommen  und  eine  Rolle  zu  spielen  anfangen. 

In  beiden  Fällen,  sowohl  was  die  psychische  Quantität  einer 
Melodie  als  ihren  ästhetischen  Wert  betrifft,  decken  sich  die 
höchsten  Ansprüche  mit  der  Forderung  klarer,  weder  zu  primi- 
tiver, noch  zu  komplizierter  rhythmischer  Verhältnisse.  Der 
verbindende  Grundrhythmus  soll  erkennbar  alle  sich  er- 
gebenden Beziehungen  beherrschen  und  den  Widerstreit  der 
Rhythmen  logisch  lOsen,  —  der  ^verbindende  Grundrhytbm1]fl^ 
von  dem  ausgegangen  wurde  als  der  Bedingung  aller  Melodie, 
als  der  Bedingung  aller  „Musik**  Überhaupt 

Der  Kreis  dieser  Betrachtungen  ist  hiermit  durchlaufen. 

Der  Verfasser  hatte  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  anknüpfend 
an  die  alte,  von  Thkoddu  IjUts  wieder  aufgenommene  und 
psychologisch  begründete  Theorie,  wonach  die  Beziehungen  von 
Tönen  auf  ihren  Schwingungsverhältnissen  beruhen,  —  an- 
knüpfend au  diese  Theorie  die  einzelneu  Tonschritte  der  Ton- 


*  Die  in  t'iner  Tominjschreiltunf,'  ge;.'cliencn  chronmt.  Töne  siml  niriil 
„chroiuuiKsflie  Töue"  in  diesem  üinne  wie  liier,  weshalb  eben  die  -Ton 
Umschreibungen"  als  ein  Kapitel  fflr  sich  in  dieser  Arbeit  von  der  „cW 
matischea  Leiter**  getrennt  wutden.  Vgl.  S.  874/875  d.  A. 

*  VgL  Lipps:  „Von  der  Fonn  der  Ssthet  Apperieption*'  S.  387/38& 
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leiter  und  weiter  den  eigentlichen  Aufbau  der  Melodie  einer 
Untersuchung  zu  unterziehen. 

Hierbei  mufste,  um  den  Ausgangspunkt  zu  gewinnen,  zum 
Teil  von  Lipps  schon  Gesagtes  wiederholt  werden.  Die  W'eiter- 
führung  der  vertretenen  Ansichten  mufste  sich  dann  vor  allem 
dem  Moll-System,  fernerhin  der  chromatischen  Leiter  zuwenden. 
Mit  einer  Erörterung  über  gewissermafsen  feststehende,  für  sich 
abgeschlossene  Formen,  über  die  ornamentartigen  Tonumschrei- 
bungen schlofs  der  erste  Teil  der  Arbeit.  Im  zweiten  wurde 
dann  versucht  zu  zeigen,  wie  sich  aus  jenen  Elementen  die 
Melodie  selbst  aufbaut,  genauer  gesagt,  wie  die  einzelnen  Ton- 
stufen  gemftfs  den  rhythmischen  Beziehoogen  untereinander  im 
Melodieganzen  nnterschiedliche  Bedeutung  gewinnen. 

Zur  Belebung  und  Erläuterung  des  Vorgetragenen  wurden 
teilweise  ad  hoc  konstruierte,  zum  Teil  aus  der  musikaliseben 
Literatur  entnommene  Beispiele  herangezogen. 

(Eiitgegangen  am  3.  Äprü  1904.) 
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Heine  Erkenntnistheorie  and  das  bestrittene  Ich. 

Säue  Antwort  mf  Zikhub  „Erkeantnistheoretische  AniwtimimkuttoaüMi'' 

iu  Band  33  die$er  Zeitaehrift  &  91& 

Vott 

Wilhelm  Schuppe  in  Greifswald. 

Ziehen  hat  ganz  recht  dazia,  dafr  hmum  I^kffiiiiiiiisthMrift 
sich  auf  dem  Boden  der  Logik  eatviokfllt  hat  Allea  Erkenimi 
ist  Denken.  Und  hat  die  Wiesenschaft  vom  Denken  die  Auf* 
gäbe,  eine  GeaeUmIbigfceit  ^eaee  Tons  oder  Geschehens  fest- 
zustellen, so  habe  ich  mich  genug  bemüht,  zvl  zeigen,  dafii  Ge- 
setze des  Denkens  nicht  willkürlich  befolgt  oder  nicht  befolgt 
werden  kOnnen  und  dafe  die  gemeinten  Sätze  den  Charakter 
des  Gesetzes  nur  dadurch  und  nur  darin  haben,  dafo  ne  das 
wahre  Denken  sind  oder  sein  sollen.  Also:  Was  ist  Wahrheit? 
Und  wenn  die  Wahrheit  darin  gefunden  wird,  dafs  „Wirkliches" 
Inhalt  des  Denkens  ist,  so  werden  Wahrheit  und  Wirklichkeil 
Korrelatbegriffe.  Dann  ist  die  Logik  eo  ipso  Erkenntnistheorie 
und  Logik  oder  erkeiintnistheoretische  Logik. 

Mit  welchen  Mitteln  nun  könnte  der  Begriff  der  Wahrheit 
und  Wirklichkeit  oder  des  wahren  Denkens,  d.  i.  des  Denkens 
von  Wirklichein,  geprüft  werden?  Es  wäre  der  gröfste  Unsinn 
von  der  Welt,  a  priori  deduzieren  zu  wollen,  was  das  Denken 
ist  ( —  (las  Deduzieren  wäre  ja  eben  selbst  Denken  und  was  das 
prius  sein  sollte,  wäre  nicht  erfindlich  — ),  und  somit  ist  es  ebenso 
ausgeschlossen  a  priori  den  Begriff  des  wahren  Denkens  zu  kon- 
struieren. Wir  kennen  das  Denken  und  wahres  und  falsches 
Denken  aus  der  Eifahrung.  Dieses  Denken  vor  aller  philosophi- 
schen Reflexion  kann  auf  die  Frage,  was  es  eigentlich  sei,  keine 
Auskunft  geben,  aber  es  reicht  zur  richtigen  Subsumtion  hin. 
Niemand  wird  Essen  und  Trinken  als  Denkakte  anführen.  Wir 
reflektieren  also  auf  viele  und  verschiedene  Gedanken  oder 
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Deokakte  unser  wikhtk  wnd  andew  MünuhMi»  und  nim  heilst 
^  Ausgab«  AM&yse. 

Dtoie  «MMlrt  nicht  war  die  Beetandteiie,  acmdeni  «noh  ihmi 
güWMnrt«nhmf  atohtbiu*  und  soft  thatMchliob«  GvqnclTQVin»^ 
«•Uoiig,  dar«  wldenpifchende  MeiMmgeii  nioht  augkioh  wahr 
•mh  kiSnneiK  also  eine  ihnen  nicht  wiihUohw  Sein  sn  ihiem 
Inhalte  hat 

Daa  wirklieha  Sein  iit  ein  Iflofcenloiei  in  fieh  tlherein« 
«tininiendei  Ganaee,  veshalh  der  Widetapiucii  der  Amaiget  einea 
irftama  iat»  und  dieee  Reflaaden  eigibt  Imer,  dalh  die  Unertsig« 
Hohkeil  dea  Widenpruoha  nicht  nur  eine  in  allem  nnaeiem 
]>enken  heohaahtbave  Talweha  ist,  sondern  aneh  dafo  tte  aelbat 
notwendig  ist,  weil  wir  seihet  Qherbanpt  nicht  aein,  weil  ee 
Bewufstsein  überhaupt  nicht  geben  könnte,  wenn  wif  diese 
Meinung  nicht  haben  dürften.  Sehen  wir  ganz  von  dieser  Not- 
wendigkeit, d.  i.  Gesetzniäfaigkeit,  welche  die  Data  zu  einen) 
Ganzen  verbindet,  ab,  so  wird  Bewufstsein  undenkbar.  Dann 
wäre  auch  der  Erdboden  zu  unseren  Füfsen  unsicher  und  nichts 
stünde  im  Wege,  dafs  er  plötzhch  verschwände,  auch  unser  Leib 
noit  allen  Teilen  plötzhch  in  nichts  aeirröinne;  Dinge  mit  £Ugen- 
schai'ten  gäbe  es  nicht. 

Und  wenn  nun  die  Reflexion  auf  unsere  eigenen  und  anderer 
Menschen  wirkliche  unti  vermeintUche  Erkenntnisse  diese 
Meinung  stets  in  ihnen  als  selbstverständliche  Voraussetzung 
vorfindet,  so  ist  es  nur  natürlich,  dafs  sie  auch  diese  Meinung 
selbst  von  dem  notwendigen  oder  gesetslichen  Zusammenhang, 
der  das  viele  Mannigfaltige  su  Einheiten  und  dieee  alle  su  einer 
£inheit  verbindet,  dem  notwendigen  Zusammenhange  einordnet. 
Der  Schlufs  ist  einfacii.  Dafs  nicht  das  Kote,  weil  es  rot  ist,  und 
nioht  das  Harte,  weil  es  hart  ist,  nicht  nur  die  unmittelbaren 
Binnesempfindungen,  wmI  sie  unmittelbare  Sinnesampfindungen 
aind,  aolehe  Sinordnung  in  einen  geoetriiehen  Zusammenhang 
veriangen,  ist  leicht  su  sohliefsen»  und  sp  spvingt  sohneU  das 
Ergehnia  berw,  da(s  das  alles,  hlo6  weil  es  ^halt  von  Bewu&t* 
aain  ist,  diese  Einoidnung  Terlangt  Und  diese«  «UoAi  w^  ee 
Inhalt  Ton  Bewußtsein  ist**  ist  vttUig  gleiehhedeuUuiid  mit!  diese 
Meinung  gehOrt  eben  zum  Bewufstsein  und  ea  kann  kein  fie- 
wufstsein  geben,  welehee  nioht  in  dieser  Meinung  alles,  was  ihm 
gegeben  ist,  verknüpfte,  gleichviel  :welohsr  Art  der  gegebene 
Inhalt  aain  mag.  . 
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Also  die  Reflexion  leobnet  das  Kausalprinzip  in  dem  dar- 
gelegten Sinne  zu  dem  Bewufstsein  überhaupt,  womit  aber 
nicht  gesagt  ist,  dafs  das  Subjekt  des  Denkens  dasselbe  ans  sich 
selbst  in  einem  Denkakte  geschaffen  habe  und  dann  wie  einen 
Apparat  auf  das  Gegebene  anwende.  Vielmehr  habe  ich  gelehrt» 
dafs  die  Reflexion  auf  die  eigenen  Erkenntnisse  diesen  Gedanken 
wie  eine  selbstrerstAndliche  Voraussetzung  in  diesen  vor* 
finde,  und  dann  zu  der  Erkenntnis  gelange,  dab  er  unentbehr- 
lich und  die  Grundlage  aller  Erkenntnis  sei  und  deshalb  mit 
dem  Bewulstsein  selbst  als  solchem  verknüpft  seL  Deshalb  bat 
er  objektive  Geltung,  nicht  blofs  für  Menschen,  sondern  für  alle 
bewu&ten  Wesen,  die  sich  jemand  noch  erdenken  mag,  und  ist 
▼on  den  Wahrnehmungen  der  Zukunft  unabhängig.  Wo  und 
wann  auch  immer  die  Wahrnehmung  Widersprüche  m  bieten 
scheinen  mag  oder  scheinen  wird,  da  sind  entweder  die  Wahr- 
nehmungen falsch  (Sinnenschein,  der  sicherlich  noch  seine  Er- 
klärung finden  wird),  oder  die  Gesetze,  welchen  die  Wahr- 
nehmungen widersprechen ;  sie  werden  ihre  Berichtigung  huden. 

Blofse  Beziehungen  sind  für  sich  allein  nichts;  aber  sie  sind 
etwas  ganz  Wirkliches  und  zwar  sehr  Wichtiges  als  die  Be- 
ziehungen unter  Etwas,  die  der  Identität  und  \'cr- 
schiedenheit,  und  die  der  notwendigen  Koexistenz 
oder  Sukzession.  Und  wenn  man  nicht  die  allgemeinste 
Vorstellung  von  solchen  Etwas  mitdenkt,  so  ist  die  blofse  Kausalität 
gar  kein  vollziehbarer  Gedanke.  Sie  ist  ein  Gedanke,  aber  eben 
eine  Abstraktion,  welche  immer  auf  die  Etwas,  welche  in  solchen 
Beziehungen  stehen,  hinweist  Diese  Beziehungen  können  wir 
auch  logische  ßestimtntheiten  und  jene  Etwas  Objekt  nennen, 
natürlich  Objekt  des  Denkens,  da  wir  ja  die  Gedanken  Kausalit&i 
und  Identität  dem  Denken  selbst  sugerechnet  haben.  Ob  dem 
Denken  selbst  noch  etwas  anderes  zuzurechnen  ist  oder  ob  es 
noch  in  etwas  anderem  besteht?  Ich  weiTs  nichts,  und  so  mufs 
ioh  gestehen,  dafs  nach  meiner  Anal^  das  Denken  ohne  Ob- 
jekte nichts  ist  Nichts  denken  ist  überhaupt  nicht  denken.  Es 
ist  kein  Widerspruch,  dafs  das  Denken  mit  seinen  Objekten  etwas 
wohl  von  ihnen  Unterscheidbares  ist  (die  Besiehungen),  ohne 
Objekte  aber  gar  nichts. 

Und  wenn  es  nun  etwas  von  seinen  Objekten  Unterscheid- 
bares ist,  die  Besiehungen  der  Identität  und  Kausalität,  welche 
wir  den  Objekten  als  etwss  ihnen  selbst  Zukommendes  und  An* 
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baffeendes  beilegen  oder  an  ihnen  vorfinden,  80  ist  es  doch  immer 
etwas  in  dem  Bewufstseinsinhalte  oder  m.  a.  W.  etwas,  dessen 
wir  uns  als  Bestimmtheit  der  Objekte  bewufst  sind,  und  so  ist 
es  doch  nur  eine  Umgestaltung  des  Ausdruckes  ohne  jegliche 
Änderung  des  Sinnes,  wenn  leb  ssge:  das  Denken  ist  Bewufst- 
sein  von  diesen  (logischen)  Bestimmtheiten  der  Objekte,  und,  da 
diese  Bestimmtheiten  der  Objekte  nicht  bewuHst  sein  könnten, 
wenn  die  Objekte  selbst  nicht  bewufst  wären,  so  ist  das  Denken 
zunächst  Bewufstsein,  natttrlich  nicht  ohne,  sondern  mit  solchem 
Inhalt  Es  ist  schon  das  Werk  der  Analyse,  diese  beiden 
Momente,  das  Bewufstsein  selbst  und  seinen  Inhalt,  d.  L  alles, 
was  bewufst  ist,  wohin  nicht  nur  alle  Empfindungen,  sondern 
auch  aUe  Erinnerungs-  und  Phantasiebilder,  alle  abstrakten  Be- 
griffe, alles  Überiegen  und  Betrachtan  und  Scfaliefoen,  alle  Ge- 
fühle und  Strebungen  gehören,  zu  unteracbeiden.  Und  es  ist 
ferner  das  Werk  der  Analyse,  dafs  wir  in  diesem  ganzen  Be» 
wiifstseinsinhalt  die  sog.  Prinzipien  der  Identität  und  Kausalität 
von  ihren  Objekten  unterscheiden,  und  die  Lm/nkoiiiniende 
Reflexion  läfst  sie  als  Grundbedingung  nicht  dieses  oder  jenes, 
um  seiner  Besonderheit  willen,  sondern  alles  Bewufstseins- 
inhaltes  zum  Denken  oder  Bewufstsein  selbst  rechnen.  Bewufst- 
sein ohne  Inlialt  ist  nichts.  Aber  sobald  erst  bewufste  Empfin- 
dungen, Gedanken,  Gefühle,  Strebungen  dasind,  ist  es  sehr  leicht 
in  der  Abstraktion  von  diesen  seinen  Inhalten  zu  unterscheiden, 
von  ihnen  gefordert,  in  ihnen  mitsesetzt.  Nehme  ich  eins  von  den 
beiden,  Bewufstsein  und  sein  Inhalt,  weg,  so  ist  auch  das  andere 
verschwunden,  setze  ich  eins  von  beiden,  so  ist  auch  das  andere 
mitgesetzt  Hier  ist,  wie  ich  zur  grellen  Verbildlichung  schon  ge- 
sagt habe  2  — 1  =  0.  Mein  Gegner  könnte  es  freilich  eine  deductio 
ad  absurdum  nennen.  Wenn  sich  aas  meinen  Voraussetzungen 
ergibt,  dafs  2  —  1=0  ist,  so  müssen  sie  falsch  sein.  Aber  Be- 
wufstsein und  sein  Inhalt  sind  keine  Summe.  Zur  zwei  gehört, 
dafs  ich  eins  und  eins  zusammenfasse  und  diese  eins  mflssen, 
um  zählbar  zu  sein,  gleichartig  sein  oder  yon  selten  eines  ihnen 
Gemeinsamen  auf^fofst  und  benannt  sein.  Aber  gerade  dies  ist 
beim  Bewu&tsein  und  semem  Inhalte  nicht  der  Fall;  sie  sind 
nicht  nebeneinander  oder  nacheinander,  sondern  in  concreto  ein 
Ganzes  und  keiner  der  Teile  kann  ohne  den  anderen  konkrete 
Existenz  haben,  deshalb  nenne  ich  sie  auch  ausdrücklich  Ab: 
straktionen  oder  abstrakte  Momente. 
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B^wufstsein  uud  sein  Inhalt  ist  die  Definition  des  Seins.  Es 
ist  so.  Wer  um  jeden  Preis  eine  ^Erklärung"  haben  will,  wird 
aie  im  Transzendenten  suchen  müssen,  wo  sie  ja  schon  gesucht 
worden  ist,  aber  mir  ist  dieses  schöne  Land  verschlossen;  ich 
begnüge  mich  mit  der  Feststellung  des  Tatbestandes  und  kann 
mich  gar  nicht  genug  darüber  wundern,  dafs  man  sich  über 
die  Ansprüche,  welche  an  eine  „Erklärung"  zu  machen  sind,  so 
wenig  Rechenschaft  gibt.  Es  genüge  also,  dafs  keiner  der 
beiden  Bestandteile  für  sich  allein  existieren  oder  auch  nur  ge- 
flacht werden  kann,  weshalb  sie  ein  ursprüngliches  Ganzes  sind. 

Einst  war  ich  sehr  stolz  darauf,  das  erkenntnistheoretische 
Problem  dadurch  gelöst  au  haben,  dafs  ein  erklärungsbedürftiges 
Aneinandergeraten  von  Bewufstsein  und  Inhalt  überhaupt  gar 
nicht  stattfinde,  dafs  nur  für  die  Besonderheiten  der  wechselnden 
Qualitäten  eine  Gesetzmäfsigkeit  zu  finden  ist,  wie  aber  über* 
hanpt  Bewufstsein  einen  Inhalt  haben  könne,  nicht  gefragt 
werden  könne,  dafs  i^rgreifen*"  und  ähnliche  Ausdrücke  nur 
Büd«r  seien  und  eine  Vermittlung  gar  nicht  stattfinden  könne, 
und  nun  mufs  ich  es  erleben,  dafs  mir  Ziehen  nachsagt,  meine 
Erkenntnistheorie  lehre»  dafs  das  Subjekt  die  Objekte  „wgnS»'*' 
und  dadurch  zu  seinem  Bewufstseinsinhalt  mache !  ^ 

Die  Schwierigkeiten  im  Begriffe  des  Bewufstseins  sind  mir 
wohl  bekannt  (s.  Qrandzüge  der  Ethik  und  Rechtsphilosophie 
S.  137),  aber  sie  können,  auch  wenn  sie  ungelöst  bleiben,  nicht 
bewirken,  dafs  jemand  sich  einredet,  er  wülste  nicht,  dafs  er 
existiert,  er  hätte  wirklich  kein  Bewofistsein  und  dächte  audi 
nieht  Es  wäre  ein  ToUendeter  Widerspruch,  wie  wenn  jemand 
mit  emster  Miene  tenieherte:  iefa  bin  mdit  Das  Bewn&tsein 
mit  seinem  Inhalte  bleibt  mMfscfafltterliohe  Erfohrnngstatsaehe. 
leh  i^aobe  nur  konseqnentK  Empiiist  sn  sein. 

Aber  nnn  ergibt  sich  die  Ftage:  was  ist  Erfahrung? 

Warum  mufs  ich  mich,  darf  ich  mich  nur  an  die  Erfahrung 
halten?  Sie  setst  ein  Gegebenes,  welches  ich  erfishre,  voraus. 
Was  helfet  „gegeben"?« 

Ich  nmfs  nun,  um  diese  Fragen  zu  beantworten,  von  dem 
Ich,  obwohl  es  bestritten  ist  und  obwohl  ich  iu  obigem  noch 


*  Grunclrir»  der  Erkenutuibtheorie  u.  Log.,  S.  22 f.  £rkenntnUtheore 
tische  Log.,  S.  27  u.  64  f. 
'  Grandrife  8.  771 
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Bichts  zu  a^ünet  Bettang  gisagt  habe,  Gebrauch  madkm.  Ako: 
Torläufig  iet  «B  ymaigeMtst  ala  deijeniga^  dem  etwas  gegeben 
tal»  der  ea  emplingt»  amunmit  und  to  eine  Erfahrung  madii 
Der  GegenMAa  iat  beMurend ;  er  iet  bekanntlidi  daqeaigev  waa 
einer  selbst  aia  sem  Eigenes  hat»  oder  «aa  er  ans  sidi  scfaaflfe, 
jherverbringl»  erdenkt  Und  da  wiie  die  Frage,  wie  denn  ftber- 
iMMpt  deis^dten  nUgMoh  ist»  soweld  dab  jemand  etwas  ak 
aeui  nrspTfingkidiea  Eigen  hat  oder  rein  aaa  sich  sokafft  oder 
Imrtorbringt,  ala  anch«  dab  jemandem  etwas  von  anfiNn  gegeben, 
in  ihn  hineinspediert  wird,  mit  dem  Eilöig,  dab  es  nun  roa 
ihm,  ab  asino  Erfafarang,  gewubt  wird.  Dia  Antwort  hängt 
allmn  daTon  ab,  waa  man  sieh  bei  dem  Ich,  ab  dem  Sabjekt  ' 
des  EmptangeDS  und  Ekfkhrena  einerseita,  und  dem  Besitser 
eines  ursprüDglich  Eigenen  oder  dem  Subjekt  des  aus  sich  selbst 
Heraus-  oder  Her  Vorbringens  andererseits  denkt  Wie  ver- 
schieden das  Ich  abgegrenzt  werden  kann  und  aucli  wirklich 
abgegrenzt  wird,  habe  ich  in  den  „Grundzügen  der  Ethik  d. 
im  Interesse  der  ethischen  Theorie  erwähnt.  Hier  mufs  es  zur 
Klärung  der  Begriffe  Empirismus,  Erfahrung  und  Gegebenes  und 
ihres  Gegensatzes  aufs  neue  berührt  werden. 

Wer  von  sich  selbst  sprechend  seinen  Leib  mit  seinen  Sinnes- 
werkzeugen in  seiner  ganzen  räumlichen  und  zeitlichen  Be- 
stimmtheit und  alle  seine  Grundsätze  und  Grundgefühle,  ver- 
quickt mit  allen  seinen  Erlebnissen,  denkt,  kann  keinen  Zweifel 
darüber  haben,  wie  ihm  etwas  gegeben  sein  kann.  Er  sieht  und 
hört,  und  weifs  auch,  dafs  er  von  altem  diesem  Gesehenen  und 
Gehörten  keine  VortteUnng  haben,  nichts  wissen  würde,  wenn 
er  es  niebt  gesehen  and  gehört  hätte.  Er  rechnet  das  Sehen 
und  Hören  selbst  zu  sich,  die  gehörten  und  gesehenen  Dinge 
aber  nicht.  Die  Unklarheit  dieser  Rechnung  geht  uns  an  dieser 
Stelle  nichta  an.  Genug,  dab  das  Sabjekt  diese  Dinge  nicht  zu 
si^  reohnet  aua  dem  bekannten  Oronde,  weil  es  unzfthligemal 
in  gans  Terinderter  Umgebung  dasselbe  geblieben  ist  Aber 
gewisse  Grandgeffihle  und  Gmndsitse  (die  logischen)  —  in 
welchen  jeder  recht  eigentlidi  sieh  selbst  findet  —  rechnet  er  au 
sich,  und  wenn  er  aus  ihnen  Folgerungen  sieht,  so  glaubte  er 
nieht,  dafo  ihm  das  Gefolgerte  erst  durch  Erfahrung  gegeben 
wire.  Gilt  für  Gegebenes  vor  allem  die  sinnlieh  wahrnehmbare 
'Welt,  so  ist  zu  Terstehen,  dab  rot  und  gran«  kalt  und  warm 
nicht  direkt  um  ihrer  Natur  willen  nur  gegeben  sein  könnten, 
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sondern  dafs  diese  durcli  den  bekannten  Wechsel  sicli  am  hand- 
greiflichsten als  nicht  zum  Ich  selbst  gehörig  erweisen.  Ich 
weifs.  dafs  ich  gestern  anderes  gesehen,  gehört  und  getastet  habe, 
als  heute,  und  kann  mir  denken,  dafs  ich,  derselbe,  morgpn 
wieder  ganz  anderes  wahrnehmen  werde.  Freilich,  wenn  die 
Wahrnehnumgen  alle  nicht  zum  Ich  gcliüren,  so  wäre  das  Ich 
selbst,  ohne  sie  gedacht,  auch  nur  eine  Abstraktion  und  wie  dem 
abstrakten  Ich  etwas  gegeben  werden  könne,  wäre  ein  Rätsel. 
Aber  es  ist  leicht,  auf  die  Gesetzlichkeit  in  ihrem  Wandel  hin- 
zuweisen, und  dafs  doch  eins  von  den  vielen  immer  anwesend 
ist  und  sein  mufs.  Dann  wird  das  Ich  doch  als  konkret  wirk- 
liches gedacht  und  der  erwähnte  Wechsel  scheint  nur  zu  zeigen, 
dafs  keines  von  ihnen  gerade  durch  seine  besondere  Natur  zum 
Ich  gehöre.  So  kann  ihm  etwas  gegeben,  wie  bekanntlich  auch 
genommen  werden.  Dieser  Gedanke  weckt  viele  andere,  aber 
wir  haben  es  hier  ja  nur  mit  den  Grenzen  des  Ich  um  der  Er- 
fahrang  und  des  Gegebenen  willen  zu  tun.  Sehen  wir  von 
dieser  Konkretheit  des  erfahrenden  Ich  ab,  so  ist  es,  auch  wenn 
ich  nicht  blois  den  Koinzidenz-  und  Einheitspnnkt  darunter  yer- 
stehe,  sondern  auch  die  Normen  des  Denkens  zu  ihm  rechne, 
doch  ein  Abstraktum.  Denn  wirklich  gedacht  kann  doch  nur 
werden,  wenn  ein  Objekt  daist  Aber  die  Reflexion  des  kon- 
kreten loh  kann  in  sich  vieles  nntersofaeiden  und  das  Verhältnis 
unter  den  Unterschiedenen  erkennen  lassen.  Sie  zeigt  das 
Moment  des  Bewufstseins  in  Abstraktion  von  seinem  Inhalte  und 
l&Tst  erkennen,  dafo  es  ohne  solchen  eine  reine  Undenkbarkeit 
wird.  Also  zwar  nur  das  ganze,  das  erfahrende  Ich  kann  diese 
Erkenntnis  machen,  aber  diese  Erkenntnis  lautet:  es  gehört  zu 
meinem  Wesen,  dem  des  Ich  oder  des  Bewufstseins,  dafs  es 
einen  Inhalt  haben  mufs,  nicht  weil  ich  ihn  bei  gehöriger  An- 
strengung  in  dem  abstrakten  Ich-Moment  entdecken  konnte  — 
das  wäre  Unsinn  — ^  sondern  weil  das  Ich-  oder  Bewufstseins- 
moment  sofort  verschwindet,  wenn  ich  von  dem  Inhalt  abstrahiere. 

Und  mit  den  Denknonnen  geht  es  ebenso.  In  ihnen,  wenn 
ich  sie  fQr  sich  allein  zu  denken  versuche,  ist  selbstverständlich 
nichts,  was  ich  denken  konnte,  enthalten.  Ich  kann  durch  das- 
selbe ESzperiment  erkennen,  dafs  ein  Inhalt,  aber  nur  in  vager 
Allgemeinheit  ein  Inhalt  dazu  gehört;  aber  in  den  abstrakten 
Denknormen  finde  ich  ihn  nicht  Welcher  Art  er  sein  muls, 
geht  aus  ihnen  selbst  nicht  hervor.  Die  Logik  behilft  sich  mit 
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Bachstabensymbolen.  Und  wenn  ich  solche  Anzeiger  von  irgend 
etwas,  was  identifiziert,  unterschieden  oder  kausal  verknüpft 
wird,  nicht  mit  denken  dürfte,  wären  auch  Identität  und  Kau- 
salität nicht  mehr  denkbar.  Die  besondere  Art  dieser  Etwas 
oder  dieser  Bestimmtheiten,  in  welchen  wir  uns  finden,  ist  für 
den  blolsen  abstrakten  Begriff  des  Denkens  und  den  ganz  all- 
gemeinen Begriff  von  etwas  als  seinem  Inhalte,  etwas  Neues, 
nicht  in  ihm  enthalten,  also  gegeben. 

Mache'  ich  (ich  meine  natfirlich  dieses  konkrete  erfahrende 
Ich)  die  Abstraktion  des  reinen  loh,  d.  i  des  Ich  ohne  jede  Spur 
eines  Bewulirtseinsinhaltes,  so  seigt  sich,  dafs  dieses  Ich,  das 
ganz  leere,  unmöglich  von  sich  wissen  konnte,  und  insofern 
ich  es  nicht  ohne  Inhalt  denken  kann,  gehört  er  (natürlich  in 
vagster  Allgemeinheit)  zum  Ich.  Insofern  ich  aber,  wenn  ich 
nicht  als  dieses  konkrete  Ich  diese  Reflexionen  und  Abstraktionen 
anstellte,  gar  nichts  davon  wissen  konnte,  also  auch  aus  jenem 
abstraktesten  Abstraktum  nicht  schliefsen  konnte,  dafs  es  solche 
konkrete  Iche  gebe  und  geben  müfste,  ja  sogar  von  solchen 
keine  Ahnung  hätte,  kann  ich  sagen,  dafs  jeder  sich  selbst  er- 
fährt, sich  selbst  gegeben  ist.  Cn<l  ebenso  linde  ich  mein 
Denken  durch  Reflexion  natürlich  auf  meine  konkreten  Ge- 
danken (ich  habe  es  mir  nicht  erdacht,  ohne  dasselbe  wäre  ich 
gar  nicht),  und  erst  recht  finde  ich  mich  als  diesen  bestimmten 
Leib  in  Raum  und  Zeit  mit  allen  durch  ihn  vermittelten  Wahr- 
nehniiingen.  So  ist  begreiflich,  dafs  und  warum  wir  auf  die 
Erfahrung  angewiesen  sind.  Dieser  Empirismus  ist  völlig  er- 
wiesen. Doch  haben  wir  zur  Ergänzung  die  Frage  zu  beant- 
worten :  wie  in  aller  Welt  kann,  wenn  die  Sache  so  einfach  ist, 
jemand  darauf  verfallen  sein,  dafs  es  noch  andere  Erkenntnis 
gebe  und  worin  ist  sie  gefunden  worden,  kOnnte  sie  gebunden 
werden?  Nach  ältester  und  noch  nie  verlassener  Meinung  ist 
<]iejenigo  Erkenntnis  oder  dasjenige  Denken  wahr,  welches 
Wirkliches  zu  seinem  Inhalte  hat  Wir  wären  somit  auf  den 
Begriff  des  Wirklichen  vervriesen.  Eine  Definition  davon  läfst 
sich  nicht  geben;  nur  der  Überlieferte  Gegensate  des  blofiron 
Scheines  l&CBt  sich  klären,  wie  es  die  Erk.- Logik  S.  644  ff.  und 
der  Grundrifs  S.  168  versucht  haben.  Erst  die  Möglichkeit 
trügerischen  Scheines  hat  sn  dem  Begriffe  des  Wahren  und 
Wirklichen  geführt 

Ich  habe  die  Kriterien  des  Wahren  und  Falschen  oben  schon 
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andeutungsweise  genannt  Das  KaasalitAtspriiudp  leislet  diesen 
Dienst  natürlich  nor  in  der  Fassang,  die  ich  ihm  gegeben  habe. 

Wie  man  dazu  gekommen  ist,  Nichtgegebenes  für  Wirkliches 
zu  halten,  ist  leicht  zu  sehen.  Das  Bedüifnis  der  einheitlichem 
Weltauffassung  hat  die  Phantasie  in  Bewegung  gesetzt;  die  Ub- 
'W^Ilständigkeit  des  Erfahrungsmaterials,  dit  Miogel  <der  Beflenoa 
und  die  Unklarheit  der  Begriffe  haben  es  verschuldet.  Der 
Fehler  ist  ganz  offenbar:  Bei  dea  berechtigten  Hypothesen  m 
•den  WisseoBofaafteii  wird  ein  Etwas  gesetzt,  welches  Mwb  echon 
anerkanntem  Naturgesetz  «ine  Erseheinvog  erMiwa  kann.  So 
wurden  die  UnregelmlkTsigkeileii  in  der  Bewegung  des  Uzanva 
durch  die  Annakme  eines  Planeten  jemeits  denelben  (des  Neptnii| 
erkürt,  der  ja  aaeh  dann  ^üimdan  worden  ist  ffier  aber  bei 
den  Hypothesen,  weldie  ffir  wiesenscIiaftKeh  wertloi  •eridlBl 
imden,  wird  mchit  nor  das  Etww,  eond<ern  «a-cli  das  Geseta 
s«siii«s  Wirk-en«  erliypotheeiert. 

Binem  aeineni  fiegriffe  nach  nnwakmehmbaron  Btwas  wird 
angeBiQtcit,  die  BoUe  der  Ursache  sn  überaehmfln,  oder  die  und 
dieWaksam^eit  anssafibeB.  Sin  «olohes  Nicfals  ist  die  Sabstaas 
oder  das  Svbstvat  mit  der  eidiohteten  Ftingkeit  die  Eigansebsilen 
an  sieli  in  tragen  oder  an  sieh  baften  m  lassen,  nnd  ebenso  die 
Seele  (das  Beiwort  immaterieU  maoiil  -die  Sache  nloht  besser) 
nk  der  ebenso  erdichteten  Fähigkeit,  Bewnfstsein,  Denken  ond 
FttUen  sn  tragen  oder  in  oder  aas  sich  entstehen  cu  lassen» 
«ach  den  Stoff  anf  sich  <wiriDen  sa  lassen  tind  auf  den  Stoff  an 
wirken. 

Der  Begriff  der  Seele  nnd  milbdeutete  Erfahnmgen  Kelsen 
die  Empfindungen  ihren  Inhalten  an  innerseelisehen  Exi- 
Stensen  maclMn,  weldie  handgreiflich  der  aHAberlieferten  An- 
fovderang  an  das  Wirklk^  von  den  indiTidnellen  Bewnlirtseinen 
oniffaiiingig  zu  sein,  nicht  entspveohen.  Also  nrafirte  wiederam 
ein  aofiMKseelisches  Etwas  gesetat  werden  mit  der  Beetimnning, 
dafs  diese  innerseelisehen  Dinge  tmd  Vorgänge  ein  Korrelat 
sa  ihm  seien  —  aUes  derselbe  Fehler  — ^.  Also  nic^  nur  das 
EStwas  wird  erhypothesiert,  was  in  dem  Falle,  dafs  es  nach  einem 
schon  anerkannten  Naturgesetz  eine  Erscheinung  erklärt,  durch- 
ans  nicht  mifsbilligenswert  ist  —  sondern  auch  das  Gesetz  bzw. 
das  Wirken  ist  EHchtuug.  Diese  Wissenschaft  kann  bekanntlich 
..die  Träume  eines  Geistersehers  erläutern".  Das  habe  ich  in 
meinen  logischen  Schriften  genug  auseinandergesetzt 
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Es  ist  also  nicht  «in  Dogma,  aieht  subjektive  Laune,  bot 
Sriabningen  «nerkennen  M  iwrite,  flondem  der  Empirismus  als 
firiBNmlniBtlMon»  ist  bewiMon.  Biem  Bemis  habe  ich  deshalb 
vMtefnoiiinMii,  well  er  ngleieh  die  unentbehriicbe  Anfkllnmg 
Uber  den  Begafi  der  Erfttomg  gibt  Wenn  dieee  letetere  Cehk, 
«0  ist  es  ein  lehies  Dogma  —  nicht  nehr  wert,  als  alle  anderen  — 
daAi  nur  die  Shnpfindnngeinlialte  im  engeren  Sinne,  c  B.  rot 
und  grftn,  faait  nnd  weioh,  warm  und  kalt,  Wiildiches  seien  und 
dafii  aliee  andm,  was  nicht  dteeer  Art  ist,  stihlennigst  als 
DkfaAong  wegzuwerfen  sei. 

Der  Begriff  der  ErCshrung  hat  eeia  Wesen  in  dem  des  Oe^ 
gebenen,  wie  ich  es  oben  gelehrt  habe.  Bs  nnifs  etwas  ^iltM, 
Itihah  oder  Objekt  des  Denkens  sein,  das  der  Begriff  der  IdentitH 
•Hiid  Verschiedenheit  und  der  Kausalbeziehung  aus  sich  nicht 
hervorbringen  kann.  Der  Begriff  des  Gegebenen  ist  ohne  den 
seines  Gegensatzes  absolut  imverständlieh.  Der  Gegensatz  war, 
je  nach  Zusammenhang  der  (iedanken  und  der  Natur  der  Sache, 
um  die  es  sich  handelt,  das  Eigene  zu  eben  demselben  Ich, 
welches  EmpfÄnger  des  Gegebenen  ist,  Gehörige  und  es  selbst 
Ausmachende.  Man  kann  behaupten,  dafs  aus  letzterem  allein, 
keine  Erkenntnis  herv^orgehen  kann,  aber  man  kann  dabei  nicht 
zugleich  behaupten,  dafs  solches  gar  nicht  existiert.  Jedenfalls 
Wöre  das  nicht  mehr  Empirismus. 

Meine  obige  Überlegung  scheint  mir  entscliieden  zu  haben, 
dafs  Gegebenes  auch  solches  sein  kann,  was  weder  Farbe  noch 
Ton  noch  Geruch  noch  Geschmack,  noch  Temperatur  noch 
Tastbares  ist.  Wer  das  bestreitet,  mufs  die  Gefühle  der  Lust 
und  Unlust,  die  doch  weder  rot  noch  grün  etc.  sind,  für  Nicht- 
wirkliches, für  metaphysische  Dichtung  halten,  nnd  da  auch  die 
BeBiehnngen,  welche  ja  anoh  Zikben  in  seiner  psychophysiologi- 
sehcBi  Erkenntnistheorie  etatoieit,  die  erkannte  Identität  oder 
VeMchiedenheit  zweier  Sinneeempfindnngen  nicht  selbst  Sinnes- 
empfindmgen,  rot  oder  grün,  sind,  so  müfsten  ancfa  diese  sn  den 
MtaphyBiBcheu  Dichtungen  gehören,  wogegen  ich  Überzeugt  Inn, 
dafe  sie  in  der  Reflexion  mt  alle  unsere  Gedanken  angetroffen 
imd  als  Gnmdbedingang  alles  Denkens  erkannt  werden.  Und 
2inBBSir  kennt  ja  femer  auch  bewnfste  Bmpfindungen,  also  auch 
BewnAlsein,  denn  was  konnte  Bewufstsein  anders  sein,  als  be- 
wodste  Empfindungen  und  bewuTste  Identitäten  und  Verschieden- 
heiten und  Kausalbeziehungen?  Das  Bewufstsein  oder  die  Be- 
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wufstheit  von  rot  und  seiner  Verschiedenheit  von  grün  steht 
doch  nicht  neben  diesen  als  auch  eine  wahrnehmbare  Färbung, 
und  nach  Zikukn  selbst  gehört  sie  doch  nicht  zu  den  metaphysi- 
schen Dichtungen.  Und  wenn  ich  nun  Bewufstsein,  welches 
keines  Ich,  d.  i.  niemandes  Bewufstsein,  ist,  nicht  kenne,  also 
mit  diesem  Bewufstsein  immer  auch  ein  Ich.  dessen  es  ist, 
denken  mufs,  so  wird  der  Umstand  allein,  dafs  dieses  Ich  selbst, 
so  wenig  wie  die  Be wufstheit  von  rot  oder  hart  oder  warm,  als 
eine  Färbung  dgl.  empfunden  wird,  nicht  als  Beweis  dafür, 
dafs  es  nichts  ist,  gelten  können.  Ich  kann  mir  kein  Bewufst- 
fiein  ohne  Ich  denken  und  sage  ja  auch  ausdrücklich,  dafs  ich 
diese  beiden  Wörter  promiscue  brauche.  Ich  ohne  Bewufstsein 
und  Bewufstsein  ohne  Ich  aind  mir  gleich  sehr  undenkbar.  Da 
nun  ZiEBEK  Bewufstsein  zugibt,  so  mufs  er  sich  unter  Ich  noch 
«twas  ganz  anderes  denken,  als  ich.  Ich  habe,  was  Ziehen  selbst 
hervorhebt,  vielfach  den  Leser  gebeten,  sich  bei  dem  Ich,  von 
welchem  ich  spreche,  das  ihm  bekannte  Ich  zu  denken,  von 
welchem  er  selbst  tftglich  so  oft  zu  sprechen  nicht  umbin  kann, 
und  von  welchem  auch  Ziebek  spricht,  und  ich  kann  mir  nicht 
draken,  dafs  Ziehen,  so  oft  er  in  seinem  Aufsatze  dieses  Wörtcheii 
braucht  z.  B.  8.  95:  „Sobald  ich  mein  Ich  mir  gegenständlich 
mache,  finde  ich  nichts,  als  zahlreiche  Vorstellungen  etc.",  sich 
dabei  absolut  nichts  denke.  Er  würde  das  sinnlose  Wörtchen 
lieber  auslassen.  Aber  seine  theoretische  Erklftrung,  nämlich 
«ine  Zahl  durch  besondere  Eigentümlichkeit  ausgezeichneter 
Vorstellungen,  denkt  er  dabei  nicht,  denn  diese  läfst  sich,  wenn 
«r  und  andere  das  Wörteben  Ich  brauchen,  nicht  substituieren. 
Er  denkt,  so  glaube  ich  zu  sehen,  wirklich  dasselbe  dabei,  wie 
ich,  nur  täuscht  er  sich  über  das,  was  ich  dabei  denke,  wie 
seine  Polemik  zeigt  Ich  denke  mir  bei  dem  Idi  das  ganze 
konkrete  Ich,  wie  es  sich  aus  seinem  ganzen  Leben  kennt,' 
während  Ziehbk  meinen  Satz,  dab  das  leere  loh  sich  absolut 
nicht  selbst  denken  könne,  wie  einen  Widerspruch  mit  mir  selbst 
anführt,  woraus  doch  henrorgeht,  dafs  er,  wenn  ich  an  den  von 
ahm  angeführten  Stellen  vom  Ich  spreche,  mich  das  leere  Ich, 
losgelöst  oder  abgesondert  von  seinen  Empfindungen  und  Vor- 
Stellungen,  meinen  läfst,  was  ein  grofser  Irrtum  ist.  Und  wenn  nun 
Ziehen  S.  95  sagt  „und  wenn  ich  mein  Ich  mir  gegenständlich 
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mache  etc.",  so  bemerke  ich  nicht  nur  zu  meixier  Freude,  daü 
ZicHEK  die  Möglichkeit  des  Sich-sich-selbsVgegenständlich-machens 
zugibt,  sondern  entnehme  auch  daraus,  dafs  er  dabei  unter  sich, 
d.  L  dem  Ich  als  Objekt,  eben  wie  ich  auch,  das  ganze  konkrete 
Ich  Tersteht  Auch  zweifle  ich  keinen  Augenblick,  dafo  Zishbn, 
wenn  er  sich  zeigen  soll,  mit  den  Worten  „das  bin  ich'^  niemals 
aaf '  den  Leib  eines  anderen,  sondern  auf  den  eigenen  zeigen 
wird.  Deshalb  erlaube  ich  mir  auch  seine  Beobachtung:  Sobald 
ich  mein  Idi  mir  gegenständlich  mache,  finde  ich  nichts  als 
zahlreiche  Vorstellungen'*  dahin  zu  ergänzen:  finde  ich  nichts 
als  meine  Vorstellungen  oder  zahlreiche  Vorstellungen  von  mir. 

Es  ist  ein  Vorurteil,  dafs  nur  die  Empfindungsinhalte,  z.  B. 
rot,  warm,  weich,  und  etwa  noch  Lust  und  Unlust  Gegebenes 
also  Wirkliches  seien,  dafs  also  das  Ich,  da  es  nicht  auch  eine 
solche  Empfindung  neben  den  anderen  ist,  nicht  zum  erkenntnis- 
theoretischen Fundamentalbestande  gehöre,  nichts  Gegebenes, 
sondern  etwas  Abgeleitetes  sei.  Die  Voraussetzung  dieser  con- 
clusio  ist  mit  nichten  erwiesen.  Ziehen  brauclit  erst  nicht  zu 
versichern,  dafs  er  das  Ich  nicht  auch  als  einen  solchen  Emptin- 
dungsinhalt  neben  den  anderen  in  sich  vorgefunden  hat:  es  ist 
aus  seinem  Begriffe  einleuchtend,  dafs  es  nichts  den  bekannten 
Empfindungsinhalten  Gleiches  sein  kann.  Denn  nach  der  Nominal- 
definition ist  es  eben  der  Inliaber  dieser  Empfindungen  und  Vor- 
stellungen und  der  kann  doch  nicht  selbst  wieder  eine  Empfin- 
dung und  Vorstellung  sein.  Aber  mit  diesem  unbezweifelbaren 
Beweise  hätte  mein  Gegner  sich  selbst  widerlegt  Er  hätte 
einmal  bewiesen,  dafs  dieses  Ich  nicht  eine  Empfindung  und 
Vorstellung,  wie  alle  anderen,  sein  kann,  aber  er  hätte  zugleich 
den  Gedanken  eines  Inhabers  der  Empfindungen  und  Vor» 
Stellungen  zugestanden. 

Was  ich  mir  gar  nicht  denken  kann  ist  dies,  dafs  Empfin- 
dungen und  Vorstellungen  subjektlos  sozusagen  frei  in  der  Luft 
schweben,  dafe  es  (8.  93)  Empfindungen  gibt,  die  niemand 
empfindet,  Vorstellungen,  die  niemand  vorstellt,  Gefühle,  z.  B. 
Zahnschmerz,  die  niemand  ftthlt  und  dals  sie  trotzdem  bewu&t 
seien.  8.  57  wird  ausdrücklich  bestritten,  dafs  Empfindungen 
und  Vorstellungen  nur  als  Bewulktseinsinhalt  existieren  können. 
Ich  kann  dabei  ZmHBNs  Behauptung,  ebenda,  daSk  die  Er- 
kenntnistheorie „ichlos  beginnen  d.  h  von  einem  ichloeen  Funda- 
mentalbestand ausgehen  müsse",  verstehen,  aber  in  einem 
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anderen  Sinne.  Vielleicht  hat  sich  Zjkfien  dadurch  täuschen 
lassen,  dafs  in  den  Speziahvissenschaften  immer  von  einem  ob- 
jektiven Tatbestand,  dem  Sicht-  und  Hör-  und  Tastbaren  und 
dem  Vorstellbaren  die  Rede  ist,  und  dafs  dabei  die  Erwähnung 
des  Ich,  welches  dies  alles  empfindet  und  vorstellt,  ganz  über- 
flüssig wäre,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  es  dabei  ganz 
gleichgültig  ist,  weil  diese  Daten  alle  notwendig  in  bestimmter 
ihnen  selbst  angehöriger  Gesetzlichkeit  auttreten.  Ebenso  ver- 
hält es  sich  mit  dem  von  Zikukn  verlangten  erkenntnistheoreti- 
schen Fundamentalbcstand ;  cTa  ist,  was  wir  suchen,  die  eine 
und  selbe  Erkenntnis  für  alle,  gl(-i(;liviel  welches  Ichindividnum 
einen  Teil  und  welchen  von  ihr  gewonnen  hat.  Da  ist  es  das- 
selbe, wovon  Erkenntnis  ausgeht  und  wie  sie  zustande  kommt, 
nämlich  die  Empfindungen,  die  Vorstellungen  und  die  Synthesen 
des  Verstandes.  Von  dem  Ich,  welches  gerade  diese  oder  jene 
V^orstellung  hat,  braucht  du  gar  nicht  die  Rede  zu  sein.  Was 
Sinnesphysiologie  über  die  Wahrnehmungen  und  was  Psychologie 
über  die  V^orstellungen  und  ihre  Assoziationen  und  was  Logik  über 
den  Verstand  zu  lehren  vermag,  ist  für  alle  dasselbe.  Aber 
daraus  folgt  nicht,  dafs  die  Empfindungen  und  Vorstellungen 
subjektlos  existieren  könnten  und  dafs  es  kein  Ich  gibt  und 
geben  könne ;  es  wird  in  anderem  Betracht  recht  wichtig.  Schon 
was  es  alles  gibt,  wirklich  gibt,  ist  durchaus  davon  abhängig, 
dafs  wir  selbst  sagen  können  oder  glaubwürdige  Menschen  kennen, 
welche  sagen  können :  das  habe  i  c  h  gesehen,  ich  bin  mir  dessen 
bewuist.  ZiBHSM  selbst  beruft  sieh  ja  oben  darauf,  was  er  bei 
seiner  Suche  nach  seinem  Ich  n;efunden  und  nicht  gefunden 
habel  Wenn  jeder  ohne  sein  Ich  als  den  Erfahrenden  in  An* 
Spruch  zu  nehmen  nur  zu  behaupten  braucht,  was  es  alles  gibt 
und  nicht  gibt,  so  sind  wir  beim  ältesten  Dogmatismus  an- 
gekommen. 

Das  Ich  ist  durchaus  keine  ganz  leere  Vorstellung,  wenn 
man  es  als  den  Inhaber  der  und  der  Empfindungen,  Vorstellungen, 
Gedanken,  Gefühle,  Strebungen  kennt  oder  m.  a.  W.  sich  seiner 
als  des  Inhabern  bewuist  ist  Wer  es  leugnet,  darf  auch  das 
Wort  „mein^  nicht  brauchen.  Denn  in  dem  Possessivpronomen, 
mein  sein,  steckt  doch  em  Ich  als  der  Besitzer.  Und  wenn 
ZixHSN  sagt:  „Sobald  ich  mein  Ich  mir  gegenständlich  mache, 
finde  ich  nichts  als  zablreichQ  Vorsteliungen",  so  habe  ich  nicht 
nur  aufs  neue  su  konstatieren,  dafs  es  ihm  möglich  ist,  sich  sein 
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Ich  gegenständlich  zu  machen,  sondern  vor  allem  zu  hetonen, 
dafs  er  ganz  genau  wcifs,  daXs  es  die  seinigen  sind.  Ich  halte 
es  für  eine  vollkommene  Widerlegung,  wenn  ich  meinen  Lesern 
glaublich  machen  und  ZiEurx  selbst  zu  dem  Akte  der  Selbst- 
besinnung veranlassen  kann,  dafs  er  seine  Empfindungen,  Vor- 
stellungen, Gedanken  und  Gefühle  von  denen  aller  anderen 
Menschen  wohl  unterscheidet,  speziell  die  seinigen  von  den 
meinigen,  da  er  ja  eben  selbst  den  Unterschied  zwischen  ihnen 
hervorgehoben  hat.  Er  hat  offenbar  sein  Ich  dabei  im  Unter- 
schiede von  dem  ni einigen  gedacht,  obgleich  er  es,  gans  wie 
ich  auch,  nicht  als  „ein  Drittes  neben  den  Ein])findunn;en  und 
Vorstellungen''  findet.  Das  Etwas,  welches  sich  durch  Empfin- 
dungen, durch  seine  Vorstellungen  bestimmt  weifs,  kann  sich 
nicht  selbst  als  eine  von  diesen  es  bestimmenden  Vorstellungen 
finden,  immer  nur  in  ihnen,  in  jeder  von  ihnen  als  ihren  Inhaber 
'  oder  Besitser  oder  als  den  Empfindenden  und  Vorstellenden. 
Ich  nenne  es  auch  den  formalen  Eiinheits-  und  Eoinsidenzpunkt 
ZsEBXs  -verlangt,  dafs  dieses  Ich,  wenn  es  wirklich  etwas  sein 
sollte,  noch  etwas  anderes,  als  der  blolse  Inhaber  der  Vofr- 
etellungen  sein  müfste,  letzteres  nur  sozusagen  im  Nebenamt 
Aber  das  ist  unmöglich,  denn  wenn  wir  solches  finden  könnten. 
Was  das  Ich  noch  auTserdem,  dafis  es  seine  Vorstellungen  hat, 
ist,  so  wäre  das  sogleich  ein  Bewuistseinsinhalt,  in  welchem  es 
sich,  als  seinen  Inhaber,  als  durch  ihn  bestimmt  £ftnde.  Wenn 
das  Ich  als  ein  Drittes  neben  den  Empfindungen  gefunden  werden 
sollte,  so  wftre  sein  Begriff  aufgehoben,  sie  könnten  gar  nicht 
sein  Bewuistseinsinhalt  sein,  es  könnte  sie  gar  nicht  als  die 
seinigen  haben.  Was  ich  —  wie  Ziishem  mir  vorwirft  —  nicht 
analysiert  habe,  ist  dieser  Einheitspunkt,  Ich  genannt,  als  In- 
haber alles  Bewufstseinsinhalts.  Zibben  behauptet  nun  zwar 
nicht,  dafs  es  kein  Ich  gebe,  aber  was  er  in  seiner  vermeint* 
liehen  Analyse  desselben  findet,  kommt  dieser  Behauptung  gleich. 
Es  soll  eine  Zahl  von  in  bestimmter  Weise  ausgezeichneten  Vor- 
stellungen sein.  Er  setzt  an  Stelle  des  Ich  einen  Bewußtseins- 
inhalt Soll  dieser  sich  in  das  Subjekt,  welches  ihn  hat,  ver- 
wandeln, oder  auch  als  Subjekt  fungieren?  Dieses  Ergebnis 
seiner  Analyse  setzt  dieses  Ich  voraus  und  schliefst  es  ein. 
Wenn  wir  es  in  Gedanken  ganz  fernhalten  und  seinen  BegrifF 
als  Inhaber  der  Vorstellungen  wegdenken,  so  ist  absolut  nicht 

ersichtlich,  wie  jemand  dazu  kommen  konnte,  ein  Quantum  von 

30» 


Digitized  by  Google 


468 


Wilhelm  Schuppe. 


Empfindungen  und  Vorstellungen  ein  Ich  zu  nennen.  Es  wäre 
auch  ihr  Zusammen  nicht  verständlich.  Zusammen  kann  nur 
heifsen  entweder,  dafs  sie  von  einem  Beobachter  in  räumlicher 
Nähe  erblickt  werden,  oder  dafs  sie  desselben  Subjektes  Vor- 
stellungen sind.  Und  wenn  jemand  meinen  sollte,  dafs  an  Stelle 
dieser  Iclifiktion  der  einzig  wahre  Sachverhalt,  nämlich  eine  Zahl 
von  ichlosen  Vorstellungen  zu  setzen  sei,  so  ist  alles  das,  was 
die  Menschen  von  je  in  allen  Sprachen  von  dem  Ich  ausgesagt 
haben,  unmöglich.  „leb  war  infolge  dieser  Nachricht  sehr  betrübt 
und  beschlofs  usw."  heifst  „eine,  irgend  cinc"^  (nicht  meine,  denn 
„meine"  gibt  es  ja  nicht,  wenn  mein  Ich  nichts  ist)  Menge  von 
Vorstellungen  war  infolge  dieser  Nachricht  sehr  betrübt,  und 
beschlofs  das  und  das  zu  tun^.  Ich  kann  den  Sinn  dieses  Satzes 
nicht  erkennen.  Sollte  aber  jemand  den  Sinn  dahin  erklären, 
dafs  zu  dem  Bestände  von  Vorstellungen  noch  die  Betrübnis 
über  die  erhaltenen  Nachrichten  und  der  Besohluls,  etwas  zu 
*  tun,  hinzutrete,  80.  würde  doch  dieser  Sinn,  wenn  wirklich  von 
Sinn  die  Rede  sein  sollte,  verlangen,  dafs  dasselbe  Subjekt, 
welches  die  Nachricht  erhalten  hat,  infolge  dessen  betrübt  ist. 

Und  sollte  endlich  jemand  meinen,  dafs  dieses  Subjekt  das 
Gehirn  eines  Menschen  sei,  so  müfste  er  doch  erst  den  Chemiker 
finden,  der  eine  ichlose  Vorstellung  als  Eigenschaft  eines  Gan- 
glions im  Grehirn  nachweist  Es  ist  freilich  sehr  leicht,  die 
Empfindung  oder  Vorstellung  eine  Funktion  dieser  materiellen 
Elemente  zu  nennen  und  die  Abhängigkeit  jener  von  diesen 
wird  nicht  bestritten.  Aber  dann  liegt  doch  nichts  nfiher,  als 
auch  das  £rfahrungB>Ich  selbst  zur  GehimfUnktion  sn 
rechnen,  und  su  mdneii,  dab  die  gedachten  Gehimpartie&  eben  dies 
fungieren,  dafs  ein  Ich,  bei  demselben  Qehim  dasselbe  Ich,  sich 
in  allen  diesen  Empfindungen  und  Vorstellungen  als  ihren  In- 
haber  weifs,  m.  a.  W.  diese  als  die  seinigen  hat  Ohne  solches 
seine  Zustande  oder,  was  dasselbe  ist,  sich  in  oder  mit  solchen 
Zuständen  oder  Bestimmtheiten  wissende  Subjekt  (d.  h.  Ich) 
ist  überhaupt  keiner  Vorstellung  Existenz  konstatierbar. 
Wenn  wir  jemand  beschuldigen,  dafe  er  dies  oder  jenes  denke, 
so  kann  er,  wenn  er  es  nicht  zugibt,  nur  antworten,  dals  er  sich 
eines  solchen  Gedankens  nicht  bewullBt  sei 

Die  Selbstvergessenheit  mag  in  der  Präzis  zuweilen  lobens- 
wert sein,  in  der  Theorie  ist  sie  einlach  ein  Rechenfehler.  Jene 
Tugend  und  das  Entgegengesetzte,  der  Egoismus,  sind  ohne 


Digitized  by  Gc 


Meine  MkrketmtniBtkeorie  und  da$  IteBtriitene  idk.  469 


dieses  Ich,  bzw.  wenn  68  nur  eine  Menge  yon  Vorstellungen. isti 
etwas  Undenkbares. 

ZisBEM  ist  auch  damit  nicht  su£neden,  dafs  ich  das  Ich 
ohne  seinen  Bewufstseinsinhalt  eine  Abstraktion  nenne.  „Wenn 
es  aber  nur  eine  Abstraktion  ist^  sagt  er  8.  96,  „so  gehört  es 
nicht  zum  erkenntnistheoretiscben  Fundamentalbestand,  so  ist  es 
keine  Urtatsache  und  „seine  Existenz  nicht  unbezweifelbar**^. 
Nun  handelt  es  sich  also  um  die  Abstraktion.  Auch  das  Ab- 
strakte hat  sicherste  wirkliche  Existenz.  Nur  wenn  Zamss  unter 
Tatsache  Konkretes  versteht,  wäre  das  leere  Ich  das,  wie  ich 
oben  sagte,  abstrakte  Moment  des  blofsen  Einheits-  und  Koinzi- 
denzpunktes, keine  Urtatsache.  Denn  es  hätte  eben  nicht  die 
Existenz  des  Konkreten,  sondern  die  des  Abstrakten.  Aber  auch 
in  einer  konkreten  Urtatsache  kann  man  abstrakte  Momente 
entdecken,  und  diese  sind  auch  durchaus  Wirkliches.  Sie  sind 
in  dem  Konkreten  immer  enthalten  und  wenn  es  nicht  so  wäre, 
so  würde  ein  solches  Konkretum  auch  nicht  unter  das  Ab- 
straktum,  welches  der  Art-  und  Gattungsbegriff  ist,  subsumiert 
werden  können.^  Und  wenn  man  ein  Konkretum  zum  er- 
kenntnistheoretischen  Fundamentalbestand  gerechnet  hat,  und 
wenn  man  jenes  in  Elemente  zerlegen  kann,  welche  jedes  für 
sich  gedacht  ein  Abstraktum  sind,  so  gehören  auch  diese  zum 
erkenntnistheoretischen  Fundamentalbestand.  Die  sichtbare  räum- 
lich ausgedehnte  ROte  gebOrt  gewillt  zum  erkenntnistheoretischen 
.  Fundamentalbestand,  aber  ich  kann  sie  in  Gedanken  in  die 
beiden  Elemente  zerlegen,  die  Röte  ohne  die  räumliche  Aus- 
gedehntheit und  die  räumliche  Ausgedehntheit  ohne  die  Röte 
und  jedes  von  ihnen  ist  ein  richtiges  Abstraktum  und  gehört 
doch  als  in  dem  konkreten  Ganzen  enthalten,  welches  ohne  eines 
von  ihnen  nicht  mehr  wahrnehmbar  wäre,  /.um  erkenntnis- 
theoretischen Fundanientalbestand.  So  geht's  auch  mit  dem  Ich. 
Die  Abstraktion  des  Ich  soll  (S.  97)  ,.noch  dazu,  eine  noch  sehr 
der  Erklärung  und  des  Berechtigungsbeweises  bedürftige"  sein.  • 
Was  dabei  noch  der  Erklärung  bedürftig  ist,  gestehe  ich  nicht 
zu  wissen,  und  vermute,  dafs,  wer  meine  Darlegungen  darüber 
gelesen  hat  und  doch  noch  eine  Erklärung  verlangt,  sich  schon 


»  Erk.  Log.  204  f.,  Grun.lrifs  S.  'J^. 

'  Vpl.  nucli  ineii)en  Aufsatz  .,l>egriff  und  Grenzen  der  Psychologie''  in 
der  „ZeitHchr.  f.  immanente  riiilosophit''  1. 
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vorher  davon  überzeugt  hat,  dafs  dieses  Ich  eigentHch  nur  eine 
Zahl  von  ichlosen  \'orstellungen  ist,  welche  durch  besondere 
Eigentümlichkeiten  den  Ich-Charakter,  d.  i.  den  Charakter  des 
Subjektes,  welches  alle  anderen  Voistellungen  und  Gefühle  als 
die  seinigen  habe,  im  Gegensatz  zu  denjenigen  Voistellungen  und 
Grefühlen,  welche  andere  Subjekte  haben,  gewinne.  Wie  dieses 
den  Ichrharakter  Gewinnen  vor  sich  gehe,  mOchte  ich  erklArt 
sehen.  Und  was  die  Berechtigung  anbetrifft,  so  könnte  sie,  wenn 
die  Abstraktion  des  Ich  oder  Ichpunktes  richtig  ist,  wenn  also 
keine  Verkennung  und  keine  Verwechselung  dabei  Yorgekommen 
ist,  doch  nur  darin  bestehen,  dafe  diese  Abstraktion  wissen- 
sohaftüch  wichtig  ist,  weshalb  sie  nicht  unterlassen  werden  dar£, 
während  sie,  wenn  nichts  Wichtiges  aus  ihr  herrorgingei  zwar 
richtig  sein,  aber  doch  nur  als  Spielerei  angesehen  werden 
könnte. 

Ich  versichte  auf  diesen  Beweis.  Aber  auf  Zibbenb  Frage, 
S.  94,  ob  das  Kind  im  ersten  Lebensjahre  schon  eine  Vorstellung 
oder  Empfindung  von  seinem  I<di  habe,  mufe  ich  noch  ku»  ein- 
gehen.   Ziehen  begnügt  sich  damit,  dafs  die  Antwort  doch 
jedenfalls  zweifelhaft  sein  könne.   Aber  ich  will  auch  eine  ver- 
neinende Antwort  zu<;eben  und  behaupte,  dafs  meine  Theorie 
davon  gar  niclit  berührt  wird.    Es  ist  bekannt,  dafs  das  indivi- 
duelle Bewulstsein  in  der  Zeit  entsteht  und  mit  ihm  das  indi- 
viduelle Ich.    Zwar  ist  schon  oft  betont  worden,  dafs  dieses  Ent- 
stehen nicht  begreiflich  sei.    Denn  alle,  welche  es  zu  demon- 
strieren vermeinen,  geben  doch   immer  nur  Bedingungen  an, 
z.  B.  dafs  äufsere  Reize  die  Sinnesorgane  treffen,  welche  erfüllt 
sein  müssen,  wenn  Bewufstsein  entstehen  soll,  und  niemand  kann 
die   Bestandteile,    aus    welchen  Bewufstsein    nach  bekannten 
Naturgesetzen    aus   ihnen   durch  eine  Vereinigung  oder  ein 
Zusammenrinnen  entstünde,  angeben.    Aber  die  Tatsache  ist 
doch  immer  zuzugeben,  dafs  Bewufstsein  in  der  Zeit  entsteht 
und  dann  ist  es  gleichgültig,  in  welchen  Zeitpunkt  wir  seine 
Entstehung  setzen,  ob  schon  in  die  ersten  Wochen  oder  Monate 
oder  vielleicht  erst  in  das  zweite  Jahr.  Es  würde  für  mich  gar 
nichts  verschlagen,  wenn  festgestellt  würde,  dafis  es  lebendige 
Menschenleiber  ohne  Bewufstsein  gebe.  Erkenntnis  wftre  für  sie 
nicht  da  imd  somit  auch  sie  nicht  für  die  Erkenntnistheorie, 
d.  h.  für  die  Theorie  von  ihrem  Erkennen.  Doch  Ziehens  Frage 
regt  noch  andere  wichtige  Gedanken  an.  Sie  verweist  uns  ja 
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auf  die  Entwicklung,  als  wollte  er  sagen:  das  Bewufstsein  kann 
nicht  zum  erkenntnistheoretischen  Fundamentalbestand  gehören, 
denn  es  entwickelt  sich  ja  erst  in  der  Zeit,  vielleicht  erst  im 
zweiten  Jahre.  Und  da  tritt  die  psychologische  Frage  der  Ent- 
wicklung hervor,  nicht  nur  in  betreff  des  Bewufstseins  selbst, 
sondern  auch  alles  seines  Inhaltes.  Diese  Frage  ist  deshalb  so 
schwer,  weil  wir  selbstverständlich  allesamt  von  unserem  see- 
liselien  Leben  in  der  ersten  Kinderzeit  nichts  wissen  und  uns 
demgemäfs  ebenso  schwer,  wenn  wir  Kinder  beobachten,  in  sie 
oder  in  ihren  inneren  Zustand  versetzen  können.  Aber  wie 
schwer  sie  auch  sein  mag,  wir  müssen  ihr  doch  näher  treten 
und  uns  wenigstens  dies  klar  niacheiu  dafs  mit  dem  Begriff  der 
Entwicklung  ein  Ausgangspunkt  gesetzt  ist,  welcher  entweder 
ganz  oder  doch  nahezu  als  Nullpunkt  zu  bezeichnen  ist.  Und 
wenn  jemand  das  Ich  deshalb,  weil  es  nicht  schon  im  ersten 
Lebensjahre  vorhanden  ist,  nicht  zum  erkenntnistheoretischen 
Fundamentalbestande  rechnen  will,  so  tritt  die  Frage  hervor, 
welche  ich  anfangs  gar  nicht  stellen  zu  sollen  glaubte,  was  sollen 
wir  uns  eigentlich  unter  den  Worten  „erkenntnistheoretischer 
'Fundamentaibestand"  denken?  Etwa  diejenigen  Erkenntnisse 
oder  Erkenntniselemente,  welche  zeitlich  zuerst  auftreten?  Das 
blofae  „Auftreten"  ohne  jede  Ortsbestimmung  ist  schon  zu  unklar. 
Denn  dafs  sie  etwa  im  Gehirn  des  kleinen  Kindes  sich  aufhalten, 
ist  doch  Hypothese  und  zwar  eine  ganz  unglaubliche.  Dafs  sein 
Gehirn  der  Besitzer  derselben  wAre,  ist  ebenso  unmöglich  — 
wir  sprachen  schon  oben  davon  —  wenn  wir  nicht  sogleich  mit 
dem  Gehirn  das  Ich  denken,  welches,  wie  ja  auch  das  ganze 
BewuIiBtsein  seine  Funktion  wftre. 

Dann  w&re  ja  meiner  erkenntnistheoretischen  Forderung 
Genüge  geschehen.  Soll  das  aber  nicht  so  sein,  so  fehlt  auch 
zur  ersten  Entstehung  von  Erkenntnis  der  unentbehrliche  Anhalt, 
das  Wo  bzw.  der  Besitzer.  Denn  unaufhörlich  entsteht  —  wer 
weÜB,  wie  lange  schon  —  Erkenntnis,  und  so  wftre  »die  erste*' 
nur  fizierbar  durch  den  Ort  bzw.  den  Besitzer,  und  auch  fOr  die 
zweite  und  dritte  und  alle  folgenden  fehlt  die  wichtigste  Be- 
stimmung, wenn  wir  nicht  wissen,  wo  oder  als  wessen  Erkenntnis 
die  folgenden  Erkenntnisse  sich  der  ersten  anschlie&en  müssen. 
Der  Leib  ist  erst  dann  zur  Fixierung  brauchbar,  wenn  wir 
ihn  als  zentralen  Bewufstseinsinhalt  denken  oder  m.  a.  W.  ab 
den  Leib,  als  welchen  ein  Ich  sich  weils.  Dann  und  in  diesem 
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Sinne  erst  sind  sie  ja  identisch.  Dafs  dieses  Ich  nur  eine  Zahl 
eigentüniUch  ausgezeichneter  ichloser  Vorstellungen  ist,  könnte 
über  diese  Schwierigkeit  nicht  hinweghelfen,  denn  sie  bestünde 
erstens  noch  für  alle  Vorstellungen  vorher,  ehe  diese  Zahl  sich 
angesammelt,  sage  und  schreibe :  ».ortlos  angesammelt  hat", 
und  zweitens  ist  für  mich  nicht  zu  begreifen,  wie  sie  selbst, 
diese  Zahl  solcher  Vorstellungen  sich  mit  einem  bestimmten 
Leibe  in  dem  Sinne  ^das  bin  ich"  zu  identifizieren  vermag. 

Ichlosigkeit  der  Empfindungen  hebt  eigentlich  auch  den 
Begriff  der  Empfindung  auf;  man  müfste  statt  dessen  immer 
nur  das,  was  ich  als  den  Empfindungsinhalt  bezeichne,  nennen, 
die  Anwesenheit  von  rot,  warm,  hart  an  einem  bestimmten  Orte. 
Dabei  müfste  auch  der  Sinn  des  Wortes  Gegebenes  schwinden, 
worüber  ol)en  schon 

Die  zweifelnde  Frage,  ob  ein  einjähriges  Kind  schon  Be- 
wufstsein  oder  ein  bewufstes  Ich  habe,  welche  Frage  mit  der: 
ob  es  eine  Empfindung  oder  Vorstellung  von  seinem  Ich  habe, 
identifiziert  wird,  rauls  unsere  Aufmerksamkeit  noch  auf  anderes 
lenken.  Die  Frage,  ob  es  eine  Empfindung  oder  Vorstellung  von 
seinem  Ich  habe,  läfst  zwei  Irrtümer  vermuten.  Erstens  den, 
dafs  nach  der  Meinung  des  Fragers  eine  Empfindung  oder  Vor- 
stellung vom  eigenen  Ich  eine  Empfindung  oder  Vorstellung 
aufser  und  neben  den  anderen  sein  müsse,  welche  einen  Inhalt 
hftbe,  wie  die  anderen  auch,  nur  eben  keinen  von  dieser  Art, 
sondern  zu  seinem  Inhalt  das  blofse  reine  Ich,  also  ohne  die 
Empfindungen  und  Vorstellungen  desselben  habe.  Nach  meiner 
Darstellung  der  Sache  findet  und  weifs  es  sich  immer  nur  mit  und 
in  diesen  und  ist  sonst  für  sich  allein  nichts,  und  ich  mufs  ge- 
stehen, dafs  ich  immer  geglaubt  habe  und  noch  glaube,  mich 
dabei  streng  an  die  Erfahrung  zu  halten.  Der  sweite  Irrtum 
wäre  der,  bei  „der  Empfindung  oder  Vorstellung  von  seinem 
Ich"  nur  an  die  ganz  klaren  als  Objekt  der  Aufmerksamkeit  im 
hellsten  Punkt  des  Bewufstseins  stehenden  Vorstellungen  zu 
denken.  Qans  nnabhüngig  yon  dieser  nnd  jeder  Erkeuntnis- 
theorie  ist  die  Meinung,  dals  die  ersten  seelischen  Regungen  in 
dem  Kinde  sehr  unklar  sind,  Torschwommen,  nicht  scharf  ab- 
gegrenzt  gegen  anderes  als  anderes,  und  dafs  wir  dennoch  ans 
den  wahrnehmbaren  Reaktionen  auf  gewisse  Bewufstseinsinbalte 
schliefsen  dürfen.  Was  im  bestimmten  Augenblick  nicht  klar 
nnd  scharf  im  hellsten  Funkt  des  Bewulirtseins  stand,  sondern 
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nur  schwach  beleuchtet  im  Hintergründe,  kann  doch  in  der  Er- 
innerung zur  Geltung  kommen  und  wird  als  mitwahrgenommen 
gerechnet.   Und  auch  solches,  was  in  einem  gedachten  Augen- 
blicke  wirkUch  gar  nicht  im  Bewufstsein  anwesend  war,  was 
man  mit  bestem  Gewissen  als  nicht  gesehen,  nicht  gehört  be- 
hauptet, kann  doch  unter  günstigen  Umständen  als  wohl  gesehen 
und  gehört  erkannt  werden.    Das  geht  nicht  nur  Kindern, 
sondern  auch  Erwachsenen  so.    Und  woran  man  gerade  gar 
nicht  denkt,  weil  ganz  anderes  die  ganze  Aufmerksamkeit  in 
Anspruch  nimmt,  gilt  doch  als  gewufsl,  weil  es  nur  eines  An- 
lasses bedarf,  um  es  sogleich  in  den  hellsten  Punkt  des  BewuÜBt- 
seins  treten  zu  lassen.    Wenn  man  einer  Beobachtung  ganz 
hingegeben  an  sich  selbst  gar  nicht  denkt,  so  wäre  es  doch 
falsch  zu  sagen,  dafs  man  in  dieser  Zeit  gar  nicht  als  ein  Ich 
existiert  hätte  und  dafs  diese  Empfindungen  unbewufste  gewesen 
wären.  Wer  seine  Angaben,  weil  sie  unglaubwürdig  seheinen, 
bestritten  sieht,  wird  sogleich  sagen  „aber  ich  habe  es  doch 
gesehen,  d.  h.  ich  bin  mir  dessen  doch  bewufst,  es  gesehen  und 
aufmerksam  beobachtet  zu  haben.    Am  verwunderlichsten  schien 
mir  immer  und  sclieint  mir  noch  die  Geltendmachung  der  Tat- 
sache, dafs  die  Ichvorstellung  keineswegs  alle  Emphndungs-  und 
Vorstcllungserlebnisse  begleitet.    Aus  ihr  geht  keineswegs  hervor, 
dafs,  wenn  wir  nicht  bei  allem  Em[>tinden  und  Vorstellen  immer- 
fort mitdächten,  ..ich  empfinde  dies,  ich  stelle  dies  vor",  diese 
Empfindungen  und  Vorstellungen  auch  nicht  un?;erem  Ich  als 
die  seinigen  angeliüren,  sondern  subjektlos  existieren.  Wenn 
man  etwas  weiis,  so  weifs  man  es  auch  in  den  Zeiten,  in  welchen 
man  gerade  nicht  daran  denkt    Genug,  dafs  dieses  Gewufste, 
sobald  der  Zusammenhang  der  Gedanken  und  die  Gelegenheit 
es  verlangt,  ganz  sicher  im  hellsten  Punkte  des  Bewufstseins 
stehen  wird.    So  weifs  auch  jeder  von  sich  und  seinen  Vor- 
stellungen, und  sich  dabei  fortwährend  gegenwärtig  zu  halten, 
dafs  er  dieses  vorstelle,  ist  allzu  überflüssig;  es  ist  zu  selbst- 
verständlich. 

Und  woher  weifs  denn  Ziehen,  dafs  es  auch  solche  Vor- 
stellungen gibt,  welche  von  der  Ichvorstellung  nicht  begleitet 
sind?  Wenn  er  einen  Menschen  sieht,  so  kann  er  ihm  doch 
nicht  ansehen,  ob  die  Ichvorstellung  seine  Vorstellungen  begleitet 
Und  auch  wenn  dieser  Mensch  Urteile  ausspricht  und  dabei  das 
Wortchen  Ich  ausläfst,  blofs  z.  B.  sagt  „furchtbare  Hitze**,  so 
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kann  Zieren  noch  gar  nicht  wissen,  ob  jeuer  Mann  nicht  doch 
heimlich  mitgedacht  bat:  „leb  finde  es  furchtbar  heifs".  Man 
spricht  ja  nicht  alles  aus,  was  man  denkt  Also  daC»  wirklich 
ichlose  Vorstellungen  erlebt  worden  sind,  könnte  man  nur  aus 
sieb  selbst  wissen.  Wem  seine  Angabe  bezweifelt  wird,  der 
würde  sagen  oder  könnte  doch  nur  sagen:  aber  iob  mufe  es 
doch  wissen,  dafs  ich  soeben  oder  einstens  einmal  etwas  Toige* 
stellt  habe  ohne  dabei  an  mein  Ich  su  denken.  Aber  wenn 
diese  firinnerung  so  klar  und  deutlich  ist,  dafe  kein  Zweifel  da- 
gegen aufkommt,  so  ist  auch  zugleich  gesetzt,  dafo  er  selbst 
diese  Vorstellung  gehabt  hat,  obwohl  die  Icfavorstellung  sie 
damals  nicht  begleitet  bat  Auch  was  erst  die  analysierende 
Reflexion  aus  einem  Gesamtzustande  herausfindet,  also  was  bisdshm 
nicht  für  sich  allein  als  abstraktes  Element  gedacht  worden  war, 
war  doch  in  dem  konkreten  Ganzen  enthalten,  widrigenfslls 
keine  Analyse  es  herausabstrahieren  könnte.  Locke  schlofs,  weil 
das  Kind  von  dem  abstrakten  Begriffe  der  Identität  und  des 
Widerspruchs  noch  nichts  weifs,  habe  es  diese  Begriffe  über- 
haupt nicht.  Aber  wir  können  sie  doch  mit  ihnen  operieren 
sehen,  sie  erkennen  wieder  und  unterscheiden  und  schliefsen, 
soweit  ihnen  die  l^inge,  von  denen  sie  sprechen,  klar  sind,  ganz 
rirlitig.  Deshalb  ist  die  Macht  dieses  Gedankens  doch  in  ihnen 
lebendig,  auch  wenn  er  noch  nicht  in  der  Abstraktion  als  etwas 
für  sich  gedacht  worden  ist  und  denigeniäfs  die  Worte  der 
logischen  Lehre  für  sie  unverständlich  sind. 

So  geht  es  ja  auch  mit  den  Begriffen  von  Dingen  und  ihren 
Eigenschaften.  Das  Denken  beginnt  ohne  als  solches  bewuist 
zu  werden  und  ein  Weltbild  mit  unzähligen  Dingen  und  ihren 
Eigenschaften  ist  schon  da,  wenn  die  logische  Reflexion  einsetzt, 
um  es  zu  zergliedern  und  seine  Elemente  zu  finden,  was  auch 
gar  nicht  anders  geht,  wie  ich  in  meiner  Logik  auseinandersetze. 

Das  Ich  steckt  so  selbstverst&ndhch  und  so  tief  in  allen 
Empfindungen,  sie  sozusagen  ganz  durchdringend,  dafs  es  schon 
deshalb  schwer  sein  mufs,  es  als  das  Subjekt  aus  ihnen  aussn* 
sondern.  Aber  wenn  das  Kind  das  Wörtchen  Ich  braueben  lernt, 
so  mufs  es  dasjenige,  was  es  bedeutet,  schon  yorher  in  sieh 
kennen  gelernt  haben,  auch  als  es  die  Bedeutung  des  Wortes 
noch  nicht  erkannt  hatte.  Und  es  ist  auch  nicht  schwer  zo 
denken,  dafe  dieser  Ichpunkt  in  jeder  Empfindung  schon,  wenn 
auch  nur  ansatzweise,  nur  in  der  sohwftohsten  Potenz,  mehr 
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als  Gefühl  enthalten  war,  noch  ehe  die  Abstraktion  desselben 
aus  den  vielen  ihn  enthaltenden  Empfindungen  gelungen  war. 
Pür  den  Sensualisten  Condillac  war  die  Tatsache,  da£s  mit  der 
oder  den  ersten  Empfindungen  sogleich  eine,  wenn  auch  noch 
dunkle  Ahnung  des  Ich  gegeben  ist,  der  Beweis,  dafs  dieses  aus 
jenen  entstehe,  nur  eine  Umwandlung  derselben  sei.  Er  erkennt 
wenigstens  die  Tatsache  an.  Aber  Ziehen*' trifft  eine  Auswahl 
aus  den  iohlosen  Vorstellungen  und  meint,  dafs  diese  Vor- 
stellungen von  bestimmter  Eigentfimliehkeit  eben  das  Ich  seien, 
^  wobei  also  keine  Umwandlung  anzunehmen  nötig  ist  Ich  hebe 
nur  hervor,  dafo  nach  meiner  Ansicht  ein,  wenn  auch  schwaches 
unklares  Bewufstsein  von  dem  in  den  vielen  Empfindungen  und 
Vorstellungen  enthaltenen  Ich  sehr  wohl  möglich  ist,  auch  wenn 
es  noch  nicht  als  abstraktes  Moment  ausgesondert  und  Gegen- 
stand besonderer  Aufmerksamkeit  ist 

Und  wenn  nun  viele,  unendlich  viele  Empfindungen  und 
Vorstellungen  in  diesem  einen  Punkte  koinsidieren,  während  sie 
sich  in  ihrem  Inhalte  unterscheiden,  so  finde  ich  nichts  natür- 
Ucher,  als  dafs  dieser  Punkt,  der  so  oft  immer  und  immer 
wieder  bewufst  wird,  auch  immer  stärker  und  lebhafter  sich  im 
Gegensatz  zu  allem  Bewulstseinsinhalt  hervorhebt.  Je  reicher 
und  geordneter  sein  Inhalt  wird,  oder  m.  a.  W.  je  mehr  von  der 
wirklichen  Welt  mit  ihren  Zusammenhängen  sein  Inhalt  wird, 
desto  mehr  weiFs  es  auch  sich  selbst,  ,.\vird  das  glimmende 
Fünkchen  zur  helllcuchtenden  Flamme**.  Wenn  ZiEin  x  meint 
S.  95:  „Man  kann  {lositiv  verfolgen,  wie  bei  dem  Kinde  aus 
zahlreichen  Empfindungen  indirekt  die  Ichvorstellung  sich  ent- 
wickelt", so  mufs  ich  gestehen,  dafs  ich  dies  nicht  positiv  ver- 
folgen kann,  aber  ich  behaupte,  dafs  die  Tatsache,  welche  er 
vermutlich  meint,  dafs  die  Ichvorstellung  sich  immer  mehr  ent- 
wickelt, je  reicher  und  klarer  der  Bewulstoeinsinhalt  wird,  von 
mir  in  natürlicher  Weise  erklärt  ist 

Die  Verlegenheit,  in  welche  die  IVage  »was  ist  nun  eigent* 
lieh  dieses  Ich?**  führen  soll,  habe  ich  durch  die  Antwort  zu 
beseitigen  geglaubt:  das  Ich  ist  alles  dasjenige,  als  was  es  sich 
findet,  und  weils.'  Ich  bin  gewifs,  dafe  jeder,  der  nicht  schon 
mit  einem  Vorurteil  gegen  das  Ich  erfüllt  ist,  das  Wort  „ich 
weils  doch,  dafs  ich  bin"  ohne  weiteres  gleichsetzen  vnrd  mit 
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..ich  weifs  mich"  und  dann  auch  nicht  nur  zugeben,  sondern 
selbst  behaupten  wird,  dafs  das  Subjekt  dieses  Wissens  (ich*  und 
das  Objekt  desselben  (mich)  dasselbe  sind.  Und  daraus  allein 
schon  wäre  meine  Antwort  gerechtfertigt.  Das  Ich  ist  alles,  als 
was  es  sich  weifs.  Aber  sie  wird  auch  ganz  reflexionslos  und 
theorielos  von  jedem  gegeben.  Ich  weifs  mich  als  diesen  Leib, 
also  bin  ich  dieser 'Leib.  Dadurch  schon  unterscheiden  sich  die 
lebe  und  dann  noch  weiter  natürlich  durch  alles,  was  jeder 
dieser  Ichleiber  oder  Leib-Iche  erlebt  hat,  seinen  ganzen  Vor- 
stellungsschatz und  ihm  entsprechend  aucb  sein  Gefübl  und  sein^ 
Streben.  Da  kann  jeder  die  Stufen  seines  Werdeganges  unter- 
scheiden und  jedes  leb  befindet  sich  in  einer  fortwährenden 
Entwicklung.  Daraus  kann  nicbt  geschlossen  werden,  daCs  diese 
Empfindungen  und  Vorstellungen  selbst  icblos  existieren  und 
dann  eine  Zabl  von  ibnen  ein  loh  wären  oder  es  aus  sich  ent- 
wickelten. Denn  niemand  konnte  es  ihnen  ansehen,  der  nicht 
schon  aus  seiner  eigenen  Erfahrung  wüfste,  was  ein  Ich  ist 

Ich  hätte  Ziehens  Einwänden  folgend  noch  viel  zu  sagen, 
aber  aus  dem  vielen  wähle  ich  nur  ganz  weniges  aus  und  will 
nicht  meine  Meinungen  beweisen,  sondern  nur  sagen,  was  ich 
wirklich  gemeint  habe  und  noch  meine. 

Ich  protestiere  gegen  Ziehens  Darstellungsweise,  S.  99,  „das 
Spezifische  soll  ohne  das  Generelle  undenkbar  sein**,  als  wenn  ich 
mir  das  zu  irgend  einem  Zwecke  erklügelt  hätte.  Ich  will  dabei 
gar  nichts,  sondern  sage,  was  ich  vorzufinden  meine.  Zwsass 
soll  es  doch  gerade  heraussagen,  er  sei  imstande,  das  bloft 
Spezifische  rot  oder  dreieckig  vorzustellen,  ohne  etwas  von  dem 
gattungsmäfsigen  Moment,  Farbe  oder  ebene  Figur  mit  vorzu- 
stellen. Ich  bin  es  nicht  imstande  und  glaube  viel  eher,  dab 
er  sich  täuscht  und  wirklich  etwas  von  dem  Generischen  dabei 
mitvorstelli  Sollte  er  wirklich  meinen,  er  habe  schon  ein  rot 
gesehen  oder  vorgestellt,  welches  nicht  Farbe  war?  Somit 
wage  ich  mich  nicht  in  das  metaphysische  Gebiet 
hinein,  sondern  werde  durch  Erfahrungstatsachen »  welche 
sonst  nicht  beachtet  zu  werden  pflegen,  auf  dieses  vermeintlioher- 
weise  metaphysische  Grebiet  geführt 

Es  hat  mir  immer  für  etwas  ganz  Selbstverständliches  ge- 
golten, und  ich  habe  es  auch  oft  genug  ausgesprochen,  dafe  die 
Allgemeinvorstellungen  lediglich  aus  den  speziellen  Vorstellungen 
entstammen,  dafs  diese  Erinnerungsbilder  der  Empfindungen 
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8ind,  und  daSa  die  Entwicklung  der  Allgemeinvorstellungen  eng 
an  unsere  Gehimtätigkeit  gebunden  ist 

Ich  habe  schon  manchem  vorgeworfen,  dafii  er  logische  Ab- 
straktionen in  reale  Weeen  verwandle,  aber  wo  ich  dies  tun 
soll,  ist  mir  unbekannt,  und  ebenso  absolut  unbekannt  ist  mir, 
wo  mir  (wie  Ziehen  S.  101  mir  nachsagt)  die  Allgemeinvor- 
stellungen unindividuelle  von  dem  Individuum  losgelöste  All- 
gemeiuvorstellungsgebilde  sind.  Ich  bin  mir  bewulst,  immer 
das  Gegenteil  gelehrt  zu  haben  und  Zikhkn  hat  ja  selbst  oben 
meine  Lehre,  dafs  es  kein  Denken,  kein  Empfinden  und  Vor- 
stellen gebe,  ohne  eines  Ich  Denken,  Empfinden  und  Vorstellen 
zu  sein,  bekämpft  Oder  richtet  sich  sein  Kampf  nur  gegen  das 
Ich,  nicht  gegen  ,,das  Individuum ?  Und  meint  er  denn  unter 
dem  Individuum  nur  das  Leibindividuum?  Aber  ich  habe  mir 
das  Ich-Individuum  auch  nie  ohne  das  Leibindividuum  gedacht, 
also  habe  ich  mir  auch  die  Allgemein vorsteliungsgebilde  niemals 
losgelöst  von  dem  Individuum  gedacht. 

Ein  neues  Mifsverständnis  in  betreff  dieses  wichtigen 
Dinges  findet  sich  S,  105.  Worin  es  eigentlich  besteht,  kann  ich 
nicht  recht  sagen ;  Ziehen  mui's  bei  meinen  Worten  etwas 
anderes  gedacht  haben,  als  ich.  ,,Die  Allgemeinbegriffe  sollen 
mir  unabhängig  von  der  Induktion  schon  in  der  einzelnen 
Sinneserfahrung  gegeben  sein",  während  sie  doch,  nach  Ziehen, 
erst  das  Ergebnis  vieler  8inneserfahrungen  sind."  „Gegeben" 
kann  nach  meiner  Ansicht  die  Allgemeinheit  der  Eiementar- 
spezies  nicht  sein.  Das  „Gegebene"  ist  immer  räumlich-zeitlich 
vollständig  bestimmt  Aber  wenn  überhaupt  Analyse  des  vielen 
zugleich  Gegebenen  und  wenn  logische  Reiiexion  möglich  ist,  so 
kann  die  Analyse  die  Qualität  und  die  räumliche  Bestimmtheit 
unterscheiden  und  die  Reflexion  kann  darüber  belehren,  dafs 
jedes  der  beiden  in  dem  ganzen  Gegebenen  enthalten  war  oder 
ist,  für  sich  allein  gedacht  aber  die  Existens  des  aus  Gegebenem 
Ausgesonderten  hat.  In  der  Abstraktion  von  Bestimmtheiten, 
welche  zu  dem  konkreten  Ganzen  gehören,  ist  jedes  Element 
Allgemeines,  im  Sinne  des  Urteils,  dafs  es  sich  durch  oder  aus 
sich  selbst  mit  jeder  andmn  räumlichen  und  zeitlichen  Be* 
stimmtheit  auch  verträgt.  Was  „die  Allgemeinbegriffe"  meinen 
oder  ihr  Inhalt  ist  allerdings  schon  vor  der  Analyse  und  vor 
der  Induktion  in  der  einzelnen  Sinneser&hrung  gegeben,  d.  h. 
enthalten,  sonst  konnte  es  keine  Analyse  herausfinden,  aber  wenn 
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das  Moment  der  Allgemeinheit  selbst  zum  Bewufstsein  kommt,  so 
gehört  dieses  nicht  zum  Gegebenen.  Ich  habe  es  bei  der  Lehre 
von  der  Abstraktion  ausgesprochen:  wir  würden  das  abstrakte 
gattungsmäfsige  Moment  (aus  psychologischen  Gründen)  nie 
herausfinden,  also  auch  in  unserer  Sprache  kein  Wort  dafär 
finden,  wenn  es  nicht  in  yerschiedener  Determination  vorkime, 
aber  auch,  wenn  es  noch  nicht  begrifEsmäTsig  ausgesondert  ist, 
ist  es  im  Gegebenen  vorhanden. 

Vieles  hfttte  ich  auf  Zteheks  kritische  Bemeriningen  noch  za 
erwidern,  aher  ich  mufs  mich  der  Kürze  halber  auf  eins  be- 
schränken, das  sog.  Identitätsprinzip,  und  zwar  verlangt  dieses 
noch  zum  Schlufs  ein  Wort  der  Berichtigung,  weil  Zishbhs 
Beurteilung  meiner  Ansicht  in  Zusammenhang  steht  mit  den 
Mifsverständnissen,  welche  meine  Ichlehre  betrafen. 

Ziehen  hat  mir  zwar  manchen  bildlich  gemeinten  Ausdruck 
als  eigentlichen  aufgefalst,  aber  im  ganzen  hat  er  doch  Recht 
daxin,  data  das  Identitätsprinzip  bei  mir  in  meiner  Erstlings- 
Schrift  eine  „etwas  mystische  RoUe"  (S.  127)  {  lelt  Aber  nicht 
erst  Ziehen  hat  es  durch  seine  Darlegung  S.  126  derselben  ent- 
kleidet, sondern  schon  mein  ..Grundrifs  der  Erk.  und  Log.*^  hat 
es  getan.  Gegen  den  Begriff  der  Seelentätigkeiten  als  solcher 
(des  Eiiiptindens,  Vorstellens  u.  dgl.)  bin  ich  zuerst  aufgetreten 
—  wenigstens  keime  ich  bis  heut  keinen  \'orgänger  —  und  nun 
soll  mir  „das  Auffassen  des  Eindrucks  in  seiner  positiven  Re- 
stinmitheit'^,  S.  127,  als  eine  von  mir  statuierte  Seelentätigkeit 
gedeutet  werden  I  Gemeint  habe  ich  nichts  anderes,  als  das 
ßewufstwerden  oder  Hewuistsein  oder  die  Bewufsilioit  einer 
positiven  Bestimmtheit.  Wenn  Zikhkn  sagt,  S.  120,  ..Wir  haben 
einfach  empirisch  festzustellen:  was  geschieht  tatsächlich?"  so 
hat  er  mir  aus  der  Seele  gesprochen,  und  ebenso  mit  den  Worten 
ebenda  „die  Empfindung  ist  doch  als  solche  qualitativ  bestimmt 
und  positiv  und  bewufst"  und  auf  die  Frage  »was  soll  da  noch 
dies  Auffassen?  Was  fügt  Schui-pb  im  Auffassen  des  Eindruckes 
in  seiner  positiven  Bestimmtheit  zu  der  Empfindung  hinzu?* 
antwortete  ich  „nichts".  Was  uns  unterscheidet  ist  dies,  daüs  ich 
es  für  nötig,  mindestens  nützlich  hielt,  auf  die  Bewufstheit  und 
positive  Bestimmtheit  als  solche  aufmerksam  zu  machen,  schon 
um  der  Negation  willen,  während  Ziehen  dies  nicht  für 
nOtig,  sondern  sehr  entbehrlich  halten  mag.  Es  ist  ein  Irrtum, 
da&  ich  solche  Gespenster  sehe,  ein  Irrtum,  welcher  eigentlieh 
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meine  ganze  Erkenntnistheorie  aufhebt.  Wenn  ich  von  der 
„sozusagen*'  Fixierung  und  Aufnahme  spreche,  so  kann  dieses 
..sozusagen"  doch  lehren,  dafs  ich  nicht  im  eigentlichen  Sinne 
solche  Ereignisse  behaupte,  und  die  folgenden  z.  T,  von  Ziehkn 
selbst  zitierten  Worte  '  ..man  darf  das  Fixieren  und  Aufnehmen 
nicht  als  eine  subjektive  Tätigkeit  denken,  sondern  nur  als  das 
Beuufstsein  von  dieser  positiven  Bestimmtheit,  durch  welche 
eben  erst  Unterschei<lbarkeit  von  an<lerem  möglich  wird.  Was 
man  Identitätsprinzip  nennt,  kann  zunächst  nur  hierin  gefunden 
werden;  es  ist  also  eigentlich  als  Voraussetzting  und  Korrelat 
zu  aller  Unterscheidung  resp.  Verneinung  dies,  dafs  es  über- 
haupt solche  positive  Bestimmtheit  gibt,*'  schliefsen  doch 
Ziehens  Beschuldigung  aus.  Seinem  Worte  S.  127  „Ich  be- 
trachte das  ^.Auffassen*'  als  einen  durch  nichts  belegten,  hypo- 
theti.schen  Akt,  der,  wie  so  viele  andere  Seelentätigkeiten,  nichts 
erklärt  und  nichts  7ai  erklären  hat",  habe  ich  nur  gleich  hinzu- 
zufügen:  „was  ScHLi'i'i:  weil's,  weshalb  er  auch  keinen  Bolchen 
hypothetischen  Akt  annimmt.*'  Dafs  Ziehen  trotzdem  und  trotz 
vieler  anderer  ebenso  deutlich  sprechender  Stellen  diese  Be- 
schuldigung doch  aufrecht  erhält  und  sich  an  das  Wort  „er- 
greifen"*  hält,  obwohl  ihm  dieses  Wort  als  Bewufstsein  des  Ob- 
jekts erklärt  worden  ist,  kann  ich  mir  nur  dadurch  erklären,  dais 
er  mich  auch  durch  meine  ,.Ich- Hypothese"  zur  Annahme  dieser 
hypothetischen  Seelentätigkeit  gedrängt  sieht  Seine  Auffassung 
meines  „Ergreifens"  ist  geradeso  unrichtig,  wie  die  meiner  „Ich- 
Hypothese"  und  macht  alle  Mühe,  die  ich  mir  in  der  £rk.-Log. 
gegeben  habe,  um  dieses  Ergreifen  su  ehminieren,  was  mir 
«lamals  als  der  Hauptpunkt  und  als  ganz  neu  erschien,  vergeb- 
lich. Nachdem  ich  ein  Ich  als  Urtatsaehe  aufgestellt  habe, 
„mufs''  dieses  die  Empfindung  erst  ergreifen.  Ziehen  deduziert 
es  und  deshalb  „scheint  es  ihm  auch  gar  nichts  zu  helfen",  dafs 
ich  das  gerade  Gegenteil  behauptet  habe.  Seine  Frage  S.  128  „in 
welchem  Sinne  ist  denn  diese  Vorstellung  des  Ergreifens  noch 
snlAssig  oder  gar  als  Hypothese  etc.  gerechtfertigt?''  beantworte 
ich  kurz:  sulftssig  in  dem  eben  erklärten  Sinne,  nftmlich  dem  des 
Bewufstseins  oder  Bewufstwerdens  oder  der  Bewufstheit  des  Ob- 
jekts; Hypothese  ist  sie  überhaupt  nicht 

^  QnmdriA  der  Erk.  n.  Log.  8.  99  o.  7. 

(Eingegangen  am  31.  März  1904.) 
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